


902 
+07 


ANNEX LIS; 


Kibrarn of 





Prinreton Unibersitn. 


! 


\ | | Printed in Germany. | 


— 


——————— At 


— 


ZU 5 0 


nn u a 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


— 2 * — 


Die 


Grenzboten. 


Zeitſchrift für Politik und Viteratur. 


29. — 


II. Semeſter. I. Band. 


Leipzig, 
Verlag von Friedrih Ludwig Herbig. 
(Fr. Wilb. Grunow.) . 
1870. 


Negiiter. 


Jahrgang 1870. Drittes Vierteljahr. 


Politif und Völkerleben. 

Die bayrifche Budgetnoth. S. 36. 

Die Eröffnung des Bundesoberbandeläges 
richts. ©. 201. 

Der Kriegslärm in Frankreich. S. 81. 

Die Stimmung in Deutfhland. ©. 121. 

Ein Wort über die Lage ©. 197. 

Die Wehrkraft Frankreichs im Vergleich zu 
der deutfchen. ©. 329. 

Die franzöfifche Kriegäflotte. S. 492. 
Die deutfche Heerfolge im 
Schwaben). ©. 161. 
Das neue frangöfifhe Minifterium und die 
Situation in Paris. S. 289, 

Hamburg im Kriege. S. 300. 

Die Stimmung in Medlenburg. ©. 304. 

Die Provinz Hannover und der Krieg. ©. 
391, 

Kriegöberichte der Grenzboten (von Guſtav 
Freptag): 
Weißenburg und Wörth, ©. 315. — 
Das deutfhe und franzöfifhe Heer nad 
den erften Gefechten. S. 318. — Auf der 
Höhe der Bogefen. ©. 364, — Militäri- 
he und politijche Nefultate der Septem- 
berfümpfe,; Napoleon und die Parifer. 
S. 501. 

Unfere Siege. ©. 374, 

Die dritte franzöfifche Republif, ©. 461. 

Deftreih und der Krieg. ©. 294, 


Süden (aus 


Sfandinavien und der deutſch-franzöſiſche 
Krieg, ©. 311. 

Italien und der Krieg. ©. 442. 

Die Unterftügung der Familien ausgezogener 
Krieger. ©. 251. 

(sine nationale Pflicht. ©. 411. 

Die Bücherfammlung der Univerfität Straf: 
burg. ©. 490. 

Elſaß und Lothringen. ©. 266. 

Die deutfchen Weftgrenzen. ©. 399, 424. 

Elſaß und Lothringen und ihre Wiederge- 
winnung. ©. 495. 

Rußland im letzten Halbjahr. ©. 8, 58, 94. 

Deftreihs Krifis. ©. 395. 

Die Regierung und die fchönen Künfte in 
Franfreih. ©. 72, 

Lord Glarendon und das jekige englifche 
Minifterium. S. 142, 

Die Revifion der fchmweizerifchen Bundeäver: 
foflung. ©. 86. 

Ein Blick auf das römiſche Goncil und die 
zweite allgemeine evangelifch - Tutherifche 
Gonferenz zu Leipzig. ©. 51. 


&orrefpondenzen. 


Berliner Briefe. 
368, 455, 
Ein Brief an die Redaction. ©, 220. 

Aus Schwaben. ©. 28. 
Aus Münden, ©, 280, 487, 


©. 193, 235, 283, 324, 


611949 


IV 


Aus Wien. S. 536, 
Aus Holland. S. 105. 


Bilder und Schilderungen. 


Das zweite Kaiferreich im Lichte der franzö— 
fiihen Gefhichtfchreibung. S. 126, 182, 
214, 254, 349, 476, 520. 

Ein Stück chauviniſtiſcher Publiciſtik. ©. 
227. 

Der Gaulois in Wörth. S. 340. 

Die occitaniſche Nationalität in Südfrank— 
reih. ©. 413. 

Prevoft-Paradol. ©. 387. 

Erinnerung an Scharnhorft (nebft 2 ungebr. 
Briefen S.'s). ©. 241. 

Skizzen aus der Provinz Pofen. ©. 166, 

Das oberammergauer Spiel und feine dra— 
matifche Wirkung. ©. 41. 

Unfere Oftfeeftädte: Alte Kunft und neue 
Zeit in Danzig. ©. 174. 

Ein Befuch in Kopenhagen. 

Der antike Circus in Paris. 


©. 113. 
©. 189. 


Nautifche Tagedfragen. ©. 109. 

Die diplomatifche Zunft, S. 405. 

Ein Wort über die Gorrefpondenzfarten. 
©. 79. 


Literatur und Ktunſt. 


Das Leben Schleiermacher's von Dilthen (v. 
Herm. Grimm). ©, 1. 

Voltaire von Strauß. ©. 147. 

Disraeli's Lothair. S. 101. 

Neue Actenſtücke über den franzöſiſchen 
Staatsſtreich von 1851. ©. 77. 

Deutſchland und die Niederlande in ihren 
älteſten literariſchen Beziehungen. S. 405. 

Joncbloet's Geſchichte der altniederländiſchen 
Literatut. ©. 511. 


Aürzere Beſprechungen literariſcher Erſchei⸗ 


nungen. 

B. Graſer, Norddeutſchlands Seemacht. S. 
39. — W. Müller, Polit. Geſchichte der 
Gegenwart. II. D. J. 1869. ©. 159. 


Das Leben Scleiermacher’s von Dilthen, 


Es mag zehn Jahre ber fein, daß es fih um eine Biographie Goethe's 
handelte, deren Bearbeitung von guter Hand ein Buchhändler zu erlangen 
beftrebt war. Die Sache wurde damald von verjchiedenen PBerfonen, denen 
am Zuftandefommen eines folchen Buches gelegen war, gründlich befprochen. 
Die größte Schwierigkeit fohten darin zu Iegen, daß und Goethe noch zu 
nahe ſtand. Es gab für unfer Auge noch feinen Punkt, von dem aud ge 
fehen fein Leben als Ganzed genommen fih von natürlich gleichmäßigen 
Lichte beftrahlt darbot. Die Herrſchaft feines Alters Tag und noch zu mächtig 
nabe in der Seele, um die ftürmifhen Zeiten feines erſten Auftretens als 
natürlichen Anfang dazufügen zu dürfen. Cr fiel mie in zwei Perfonen 
auseinander, und die Zeiten, die dazmwifchen gehörten, waren undeutlih und 
bildeten Feine rechte Brücke. 

Heute würde bei einer Darftellung Goethe'd Niemand mehr durch folche 
Dedenklichkeiten fich behindert fühlen. Goethe ift nun ganz in der Ber- 
gangenheit untergetaudt. Die Wellen eine® neuen Dafeind rollen ruhig 
über die Stelle hin, wo vor Kurzem feine Stirne noch emporragte. Wir 
fragen nicht mehr: wie würde Goethe dazu ſich geftellt haben? Wir fragen 
überhaupt nah dem Urtheil derer nicht mehr, qui ante nos fuere. Aus Epis 
gonen find mir plößlic wieder Deucaltionen geworden. Wir meinen zum 
erftenmale aus dem Stein zu erwachen, fehen und mit einer gewiffen Ruhe 
(die gleichfalls diefen Urfprung nicht verleugnet) Gegenwart und Zufunft an 
und wiffen beftimmt, daß das Vergangene für immer abgethan fei. Seine über- 
mächtige Verehrung berüdt und mehr ten Sinn. Ein Licht, dad mehr an 
Mondfhein ald Sonne erinnert, ſcheint über den Menfchen und den Begeben- 
heiten zu legen und blendet unfer Auge nicht. ine Biographie Goethe's 
Iteße fih heute aus einem Guſſe herftellen. Seine Jugend wäre und nun 
nicht ferner ald fein Alter, die innere Bewegung der Tage vor den Stürmen 
der franzöfifhen Revolution erfcheint uns heute hiſtoriſch ebenfo durchſichtig 
und intereffant ald die etwas todte Arbeitſamkeit der zwanziger Jahre, mo 
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- die dunfle Scheu, mit der man neue Bewegungen der Nationen berannahen 
fühlte, jo ganz anders beichaffen war ald die Erwartung der 70er und 80er 
Fahre auf einen unaudfprechlichen Völferfrühling. Alles das find jest vollendete 
Thatfachen, unbedeutende Symptome, particulare Handarbeit gegenüber der 
univerfellen Dampfarbeit der neueften Tage. 

Es ift auffallend, wie jehr vom Standpunkte de heutigen Lebens aus 
angefeben die Beiten der franzöfiihen Revolution und der napoleoniſchen 
Kriege nun friedlich erfcheinen. Man glaubte während diefed umgeftaltenden 
Ueberganged aus dem vorigen Jahrhundert in das heutige praftifche Politik 
zu treiben: heute fehen wir, daß all diefe Politik doch nur von ald Soldaten, 
Revolutionären, Staatömännern ꝛc. verfleideten Humaniften gemacht murbde. 
Napoleon, der rohe, rückſichtsloſe Soldat, fteht heute ald durch und durch 
getränft von claffiiher Bildung da. Er holt Statuen und Gemälde nad 
Paris, führt Talma mit fih, der Corneille fpielt, hat Werther's Leiden in 
feinem Handgepäd, jchreibt aus Jtalien fentimentaje Briefe an Joſephine und 
läßt Goethe zu fich befcheiden. Und bei der Plünderung Weimars verjchafft 
das Gefchret der Ehriftiane Vulpius, an den eriten beiten franzöſiſchen Offizier 
gerichtet, ‚une sauvegarde pour Goethe!‘ diefem eine Schildwache vors Haus. 
Wir haben feine Goethe's heute, allein ich zweifle, ob franzöſiſche Offiziere 
heute von ihnen milfen würden. Wir leben in den Tagen, mo Humboldt’3 
Marmorbüfte nad feinem Tode in Berlin vergeblich für einen billigen Preis 
audgeboten wurde, und mo Nachts bei feinem Keichenbegängniffe der Pöbel 
feinen Sarg infultirte, 

Dad Durchdrungenſein von einer Bildung, die von der Kenntniß des 
claffiichen AltertHumsd ausging und auf eine Umgeftaltung der Welt in ihrem 
Sinne losarbeitete, ift dad Kennzeichen der legten großen Epoche Hinter ung, 
Rouſſeau mußte nichts Beſſeres, ald am Schluffe des Emil feine ideale Ge- 
felichaft in griehiihe Tempel mit ewigem Frühling einzulogiren, wo jeder 
aß und tranf und feiner kochte. Nur die Gebildeten kamen in Betradht. 
Ein unfihtbares, williged Sclavenvolf that ungefragt die niedere Arbeit 
hinter der Scene. Die Gebildeten allein find ed, die im der franzöfifchen 
Revolution und in den Kriegen darauf die Macht in Händen haben, nur 
in Momenten laffen fie das aufgebeste Volk los. Niemand ahnte unjere 
heutige Aufgabe: colofjale Maffen materiell emporgeitiegener, aber faft ganz 
bildungsloſer Menfchheit, in deren Händen und Stimmen die allgemeine Ge 
walt liegt, mit den Reiten jener ſchwindenden humaniftifhen Bildung zu er 
ziehen. Niemand würde vor 30 Fahren nur diefe Aufgabe begriffen haben, 
weil Niemand die Entwidelung des materiellen Lebens vorausſah. 

Mad nun fteht und heute zu Gebote diefer Aufgabe gegenüber? Keine 
anderen Mittel doch, ald die Gedanken der Epoche, von der ich eben 


ſprach. Ste find das geerbte Saatkorn, mit dem mir die ungeheuren Terri- 
torien der Gegenwart zu beitelen haben. Und fo wendet fich die heutige 
Geſchichtsſchreibung mit aller Energie den Tagen zu, die, freilich abgethan 
hinter und liegend, nun bei all ihrer Schwäche, Belchränktheit und Macht. 
Iofigfeit den Schimmer eined Heroenalterd zu tragen beginnen. Noch vor 
jwanzig Fahren klagten wir diefe Männer an, die Erbjchaft der Freiheits— 
friege übel vermaltet zu haben: heute verftummen ſolche Vorwürfe. Deutfih- 
land ift in feinen Anfängen auf dem beiten Wege. Wir haben nicht mehr 
ju trauern über vergebliches Ringen nad einem Ziele, da® offen zu nennen 
früher polizeiliher Hochverrath war. Wir befisen fo viel Yreiheiten, daß wir 
eit Mühe haben, uns felber darin zurecht zu finden: wir werfen Niemandem 
mehr vor, daß durch feine Schuld und deren Genuß eine Reihe von Jahren 
in ſpät zu Theil geworden fei. Wir fragen dagegen mit erwachender Neu- 
gier; wie waren die Männer denn beichaffen, aus deren geiſtiger Arbeit unfer 
heutiger Zuftand erwahjen ift? Und nun, indem mir ganz objectiv diefe 
Frage ftellen, entfaltet fih die Zeit der legten 25 Jahre des 18ten und der 
aften 25 des jegigen Jahrhundert? als das bemundrungsmwürdige Zufam- 
menmwirfen einer großen, in ihren Intereſſen verbundenen Gefellichaft, melche, 
ganz Europa überfpinnend, mit all ihren Intentionen auf geiftige Arbeit ges 
tihtet tft. Gerade die Abweſenheit des politifchen Lebens im heutigen 
Sinne gibt diefen Beftrebungen für unferen Anblik das Allmädtige. Man 
fannte nicht ale dad. Nur diefer einzige Weg ſchien eröffnet, um den Fort. 
jöritt der Menfchheit zu bewirken. Nach diefer einzigen Richtung hin jchärfte 
fh alle Auffafjung, alle Productionskraft. 

Aus diefer Anjhauung heraus ift Dilthey’8 Buch über Schleiermacher 
geihrieben worden. Der vorliegende erfte Theil führt und nicht weiter als 
bi8 zum Jahre 1802. Er behandelt die Anregung in den gebildeten Kreijen 
Norddeutfchland® vor und mährend der franzöfifchen Revolution. Dilthey 
beipricht Perjonen und Berhältniffe, die fhon oft behandelt worden find und 
zu deren Beurtheilung fo viel Matertal vorliegt (welches durch neue Publi— 
cationen fortmwährende Bereicherung erfährt), daß fich faſt bei Jedermann, 
defien Intereſſe auf Betrachtung diefer Epoche gerichtet war, eine Art Gon- 
fruction der Dinge und Menihen von vornherein gebildet haben muß. 
Keine Natur aber unter den bedeutenderen, die und hier begegnen, beſaß 
in höherem Grade die Fähigkeit, überhaupt den Menſchen und den Dingen 
fh hinzugeben, ald die Schleiermader’d. Und deshalb iſt es für und heute 
jo wichtig — auch denen, die vielleicht nicht einmal Schleiermacher's megen 
Ditbey’3 Buch lefen würden — in Schleiermacher's Entwicklung ein treues 
Abbild der Strömungen feiner Epoche wahrzunehmen, die er zu fo großem 
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Denn Schleiermacher's Genie lag darin, ganz für fich zu exiſtiren indem 
er fi dennoch ganz hingab. Schleiermacher's Geheimniß war, diefen eigent- 
lich mweiblihen Zug mit der fefteften Männlichkeit zu verbinden. Er war 
Theologe von Naturanlage. Seine Beftimmung war, die Menfchen zu ſuchen 
und, indem er fich in ihre Vertrrungen mit hineinbegab, fie, und fich ſelbſt 
mit, dieſen Verirrungen dann zu entreifen. Schleiermadher, wie er und bisher 
aus feinen Briefen und aus durch Tradition empfangener perfönlicher Er- 
innerung in der öffentlichen Thätigkeit feiner zweiten Lebenshälfte zumetit 
entgegentrat, hatte etwas Problematijched: man begriff nicht, mie fo viel Klar 
beit, Energie und Offenheit des Charakters fih nicht aus dem Bereiche 
Öffentlicher Berhältniffe lieber zurüdzog oder zurüdzuziehn fih gezwungen 
fah, in denen weder Energie, noch Klarheit oder gar Offenheit gewollt 
wurden, fondern in denen fie ein Vorwurf waren und zu Gonflikten führen 
mußten. Aus Dilthey's Darftellung der Jugendjahre empfangen wir jest die 
Löſung dieſes Räthſels. Wir lernen die Entwicklung eined der eigenthüms» 
lihften von den Menſchen kennen, die innerhalb der großen Bewegung mit- 
gearbeitet haben: eines Menſchen, der alled anzugreifen verftand, alles einfah, 
überall mitzuthun fuchte, und deffen einzige Arbeit doch nur darin beitand, 
an fich felbft zu arbeiten, der verglichen mit Andern ſcheinbar unproductiv 
daftand und doch mehr ald die Meiften zu Stande brachte. Denn mährend 
die Andern Individuelle Werke aufbauen, gebt er, ald emiger Dolmetfcher 
gleihfam, vom Einen zum Andern, um fi) und ihnen ihre und feine Ge— 
danken zu erklären. AN fein Thun hat einen directen Zweck. Er will ſtets 
dem Publiftum zu Leibe. Und diefe Natur nun Iocalifirt, um den Ausdruck 
zu brauchen, das Schtefal gerade an der Stätte, wo für fie allein in Deutich- 
land günftiger Boden ſich fand: in Berlin. 

Goethe fpricht (bei der Erklärung des Charakters Voltaire's) den Satz 
aus: daß von Zeit zu Zeit gewiſſe Individuen erjcheinen, in denen eine 
berrfchende Familie oder eine Nation die Quinteſſenz ihres Weſens ver- 
förpert. Louis XIV. und Boltaire find ihm fo die Pepräfentanten ber 
Familie Bourbon und der franzöfifhen Nation des 18. Jahrhunderts, als bie 
Männer ericheinen fie beide, in denen die Glanz und Schattenfeiten der Ya- 
milie und des Volkes am tiefften und helliten miteinander harmonifch ver- 
bunden waren. Wenden wir und vom Begriffe Familte oder Volk zu dem 
einer großen Stadt, fo läßt fich jagen, daß Schleiermacher der edelfte Ne 
präfentant des Berliner Geiſtes geweſen fet, mie er ſich bis in die zwanziger 
Fahre unfered Jahrhundert? manifeftirte, weſentlich verjchteden von dem was 
er heute iſt. 

Berlin war auch damals bereit? die Hauptſtadt Deutſchlands, aber ganz 
im Stillen! Man wagte dergleihen kaum zu denken, aber man ſuchte doch 
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privatiffime fo zu leben, daß den Blicken fpäterer Generationen wenigſtens 
die verhülten Gedanken und verfchwiegenen Wünſche nicht ganz unerfennbar 
wären. Man war fich der allgemeinen deutichen Miſere im preußifchen Ber- 
lin doch am klarſten bewußt, fuchte die politiiche Leere am meiften ſyſtema— 
tiſch mit geiftiger Arbeit zu erjegen und durfte hier und da ungeftraft ſym— 
boliſch (dur einen ſchlechten Wis, dem nicht beizufommen war) feinem Ges 
fühle Ausdruck verleihen. Zwar hatte diefe Gefinnung feinen großen 
Wirkungskreis. Berlin lag weit ab vom übrigen Deutfchland, weiter ala 
Königsberg heute. Was am Rheine, in Göttingen, in Sachſen, in Süd» 
deutijchland damals ein berühmter Mann und ſeines Publikums ficher war, 
batte einen endlichen gloriofen Ruf und Einzug nad Berlin wohl kaum in 
Gedanken, und doch faßen in Berlin die Männer, die e8 vielleicht hätten 
machen fönnen, wäre der eigne Wille durch obrigkeitliche Bewilligung dazu 
erhoben worden. Unter dieien Männern bewegte fih Schleiermader ald 
einer der eriten. Ohne feiner Würde etwas zu vergeben, war er in den ge 
drüdteften politiichen Zeiten in Staat und Kirche mächtig und brauchte feine 
Unabhängigkeit nie mit blanfer Waffe zu vertheidigen. Er kannte das Fahır- 
waſſer zu genau. Er durfte zwiſchen Klippen hindurch, die manchen Andern 
zu Grunde gehen ließen oder wenigftend aufhielten, fetnerfeit® fogar mit 
vollen Segeln fahren, und Viele gingen ficher der Linie nach, die er zog, und 
priejen die Eriitenz ded Mannes und betrauerten feinen endlichen Berluft ala 
unerſetzlich. 

Dieſe Zeiten und Zuſtände Berlins zeigt Dilthey's erſter Band natür- 
lich noch nicht, allein wir müſſen ſie doch vergleichend im Auge halten bei 
dem von ihm gegebenen Bilde der Stadt vor und während der franzöſiſchen 
Revolution, in deren Kreiſen erft wir Schleiermacher feine Erfahrungen für 
das fpätere Amt gewinnen fehen. Berlin ift der Gravitationspunft feiner 
Eriftenz, er war völlig zu Haufe da, um es in der Folge mit folder Sicher: 
beit, man kann in gemiffem Sinne wohl fagen: beherrichen zu können. 
Schletermacher kannte die Herren alle miteinander, hatte fie aufmachen oder 
zuziehen und fi acelimatiſiren ſehen, die ſelbſt und deren Kinder dann fein 
Publikum wurden. Er hatte ihre Denkweiſe inne und mußte ihre Sprache 
zu reden. Und nicht die Herren allein, au die Frauen Fannte er. Er 
mußte von allen Familien chemifch genau, wie viel Eifen fie im Blute hätten. 
Und die Kunft diefer Chemie lernte er in jungen Jahren aud dem Grunde. 
Praktiſche Menſchenkenntniß war fein eigentliche® Fach. Enkel eines religiöſen 
Schwärmerd, Sohn eined Baterd, welcher, eigenem Gejtändniffe nad, fpät 
erft an die Dinge glauben lernt, die er lange feiner Gemeinde predigen 
mußte, ohne daran zu glauben; Bögling einer herrenhutiſchen Schule, be 
ſchränkt dur äußere Armuth, bedrängende Familienverhältniſſe, anklebende 
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Freundſchaften und den ausſchließlichen Beſuch norddeutfcher Univerfitäten ; 
dann Hofmetiter in einem adligen Haufe, wo auf dem Rande, im engiten 
Verkehr mit einer hochgebildeten, feinfühlenden Familie, Eltern, Söhne und 
Töchter geiftige Objecte edelfter Art find, an denen Schleiermacher Seelen 
feeiren lernt; dann gleich in® geiftliche Amt; und endlich hineinfallend in 
die Berliner Kiteratur und Gefellichaft, in der franzöfifche und deutfche Bil- 
dung fonderbar gemifcht, jüdifher Scharffinn und ſpecifiſch preußifcher Geiſt 
eines zum Theil ganz rohen, zum Theil höchſt gebildeten Adels fich zu einem 
allgemeinen großen Ganzen vereinen, das der Verfaffer unfere Buches vor- 
trefflich zu fchildern, weiß: — died die Wendepunfte feiner äußeren Epriftenz. 
Man fühlt, dag Dilthey fih in diefe Zuftände völlig eingelebt hat, und 
daß, was er gibt, nur das menigfte von dem ſei, was er geben Fönnte. 

Innerhalb diefed Berliner Lebens damaliger Zeit trifft Schleiermacdher 
mit den Schlegel’8 zufammen. Soweit führt und der erſte Band. Wir er- 
bliden ihn bet voller Jugendfraft innerhalb eines Verkehr und einer Be 
mwegung, die uns heute ganz ziello8 erfcheinen würde. Er ift Theologe, ſteckt 
tief in claffiiher Philologie, in fchöner Xiteratur, in der Verwirrung perjön- 
liher Verhältniffe, aus denen leidenjchaftliher Verkehr in Begegnungen, Zur 
fammenleben und Correfpondenzen erwächſt, und einziger praftifcher Zweck 
diefed unbeftimmten Arbeitens ift die Ausbildung des eigenen Geiſtes, größt- 
mögliche Entfaltung der Individualität. Wir heutigen Tages befigen Kam- 
mern und Parlamente, dazu unendliche minder illuftre Gelegenheiten, ſich 
auszuſprechen und eingreifend zu bethätigen, wir haben eine durchfichtige 
Staatdmafchine, deren Rädergang mir genau verfolgen, wir haben eine ver- 
ftändliche Politif, die im Einklang mit der öffentlichen Stimmung fteht, uns 
belebt nach allen Richtungen Hin der Wunfch nah Insvernehmenſetzen. Da- 
mals nicht? von alledem. Nur dad dunfle Gefühl einer bedeutenden Zur 
funft hegte man, von der jedoch Niemand ein Bild vor Augen hatte, auch 
wohl an Kämpfe dachte man, für die man ſich rüften müſſe. Die ungeheuren 
Felsblöcke des Staatsorganismus lagen aber feit unvordenklihen Zeiten da, 
unbewegt und unbeweglih. Man umging fie fo fiber, daß man fie faum 
noch bemerkte: Niemand dachte daran zu rütteln oder gar fie zu fprengen. Nur 
ein Wunſch war lebendig, der, Bildung zu erlangen; diefer Wunfch aber 
ein fanatijcher und ald Centrum diefer Beftrebungen Berlin. Dort Eritifirte 
man am feinften und wurde am menigiten durch eigene produktive Gedanken 
bei der Durhdringung und Reception fremder Schäge unterbrochen. 

Allein die Menichen waren auch damals politifche Thiere und verlangten 
Befriedigung diefer Triebe. Es handelte ſich darum, einen Erſatz zu finden 
für das, was das Öffentliche Neben verfagte, und bei den Entdedungdreifen, 
welche danad) nun von den begabteren, bedeutenderen Naturen unternommen 
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wurden, Freuzten fi die Wege der Einzelnen auf;dad Wunderbarſte. Da 
gab es Fein Entrinnen und Verſchweigen. Da entftanden die feltiamften 
Hoffnungen auf gemeinfames Wirken. An's Staatögefüge durfte Niemand 
die Hand legen, aber auf rein geiftigem Wege ließen fih Staaten höherer 
Art mit geiftiger Organifation herſtellen. Was die Freimaurerei auf mora- 
liſchem Gebiet bewirkt hatte, da® wollten die Romanliker auf äfthetifchem 
erreihen. Schleiermacher allein vielleicht ift e8 dann gelungen, aus diefer 
Schule in ein rein praktiſches Wirken hinüberzutreten, das zu harmoniſchem 
Abſchluß führte Ihm deshalb, weil die Menfchenkenntniß, deren er fpäter 
bedurfte, auf feinem anderen Wege fo reich zu gewinnen gemwefen märe. 

Was hiermit zur Anzeige des Dilthey’ihen Buches gefagt worden iſt, 
fann nicht ald ein eigentlicher Reflex veffen gelten wollen, was ed enthält. 
Dilthey macht die Entwidelung der Schleiermacher'ihen Philofophie, die er 
von ihren anfänglichen Elementen an verfolgt, zur Mitte feiner Unterfuchungen. 
Ihm auf died Gebiet zu folgen, ift die Sache derer, die gleihe Studien trei« 
ben, und diefe Unmerfungen gelten nur dem biftorifchen Theile ſeines Buches. 
Dilthey mar feiner ganzen Anlage nah zum Biographen Schleiermacher's 
wie präbeftinirt. Deshalb würde es vielleicht feinem Anderen gelungen fein, 
mie ihm, aus dem ihm vorliegenden übermäctigen Materiale mit glüdlicher 
Hand nur das nothmendigite zu wählen. Dies nun hat er in feine Arbeit 
fo gut Hineinzufügen gewußt, daß nirgends die gleichjam ander zugehauenen 
Steine Schleiermadher' 8 aud dem Mauerwerfe der eignen Sätze Dilthey's 
fremd hervorſtehen. 

Es kam bei feiner Arbeit auf noch einen Punkt befonderd an, mit deſſen 
Erwähnung diefe Notiz fchlteßen fol. Wir find jegt auf da® aus, was das 
Charafteriftifche genannt zu werden pflegt. Wir glauben heute die Menfchen 
und Dinge befjer zu fehn und deutlicher und einzuprägen, wenn wir fie unter 
abfihtlih jcharfer Beleuchtung, fodaß Licht und Schatten grell aneinander 
ftoßen, vor und haben, während diejenigen Charaftere am verftändlichften zu 
fein fbeinen, melde von Anfang an von beftimmter Stelle aus die Dinge 
anfehn und diefen Standpunft feithalten. Alſo ein Kopf, mie Nembrandt 
ihn malt, fcheint und wahrer, als wie ein griechifcher Bildhauer ihn in Mar- 
mor bdargeitellt hätte, und eine Figur aus einem Romane von Didend 
lebendiger, als eine der Geitalten, die die MWahlverwandtichaften Goethe’? 
etwa enthalten, oder die in den Dialogen Plato's mitreden. 

So fönnte auch Manchem heute, der Schleiermacher's Briefe gelefen und 
feine Wirkſamkeit verfolgt bat, der edle Geiſt des Mannes, die umfaflende 
Güte feines Weſens, die Allgemeinheit feiner Anſchauungen, die Gleichmäßig— 
keit feiner fließenden, an griechifhem Satzbau gefhulten Sprache zu menig 
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charakteriſtiſch erfcheinen. Man mwünfchte auch in fein Reben fchärferes Kicht, 
feitere Linien hinein. 

Diefe Forderung aber wäre falfch in fi, denn Schleiermacher's Eriftenz 
lief eben darauf hinaus, nicht: fich in eigener, zadig abfchließender Individu—⸗ 
alität zu trennen von den Uebrigen und eigene Pfade zu verfolgen, fondern 
wie ein mwohlthätiged Meer, das Alles umfaßt und Alles vermittelt, ſich Bin» 
zugeben, formlod zumetlen, aber nur fcheinbar formlos, denn fefter in um fo 
höherem Grade durch die Neinheit feined Willens. 

Dilthey nun hat es bis jetzt vortrefflich verftanden, died Element des 
Allgemeinen ſtets richtig zufammenzuhalten. Wir verlieren niemald das Per 
fönlihe aud den Augen. Die fhwierigere Aufgabe bringt bier freilich erft 
der zweite Band mit fih. Darliber zu urtheilen, mie das Bild, welches wir 
empfangen, zum wirklichen Manne fich verbielt, welcher lebte und arbeitete, 
find die allein im Stande, die ihn wirklich gefannt haben. 

Berlin, Mai 1870. Herman Grimm. 


Rußland im lepten Halbjahr, 
I. 


In der deutſchen Preſſe ift mehrfach der Schriften des ruffifchen Generals 
Fadtejeff Erwähnung gethan worden, von denen eine die Streitkräfte Ruß— 
lands, eine andere die ortentalijche Frage beipricht, und eine dritte in einer 
Reihe von Auffägen in dem viel gelefenen und meit verbreiteten Peteröburger 
Blatte „Birfhemija Wjedomoity* im Dezember v. J. und im Januar d. %. 
veröffentlicht worden ift. Es werden in denfelben Ideen entwickelt, welche, wenn 
auch officiel dementirt, dennoch geeignet find, die Nachbarn des ruffifchen 
Reiche um fo mehr in Aufregung zu verfegen, je weniger man den offlciel- 
len Dementid befondern Werth beizulegen gewohnt ift und je weniger die 
Thatſachen damit übereinftimmen wollen. 

Die Hauptgedanken Fadiejeff's gipfeln etwa in folgenden Punkten: Ver— 
einigung der öÖfterreichifchen und türkiſchen Slaven unter directer Herrichaft 
Rußlands oder als verbündete Bafallenftaaten unter ruffiihen Großfürften, 
Stellung der Balkanhalbinfel unter ruffifhen Schuß, der einer Medtatifirung 
gleich zu achten wäre. Um zu diefem Ziele zu gelangen, ift es nothmendig, 
zunächft Galizien nebſt Lodomerien für Rußland wieder zu gewinnen, Deft- 
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reich zu zertrümmern. Wien fei der Drt, wo auch die ortentalifche Frage zu 
Gunſten Rußlands gelöft werden könne. Erft wenn Deftreich, der Feind im 
Rüden, widerſtandslos gemacht fei, könne Rußland in Gonftantinopel Fuß 
fafien. Bon Preußen meint Fadiejeff, daß es fih allein im Fall eines fran- 
zoͤſiſch⸗ oſtreichiſchen Schuß: und Trugbündniffee zu bedeutenden Gonceffionen 
an Rußland entichließen würde. Außer in diefem alle würde Rußland von 
Preußen nicht? Gutes zu erwarten haben. Er empfiehlt daher vielmehr eine 
Allianz mit Frankreich, welches nur politifche, aber feine moralifchen Opfer 
zu bringen haben würde. Jedes Zugeſtändniß Preußen® in der nationalen 
Hlavifhen Frage würde Rußland mit ähnlichen Konceffionen bezahlen müſſen. 

Die Scheidewand zwiſchen Deutihland und dem ruffifchen Reiche, welche 
früher Polen bildete, haben die deutfchen Mächte durch die Theilungen Polens 
zuerjt felbjt niederzureißen begonnen, und durch die fortjchreitende Ruffift- 
cirung und Unterbrüdung diejed Landes ift diefelbe faft volftändig zeritört 
worden. Sind biöher die nachtheiligen Einflüffe davon dur das Streben 
der ruffiihen Macht, ihre Herrfhaft nah Südoft und Süden immer meiter 
audzudehnen, noch abgewendet worden, jo würden durh die Ausführung 
jener Pläne des ruffiihen Strategen deito fehärfer die Gefahren für Deutic- 
land bervortreten. Das Intereſſe für die Deutfchen in Deftreih würde 
Preußen ebenfo wie in Deutjhland wahrzunehmen bereit fein, und ein An- 
griff gegen jene zöge den norddeutſchen Bund unter der Führung Preußens 
fofort in Mitleidenfhaft. Außer diefem gefährlichen ruſſiſchen Nachbar wäre 
ein Bündniß zwifchen Deitreih und Frankreich ficher zu erwarten und es 
bliebe Deutſchland jchlieglih nur die Wahl, ſich entweder diefem anzufchließen 
oder an Rußland einen dem Volke unerwünjchten Bundeögenoffen zu fuchen, 
da allein zwiſchen beiden Parteien zu jtehen eine Unmöglichkeit jein mürde. 

Wie weit ungeachtet ded Dementid der ruffiihen Gefandtfchaft in Wien 
die Fäden bereitö gefponnen find, um jene Ideen der ruffifchen Zeitungd- 
Artikel zur Wirktichkeit zu machen, und wie weit die inneren Verhältniſſe 
Rußlands die Ausfichten darauf begründen, dafür gibt es thatjächliche An— 
daltepunfte genug. 

In Moskau befteht fein längerer Zeit ein Slaven-Comité, welches auch 
in Petersburg eine Filiale geitiitet und fih zur Aufgabe gemacht hat, eine 
Verbindung fämmtlicher Slavenftämme im ruffiihen Weiche mit den meft- 
und füdflavifchen herzuftellen durch perſönlichen Verkehr eifriger und befähig- 
ter ruffiicher PBarteigenoffen. Es wandern nicht blod von Moskau und 
Petersburg, aus Kiew und Warſchau die Sendboden nad den außerruffifchen 
Hlavifhen Ländern, fondern die Parteiführer felbft unternehmen große Mifs 
fiondretfen, wie der Präfident des Petersburger Comiteés, Hilferding, eine 


ſolche nach den öſterreichiſch- und türkifch-flavifchen — beabſichtigt. 
Grenzboten U. 1870. 
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Zur Zeit der Hudfeier im September v. J. hatten fih in Petersburg alle 
dort anmefenden Gzehen, Mähren, galizifchen und ungarifchen Ruffen, Ser- 
ben, Montenegriner 20. in einem Gafthaufe verfammelt, um dad 500jährige 
Jubiläum des „heiligen Martyrers“ zu begehen. Dad Slaven Comite fandte 
folgende Depefhe nah Prag: 

„Gruß den Brüdern, melde dad Andenken ihres größten Volkshelden, 
des beiten Ruhmes des Slaventhums, des directen Nachfolgerd Chrifti feiern! 
Möge die reine Lehre des heil. Martyrers, des Predigerd der Brüderlichkeit 
und Freiheit, fih im Volksbewußtſein befeftigen! Möge der Name Hus die 
Bande ded czehifch-mährifchen Volkes mit allen ſlaviſchen Völkern und unferer 
ganzen rechtgläubigen Welt, die mit der Lehre Huſſens fympathifirte, Hiero- 
nymus in thre Gemeinjchaft aufnahm und ihre Söhne unter die Fahnen 
Ziska's und Prokop's fendete, noch befeftigen. Wir bitten einen aus Huffines 
gebürtigen armen Knaben audzumählen, welcher auf Rechnung der St. Peterd- 
burger Abtheilung des Slaven-Unterftügungs-Comited erzogen werden foll, 
zu welchem Zwecke diefelbe 300 Gulden anmetit.“ 

Die Comités fammeln bedeutende Gelder, mie z. B. dad Petersburger 
Filtal-Comite in zwei jahren bereit ein Stammfapital von 15000 ©. R. 
beifammen hatte. 

Mit diefen Mitteln wird außer für Volksſchriften im panflaviftiichen 
Intereſſe jest auch für die Firchlichen und Unterrichf8-Bedürfniffe, nament- 
li der unter türkifcher Herrſchaft ftehenden ſlaviſchen Stämme, Sorge ge 
tragen. Ebenfo vermittelt nah den Mittheilungen der Dftfeezeitung das 
Comité Anftelungen für junge flavifche Geiftliche in Rußland und für ruf- 
ſiſch orthodoxe Geiftlihe in Bulgarien, Serbien und Bosnien, macht an grie 
chiſch ſlaviſche Kirchen reihe Geſchenke an heiligen Geräthichaften und geift- 
lihen Gewändern, und hat zur Errichtung von Volksſchulen in Bosnien 
zunädft die Summe von 3000 ©. R. beftimmt. Die durch Vermittelung ded 
Comités in der Türkei angeftellten ruffiich-orthodoren Geiftlihen wirfen zu- 
gleih ald Agenten defjelben für die panflaviftifhe Propaganda. Mitunter 
wagt man ed auch, die Ideen ganz offen audjufprehen. Zur Zeit des 
vorjährigen Aufftandes in Dalmatien 3. B. fagte der „Golos“ geradezu: 
„Wir Ruffen machen fein Hehl daraus, daß wir unfere Stamm- und Glau- 
benögenofjen befreit zu fehen wünfchen, aber wir glauben, daß ihre Befreiung 
nicht durch vereinzelte Iofale Aufftände, die durch die vereinigte Macht der 
Feinde unterdrüdt werden Fönne, bewirkt werden wird, fondern dur die 
gleichzeitige Erhebung aller ſüdſlaviſchen Völkerfchaften, die zur rechten Zeit 
zu unterftügen wir für unfere Pflicht halten. Bis dahin müffen wir die 
Slaven von allen unüberlegten Aufftands verfuchen, die nur zur Schwächung der 
eigenen Kraft führen, zurüdhalten. Dies Alles aber bezieht ſich felbftverftänd- 
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fh nicht auf die Boccheſen, die von der äftreichtfehen Regierung gezwungen 
worden find, die Waffen zu ergreifen,“ — eine völferrechtliche Keckheit, die 
nur damit zu entfchuldigen ift, daß die äftreichifche Regierung fich ihrerſeits 
dur die Art der Paciscirung diefe Auffaffung faftifch zu eigen macht. Dem 
Bochefen-Aufitande felbft wurde dann eine fompathifche Beſprechung gewidmet. 

Noch weitere Mittel für die Verbreitung der panflaviftifhen Ideen und 
die Erweckung des Enthuſiasmus dafür find die feit der Moskauer Aus— 
fellung in Mode gekommenen Slavenfefte, melde man öfters zu wiederholen 
beabfihtigt. Es wurden vor wenigen Monaten z. B. in Peteröburg lebende 
Bilder aus der Geſchichte der einzelnen flavifhen Stämme arrangirt. Den 
Anfang und den Schluß bildeten ruffiihe Tableaur; dann gab es Bilder aus 
der Gefchichte der Ruthenen, der Polen u. f. w. Der gewählte Stoff ſchloß 
immer einen Proteft gegen den Welten und gegen den Katholiciömus in fidh. 
Das polniſche Tableau ftellte Kopernif vor, umgeben von feinen Schülern, 
denen er feine Lehre erklärt, die übrigen waren demonftrativer, jo daß der 
Enthuſiasmus, durch Prologe und Epiloge gefpornt, fih fortwährend fteigerte 
und das Gebäude von dem Beifalldfturme erzitterte. Bei Darftellung bes 
ſerbiſchen Helden Marko bie es in der damit verbundenen Deflamation, daß 
bald ein neuer Marko erfcheinen werde und müffe, der den Slaven end» 
lich dauerndes Heil bereite. Das geräumige Marien-Theater reichte trotz 
hober Preife nicht aus, und die Vorftelung mußte am nächften Tage wieder- 
holt werden. 

Die Xreiben findet im Allgemeinen einen Einſpruch, fo lange die 
äußere Form und die polizeilichen Vorfchriften nicht verlegt werden. Denn 
allerdings wird einmal ein Comite aufgehoben, Statuten und Gelder deö- 
jelben configeirt, nur weil die Genehmigung der Behörde nicht nachgefucht 
worden; die Mitglieder jedoch behelligt Niemand, auch die Preſſe ſchweigt 
darüber. Geht der Eifer zu weit und beginnt er, den Behörden Verlegen. 
beiten zu bereiten, jo erfolgt eine Inhibirung. Ein Agent des panflavifti« 
ſchen Comités, ein ehemaliger Profeſſor aus Lemberg, welcher durch öffent. 
liche Borträge zu wirken gejucht hatte, wurde aus der Stadt gewiefen und 
nah der öſtreichiſchen Grenze abgeführt. Anfangs ſchien die Polizei ihn 
ignoriren zu wollen, ald er aber in einer Nede vor einer zahlreichen Ver— 
ſammlung das ruffiihe Volk aufforderte, fi zu erheben mie ein Mann zum 
Kampf für die Gründung eines Weltreiche® aus den zerftreuten Slaven- 
kimmen unter Rußlands Oberhoheit, da blieb nichts anderes übrig, ald der 
Ipitation ein Ende zu machen. Andererfeits ift in Odeffa unlängft ein Rebr- 
ſtuhl für die Gefchichte der jlavifchen Geſetzgebung an der Univerfität errichtet 
und mit einem Hilfdarbeiter aus dem Gultusminifterium in Wien (Dr. Bo⸗ 
giſchich beſetzt worden. Es ſcheint in der Abficht der ruffifchen Regierung 
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zu liegen, Odeſſa zum Mittelpunkt der flauifchen Agttation zu machen und 
zu diefem Zmed die dortige Univerfität befonderd zu fourniren. 

Diefe verfchtebenen auf denfelben Zweck gerichteten Beftrebungen zeigen 
bereit8 an mehreren Stellen deutliche Wirkung, fo in Serbien, Bulgarien 
und namentlih in Rumänten. Un den Grenzen Rumäniens concentrirt 
Rußland feine Armee, im Innern ift die Bevölkerung in zunehmender Auf- 
regung. So fehr Fürft Karl bemüht gewefen tft, in den wenigen Jahren 
feiner Regierung die Verhältniffe des Landes auf ein höheres Niveau zu 
bringen, die Gefege mit ficherer Hand durchzuführen und Vorforge zu treffen, 
um den Produkten Rumäniens Abſatzwege zu erfchließen, fo ift er doch immer 
nod der Bevölkerung ein Fremder geblieben. Es ift daher Fein Wunder, 
daß die flavifche Agitation in einem Volke, welches dem Belenntniß nad 
mit Rußland Berwandtfhaft hat und früher von jenem fehr beeinflußt 
wurde, breiten Boden fand. Die Wahl des fortgejagten Fürften Couſa zum 
Deputirten tft ein Iehrreicher Beweis, mie unvergohren die Zuftände in dem 
Rande find, in dem überdie8 Dank der conititutionellen Fiction durch die 
fortwährenden Miniftermechfel nachhaltige und confequente Regierungsarbeit 
unendlich erſchwert ift. 

Menn man daneben noch die Berhältniffe Galiziens in Betracht zieht, 
wo Deftreih den Polen einen Stüspunft fchafft, ihren Haß gegen den ruffi- 
ſchen Unterdrüder dadurch nährt und Hoffnungen erwedt, die niemald werden 
erfüllt werden fönnen, fo ift wohl erflärlih, daß alle Welt mit Spannung 
den Folgen entgegenfieht, welche der Beſuch des Kaiſers Alerander in Berlin, 
wo berfelbe am 13. Mat eintraf, und deffen Ermiederung durch den König 
Wilhelm in den erften Tagen ded Juni in Ems ftattfand, nach fich ziehen fann. 
MWährend über die perfönlichen Beziehungen des ruffifchen Hofes zu Deftreich 
in letzter Zeit zwar feine näheren Mittheilungen in die Deffentlichfeit gefom«- 
men find, weil wenig mehr zu eriftiren fcheinen, ift das perfönliche Verhältniß 
zum preußtfchen Hofe mit Dftentation betont. Das hundertjährige Jubiläum 
der Stiftung ded Georgdordend und die Verleihung ded Großkreuzes an 
König Wilhelm ift in gutem Gedächtniß; Prinz Albrecht, welcher dem Kaifer 
die Infignien ded Ordens pour le merite überbradte, war Gegenftand höchſter 
Auszeichnungen; ed fand ihm zu Ehren u. U. eine Wachtparade in der Ma- 
nöge ftatt, ein militäriſches Schaufpiel, wie es In einem ungeheuren gebeizr 
ten Raume von der Länge einer Bataillondfront in Kriegäftärke wohl faum 
an einem zweiten Orte in Europa geboten werden fann. Der Katjer ließ die Ca- 
vallerieordonnanzen in verſchiedenen Gangarten dem Prinzen vorreiten, Barriere 
fpringen und die Tſcherkeſſen des Leib-Convoys in voller Garriere nah auf 
die Erde gelegten Papierbogen ſchießen. Die in Bezug auf die Ordens 
verleihungen gemwechjelten Xelegramme wurden auf befonderen Befehl des 
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Kaiferd In der officiellen Zeitung abgedrudt, worin man im Publikum einen 
neuen Beweis des herzlichen Einverftändniffes zmifchen den beiden Monarchen 
erfennen mußte. | 

An den neuelten Beſuch des Kaiſers in Berlin knüpfen fich die ver- 
Ihiedenften Combinationen und über deffen Erfolge die ausgedehnteſten Ver 
muthbungen. Man hält ed nicht für unmahrfcheinlih, daß der Kaifer fich 
mehr und mehr mit der dee befreundet habe, ein geeintes Deutfchland unter 
der Führung Preußeus ald willkommenen Nachbar anzuerfennen, um freie 
Hand zur Ausführung feiner Abfichten In den flavifchen Provinzen und auf 
der Balfanhalbinjel zu befommen. Möglich, daß diefe Angelegenheiten bei 
der im Laufe diefed Jahres nach der Rückkehr des Kaiferd aus Deutichland 
zu erwartenden Yamilienzufammenkunft, zu welcher fi) auch auf einen Monat 
der Prinz und die Prinzeifin von Wales nad Petersburg begeben wollen, 
beftimmte Wagon befommen. 

Seit der Thronbefteigung des Kaiſers fcheint fich in deffen Anſchauungen 
mancherlei geändert zu haben. Wie fehr namentlich im Anfange feiner Re 
gierung Alerander II. darauf bedacht war, das Volk in der Kultur zu heben 
und dadurch die Rage des Landes zu verbefjern und dem Mohlftande auf- 
zubelfen, das zeigten feine Reformpläne und die beabfichtigte volftändige 
Bauernemancipation. Uber es fcheint, als habe feit dem Tode feines älteſten 
Sohnes eine tiefgehende Beränderung ftattgefunden. Man glaubt, daß fih 
der Katfer feit mehreren Jahren wieder der altruffifchen Partei genähert habe, 
die ihm in früherer Zeit oft und vielfah Widerſpruch entgegengefest hat. 
Der zweite, jetzt ältefte Sohn und Thronfolger, iſt, wie man allgemein be 
bauptet, der altruffiichen Partei vollftändig zugethan. Der Unterfchieb 
zwoifchen ihm und feinem Vater läßt fich aus den Berichten über eine Audienz 
ded Herrn von Gervaid, Suratord im Dorpater Rehrbezirk, beim Kaiſer und 
beim Thronfolger ganz gut erkennen. Ueber die Deutfhen im Allgemeinen 
babe ſich der Kaifer dahin audgeiprochen, daß er eine gewaltſame Unter 
drüdung ihrer Eigenthümlichfeiten durhaus nicht wünſche; er fomohl wie 
fein Bater hätten unter den Deutjchen die zuverläffigften und ergebeniten 
Stügen der Regierung gefunden. Was die Kenntniß des Ruſſiſchen betreffe, 
jo fei darauf zu halten, daß die Abiturienten der Gymnaſien defjelben voll- 
Rändig mächtig feien; an der Univerfität Dorpat neu anzuftellende Profeſſoren 
follten ebenfalld das Ruſſiſche wenigftend einigermaßen verftehen, oder wenn 
fie Ausländer find, fi bemühen, die Sprache nachträglich zu erlernen. Dar 
gegen folle eine nachträgliche Erlernung der ruffiihen Sprache von bereits 
angeftellten ‘Brofefjoren durchaus nicht verlangt werden. Ganz anders ſcheint 
fi jedoch der Thronfolger audgefprochen zu haben, die Ausdrüde defjelben 
über die Deutſchen waren — wie der Bericht fagt — „fo arg, daß man 
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lieber davon ſchweigt.“ Darf man fi wundern, wenn dann ein Theil ber 
ruffifhen Preffe fih gegen die Deutfchen und zunäcdft gegen Preußen und 
Deftreih in einer Art und Weiſe ausfpricht, die man zwar der jegigen ruft 
[hen Regierung nicht anzurechnen vermag, welche aber befundet, daß von ge- 
wiſſer Seite eine Duldung, wenn nit Billigung oder gar Ermunterung 
dazu ftattfindet. Es ift nothwendig, auf diefe Angriffe etwas näber einzu« 
gehen, um dadurch zu erflären, woher dad Beitreben einiger Blätter in 
Deutfchland kommt, pifante Gefchichten aus den höchſten Kreifen Rußlands 
eifrig aufzufaffen und aufzudeden. Es ift nur daran zu erinnern, mie gerade 
im December, alfo zur Zeit des Georgsfeſtes, das fpäter ald Märchen ent- 
larvte Gerücht dur die Zeitungen wanderte, wonach dem Gefandten de 
norddeutichen Bundes, Prinzen Reuß, legten Herbit bei der Nüdfehr von 
feinem Urlaube nad Peterdburg die ſchnödeſte Vernachläffigung von Seiten 
des Thronfolgerd zu Theil geworden fein ſollte. Der Stil, in dem biefe 
Skandalgeſchichte erzählt war, kehrt aber in fo vielen anderen „Märchen“ 
wieder, daß man verfucht ift, an die innere Wahrheit zu glauben. Die trau- 
rigfte diefer Geſchichten ift die Affaire des Oberſten Hunntus, der durch eine 
ſchwere Beleidigung an gleicher Stelle und durch die Verweigerung einer 
entiprechenden Genugthuung zum Selbitmorde getrieben worden jein fol. 
Auch von noch zwei anderen deutfchen Diffizieren in Peteröburg wird Aehn⸗ 
liches erzählt. 

Die giftigen Auslaffungen der ruffiichnationalen Organe gegen Preußen, 
von denen ſchon oft die Rede geweſen ift, wurden mährend der Feſtlichkeiten 
bei dem GeorgordendJubiläum zwar eingeftellt, defto mehr aber nahmen die 
Angriffe nachher wieder an Heftigfeit zu, um neue Anklagen zu begründen. 
So heißt e8 in der erften Januar» Nummer der Moskauer Zeitung, „das 
Berliner Kabinet habe, mie nicht ander® zu ermarten gemefen und mie ed 
in Zufunft immer gefchehen werde, Rußlands Intereſſen auf dem Pariſer 
Congreffe in der griechtfhen Frage befämpft und neuerdings England zu 
Liebe die Pforte gegen den Vicekönig von Aegypten unterftügt. Die preußts- 
ſche PVrefie habe fich während ded Jahres 1869 durch einen maßlofen Haß 
gegen Rußland ausgezeichnet und in diefer Beziehung alles übertroffen, was 
in früherer Zeit an preußifcher Feindfeligfeit gegen Deftreih und Frankreich 
geleiftet worden, Die Feindfchaft gegen Rußland fommt in einem Staate 
zur Geltung, defjen Finanzen einer zunehmenden Zerrüttung verfallen find.“ 
Da died nicht wirkte, traten die Zeitungen mit der Beichuldigung hervor, 
daß Preußen nad dem Beſitze der Ditfeeprovinzen ftrebe und daher im Ge 
heimen die Unzufriedenheit in denjelben zu nähren ſuche. Es geſchieht dies 
aber offenbar nur, um darauf das Berlangen bafiren zu können, Preußen 
müffe, wenn es einen Beweis feiner freundnachbarlihen Gefinnungen geben 
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wolle, in die Schleifung feiner äftlichen Feitungen willigen! Der Fanatis- 
muß, fo ſehr ihn Kaifer Alerander felbft perhorredcirt hat, findet durh Er 
eignife in ariftofratifchen Kreiſen Rußlands eine bedenkliche Unterftügung, 
wie 28 fih an einem auffallenden Beiſpiel zeigt. Bei einer Soirde forderte 
ein Altruſſe einen Progreifiiten, weil diefer behauptet hatte, daß mit Preußens 
wachſender Bedeutnng auch die Garantien für Rußlands innere Entwidlung 
fi fteigerten. Im enylifchen Club, in dem die Eräme der altruffiichen Ariftor 
fratie vorherrfcht, wurde beichloffen, Mitglieder deutichen Namens nur dann 
aufzunehmen, wenn fie neben der erforderlichen Ahnen- und Vermögendqua- 
Iification auh als vollſtändig acclimatifirte Rufen gelten. Infolge deffen 
find mehrere hochftehende Perjönlichkeiten audgejchieden, unter ihnen auch 
jolche, welche ruffiihe Namen führen, aber dem Stodruffentbum abhold find. 
Zwar erfennt man in manchen Kreifen die Nothwendigfeit einer freundlichen 
Stellung zu Preußen gegenüber dem Weften wohl an und weiß deren Werth 
zu ſchätzen, aber auch felbit hier fann man ſich noch immer nicht darein finden, 
daß fi diefe Macht von dem ruffifchen Einfluffe Iodgefagt hat und auf eige 
nen Füßen fteht. Es fuchen einzelne ruffenfreundlihe Zeitungen in Deutſch— 
land eine Vermittelung anzubahnen, wenn fie audeinanderfegen, das ruſſiſche 
Volk jet keineswegs den Deutjchen abgeneigt und nur dur die Hegereien 
der Preſſe gegen fie eingenommen, welche bei dem geringen Bildungsgrade 
und dem unentwidelten Unterfheidungävermögen nicht ohne Wirkung 
blieben. Sie fagen: Der ruffiiche Bauer dient lieber einem deutfchen Herrn 
oder Verwalter, ald einem ruffifchen; der ruffiiche Kaufmann, wenigſtens der 
folide, zieht den Geſchäftsverkehr mit feinen deutfchen Standeögenoffen dem 
mit einem ruffifchen vor. Der ruffifche Handwerker geht beim deutjchen Meiiter 
in die Lehre und rühmt fi deſſen in fpäteren Sahren. Das Volk alfo 
fennt feinen Haß, und die Gefahr, der die Deutichen in Rußland ausgefest 
wären, erſcheint nicht allzu groß. Aber das Proletariat in großen Städten 
läßt fih zu Allem mißbrauchen, und es befürchten einige Deutfche, dag aus 
dem Streite in den Zeitungen au einmal ein Ungriff gegen ihre Sicherheit 
hervorgehen könnte. Sie wünfchen daher, die ruffijche Regierung möchte den 
endlojen Hebereien ein Ende machen. Und wirklich hat diefelbe bereits einen 
Anfang damit gemacht, duch einen feit 1. Januar d. J. in Kraft getrete- 
nen Zufag zum Preßgefeg, welcher hauptfächlich die Haltung der ruffifchen 
Tageöpreffe gegenüber den befreundeten Mächten betrifft und Conceſſions— 
entziehung androht, wenn ein Blatt nah zmeimaliger Verwarnung noch 
gegen das Geſetz verftoßen ſollte. Ob das Gejeg aber gehörig angewendet 
wird, muß die Zeit lehren; nöthigenfalld merden die Vertreter der Mächte 
auf Anwendung dringen. Auf die Preßverhältniffe wird fpäter noch die 
Rede kommen, es ift hier nur noch zu bemerken, daß das Katkoff ſche Organ 
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feit Kurzem Reſpekt vor der preußifchen Militärmacht empfindet und Ruß- 
land den Rath gibt, mit Preußen Frieden zu halten und feine Freundihaft 
zu fuhen. Um fo mehr zeigt es feine Geringfhägung gegen die türkiſche 
und Öftreihifhe Militärmacht, die, wie ed meint, beim eriten Zufammenitoß 
auch vereint von der ruffiihen Armee über den Haufen geſtoßen werden 
würden. 

Meberhaupt kam Deftreih in der ruffifchen Preſſe noch viel ſchlimmer 
weg, ald Preußen. Während es hier gejuchte gehäffige Ausfälle waren, 
welche nicht undeutlich die Mifgunft über das wachſende Anſehen Preußens 
und des norddeutichen Bundes verratben, treffen fie dort die fchlimmen Zus 
ftände des Öftreichiichen Staates, die wunden Stellen der ſtaatsmänniſchen 
Reitung. Der confervative „Wjeſt“ wirft dem Reichskanzler ungemefjenen 
Ehrgeiz, Arroganz und ercentrifches Wefen vor, gibt ihm Schuld an den 
griechifchstürfifchen Verwickelungen der legten Zeit und fpricht die Befürchtung 
aus, die Fortfegung dieſes Verhaltend werde Europa noch in den Krieg 
ftürzen, deffen erſtes Opfer Deftreich felbit fein müſſe. Die ruffiihe Preſſe 
erkennt dabei allerding® an, mas Ünerfennung verdiene, wie die liberalen 
Einrihtungen, Steuerregulirung, Schwurgerichte, Ehegerichtsbarkeit, aber fie 
benust diefe Anerfennnng auch fofort, um damit zu bemeifen, daß von einer 
foftematifchen Voreingenommenheit gegen die äftreichifche Regierung bei ihr 
nicht die Rede fein könne. Sie verfchliege ihre Augen ebenjowenig anderen, 
mit dem wahren Riberaliäömud unvereinbaren Handlungen derjelben, wie Be— 
lagerungdzuftand, Preidgebung der ganzen ruffiihen Anfiedlung in Galizien 
an die oligarchifchen Beftrebungen der Polen 2. — Hält man hierzu die 
oben erwähnten Ideen Fadiejeffs, fo ftellt fih heraus, daß dag im gegen- 
wärtigen Jahrhundert bis auf ſporadiſche Ausnahmen noch niemals auf 
richtig geweſene Verhältniß zwiſchen Rußland und Oeſtreich auch im gegen- 
wärtigen Augenblick entſchieden fröſtelt. Es wäre kein Wunder, wenn die 
ruſſiſche Regierung die Anſichten des Generals unter ſolchen Umſtänden zu 
den ihrigen machte, in der Meinung, auf dieſe Art am beſten den inneren 
Umtrieben ein Ende machen oder denſelben eine Ableitung geben zu fönnen. 
Denn man fieht wohl ein, daß nach Innen Vorkehrungen nöthig find, da 
die legten Monate fehr unangenehme Meberrafchungen and Tageslicht ge- 
bracht haben, die ihre Wirkungen fogar bis in die faiferlihe Familie aus. 
dehnten. Man erinnert fich der boshaften Myitifaction, die im vergangenen 
Sommer in Rivadia gefptelt haben fol, wo ein Libell, das den Eaiferlichen 
Hof und befonderd die Prinzeffin Dagmar aufs härtefte geißelt und mit Pro» 
phezeiung einer ruffiihen Revolution ſchloß, melde die franzöfifche weit 
übertreffen werde, aus der Rocktaſche eines Kammerherrn bis vor dad Auge 
des Garen gelangt war und arge Familienfcenen hervorgerufen haben jollte. 
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Der Hergang war in einer Gorrefpondenz aus Petersburg fo erzählt, wie 
er in der Hauptitadt von Mund zu Munde ging; Bürgichaft für die Wahr- 
heit wollte der Gorrefpondent natürlich nicht übernehmen. Wer vermöchte 
dad au in Rußland, wo felbit ein angeblicher englifcher Emiffär, der eigend 
zur Erforfhung der Umtriebe im Innern angemiefen war, fo wenig und fo 
Formloſes zu Tage bringt, wie man e8 in Mittheilungen der Tagespreſſe 
leien konnte. Nah vielen ebenio unbeitimmten Nachrichten über eine an— 
geblich entdeckte Verſchwörung bricht zuerft das katholiſche Organ das vor- 
ber von fämmtlihen ruffiihen Blättern beobachtete Schweigen. Es erwähnt 
einer revolutionären Proclamation, die ſchon im Auguft v. J. von Genf aus 
in Rußland verbreitet gewejen, und in ber die im Auslande lebenden ruffi- 
Ihen Emigranten aufgefordert worden feien, fi ald Emiſſäre nah Rußland 
zu begeben, um dort unter dem Landvolk für die Zwecke der Revolution zu 
wirken. Berfaffer und Verbreiter diefer Proclamation ſei der Petersburger 
Student Netjchajeff gewefen, der nach den Studentenerceffen im vorigen 
Fahre nad) der Schweiz entjlohen fei und fich in Genfan Bakunin angeſchloſſen 
babe. Netſchajeff fet im vorigen Herbft in Rußland geweſen, wovon man 
fihere Beweiſe in Händen habe, ja es jet wahrfcheinlich, daß er fich irgendwo 
noch verftet dort aufhalte. Auch eine Proferiptionglifte fol aus Genf ver 
breitet worden fein, welche die Namen der zu ermordenden Feinde der Revo— 
lution enthielt. Eine von Bakunin felbft unterzeichnete Proelamation „Un die 
jungen Brüder in Rußland“ lautet: „Für und Ruſſen und die Mehrzahl 
der polnijchen Patrioten, namentlich die Fatholifche Adelspartei, der die ruf- 
fiihe Tagespreſſe den größten Einfluß auf unfere Jugend zufchreibt, gibt es 
nur ein gemeinfamed® Gefühl und Ziel: Haß gegen den Alles verſchlin— 
genden ruffiihen Staat und der feſte Entſchluß, mit allen Mitteln die 
ihleunigite Zertrümmerung defjelben herbeizuführen. In dieſem Punkte 
treffen wir zufammen. Ginen Schritt weiter und ein tiefer Abgrund thut 
fih zwijchen und auf. Wir erfireben die gänzlihe Aufhebung alles Staats» 
lebend in und außerhalb Rußlands (daher die Bezeichnung: Nihiliften), 
während die Polen von dem Wiederaufbau des polnifchen Staated träumen. 
Die Träume der polnifhen Staatsmänner find fchädlich, denn jeded Staats— 
weſen, und wäre ed noch fo demofratifh und liberal, laftet mit Centner— 
ihmere auf dem Volksleben. Diefelben laffen fi aber auch unmöglich ver- 
wirflihen, da es die Aufgabe der Zukunft tft, die Staaten zu zertrümmern, 
nicht aufzubauen. Die polnijchen Politiker verurtheilen durch ihre dem Volke 
verhaßten Träume ihr Vaterland zu neuem Verderben, und follte e8 ihnen 
gelingen, den polniihen Staat auf den Grundlagen der Adeläprivilegien und 
des perjönlichen und erblichen Grundeigentbumd wieder aufzubauen, jo würs 
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Volkes wären. Wird dies der Fall fein, fo werden wir ihnen den Krieg er- 
Hären im Namen der allgemeinen nationalen Freiheit und Rebendentfaltung. 
Bid dahin find wir echte Freunde und Gehilfen, denn ihre Sache, der Sturz 
des ruffiihen Czarenthums, ift vor allem au die unfrige Es wäre aljo 
wünſchenswerth, wenn wir und mwenigftend für die Dauer des eriten Altes 
der bevoritehenden alt-flavifchen Tragödie zu einem gemeinſchaftlichen Han- 
deln einigen könnten. Es würde dies fein Hinderniß fein, während der drei 
weiteren Akte feindlich auseinander zu geben, um und endlih beim Schluß- 
aft ald Brüder wieder zu umarmen!“ 

Diefem furzen und erbaulichen Erpofe gehen andere Proclamationen 
zur Geite, worin die zahlreichen relegirten Studenten aufgefordert werden, 
fih den in den Wäldern haufenden Räuberbanden anzufchließen, melde die 
„wahren (!) Repräfentanten des ruffifch-nationalen Lebens und des ruffifchen 
Socialismus“ genannt werben. 

Die Polizei gelangte endlich zur genaueren Kenntniß der Umtriebe, deren 
Symptome in der That dad Anſehen von Myftificationen haben. Im Herbit 
des vorigen Jahres hatten mehrere junge Leute in geheimen Berfammlungen, 
die unter dem Vorfige Netfchajeffs abgehalten wurden, den Beſchluß gefaßt, 
eine revolutionäre Geſellſchaft zu bilden, die ald Emblem eine Art nah an- 
dern Berichten zwei Aexte) erhalten, fih „Gomite der Volksjuſtiz“ nennen und 
nach dem Vorbilde des polnifhen Rzad narodowy organifirt werben follte. 
Bet diefen Berathungen machte ein Student Namend Iwanoff beftändig 
DOppofition, ſodaß man ihn zulest zu fürchten anfing und aus dem Wege 
zu räumen befchloß. Unter dem Borwande, daß die Druderei, welche ſich 
angeblich in einer entfernten Grotte des Gartens der landmwirthichaftlichen 
Akademie befand, in die Wohnung Iwanoffs geſchafft werden follte, lockte 
man diefen am 3. December in einen abgelegenen Winkel, und bier wurde 
unter dem Schuge einer unduchdringlichen Finfternig der Verdächtige er- 
droffelt. Mit Ausnahme des Anftifters follen alle Schuldigen in den Hän- 
den des Gerichts fein und einer derfelben, ein junger Menſch Namen? Us— 
penski fol bereitd Alles geftanden haben. — Um diefelbe Zeit etwa erhielt 
ein Petersburger Geſchäftomann einen aus Genf datirten Brief, der mit Be- 
zugnahme auf frühere, dem Adreſſaten unbekannt gebliebene Mittheilungen 
die Ueberſendung von Proclamationen begleitete, melde das Volk auffor- 
derten, am 19. Februar 1870 zu den Beilen zu greifen und das Joch der 
gegenwärtigen Regierung zu brechen. (Der 19. Februar d, J. war der Tag. 
an welchem die Schollenpflichtigkeit der ehemaligen Keibeigenen aufhört und 
die Freizügigkeit der ruffifhen Bauern begann.) Der Empfänger bed Briefes 
und der Proclamationen wurde bald gemahr, daß der Voftbote ihn mit einem 
Namensvetter verwechfelt Hatte und übergab die in feine Hände gefallene 
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Sendung dem Chef der dritten Abtheilung der Faiferlihen Kanzlei (geheime 
Rolizei) Grafen Schumaloff, der fofort mit dem Juſtizminiſter Grafen von 
der Pahlen in Beziehung trat und in der Stille die Unterfuhung anordnete, 
68 ftellte fi heraus, daß der Peterdburger Friedensrichter Tſcherkeſſo zu den 
Häuptern einer geheimen Gefelichaft gehörte, welche namentlich unter jüngeren 
Gelehrten, Beamten u. f. w. zahlreiche Anhänger. zählte und viele Berfonen 
umfaßte, welche früher im Verdachte geftanden hatten, zu jenem Bunde zu 
gehören, in deſſen Auftrage Wladimir Karakoſo das berüchtigte Attentat 
gegen den Kaiſer unternommen. Eine bei Tſcherkeſſo vorgenommene 
Hausfuhung blieb Anfangs erfolglos, ald aber nah Zuziehung von 
Yuftizbeamten feine amtlichen Papiere mit Beſchlag belegt wurden, ergab fich, 
daß diefer einen Theil ded Bundesarchiv in den Akten verftedt hatte. Seit« 
dem find an 150 Berfonen ald muthmaßliche Theilnehmer feftgenommen mwor- 
den. Die fehr geheim gehaltenen Nachforſchungen follen herausgeſtellt haben, 
dag die in Peteröburg und Moskau eingezogenen Perſonen in die Testen 
Zwecke des Complotts nicht eingeweiht geweſen feten und nicht einmal das 
Oberhaupt hätten angeben fönnen. So haben viele von den Verhafteten be- 
reitd nach kurzer Zeit entlaffen werden müffen, mehrere davon mußten aber 
ihriftlich die Verpflichtung eingehen, den Si der Unterfuhungs-Commilfion 
fofort zu verlaffen. Beſonders auf Netſchajeff wird gefahndet. Einmal 
glaubte ihn die Polizei gefangen zu haben, es fcheint aber eine Verwechfelung 
gewefen zu fein. Das aus einer geheimen Druderei bervorgegangene revo- 
Iutionäre Organ bringt (nach der Dftjeezeitung) einen ziemlich apokryphen 
Bericht, welcher befagt, daß Netichajeff'8 Doppelgänger, ein junger Bauern- 
burfche in Tambow, verhaftet, in eine Waldeinſamkeit abgeführt und dort von 
den Genddarmen umgebracht worden ſei. Der Befehl zu diefer barbarifchen 
Ereeution fol von einem hohen Polizeibeamten in Peterdburg, deifen Name 
auch genannt wird, ertheilt worden fein. Seit jener Zeit hatte ſich unter 
den Studenten dad Gerücht verbreitet, Netfchajeff fei ohne Urtheil und Recht 
von der Polizei erdroffelt worden. 

Das revolutionäre Organ, von dem mehrere Nummern erfchienen find, 
bringt außer folhen Mittheilungen auch belehrende Artikel über die politi- 
ihen und foctalen Beſtrebungen der ruffifchen Umfturzparte. Es gibt fi 
darin ein mwüthender Haß gegen die gebildete und befigende Klaſſe fund, und 
ganz offen werden die blutgierigen Pläne aufgededt, welche in Ausführung 
gebracht werden follen. Es wird ferner darin nicht blos mitgetheilt, mas 
die Polizei zur Entdefung der Verſchwörung unternommen hat, fondern aud), 
was fie zu unternehmen beabfichtigt oder höheren Orts angemiefen ift. Das 
Banze gibt fi die Miene, durch intimfte Spionage bedient zu fein. 

‚Obwohl man feine wirkliche Gefahr für die beftehende Ordnung zu be» 
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fahren glaubte, wie ſich auch beftätigt hat, da der 19. Webruar (3. März) 
rubtg vorübergegangen ift, fo hatte dad Minifterium des Innern doch für 
nothwendig erachtet, den die Bauernemancipation betreffenden Fatferlichen 
Ukas vom 19. Februar 1863 dur Abdrud in fo vielen Eremplaren zu ver« 
vielfältigen, daß in jedem Gouvernement an die Bauern mindeftend 50,000 
Stüd vertheilt werden Fonnten. Zugleich wurde angeordnet, daß der Ukas 
den bäuerlichen Gemeinden vorgelefen und erklärt werden ſolle. Man fürchtet 
von diefer Seite nicht8 weiter, doch will man bemerft haben, daß das revo— 
Iutionäre Gift in der Jugend und namentlich in die Militärlehranftalten 
eingedrungen ift, welche der Urmee den größten Theil der Difictere liefern. 
Man beforgt, daß diefe Wahrnehmung hödhft ungünftig Yauf den mißtrauifchen 
Sinn des Monarchen einwirken und demielben neue Nahrung geben würde. — 
Die polizeilichen Nachforfchungen nad) den Mitgliedern der geheimen Gefell- 
fhaften und der Verſchwörung werden deshalb mit ungeſchwächtem Eifer 
fortgefegt. Aus Odeſſa ging die Nachricht ein, daß die Polizei unter den 
dortigen Studenten infolge mehrfach abgehaltener Revifionen ein Com— 
plott gegen das Neben des Kaiferd entdedt habe. Als Anftifter wurden die 
Studenten Papifch und Seremiefchticheff zur Haft gebracht. Ebenfo find im 
Gouvernement Cherfon Umtriebe entdedt und Berbhaftungen vorgenommen 
worden. Nah aus Kleinrußland eingegangenen Nachrichten und namentlich 
aus den Gouvernementd Pultawa, Tihernigoff und efaterinoflaff find auch 
dort weite Verzweigungen der focialen Berichwörung aufgefpürt worden und 
Verhaftungen erfolgt. Unter den Kieinruffen gibt ed noch eine ziemlich ftarfe 
Partei, in der die Traditionen des freien Koſakenthums fich lebendig erhal- 
ten haben, und die an der Hoffnung auf Befreiung von der ruffiichen Herr- 
{haft unerfchütterlich feithält. 

Am Ganzen fcheint diefe Nihiliſtenverſchwörung viel Aehnlichkeit mit den 
foctaliftifchen Beitrebungen in Deutichland zu haben, ed mird in den Be- 
rihten au8 Rußland auch mehrfahb von ruſſiſchen Soctaliften geſprochen. 
Zum Schuge und zur Aufrechterhaltung der Ordnung gegenüber dieſen revo— 
Iutionären Umtrieben war vor einiger Zeit von ruififcher confervativer Seite 
die Genehmigung nachgeſucht worden, Freicorps bilden und unterhalten zu 
dürfen. Die Regierung hat jedoch die Betenten bedeutet, daß fie ausreichende 
Mittel befite, jeder Bewegung, gleichviel von welcher Seite fie komme, Fräftig 
begegnen zu Fönnen. 

Während es hier die Megierung mit einem versteckten Feinde zu thun 
hat, gegen den fie fih nur der Polizei oder der Gerichte bedienen Fann, 
ift fie andererjeitö in der Rage, fih gegen offenen Aufruhr vertbeidigen zu 
müffen. Der Aufitand in der firgifiihen Steppe, welcher bereit in der eriten 
Hälfte des vorigen Jahres begann, war ungeachtet widerfpredhender Mitthei- 
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lungen gegen Ende März diefed Jahres noch nicht gänzlich befeitigt. Der 
jelbe begann damit, daß die 168 Mann zählende Befagung von Uralsk 
einem Ueberfall unterlag und eine Militärabtheilung unter Baron Stempel 
von den Kirgijen eingefchloffen wurde. Auch der Chef des mangiſchlakiſchen 
Bezirks, Oberſt Rukin, der ſich mit 38 Koſaken in der Gegend des Alerander- 
fort® aufbielt, wurde am 24. März d. J. von einer Horde Adajewzen— 
Kirgifen gefangen genommen, und diefe belagerten au das von Fußkoſaken 
vertheidigte Aleranderfort felbit fünf Tage, bis auf Telegramme Erfagtruppen 
mit Kanonen anfamen, vor denen die Belagerer zurückwichen. Der Kara- 
wanenverfehr zrotihen Samara und Syr-Darja (in Turan) war in Folge 
des Aufruhrs eingeftellt worden und die auf der Reife nah Tafchfent be 
griffene Familie des Generaladjutanten von Kaufmann mußte den meiten 
Ummeg dur Sibirien über Semipalitiedt einfchlagen. 

Unordnungen und Revolten find in den SKirgifenfteppen von Zeit zu 
Zeit vereinzelt vorgefommen, bald in der innern, bald in der Fleineren, bald 
in der mittleren Drda (Horde) der Kirgiien (Kirghiz Kaizaken). Gegenwärtig 
finden fie namentlich in der Fleinen Drda ftatt, die fich bi8 in die Nähe von 
Drenburg ausdehnt. Die Kirgifen waren biöher politifch in zwei Stämme 
oder Provinzen getheilt, die fibirifche oder orenburgifche. Sie wurden von 
ihren Häuptlingen oder Sultand beherrjcht, die nach feparaten, von den ruſſi— 
ſchen unabhängigen Gefegen regierten. Bei jedem Sultan befand ſich aber 
ein Delegirter der rufflichen Regierung, der darüber zu machen hatte, daß 
diefe Sultanherrfchaft nicht audarte und fih nur innerhalb der herfömmlichen 
Freiheiten bewegte. Nachdem Rußland nun Zurfeftan in feine Gewalt ge 
braht hatte, mußte es der Regierung wünſchenswerth erfcheinen, dem Rand» 
frih zwifchen feiner neuen Provinz und dem alten Reiche eine Organtfation 
zu geben, die mehr in Webereinftimmung ftände mit den nititutionen des 
übrigen Außlandd. Man hob daber die frühere Eintheilung bed Sir 
gifenlande® auf, theilte dofjelbe in vier Provinzen und mollte der Sultan- 
berrfhaft ein Ende machen. Sin diefe vier Diftrifte von Akmolinsk, Semi- 
paladindft, Turaaja und Uraldf wurden nun die üblichen ruffiichen Beamten 
eingefest. in Theil der Kirgifen nahm diefe Neuerung mit Unmillen auf, 
vertrieb die ruffiichen Beamten und befand fich in vollem Aufruhr, ein an» 
derer nahm die neuen Einrichtungen an. Da die direfte Verbindung mit 
Turfeftan dur die firgifiichen Horden geht, fo hätte freilich die nöthige mi— 
litäriſche Beſatzung die neuen Einrichtungen ſchützen müflen, wenn einmal 
Gewalt angewendet werden follte, oder diefelben Fonnten nach und nad und 
mit möglichfter Schonung der Sitten des Volks eingeführt werden. Dies 
geihah nicht und fo fam ed, daß der ruffifche Handel nach Gentralaften in 
Folge Einftelung de8 Karamanenverfehrd bedeutende Verlufte erlitt. Dem 


Berichte eines mit den Verhältniffen jener Länder vertrauten Herrn 8. Araf- 
ſanski entnehmen wir die Bemerkung, daß dort ein fehr ungefchiekter Ber- 
ſuch gemacht worden fei, die an die Verwaltung ihrer Sultane und Häupt« 
linge gewohnten Kirgiſen unter eine ganze Armee ruffiicher Beamten zu 
ftellen, welche weder mit dem Charafter noch mit den Gewohnheiten und 
Traditionen des Volkes befannt feien und bdafjelbe grundfalich behandelten. 
Der Berfaffer fchildert den paniſchen Schrecken der Kirgifen, als fie erfuhren, 
fie würden fortan unter nicht weniger ald neun ruffiichen Generalen und 
einem Halb-Czaren, dem Gouverneur von Turkeſtan ftehen. Nach einer 
Schilderung des nomadifchen Charafterd und der mirtbichaftlichen Einrich- 
tungen befpricht der Verfafler die von einer befonderen Commiſſion vor eini« 
gen Jahren außgearbeitete und von dem Generalgouverneur von Turkeſtan 
verſuchsweiſe eingeführte Reorganijation der Steppenverwaltung und ver- 
wirft die mit den Sitten und Anfchauungen der Nomadenftämme nicht ver- 
einbaren neuen Einrichtungen. Nach anderen Mittheilungen fol die foge: 
nannte Kibitkenfteuer (die wandernden Filzzelte der Kirgiſen heißen Kibitken) 
gleichzeitig erhöht worden fein und dies für einen Hauptgrund der Unzufrie- 
denheit gelten. 

Der Regierungd-Anzeiger hat die Nachricht gebracht, daß der Aufftand 
fo gut mie beigelegt fei. Die beiden Hauptftämme, aus 11 und 9 Taufend 
Bliedern beftehend, follen ſich freiwillig unterworfen haben. Im großen 
Publikum finden folhe Mittheilungen feinen rechten Glauben, meil fie ſchon 
zweimal verfrüht gegeben und hinterher durch die Ereigniffe Rügen geitraft 
worden waren. Noch in neuefter Zeit haben Kämpfe ftattgefunden. Es tft 
auch mehrfach behauptet, aber ebenio oft wiederrufen worden, daß die Kal- 
mufenftämme am Aſow'ſchen Meere und Donifhe Kofafen im Aufruhr ftän- 
den und fi mit den Kirgifen durch Uebergang über die Wolga verbunden 
hätten. Es wird aber verfichert, diefe Unruhen feien übertrieben und nicht 
Beſorgniß erregend, auch bereits unterdrüdt, fonft würde die ruffiiche Re— 
gterung nicht Abtheilungen von der Kaukaſus-Armee entfernen, um fie am 
Pruth aufzuftellen, mo eine Armee von 80 Taujend Mann zufammengezogen 
wird. Ebenjo hat Großfürſt Michael, Bruder des Kaiferd, der feit 6 Fahren 
dort Statthalter war, feine Abberufung gewünſcht und ift, da das Kommando 
jest, nachdem die Berhältniffe geordnet find, nicht mehr fo ſchwierig als 
früher, bereit® durch den bisherigen Kriegsminiſter General Miljutin erfegt 
worden, der früher dort war und feine Carriere diefer Zeit verdanft. — 

Wo die ruffiihe Regierung feine Feinde hatte, fchafft fie fich ſolche. 
Schritt für Schritt find diefe BI. der ruffifhen Politik gegen die Oſtſee— 
provinzen gefolgt, die faft fhon dahin gelangt ift, die baltifchen Ränder 
völig auf gleiche® Verwaltungs-Nivenu mit den altruffiichen Gouvernements 


zu fegen. Einer der legten Afte diefe® Dramas, die Adreffe der livländiſchen 
Ritterfihaft vom Januar und die Ffaiferlihe Entgegnung find Fürzlich noch 
beleuchtet worden’). E83 mag bier noch hinzubemerkt fein, daß der Landtag, 
um einer Verweigerung der Annahme dur feine Deputation vorzubeugen, 
die Adreſſe durch die Poft nach Petersburg gefandt, zugleich aber eine aus 
dem Landmarfhal Baron Nolken (der inzwifchen zurüdgetreten ift) und 
defien Vorgängern von Riltenfeld und v. Dettingen beftehende Deputation 
defignirt Batte, um auf Wunſch des Kaifers eine ausführlich motivirte Denk. 
ſchrift zu überbringen und die erforderlichen näheren Auskünfte perfönlich zu 
ertheilen. Vergeblich harrten diefe Herren aber des Rufes in die Nefidenz, 
nur der General-Gouverneur v. Albedinsky wurde fofort nad) Eingang der 
Adreffe, über deren Aufnahme beim Kaifer Alerander ſehr Unerfreuliches 
verlautete, -dosthin berufen. In Betreff einer Audienz, welche die Furländt- 
{he Ritterfchaft jhon im vorigen Jahre beim Kaifer hatte, iſt nicht® über 
deren Verlauf und Erfolg befannt geworden. Über in diefem Jahre hat fie 
fih nur mit den Angelegenheiten der Gutäbefiser und des Verkaufes von 
Rändereien, mit Juftizreformen, Patronatsrechten ꝛc. befchäftigt. Dagegen 
gehen die Kivländer auf dem betretenen Wege weiter. Trotz der abjchlägi- 
gen Antwort des Kaiſers auf die Adreſſe des Landtages haben fi Die 
Zandräthe der Provinz zu einem fogenannten Gonvent vereinigt und dem 
Kaifer noch einmal diefelben Bitten unterbreitet. Diefelben haben auch be» 
ſchloſſen, dem Defrete zumider, fih an ftaatlichen Feiertagen nicht bei dem 
griechifchen, fondern bei dem evangelifchen Gotteödienfte zu betheiligen; der 
einzige Diffentirende war der Landtagsmarſchall der Provinz, welcher, da er 
fih gleih am nächſten Tage bei einem folchen griechifchen Gottesdienſte be 
theiligte, erfucht wurde, fein Amt niederzulegen. Obwohl er dem widerſprach, 
refignirte er wenige Tage darauf. Man richtet inzwifchen in Riga ein ruffi- 
[ches Theater ein, nachdem in dem deutjchen Zmiltigfeiten wegen zmeiteuti« 
gen Ballet? und Offenbach'ſcher Frivolitäten ausgebrochen waren, die früher 
vom Repertoir audgefchloffen blieben. Die Poitdirection und das Präfidium 
des Domänenhofes find mit Ruſſen befegt worden und diefe haben ruffifche 
Geihäftsführung eingerichtet; auch follen, um der ruffiihen Sprade In den 
DOftfeeprovinzen eine feite Begründung und größere Verbreitung zu geben, 
künftig nur folhe Perfonen zu Directoren und nfpectoren von Gymnafien 
und zu Schulaufjehern in den Dftfeeprovinzen angeftellt werden, welche der 
ruffiihen Sprache vollkommen mädtig find. Außerdem ſoll die ruffifche 
Sprache in allen Schulbüreaur ald Geſchäftsſprache eingeführt werden. Diefe 
Berfügung ift lange der Deffentlichkeit vorenthalten worden. In Riga wurde 
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eine ruffiiche höhere Töchterfchule erbaut, in dem Badeorte Dubbeln wird 
eine ruffiiche Kapelle angelegt; die Einführung des ruffifhen Mathematik. 
unterricht8 in Gymnaſien ift fo gut wie bejchloffen. 

Die Cenſur für alle in lettifher und efthnifcher Sprache erfcheinenden 
Bücher, Fournale und Zeitichriften it, fo weit fie Livfand anlangt, auf 
Riga concentrirt worden, d. h. die Herausgeber efthnifcher Zeitungen in Per— 
nau und Dorpat müflen ihre Correcturbogen 30 refp. 35 Meilen meit ohne 
Eifenbahnverbindung nah Riga fenden, um fi) dort dad Imprimatur zu 
bofen! Die zur Ausübung der Genfur angeftellten Perfonen find zmei zur 
griechifch-orthodoren Kirche übergetretenen Eſthen, die ald Lehrer bei dem 
geiftlichen Seminar fungiren. Gleichzeitig hat die Univerfität Dorpat ihr 
altes feit 67 Jahren geübtes Recht verloren, die für die akademiſche Biblio» 
thek und die Profefjoren anzufhaffenden Bücher felbft zu cenfiren. Die ruffi- 
ſche Prefje darf die Bewohner Kivlande und Kurlands angreifen und an— 
klagen wie fie will, fie fann die Nothwendigkeit der Abfhaffung aller privi« 
legienmäßigen deutichen Einrichtungen ungehindert befprechen, die livländiſchen 
Zeitungen find dagegen nicht einmal in der Lage, die unrichtigen Angaben 
jener Blätter widerlegen zu können. — Zum Ueberfluß werden auch geheime 
Unftrengungen gemacht, die den Schein wahren follen, ald wenn die Bevöl« 
ferung mit dem Verfahren einveritanden wäre. Während der Landtag die 
Adreffe berieth, wurde von mehreren Ruſſen in Riga in den Vorſtädten und 
in ruffiichen Kneipen fowie in einigen fogenannten Stronbehörden eine Adreſſe 
colportirt, die eine Reihe von Forderungen ganz nach dem Herzen der eifrig- 
ten Ruffificatoren formulirt, wie Ginführung der ruffiihen Sprade ala 
Unterrichtöfprache, als Geſchäftsſprache, Einführung einer Stadtverfaffung 
nah ruffiihem Schnitte, Abſchaffung ded Landtags u. ſ. w. Beſonderes In— 
tereſſe erregte die Adreſſe erſt, als bekannt wurde, daß ein höher geſtellter 
Beamter des Cameralhofes dieſelbe Subalternbeamten mit unvollſtändiger 
Angabe des Inhalts vorlegte und die gewünſchten Unterſchriften erhielt. Als 
dieſe erfuhren, was ſie unterzeichnet, widerriefen fie ihre Unterſchrift und pro— 
teſtirten gegen das Verfahren. Endlich verlief die Agitation in den Sand, 
nachdem der Generalgouverneur erklärt hatte, er werde die Adreſſe nicht ent— 
gegennehmen. 

Bon ruffiicher Seite wird die Auffifictrung theilmeife ganz anders, aber 
ebenfalld nicht zum Vortheile der ruſſiſchen Regierung aufgefaßt. Der rufii- 
ſche Hiſtoriker Profeffor a. D. M. Pogodin Hat an den Profefjor Schiren 
in Dorpat einen offenen Brief gejchrieben, nachdem diefer in feiner Schrift 
(Rivländifhe Antwort) fo mannhaft gegen die Ruſſificirung aufgetreten 
war, daß man ihm aus Petersburg brieflih den Rath gab, wenn ır 
nicht nad Dften wolle reifen müffen, fo möge er fohleunigft nah Weiten 
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gehn. Er verlieh die Stadt; Feſtmahl, Fackelzug, Ständchen, welche ihm’dte 
Studenten bringen wollten, wurden unterfagt. Am Morgen aber, als bie 
Abfahrt erfolgte, begegneten ihm, mie erzählt wird, die Studenten einzeln, 
das gelbe Buch (feine Schrift, Fenntlih an Format und Dedel) unter dem 
Arm und zogen ehrerbietig die Müsen. An diefen fhreibt Pogodin: „Ein 
Ruſſe, der fein Vaterland liebt, müßte zu den Einwohnern der Oſtſeeprovinzen 
fagen: lernt Franzöfifh, Chinefifh und was ihr wollt, nur nicht Ruſſiſch. 
Denn die Deutfchen verfperren den Ruſſen alle Dienftbranden, ſowohl im 
Militär. ald auch im Civil- und Gelehrtenfah. Wenn ihr fie aber noch 
Ruſſiſch lehrt, dann ft gar Fein Ausfommen mehr und die armen Ruſſen 
werben mit der niedrigften Arbeit zufrieden fein müffen. Gott fei Danf, daß 
die Deutfchen der baltifchen Provinzen nicht Ruffifch lernen wollen. Ich würde 
ihnen für diefe Abneigung den Kopf ftreicheln.“ 

Auch der efthländifche Landtag Hatte eine Adreffe an den Kaiſer abge 
fandt und die Bauern in Efthland eine Deputation abgeordnet, um Bor- 
ftellungen gegen die Bedrückung durch die ruſſiſche Partei zu machen, 
aber ohne beffern Erfolg ala ihre Nachbarn. Dafür find die Abgaben in 
verfchiedener Yorm erhöht worden. So tft dort z. B. eine allgemeine Zäh- 
lung fämmtlicher Hausthiere angeordnet und Befehl ergangen, für jedes Stüd 
Rindvieh und jedes Pferd 15 Kopefen und für Schafe und Schwarzvieh die 
Hälfte zur Gründung eines Biehverfiherungsfondd unter ftaatlicher Ber 
mwaltung einzuziehen und diefelben Beiträge ald jährliche Prämien feitzufegen. 
Der Gouverneur von Eithland, Staatsrath Galfin, Hatte die Vertreter der 
eſthniſchen Ritterfchaft und der Stadt Neval amtlich durch Gircular ange 
wiefen, an den Staatäfeften in der griechifchen Kirche zu erfcheinen und den 
orthodoren Gebeten für die Gefundheit des Czaren beizumohnen wie in Liv— 
fand. Damit follte die Superiorität der griechifchen Kirche zur factifhen Aner- 
fennung gelangen, die ftaatörechtliche Stellung des Proteftantiömus herab» 
gedrüdt werden. Uber der Revaliche Rath beantwortete die Vorſchrift des 
Gouverneurs in höchſt geſchickter Weife: „Der Auffaffung, welche das feier- 
liche Danfgebet für Se. Majeftät den Herrn und Kaiſer einmal als einen 
„rein religiös,politiihen Act” von vorzugsweiſe officielem Charakter, dann 
wieder ald einen „ausſchließlich officielen Act” und die Gegenwart bei dem- 
felben „mehr als Dienjt, denn als Religionspflicht“ bezeichnet, kann der 
Rath in feinem Stüde beipflichten. Ihm gilt dad Gebet einfach noch als 
Gebet, die Betheiligung an demfelben nicht ala eine Pflicht des Dienftes und 
der Politik, ſondern als ein Gebot der Religion und des Herzens. In diefem 
Bewußtſein verfammelt er fich zum feierlichen Dankgottesdienft im Gottes- 
haufe feiner Confeſſion und verrichtet dafelbft fein Gebet für den geliebten 
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Gebet für den Monarchen zu Heilig, als daß er fich je dazu verftehen follte, 
es als einen für ihn rein äußerlihen Act in Formen mitzumachen, die ihm 
unverftändlich find und mit feinem religtöfen Bewußtfein nicht im Einklange 
ftehen ꝛc.“ 

Ebenfo entſchieden ald würdevoll fol auch die Antwort der efthnifchen 
Nitterfchaft ausgefallen fein. Der Gouverneur Galkin iſt neuerdings feines 
Poſtens enthoben worden; mir glauben nicht wegen feiner XThätigkeit im 
ruſſiſchen SIntereffe, jondern ungeachtet derfelben wegen Intriguen gegen 
den vom Kaifer hochgeſchätzten General-Bouverneur von Nordweitrußland 
Potopoff, dem die Moskauer Zeitung mit Hilfe Galkin's Beeinträchtigung 
der ruffiihen Intereffen und Begünftigung der Polen vorgeworfen hatte. 

In Finnland find die Verhältniffe eintgermaßen andere. Die Bevölke⸗ 
rung von Finnland beträgt auf 6844 Quadratmeilen 1,850,000 Einwohner 
und befteht bis auf 350,000 Ruffen, Schweden und Lappen, aus Finnen, 
welche ihre eigene Sprache haben und ſämmtlich der Lutherifchen Kirche an- 
gehören. Der Nothitand in diefer Provinz tft fo groß, daß in den legten 
zwei Jahren nad amtlichen Angaben an 300,000 Menſchen am Hungertyphus 
geftorben oder fonft den Folgen der Entbehrung erlegen find. Einem Comite, 
welches mit Anordnungen von Mafregeln zur Abwehr des Nothftandes be- 
traut war, ift vom Kaiſer eine Belobigung für die Umficht zu Theil gewor— 
den, mit welcher es die ſchwierige Aufgabe gelöft hat, obwohl Fein Rufe 
in demfelben war, während dies amderwärtd zuffiihen Comites nicht zu 
Theil geworden ift. Hler find überhaupt die Ruſſificirungs-Verſuche nicht 
eben glücklich ausgefallen. 

Seit einiger Zeit verſuchte man, in den Schulen Aenderungen zu Gunſten 
der ruſfiſchen Sprache und Confeſſion einzuführen. Die Lehrſtunden für bie 
ruffiihe Sprade follten verdoppelt, für Geſchichte, Geographie, Mathematik 
und Naturmiffenfhaften an den Gymnaſien und Realſchulen follten aus- 
ſchließlich ruſſiſche Lehrer angeftellt, die Univerfität Helfingfor® unter ein 
ruſſiſches Curatorium geftellt, die gelehrten Erforderniffe behuf® Erlangung 
eined afademifchen Grades ruffiich abgeleiftet werden. Selbft zur Feier der 
ruſſiſchen Kirchenfefttage wollte man die Finnen zwingen. Aber fämmtliche 
Stände haben Deputationen an den Katfer geſchickt, um gegen die Verfuche 
der Nuffifietrung zu proteftiren. In Folge defien wurde im Auftrage des 
Kaiferd ein befonderer Commiſſarius zur Unterfuhung abgefhidt und auf 
deffen Bericht find die Anordnungen ded Gouvernementd durchweg aufge 
hoben. Jetzt ift noch) eine befondere Petition von finnländifchen Städten um 
Aufhebung der Präventivcenfur dur eine Deputation dem Kaiſer vorgelegt 
worden. Die ruffifhen Zeitungen greifen Finnland wegen feiner Ausnahme» 
ftellung fortwährend an, ja fie wagen es, die Selbftändigfeit der finnländi- 
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ſchen Gerichte eine Beleidigung Rußlands zu nennen, weil biefelben einen 
Rufen verurtheilten, welcher einen Menſchen, der nicht ehrerbietig genug 
gegen ihn auftrat, in Feſſeln legen lief. Wenn ein ruffifher Kreditrubel 
nicht in finnländifches Silber nah demjenigen Cours umgemwechfelt wird, der 
den Ruffen am vortheilhafteften ift, fo nennen fie das einen Eingriff in die 
Rechte Rußlands. Wenn die finnländifhe Bank kraft ihrer Statuten einem 
Rufen eine Anleihe verweigert, weil fie unter Bedingungen verlangt wird, 
welche diefe Statuten nicht geftatten, jo macht man daraus einen Vorwand 
zum Tadel nicht nur gegen die ganze politifche Konftitution des Landes, 
fondern fpricht diefem auch dad Recht auf eine felbftändige Verwaltung und 
Geſetzgebung ab. In diefer Weife legt das „Helfingfor® Dagbladet“ die 
Nothwendigkeit dar, durch eine cenfurfreie Landespreſſe die Angriffe abweijen 
zu Eönnen und die öffentlihe Meinung in Rußland über Dinge aufzuklären, 
über die fie ſyſtematiſch irre geführt wird. 

Auch Hier in Finnland zeigt fich diefelbe ftandhafte, zähe Ausdauer, 
welche ihre Ziele feft im Auge behält und mit verfaffungämäßigem pajfivem 
MWiderftande, oder wenn es erforderlich, mit dem Drängen durch Bitten und 
Geſuche ſchon manden Erfolg Hatte, Für die Zukunft wird den Provinzen 
noch der Unterſchied zwiſchen Vätern und Söhnen zu Statten kommen, wenn er 
fi bewährt, wie ihn der ruffifche Schriftfteller Turgenjeff in einem Roman dar. 
fiellt. Die Welt. und Lebensanſchanung der jüngeren Generation in Rußland ift 
jegt eine ganz andere, ald die der älteren. Mit dem mafjenhaften Eindrin- 
gen der weltlichen Kultur hat fi dort der Jugend ein Geift bemächtigt, 
welcher fie rüdfichtslod aus den Bahnen weiſt, die ihre Väter gewandelt find. 
Mit dem ftarren Feſthalten an den altruffiihen Ideen mird demnach nicht 
mehr lange zu rechnen fein und wenn die Ditfeeprovinzen in ihrer Zähigkeit 
auddauern, jo wird ihr Deutſchthum dauern. 

Borläufig fteht ungeachtet aller Gegenvorftellungen und allen Widerftrebend 
fo viel feſt, daß auf den Bericht des General-Gouverneurd Albedinsky der 
Kaifer befohlen Hat, die ruffiihe Gefhäftsführung bei allen Kronbehörden des 
baltifchen Gebiet? unverzüglich einzuführen. In dem betreffenden Aktenſtück 
merden noch ſechs Punkte angegeben, welche diejenigen Fälle präcifiren, in 
welchen der Gebrauch der deutſchen Sprache vorgejchrieben oder zugelaffen 
wird. 83. B. wird die Gorrefpondenz aller Kronbehörden mit den Nichtkron- 
Snftitutionen und Perſonen wie biöher in deutfcher Sprache geführt, fie find 
aber verpflichtet, ruffifhe Zufhriften entgegenzunehmen von 
den höheren Verwaltungen ded Reiches, von den Militärbe- 
hörden und von allen Militärperfonen des Reiches; fie müflen 
bei deutſchen Antworten an folche die ruffiiche Ueberfegung beifügen u. f. w. 
Ferner werden Ukaſe und Manifefte ıc., die zur allgemeinen Kenntniß be 
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ſtimmt find, in deutſcher Sprache veröffentlicht. Denjenigen, welche Steuern 
und Übgaben jeder Art eingezahlt haben, jollen Quittungen und Talond von 
Quittungen, den örtlichen Einwohnern Zeugniffe und Billete zum Handel 
und Gewerbe auf Wunſch in deutjcher Sprache verabfolgt werben. 


(Schluß folgt.) 


Aus Schwaben, 
25. uni. 

Melden Ausgang unſer Milttärconflitt nehmen wird, mögen die — 
Bayern willen! Vorausgeſetzt allerdings, daß diefe — woran billig zu zwei- 
jeln ift — felber wiſſen, wohin fie fteuern. Für jest find wir aufmerffame 
Zuſchauer der verwunderlichen Erperimente unferer Nachbarn, und da vor 
dem Herbit an den Zufammentritt unferer Kammer nicht zu denken ift, haben 
wir alle Muße, um die verwandte Krifis, welche die Staatdömänner und Pa— 
trioten an der Iſar befchäftigt, befehaulich zu verfolgen. Unfere Volkspartei 
empfindet ed mit einer an Neid grenzenden Bewunderung, daß der baprifche 
Miltzgreid im Bund mit feinen ultramontanen Gefährten fo tapfer ind Zeug 
gegangen iſt und felbit jene diplomatifhe Mäßigung verſchmäht hat, der die 
diefjeitigen Patrioten ſich bequemen zu müffen glaubten. Cine adhtmonat: 
liche Präfenz ift mehr, oder vielmehr meniger, ald man am Neſenbach bis 
jest in offtcieller MWeife zu verlangen gewagt bat. Hier hat man die Sache 
bis jest faft mehr im Scherze behandelt, drüben aber verfpricht fie fich zum 
bittern Ernft zu geftalten, und fo tft die Freude groß, daß der Finanz- 
ausſchuß der bajuvarifchen Wolkävertretung fih an die Spige der civiltfatori- 
jhen Bewegung des Jahrhunderts geftellt und mit geiftlichen und weltlichen 
Waffen entichloffen die Brefhe tin die Burg des Militartdmus eröffnet hat. 
Der weitere Gang der Dinge dürfte dann wohl geeignet fein, wieder etwas 
abkühlend zu wirken. Nach dem ganzen feitherigen Verlauf tft nicht anzu- 
nehmen, daß der vorhandene Gonflift raſch und rein gelöjt werden werde, 
Wer überhaupt noch einiges Intereffe an den inneren Dingen in Süddeutſch⸗ 
land fich gerettet hat, der möge fich mit Geduld waffnen. Ohne Zweifel 
mwäre den Regierungen irgend eine Entſcheidung, gleichviel welche, erwünjcht, 
und die Eraltirten andererfeit3 fähen nichts lieber ala eine effeftuolle Theater- 
kataſtrophe. Allein ſolche Gunft wird aller Vorausſicht nach den ſüddeutſchen 
Staaten nicht zu Theil werden. Ein fchleichender Hader, durch mühſam er» 
neute Gompromifje nicht beglichen, fondern nur von Station zu Station 
fortgejchleppt, wird dag Fünftige Roos diejer Staaten fein, empfindlicher an 
ihrem Mark und ihrer Lebenskraft zehrend ald irgend ein Entweder — Ober. 


Die württembergifche Regierung ift zur Nachgiebigfeit bis an die äußerſte 
Grenze entſchloſſen. Nicht das ift die Signatur unferer Rage, daß Herr 
v. Succow, diefer energifche und preußifch gefinnte Mann, die Führung des 
Kriegädepartementd übernommen habe, fondern dies ift das Charaktertftifche, 
daß felbft Herr v. Succow zu Bugeftändniffen ſich genöthigt fieht, die er 
noch vor zwei Jahren für undenkbar gehalten hätte. Noch hat der Miniiter 
feinen neuen Budgetentmurf nicht dem ftändifchen Ausſchuß vorgelegt und 
die Einzelheiten deffelben find noch nicht befannt. Nur fo viel jcheint gemiß, 
daß die Erſparniſſe, deren Vermirklihung er übernehmen mußte, nur möglich 
find dur eine rüdläufige Bewegung Innerhalb unſeres eben noch im Auf. 
ſchwung begriffenen Militärwefend; zum nicht geringen Verdruß unferer 
Offiziere, von melden die Einrichtungen freudig begrüßt worden waren, die 
dad Heer auf diefelbe Stufe mit dem norddeutichen zu heben beftimmt waren. 
Der Troſt hilft wenig, daß jene Zugeftändniffe unvermeidlich feien, um mwenig- 
ftend dad MWefentliche der Neugeftaltung zu retten. Unleugbar find wir weit 
zurüdgefommen feit der ſüddeutſchen Militärconferenz im Februar 1867 und 
jeit den Debatten der mürttembergifchen WUbgeordnetenfammer, die im 
Jahr 1868 das neue Kriegsdienftgejeh genehmigte. Auf jener Stuttgarter . 
Conferenz hatten ſich die füddeutichen Staaten befanntlich zur Einführung 
einer den Principien der preußifchen nachgebildeten Wehrverfaffung geeinigt. 
Die dreijährige Präfenzpflicht war anerfannt, Die Procentjäge ded Forma— 
tionsſtandes der preußifchen Armee (2 Proc. Kriegsftärke, 1 Proc. Friedend- 
ſtärke) jollten möglichit angeftrebt, keineswegs aber follte unter ein Mini- 
mum von 19, Proc. für die Kriegspräfenz, von °/, Proc. für die Friedend- 
präfenz herabgegangen werden. Dazu famen noch Beitimmungen über die 
taktiſchen Einheiten, die gleichfalls den preußifchen entfprechen ſollten. Die 
Faſſung diefer gemeinfam geltenden Vorſchriften war meit genug, aber nod) 
weiter dad Gewiſſen, mit dem in Württemberg und Bayern diefe Vorfchriften 
befolgt wurden. In der Dauer der faktiichen Präfenzzeit, in dem Procent- 
fat deö ftehenden Heeres mie in der Gompofition der taktiſchen Einheiten 
blieb man um ein ziemliched unter den als normativ anerkannten Reiftungen 
Norddeutſchlands zurück. Mehr hatte damals die Kargheit der Stände nicht 
erlaubt. Die Folge des jegigen Sparfyftems tft, dag man felbit unter dad 
damals noch ermöglichte Maß der Keiftungen heruntergeht. 

Man fchreibt dem General v. Succom die Abfiht zu, die jest durch 
ſchnittlich zweijährige Präfenzzeit für die Infanterie auf 17 Monate herab» 
jufegen, die Zahl der Audzuhebenden zu vermindern und durch taktische Verände— 
tungen, duch Aufhebung eined Jägerbataillons, durch Verminderung der 
reitenden Artillerie — beiläufig bemerkt, diejenige Truppe, welche ſich bei den 
vorjährigen Uebungen am beften bewährt hat — die vorgezeichnete Höhe der 


Erfparnißfumme zu gewinnen. Mit anderen Worten: da® Contingent wird 
numeriſch ſchwächer und feine Tüchtigkeit vermindert werden. Außerdem find 
bereits die Controlvorfhriften für die Einjährigen, die Landwehrpflichtigen 
und die Kriegsreſerviſten erheblich erleichtert worden, eine Maßregel, die aller- 
ding® nicht gerade al8 ein Zugeftändnig an die Beobadhterpartei aufzufaffen 
ift, welche über den der freien ſchwäbiſchen Männer gänzlih unwürdigen 
Controlzwang immer befonder8 erboft war, fondern mefentlih als ein Zu- 
geſtändniß an die Bequemlichkeit der Bürgermeifter auf dem Lande, denen 
die Sontrolverfügungen ein neues unliebfames Geſchäft aufhaldten und die 
gerade aus diefem Grunde vielfach die Agitation der Bolföpartei begünftigt 
hatten. 

Nun tft e8 nicht in erfter Linie die Eventualität einer ernften kriegeriſchen 
Probe, was diefe Rüdfhritte bedauerlich macht. Soll und ein großer Krieg 
nicht erfpart bleiben, fo hängt fein Ausgang Hoffentlich nicht von den Reiltun- 
gen des württembergifchen Contingent? ab. Es tft nicht anzunehmen, daß 
eine Feldfhlacht gerade wegen der paar fehlenden württembergifchen Batte- 
rien verloren gehe. Wohl aber wird man nicht gleichgiltig an die morali« 
Ihen Wirkungen der fich wieder ermweiternden Ungleichheit zwiſchen den nord» 
deutfhen und den ſüddeutſchen Leiſtungen denken können. Schon jebt ſehen 
wir, wie ungünftig da® Gefühl, nicht daffelbe zu leiften und zu bedeuten, 
im Süden wirft. Die häßlichſten Erfcheinungen des ftörrifchen Abfonderungd- 
geiftes find eben hierauf zurüdzuführen. Hinter jenen lauten Declamationen 
von der Veberlegenheit der ſchwäbiſchen Race, an welche die Anwohner des 
Neſenbachs feit Jahren ihre deutfhen Brüder gemöhnt haben, verbirgt fi 
im Grund eine ganz andere Empfindung, die man nur dur den Lärm über- 
täuben möchte. Man will fi das Gefühl einer ſelbſtverſchuldeten Inferiori- 
tät nicht geitehen, aber man kann es nicht los werden. Bielleiht läßt ſich 
daffelbe bis in jene Zeiten zurüdführen, da in dem Befreiungsfampf gegen 
die Fremdherrfhaft Süddeutfchland im Lager des Feindes war. Die ganze 
feitherige Bewegung unferer Gefchichte, das Aufiteigen Preußens, dem 
Schwaben nur das trogige Pochen auf die alte Kaiſergeſchichte und die 
Hohenftaufenherrlichkeit entgegenzufegen Hatte, Hat jenem Gefühl und der 
daraus entipringenden Berbitterung Nahrung geben müffen. Aus jener 
affectirten Ueberhebung, welche die Specialität ded Stuttgarter „VBeobachters* 
ift, glaubt man etwas herauszuleſen wie den Neid eined alten Adligen von 
lüdenlofem Stammbaum, deffen Gegenwart jedoch mit den Anſprüchen ber 
Vergangenheit in bedenklichen Gonflift gerathen tft und der ed nicht ver- 
hindern Fann, daß der Befig feiner Väter ſtückweiſe in die Hände rühriger 
und ſolider Bürgerdleute gelangt, hergelaufener Parvenus, mie er fie nennt. 

Wenn der ſchwäbiſche Particularismus ſich anftrengt, die Unmöglichkeit 
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zu erweiſen, daß der Süden mit dem Norden zufammen ſich in Einem Staat®: 
weſen vertrage, fo pflegt die Belehrung ertheilt zu werden, daß der Schwabe 
ein von fämmtlichen Völkern des Erdballs, indbefondere aber vom Deutfchen 
gänzlich verſchiedenes Gefchöpf fei. Aber diefer Beweis wird abwechſelnd 
mit ſehr mannigfaltigen Argumenten geführt, Wie nämlich der „Beobachter“ 
ſchon dad Rand, wo Nedar und Donau jugendliche Bäche find, das einemal 
als einen fruchtbaren üppigen Garten f&hildert, wo Milch und Honig fließt, 
und deffen Bewohner nur mit vornehmer Theilnahme auf die fandige Ebene 
des rauhen Nordens herabfieht, das anderemal aber als ein gar armes ſprö— 
des Land, das unſäglichem Fleiß nur dürftigen Ertrag liefert und äußerſt 
empfindlich ift gegen die Erfindung der Steuern, fo erfcheint in feinen Ber 
ſchreibungen auch der Menſch dieſes Landes bald als ein von der Natur 
über die Maßen begünſtigtes, bald als ein traurig verkümmertes Weſen. 
Heute iſt der Schwabe der freie ſtolze Reindeutſche, vorragend vor allen an- 
deren Stämmen, von Natur fchon ein fertiger Krieger, der deshalb nicht 
der erniedrigenden Drillungen und Zwangsübungen bedarf, die für die kaſſu— 
biſchen und obotritiſchen Stämme an Elbe und Oder taugen mögen. Ein 
andereömal aber wird dem Schwaben von feinen Wormündern bezeugt, daß 
er ein überaus weiches, zartangelegte® Weſen fei, das die harten Entbeh- 
zungen. nicht ertragen kann, wie fie das eichelfrefjende Geſchlecht des Nordens 
willig auf fih nimmt, und dad zu Grunde gehen müßte, wenn an feine 
körperlichen Reiftungen, an feine Disciplin, an feinen Gehorfam diefelben 
Anforderungen gemacht würden, bei welchen der übrige Deutiche immer noch 
gedeiht. Ja der „Beobachter* hat neulich nicht ohne Glück verfuht, aus den 
verfehiedenen KHüchenzetteln der norddeutſchen und der ſüddeutſchen Völker— 
ſchaften die Unmöglichkeit der deutſchen Einheit nachzuweiſen verſucht. Er 
bat ſogar allen Ernſtes aus dem, wie er verſicherte, erheblich größeren Appetit 
der Schwaben fehr finnreich erwiefen, daß ſchon in Nüdfiht auf die ver- 
ſchiedenen Magenbedürfniſſe von einer Gleichheit der Heereseinrichtungen nicht 
die Rede ſein könne. Denn bei Portionen, von welchen der ſelbſtloſere Nord— 
deutſche bereits die behaglichſte Befriedigung ſeiner Gefühle empfinde, nage 
dem Süddeutſchen noch immer bitterſter Hunger am Herzen, der nur durch 
relchliche Zulage ſei es von Knödeln (bayriſche Specialität), ſei ed von 
Späzlen (ihmwäbifhe Nuance) überwunden merden fönne. Und wer fich näher 
in dieſe neueiten Studien zur deutfchen Einheit vertiefen will, dem fei hier- 
mit die Nummer des Beobachters“ vom 21. April hujus anempfohlen, 
Wie es fi aber auch mit diefen bis auf das culinarifche Gebiet hinaus 
gründlich ftudirten Fineffen der Stammesverfchiedenheiten verhält, gewiß ift, 
daß das Vorurtheil, der Schwabe jet ein gänzlich aparted Geſchöpf, dem man 
ein bejonderes Röckchen anziehen und ein befondered Bettchen zurichten müffe, 


nur noch befeftigt werden kann, wenn verfchledene Heeredeinrichtungen nörd« 
ih und füdlih vom Main fidy einleben, fo daß vielleicht der eine Deutihe 
mit geheimem Neid, wo nicht mit Verachtung über die Grenze herüber, der 
andere aber mit profitliher Genugthuung oder mit Angft und Bangen hin- 
überblidt. Ein Scheitern des Verſuchs, die Einheit des Heerweſens durdh- 
zufegen, ift offenbar mißliher, ald wenn der Verſuch gar nicht begonnen 
worden wäre, Auch ift die Lage der fübdeutichen Staaten nicht der Urt, 
daß fie fih ungeftraft zu principlofen Erperimenten hergeben könnten. Im 
eigenen Intereſſe des Landes, — von den großen Pflichten gar nicht zu reden 
— hätte müffen die mwürttembergifche Regierung für die Durchführung der 
einmal beichloffenen SHeereöreform ihre ganze Kraft einfegen. Statt deffen 
trifft fie der Vorwurf, daß fie eine demofratiiche Agitation im Lande hat 
Herr werden lafjen, die fie heute durch befchämende Zugeftändniffe wieder zu 
beſchwichtigen verfucht. 

Und das beſchämendſte diefer Zugeftändniffe ift noch gar nicht genannt, 
nämlich die Haltung Württembergd auf dem Zollparlament. Sn einer jelt- 
famen Klemme befindet fich heute die Politik ded Herrn v. Barnbüler, Aus 
antinationaler Liebhaberei Hat fie die radicalen Parteien des eigenen Landes 
begünftigt, und dadurch Hat fie fich jest im Innern Schwierigkeiten gefchaffen, 
welche fie wieder nach außen binden. Sicherlich ift ed der Regierung Ernft 
mit ihrem Anlauf gegen die Oppofitionsparteien. Aber das Geheimniß ihrer 
Taktik beftand darin, durch Theilung über diefelben Herr zu werden. Die 
eine Hälfte der Linken, die Volkspartei, fol befämpft, die andere Hälfte, die 
großdeutſche Linke, fol geftreichelt und gewonnen werden. Hu jenem Zmed 
ftellt die Regierung fich freundlich mit der deutfchen Partei, zu diefem Zweck 
hält fie ftreng das particulariitiiche Programm ein. Sie wirft Karl Mayer 
den Fehdehandſchuh hin und wirbt gleichzeitig um Mori Mohl's jungfräus 
liche Rechte. Das eine thut fie vor aller Welt, mit lautem Trompeten» 
geichmetter, das andere beforgt fie in aller Stille und Heimlichkeit. Dur 
jened erwirbt fie fih den Schein einer gründlichen Beſſerung, während fie in 
Wirklichkeit ift und fein wird, die fie war. 

Als beim Beginn der Zollparlamentäfeffion verlautete, daß die beiden 
Minifter Barnbüler und Mittnacht niht gefonnen feten, ihre Site im Saal 
des preußifchen Herrenhaufed einzunehmen, — befanntlih blieb Varnbüler 
troß vermeigerten Urlaub® weg — mar man geneigt, dieſen Entſchluß fi 
aus einem gemwiffen Zartgefühl zu erflären. Man glaubte, die mürttember- 
giſchen Minifter hätten erfannt, dab fich für ihre Stellung an der Spige 
eined zollverbündeten Staates die Theilnahme an der fyitematifchen Oppo— 
fition, in der ſich ihre Landsleute geftelen, nicht auf die Dauer zieme. So 
ſchien es denn, fie blieben weg, weil fie jener unfruchtbaren Oppofition müde 


feten und doch nicht offen mit ihren Freunden von ber ſüddeutſchen Fraction 
brechen mochten. 

Um fo größer war die Ueberrafhung, als ſich herausftellte, daß die 
württembergiſchen Bevollmächtigten im Zollbundesrath — die, wie man 
wiffen wollte, felbft davon peinlich berührt waren — fortwährend SSnitructio- 
nen erhielten, als betrachte fi die Stuttgarter Regierung lediglich ald das 
officielle Organ der füddeutfhen Fraction. Ale Vorfchläge der Tarifreform 
fliegen auf ihr unabänderliches Nein. Selbft die bayrifche Stimme trennte 
fih am Ende von der württembergifchen, als diefe auch gegen das Patow'ſche 
Compromiß ihr ohmmächtiged Veto einlegte. Wäre ed auf Württemberg an- 
gefommen, fo wäre dad Zollparlament auch In feiner dritten Seifion refultat- 
los audeinandergegangen. Es war, ald ob Moritz Mohl felber die württem- 
bergiihe Stimme führte, Und im Grunde war ed auch fo. Denn die Abficht 
war allerding® Feine andere, als fich die gute Laune des Abgeordneten von 
Aalen zu fihern, damit unter feiner Führung ein Theil der großdeutichen 
Linken von der bekannten Coalition der 45 Oppofitiondabgeordneten los—⸗ 
geiprengt würde, eine Berechnung, über deren Zuverläffigfett heute noch Fein 
Urtheil möglih iſt. Man weiß nur, dag Mohl fhon in feinem Commiſſions⸗ 
bericht von der Milizfraction fich entſchieden losgeſagt hat, und es wäre 
allerdings höchlich zu bedauern, wenn die Regierung fo vieler Liebe Müh 
umfonft verſchwendet hätte. 

Weniger als die Haltung der württembergifchen Regierung hatte freilich 
die der württembergifchen Abgeordneten zum Zollparlament überrafchen kön— 
nen. Sie beſchloſſen die legte Seffion mie fie die erfte begonnen hatten, und 
auch daffelbe Mißgeſchick, das fie von Anfang an verfolgte, follte fich bie 
zum Ende an ihre Ferfen heften. Das erftemal war ed, wie man fi er- 
innert, Probſt geweſen, der fih im Namen der füddeutichen Fraction un. 
vorfichtigermeife auf das politifhe Roß ſchwang, um vom Grafen Biömard 
unfanft herabgemworfen zu werden. Diedmal ftellte fih mit anerfennen® 
werther Verleugnung Becher, der „Reichdagent“ aus dem J. 1849, ind Vorder- 
treffen, um den Bambergerihen Antrag auf Zuziehung von Vertretern der 
füddeutfhen Regierungen zu den Vorbereitungen einer bdeutfchen Münz- 
reform mit all dem Aufwand fittlicher Entrüftung, deren der ſchwäbiſche Par—⸗ 
tieularlsmus fähig ift, niederzuftreden. Der Antrag eined Nattonalliberalen 
ift ſelbſtverſtändlich an fih fchon verdächtig und ſchließt im Zweifelsfall eine 
Ueberfchreitung der Kompetenz in fih, ald deren argusäugige Wächter ſich 
die Schwaben beftellt wiffen. Kommt vollends in einem folchen Antrag das 
Wort „ſüddeutſch“ vor, fo fleigert fi der Argmohn zur Gemwißheit und 
Tiegt es auf der Hand, daß es fich um ein ſchwarzes Attentat auf die Selb» 
ftändigfeit der ſüddeutſchen Staaten handelt, daß Hier eine Falle aufgeftellt 
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ift, in welche die arglofen ſchwäbiſchen Seelen tüdifch verlodt werden follen. 
Allein fie find Flug und weile, mannhaft ftehen fie auf der Wacht und feter- 
lich ertönt der Proteſt von den Rippen ihres Sprechers, — bis ihm bemerflich 
gemacht wird, daß der von einem Süddeutſchen geftellte Antrag lediglich das 
Intereſſe Süddeutſchlands felbit zu wahren beftimmt ift, dad am meiſten unter 
der bisherigen Reichs und Münzanarchie gelitten hat. 

Allein confequent wenigſtens war dieſer Proteft gegen die Anbahnung 
einer deutſchen Münzreform. Was geht auch den MWürttemberger eine deutiche 
Münzreform an? Seine fpectellen Intereſſen mweifen ihn nicht auf Deutfch- 
land hin, fondern auf Frankreich und die Schmelz, und in jedem Falle fann 
Württemberg nur als fouveräner Staat bei ſolchen Verhandlungen filh be 
theiligen. Sol alſo das Münzweſen reformirt werben, fo fann nur eine 
internationale, nicht aber eine deutfche Enquäte helfen. Iſt doch Deutich- 
land gegenüber Württemberg in der fatalen Rage, nur eine Minderheit zu 
bilden, deren Meinung, obwohl fie ftet3 die befiere ift, ſtets rückſichtslos über- 
flimmt werden fann. Sind aber Franfreih, Deftreih, Dänemarf und wer 
immer fonft noch von der Partie, fo kann es darauf zählen, gute Bundes— 
genoffen zu finden,, denen es ſich mit Bertrauen anfchließen mag und die 
ihm einen Rüdhalt bieten, wenn 36 Millionen Deutfcher fi herausnehmen 
wollen, die 2 Millionen Schwaben zu majorifiren. 

Diefed „internationale* Bemußtfein der ſchwäbiſchen Demokratie, wie 
Becher es Inmitten eined deutſchen Parlament? ganz unbefangen entwickelte, 
kam übrigens damald nicht zum erftenmale zum Vorſchein, es gehört viel 
mehr zu ihren charakteriftiichen Eigenthümlichkeiten. Ganz fo äußerte e8 fich, 
ald auf dem legten kurzen Landtag — ed war am 11. Mär; — die neue 
Maß- und Gemichtöordnung zur Berathung ftand. Die Einführung des 
Meterſyſtems war etwas felbftverftändliches, nachdem die „Nachbarn in Nord, 
Oſt, Süd und Welt“, um den unparteitfhen Ausdrud ded Grafen Bray zu 
gebrauchen, damit vorgegangen waren, und die Annahme im norddeutfchen 
Reichstag überhob auc die Iegiälativen Factoren ded württembergijchen 
Staatd der Nothwendigfeit, erſt noch langjährige Vorftudien zu machen, 
Enqustecommiffionen einzufegen, um nachher die Vorlage in dem herfümm: 
lihen Tempo die peinliche Reife durch die Iandesüblichen Inſtanzen bindurd 
unternehmen zu lafjen. Betidenjenigen Gefegedarbeiten, welche In den Spuren 
der norddeutfchen. Gefeggebung wandeln, ift in der That eine rafchere Be- 
handlung zu bemerfen, als die fonft gewohnte, und es fommt dann in der 
Regel nur darauf an, einzelne Wörter auf finnreiche Art abzuändern, auch 
unjhädliche ftyliftiiche Eigenthümlichkeiten anzubringen, damit doch die Sou- 
veränetät des eigenen Staats eclatant gewahrt bleibe. Bei jenem Geſetz 
aber bot fih die fehr erwünſchte Gelegenheit, in beſonders impontrender 
Weiſe die Unabhängigkeit von Berlin zu documentiren. Nicht dad nord» 
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deutſche Geſetz ſollte zum württembergiſchen Landesgeſetz erhoben werden, ſon⸗ 
dern dasjenige der großen Nation, und zwar ging die überwiegend aus 
„Batrioten“ beitehende Commiſſion mit deutſcher Gründlichkeit auf die Quelle, 
auf dad Driginalgefeg des franzöfifhen Convents von 1793 zurüd, das in 
feinen inzelheiten getreu copirt wurde, während fie die teutonifchen Be 
zeichnungen, in deren Erfindung der norddeutfche Reichstag fich gefallen Hatte, 
verächtlich bei Seile ſchob. An die Spitze des Gefehed aber wurde feierlich 
folgender Artikel geitelt: „Ein Meter ift diejenige Rängengröße, welche durch 
das in Paris aufbemahrte mötre des archives bei der Temperatur bed 
Ihmelzenden Eiſes dargeftellt wird.” Die PBatrioten der württembergiichen 
Kammer thaten fih dann nicht wenig darauf zu gut, daB fie dem Berliner 
Platinſtab ihre gründliche Mißachtung zu erkennen gegeben und ihrem Rande 
nicht ein deutfched, fondern ein internationale® Geſetz gegeben hatten. 

Daß nun dad Bollparlament jenen Antrag von Bamberger zum Be- 
ſchluß erhob, war die eine fatale Erfahrung, welche die ſüddeutſche Fraction 
machen follte, die andere noch empfindlichere war das Gelingen der Tarif, 
reform. Probſt telegraphirte zu den letzten entjcheidenden Sitzungen eilig 
feine Landsleute herbei, die bis dahin größtentheild Feine Luſt zu der Reife 
nach dem unerfreulichen Norden gezeigt hatten, allein fie waren nicht mehr im 
Stande, dad Unglück abzuwenden. Unter diefen Umftänden war es fehr 
weiſe gewejen, daß die ſüddeutſche Wraction ihr berühmtes Feſtmahl, welches 
die fhwäbifhen Demokraten mit den Herren v. Neurath, v. Windthorft, 
v. Thüngen, Ewald u. f. m. brüderlich vereinigte, mehrere Tage vor jenen 
Ubftimmungen hielt. Denn nad demfelben verkehrte fich ihre gehobene Stim- 
mung plöslic in dad Gegentheil. Der unfhäsbare Werth des Prinzips der 
Mehrheitsenticheidung, auf welchem die neue Zollvereindverfaffung berubt, 
hatte fich zum erftenmale an einem großen Begenitand bewährt. Mit dem „Ber- 
pfufhen“ war es diedmal nicht? gewefen. Müde und verdroffen fehrten die 
Ihmäbifchen Zollboten an den häuslichen Heerd zurüd. Der obligate Feldzug, 
den alljährlich der jchwäbifche Particularigmus gegen das neue Deutſchland 
eröffnet — feine Mittel erlauben ihm dad — hatte auch diedmal nichts zurüd- 
gelaffen, ald das Gefühl einer beihämenden Niederlage und machtlofen Groll. 

Wer aber an dem prachtvollen Morgen des 19. Juni im Hofe der Zol—⸗ 
leenburg fland und die Hunderte und aber Hunderte von Männern aus 
Schwaben überblidte, die im Glauben an dad neue Deutfchland feitverbunden 
fih hier zufammenfanden, der trug die fröhliche Ueherzeugung mit fich fort, 
daß in dem Lande, über welches rings der Blick von diefer unvergleichlichen 
Stätte fohmeift, eine neue Generation beraufzieht, — ein glüdlichere® Ge- 
ſchlecht, das nicht mehr von den Gefühlen des Hafjed beftimmt wird, ein Ge- 
ſchlecht, dem noch viel Arbeit und mancher harte Strauß bevorfteht, dem aber 


die Zukunft gehört, denn es ift — die neue Generation. 2 
— —— 5* 


Die baprifche Budgetnoth, 


Endlich find die Arbeiten de3 Landtages in Fluß gekommen und für 
die nächte Woche fteht, nachdem das Etatdjahr bereitd zur Hälfte abgelaufen 
ift, die Debatte über das Budget pro 1870 auf der Tagesordnung. Im 
ganzen Rande wird derjelben mit einer fat unbayriichen Aufregung entgegen» 

are Denn neben der Verwirklichung politifcher Prinzipien handelt es 
8 bier noc um weit faßlichere Begriffe: um Rang, Stand, Gehalt, geradezu 
um die Rebendausfihten von Taufenden. Entipricht die Beſchlußfaſſung der 
Kammer den Referaten, melde Kolb über dad Milttär- Budget und der 
Lycealprofeſſor Greil über das allgemeine Staatdö-Budget ausgearbeitet 
haben, fo ſteht der Dffizierd- und Beamtenwelt eine a Ummälzung 
bevor. Hunderte von Offizieren müffen dann in den nädften Wochen pen- 
fionirt werden, Hunderte verlieren jede Ausſicht auf Avancement oder An- 
ftellung, und dafür erhalten mir eine ganz neue Specied von Menfchen, junge 
ferngeiunde PBenftoniften von 20— 30 Fahren. Die Beamten follen in 
allen Branchen reducirt und ihnen die Theuerungszulagen entzogen werden. 
Darüber herricht natürlih in allen befferen Familien ded Landes großer 
Schreden; man weiß, wie in der Schweiz nad) gig der neapolitant« 
ſchen Fremdenregimenter, nicht mehr, wohin man mit den Söhnen joll, nadj» 
dem die gewöhnliche Carriere derfelben vielleicht für ein Jahrzehnt hinaus 
ejperrt zu werden droht. Mag died immerhin für eine Volfövertretung 
ein maßgebende® Motiv fein, die NReformprojecte der patriotifchen Partei 
werden für einen guten Theil des Randes hierdurch nur noch bitterer gemacht. 

Zunächſt wird dad Militär-Budget die Kammer zu paffiren haben. Daß 
bet der Zufammenftellung defjelben das Kriegdminifterium von dem ernftlichen 
Willen, audgiebige Eriparungen zu erzielen, geleitet worden ſei, fann leider 
nicht behauptet werden. Auch in militärifchen, der noblen Perfönlichkeit des 
Miniſters ftetd zugethanen Kreijen wird dies offen zugegeben, und wenn 
felbit ein Mann wie Freiherr von Bothmer, der Generalquartiermeifter der 
Armee, in der Kammer der Reichsräthe den Antrag auf Zurüdziehung und 
Revifion deffelben ftellte, jo muß es in mehr als einer Beztehung auch einer 
wohlmollenden Kritif Angriffepunfte geboten haben. Yrhr. v. Prankh, der 
feined mühſeligen Amtes ſchon längft fatt fein fol, bat diefen legten Aus- 
weg, das Budget von augenfällig unnöthigen Poſitionen zu reinigen, zum 
großen Bedauern der liberalen Partei mit der Fühlen Bemerkung, J er 
außer Stand ſei, ein anderes vorzulegen, abgelehnt und damit der Gegen- 
partei eine willlommene Gelegenheit gegeben, auch das abfolut Nothwendige 
in demfelben zu verdächtigen. Die Gommiftns-erhanelungen ſcheinen in 
dem Minifter jede Hoffnung auf eine fernere gedeihlihe Wirkſamkeit für 
immer erftidt zu haben, Dort fol er, ald der Ausſchuß die dem Kriegd- 
minifter bisher zuftehenden zwei Wagenpferde gegen den Willen des Referenten 
auch ferner bewilligt wiſſen mollte, in ſchmerzlich zorniger Bewegung aus— 
gerufen haben: „Ach, meine Herren, nehmen Ste doch die zwei Pferde au 
noch mit, es tft ja doch Alles bin.“ Leider hat die feite Meberzeugung, 
daß Herr v. Prankh auf feiner bereitö öfter angebotenen Entlaffung diedmal 
beitehen werde, ſchon zu einem fehr unjchönen Wettlauf Beranlafjung gegeben. 
Man nennt militärifhe Namen, die, hervorragenden Kammermitgliedern gegen 
über fich gegenfeitig licitando unterboten, und einer diefer Herren fol fogar mit 
10 Milionen dad Portfeuille des Krieged übernehmen zu können erflärt 
haben. Die Regierung fordert für das laufende Etatsjahr 15,700,000 fl. 
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im Drdinartum. Rechnet man hierzu noch den Aufſchlag pro 1870 aus den 
außerordentlichen Greditforderungen mit 3,228,000 fl. und ferner circa eine 
Million, welche alljährlich zur Completirung der im Budget aus leicht be- 
greiflihen Gründen ſtets zu niedrig angelegten Naturalverpflegungspofitionen 
aus dem NReichd-Refervefond an die Militärverwaltung vergütet werden muß, 
fo würde der Gefammtaufwand für die Urmee, ganz abgefeben noch von der 
Berzinfung der Militär» Anleben, in runder Summe circa 20 Milltonen er- 
fordern, eine Ziffer, die ihre rechte Illuſtration erft dann erhält, wenn man 
daneben den Nettobetrag aller Staatdeinnahmen mit 56,654,000 fl. zur 
Bergleihung fest. Daß eine fo mahlofe, mehr ald ein Drittel aller Staatd- 
Revenuen verfhhlingende Greditforderung die Genehmigung des Landtags 
nicht erhalten würde, war voraudzufehen, und fo find aud die Anfäge für 
die außerordentlihen Militär-Bedürfniffe auf etwa ein Drittel derfelben be» 
reits früher herabgeiegt worden. Die möglichen Erfparungen au im ordent- 
lihen Budget aufzufinden, wurde von der Majorität der Kammer mieder der 
Abgeordnete Kolb berufen, deffen Referat nun vorliegt und die Billigung des 
Militär-Ausfchuffes bereit® erhalten hat. Im Eingang defjelben fpricht zwar 
Kolb die vollkommen richtige Anficht aus, daß die in Anbetracht der öfono- 
mifchen Lage ded Landes vorzunehmenden Erleichterungen nicht durch Ver— 
minderung der Anzahl taftifcher Körper herbeigeführt werden dürfe, weil 
diefer Modus proportionell die militärifche Bedeutung Bayernd herabjegen 
würde. Trotzdem ift eine feiner eriten und radicalften Propofitionen die, 
von den beftehenden zehn Kavallerie-Regimentern vier (je 2 Küraifier- und 2 
Uhlanen-Regimenter), von den vorhandenen 58 Rinten-Bataillonen der Infan— 
terie acht aufzuheben. Als Grund für die erftere Mafregel wird die vermin- 
derte Bedeutung der Kavallerie in der Gegenwart angegeben, und bezüglich 
der zweiten folgt Kolb der rein mechaniſchen und auch fo noch unrichtigen 
Auffaffung, daß nur 50 Batatllone Infanterie nach dem Organiſationsplane in 
dem Rahmen der zwei bayrifchen Armee-Corps Pla haben mürden, mithin ein 
Ueberfluß an taftifchen Einheiten vorhanden fe. Da die active Armee den 
Durbgang und die Schule für die 32 Randmwehr-Bataillone bildet und im 
Kriegdfall die Chargen und Cadres an 16 Depot-Bataillone abzugeben hat, 
fo wirft der Abſtrich von acht Kinten-Bataillonen natürlich dreifach und hat 
neben der Verminderung des ftehenden Heered auch die Reducirung dieſer 
beiden wichtigen Armee-Annere zur nothwendigen Folge. 

Der zweite Punkt von enormer Tragmeite für die Profperität des Hee— 
res ift die beantragte Herabfegung der Präfenzzeit. Hier erklärt Kolb, felbit 
ohne jede militärifhe Bildung, entgegen allen Autoritäten und den blutigen 
Erfahrungen der legten Fahre mit einer Dreiitigfett ohne Gleichen: acht Monate 
bei der Infanterie, zwölf Monate bei der Artillerie und zwei Jahre bei der 
Reiterei jeien vollfommen ausreichend zur Ausbildung eines tüchtigen Soldaten. 
Bei der geringen phyſiſchen Anftelligfeit unferer Refruten und bei dem noch ge- 
tingeren Fond von Gehorfam und Diäciplin, den fie in die Armee mitzu- 
bringen pflegen, müßte Bayern für immer darauf verzichten, fein Heer je auf 
der gleichen Stufe mit den übrigen deutfchen Armeen zu ſehen. Glüdlicher 
weile hat Kolb gerade mit diefem Punkte feine Referated die geringfte Aus. 
fiht, in der Hammer durdhgudringen, da nicht nur die gefammte Linke fi 
entihieden hiergegen ausgeſprochen hat, fondern auch ein guter Theil der 
Batrioten, befonder® die Beamten und Üdeligen unter ihnen, gerechten An— 
ftand nehmen, den Beftand der Armee folchen Erperimenten audzufegen. Was 
die übrigen Vorſchläge ded Referenten betrifft, jo erſtrecken fich diefelben zu- 
nähft auf die Generalität und das Dffizier-Corpe, und auch hier tft Rich— 


tiges und Wohlthätiges mit Falſchem und Deftruirendem reichlih gemifcht. 
Wenn die Aufhebung der General-Änfpection, einer für den feit 1866 ſchmol⸗ 
lenden Prinzen Ruitpold geichaffenen und reich dotirten Sinecure, wenn die 
Befeitigung der völlig unbefchäftigten Generale ad latus, wenn der Wegfall 
des Artillerie Corps-Commandos und ded Genie-Commandos, welche auch in 
Preußen nicht beſtehen, beantragt wird, wenn dem Luxus mit Reit- und 
Wagenpferden entgegengetreten iſt, der bisher allen höheren Offizieren auf 
Koften ded Staates geitattet war, wenn die unverhältnigmäßig hohe Anzahl 
von Milttärgerichten reducirt werden fol, fo kann man hiermit nur einver- 
ftanden fein. Biel bevenklicher ſchon erfcheint die proponirte Aufhebung der 
Regimentsverbände bei der Infanterie und der Divifiond-Commando® und 
Intendanturen, welche Kolb durch einen Exeurs über die Vereinfachung der 
Kommandos zu rechtfertigen verfuht. Bewieſen jcheint aber hierdurch nur 
jo viel zu fein, daß er einerfeitd auch das Eleinfte Eriparniß über die zu einer 
Eräftigen Kriegsführung abſolut notbwendige innere Gleichförmigfett der deut- 
chen Armeen fest, und andererfeitd, daß er von den Maffen, welche im Kriege 
auftreten und commandirt werden follen, nur einen ſehr mäßigen Begriff fich 
zu veıfchaffen gewußt hat. Die legte und nicht am menigiten einfchneidende 
Mafregel, die Kolb der Kammer empfiehlt, ift endlich die Einziehung aller 
zweiten Ober- und Unterlieutenantd-Stellen in der gefammten Armee, mo» 
durch etwa 500 der jüngiten und fräftigiten Offiziere in Dieponibilität verfegt 
werden würden. Auf diefe Weiſe ift denn gelungen, da® ordentlihe Budget 
um etwa drei Millionen zu verringern; fein Mittel, fei es auch noch fo kühn 
und unerprobt, ift verfehmäht worden, um die gewünfchten Erfparungen durch» 
zujegen, weder Leute noch Anftitutionen wurden gefchont; nur da, wo Jeder- 
mann Wenderungen, Ubminderungen beitimmt voraudfeste, an unfere noto- 
riſch Schlechte und koſtſpielige Militärverwaltung hat Kolb feine Eritifche 
Sonde zum Erftaunen Aller nicht angeſetzt, obwohl er felbit ſchon in feinem 
Neferate über die außerordentlichen Militärbedürfniffe die Verbeſſerung der 
Defonomie ald das Ziel feiner befonderen Aufmerkſamkeit hingeftelt bat. Eine 
recht populäre Färbung dagegen hat Kolb feinem Xeferate dadurch zuzumen- 
den gewußt, daß er den finanziellen Zuitand des Landes did ind Schwarze 
malt, alle Quellen des Landes ala erfchöpft erklärt und bei der geringiten 
Steuererhöhung einen Notbitand im Anzug ſieht. Mag Handel und Wandel 
in Bayern gegenwärtig auch nicht fo blühend ftehen, mie man gerne wün« 
[hen möchte, jedenfall tft dies nicht die Folge eined Steuerdruded, und es 
kann füglich behauptet werden, daß Niemandes ökonomiſche Rage irgendwie 
weſentlich verbefjert würde, wenn in Folge der Abftriche am Milttärbudget 
eine Steuererleichterung eintreten follte. 

Vergleiht man das Kolb'ſche Neferat allerdings mit dem Machwerk, 
welche® der Lycealprofeſſor Greil über das allgemeine Staatsbudget vorgelegt 
hat, fo wirft jened noch wahrhaft wohlthätig. E& handelt ſich hier doch noch 
um Ideen und audgearbeitete Reformprojecte, mögen diejelben auch noch fo 
unzeitgemäß fein. Mit fo ivealen Sachen gibt fi Greil gar nicht ab. Für 
ihn iſt es die Hauptfache, Allee, was ihm einmal in feinem politifchen Reben 
irgendwie hindernd in den Weg getreten tft, aus dem Staat hinaudzumeifen, 
oder, wenn dies nicht angeht, ed möglichit herabzudrüden. Dedmegen galt 
es indbefondere, die Beamten, die in der Agitation der legten Wahlkämpfe 
den Gierifalen fo oft das Spiel verdorben hatten, an ihrer empfindlichften 
Stelle zu treffen. Ohne aud nur die Spur eined vernünftigen Grundes an- 
führen zu fönnen, hat Greil in feinem Referate allen Staatödienern die 
Theuerungszulage aberfannt — eine Maßregel, die befonder® die niederen, 


obnedem fo fchlecht mie nirgends bezahlten Beamten treffen würde. Die 
wenigen Aemter im Staate, die noch ein erheblichere® Einfommen mit fi 
führen, in&befondere die Präfidentenftellen an den Kreidregierungen und den 
Appellationsgerichten find dem Referenten jelbitverftändlih ein Gräuel. Es 
fol eben nad) der Intention diefer Herren auch nicht einen Staatöpoften im 
Kreife mehr geben, deffen Träger nicht etwa mit dem reicheren, fondern nur 
mit dem wohlhabenderen Bürgerftand, mit einem mittelmäßigen Advokaten, 
Notar oder Arzt in finanzieller Beziehung zu concurriren im Stande wäre. 
Es wäre fehr zu bedauern, wenn aud die Fortfchrittöpartei die Hand dazu 
bieten würde, allmälig fämmtliche, aud Die höchſten Staatdämter in Hunger- 
poſten zu verwandeln und dadurch alle hervorragenden Köpfe von diejer Gar 
riere abzufchreden. Im Intereſſe ded Staates liegt died gewiß nicht. 

Die Anfihten Greil’d über die Schulen find die befannten ultramon- 
tanen: möglichfte Verwendung der Schulbrüder und Schulichweitern an den 
Elementarjhulen, Niederhaltung des Lehrerſtandes, Wahrung des angeblich 
fatholifchen Charakters der beiden LUniverfitäten Würzburg und München, 
wogegen Erlangen den Proteftauten preidgegeben werden fol, Durchführung 
der Parität an der polytechnifchen Schule in der Urt, daß 2, der Lehrer 
fatholifch, proteſtantiſch fein follen — das find ungefähr die Gedanken, 
welche Greil in feinem Referat bier durch Wbftriche, dort durch Zufäge zu 
verwirklichen fucht. Indeſſen ſoll dafjelbe in feiner Gefammtheit ſelbſt den 
Gefinnungsgenofien unqualificirbar erſchienen fein, fodaß gegenwärtig der 
Ausſchuß mit einer totalen Umarbeitung bejchäftigt ift, was leider wieder eine 
Verzögerung in der Erledigung ded Budgets zur Folge haben muß. Und 
doch wäre in unferer Rage nichts fo nothwendig als eine ſchnelle Entichei- 
dung diefer Fragen, deren Schwebe bei ihrem enormen Einfluß auf die ma— 
terielle Eriftenz Unzähliger auf die Dauer einen unleidlihen Zuſtand herbei— 
führen muß. München, Juni. 
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Bernhard Grafer, Norddeutſchlands Seemacht. Leipzig, F. W. Grunow. 1870. 


Unfer Blatt fteht zu dem angezeigten Werfe in einem befonder® nahen, ger 
wiffermafen häuslichen Verhältniß; ein großer Theil des Stoffes, welchen dad Buch 
bietet, war früher von dem Verfaſſer in Auffäben der Grenzboten veröffentlicht. 
Dies tft auch der Grund, weshalb wir vor Beurtheilung ded Buches für angemeffen 
bielten, anderen Zeitjchriften das erfte Wort zu laffen. Jene Aufſätze haben, wie 
wir anzunehmen berechtigt find, einem lebhaft gefühlten Bedürfniß in anregender 
und belehrender Weife entjprochen. Seht werden fie in einem Buch dem Publifum 
ſyſtematiſch geordnet und reich vervollftändigt geboten. Wir hoffen, daß fie jetzt 
erft recht helfen, Kenntnig von unferen Kriegsfchiffen und Marineverhältniffen in 
den Binnenlandfchaften zu verbreiten. 

Der reiche Inhalt ift folgendermaßen geordnet: die Schiffe, die Hüften und 
Häfen, das Perfonal. Bon den Kriegäfchiffen ift jedes einzelne vom alten guten 
„Barbaroffa* bi? zum „König Wilhelm“ in feiner Perfönlichkeit und kurzen Lebens— 
geihichte ausführlich gefchildert, außerdem aber werden in einer fehr inftructiven 
Einleitung das Schiffämaterial der heutigen Kriegäflotten, die verſchiedenen Schiffs. 
Hafen, innere Einrichtung der Schiffe, Schraube, Panzerung, alle Erfindungen der 
Neuzeit genau und mit ‚befter Sachfenntniß befchrieben, daran eine Anzahl von Vor 
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ſchlägen gefnüpft, welche, wie verlautet, auch am entfcheidender Stelle mehrfache 
Beachtung gefunden haben. Der Abfchnitt „Hüften und Häfen“ enthält ebenfo eine 
eingehende Schilderung der ſämmtlichen Marineftationen oder dafür geeigneter Stellen 
in Nords und Dftfee, die Kriegshäfen Kiel, Danzig, Wilhelmshafen, Darftellung des 
Waſſerterrains an Elbe und Wefer und des projectirten Nord» und DOftfeefanals, 
dann wieder Vorfhläge zur VBertheidigung der deutfchen Hüften. Ebenfo Iehrreich 
ift der Abfchnitt über das Perfonal der deutfhen Kriegsmarine, Vorführung ber 
verfchiedenen Klaffen und ihrer Functionen, Organifation und feemännifche Earritre. 
Mit größter Mühe ift von allen Seiten der reihe Stoff zufammengetragen, fach- 
fundig zufammengeftellt, Erzählung und Belehrung in zweckmäßiger Weife verbunden. 
Wir halten dad Bud für ein ganz audgezeichnete® Werk, um über unfere Kriegs— 
flotte, ihre Einrihtung und ihre Aufgaben näher zu unterrichten. Zu einer neuen 
Auflage haben wir nur den Wunfch beizufügen, daß der Verfaffer, der in dem Bes 
fireben, recht genau zu berichten, fich zumeilen wiederholt, das Werk ein menig fti- 
liftifch zufammenarbeiten möge. 

Der Berfafjer war zu diefem mühfamen Werf durch vieljährige Vorarbeiten 
vor Andern berufen. Als ein geborener Binnendeutjcher und von Beruf nicht Sees 
mann bat er, ausdgerüftet mit einer ungewöhnlich guten Gabe zu beobachten und 
mit nicht gemeinen Kenntniffen in Mechanik und Sciffebaufunde die Marine in 
einer merfwürdig refultatreihen Weife zu feinem Studium gemacht. Er verdient 
aber au durch eine Reihe anderer Arbeiten den Antheil des deutfchen Publikums. 
Denn nicht nur mit den Kriegsfchiffen der modernen Staaten ift er genau befannt. 
Auch der Alterthumswiſſenſchaft ift er für antike Marine eine Specialität, unleugbar 
in allen dahin einfchlagenden antiquarifchen Fragen jest die erfte Autorität, Big 
zur Gegenwart war der Bau der antiken Kriegsfchiffe, zumal das Forttreiben der« 
jelben durch drei, fünf, ja noch viel mehr Reihen von Ruderern, ein ungelöftes 
Problem. Es hatte Gelehrte und Technifer in jedem Sahrhundert feit der Menaiffance 
befchäftigt, zuleßt hatte noch Kaifer Napoleon nah den Anmweifungen feiner Gelehrten 
und auf Grundlage früherer englifcher WVerfuche eine Xrireme in der Geine 
bauen lafjen. Auch diefer Verſuch war völlig verunglüdt und löfte das Räthſel 
niht. Da ermittelte Herr Graſer nach forgfältigem Studium der betreffenden Stellen 
in Schhriftftellern des Alterthums, aus Abbildungen auf Münzen, Relief? und Wand—⸗ 
gemälden, das Geheimniß der antiken Conſtruetionsweiſe. Ein von ihm erbautes 
Modell des antiken Kriegsfchiffd von fünf Ruderreihen ift in der Berliner Akademie 
der Wiffenfchaften aufgeftellt, durch eine Neihe Kleiner Abhandlungen hat er die all 
mälige Entwidelung der Schiffäbaufunft im Alterthum von den erften Anfängen bie 
zum Verfall eingehend dargeftellt. Es ift died nicht das einzige, aber es ift eines 
der auffallendften Beifpiele, mie ſchwierige Probleme der Wiffenfhaft, melde ihrer 
Natur nah dem Gelehrten von Fach unlösbar bleiben, dur die eingehende liebe» 
volle Beihäftigung Freiwilliger erledigt werden können. 

Wenn bier gerühmt werden muß, wie förderlih die Specialität ded Herrn 
Grafer für die Wiffenfchaft gemorden tft, fo wird der Wunfch nicht unterdrüdt, daß 
es diefem Kenner alter und neuer Marineverhältniffe gefallen möge, auch den Schiffe 
bau des Mittelalterd bis zu dem Hanfefhiff des 16. Sahrhunderts nah Größenver- 
hältnifjen der Fahrzeuge, Tragkraft, Takelage und ZThurmbefeftigung in den 
Kreis feiner Forfchungen zu ziehen. Die Chronifen und Archive der Hanfeftädte 
müffen wenigften® feit Unfang ded 15. Jahrhunderts allerlei Material enthalten, 
und das ſchätzenswerthe Werk: Jal, archeologie navale, läßt doch, namentlih für 
die Nordfeefchiffe, nod dag meifte zu thun übrig. 
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Das Oberammergauer Spiel und feine dramatiſche Wirkung, 


Es war im Sabre 1634 ald im bayrifchen Hochlande eine anftedende 
Krankheit, erjt „wildes Kopfweh“, dann „Pet“ genannt, die Gemeinde von 
Oberammergau zu dem Gelöbnig veranlaßte, die Paſſionstragödie alle zehn 
Jahre aufzuführen. Natürlich hörte die Peft damit auf, wie die Chronik be- 
fütigen kann. 

Seit jenem Jahre hat fih das Paſſionsſpiel dafelbit bid zur Gegenwart 
erhalten und wird — abgefehen von den Unregelmäßigfeiten, die durch die 
mehrfach eintretenden Verbote, namentlih Ende ded vorigen und Anfang 
diefed Jahrhunderts entitanden, — alle zehn Jahre wiederholt. Berfchiedene 
Momente haben mitgewirkt, daß neben einigen in anderen Orten Alt— 
bayernd und Tirols noch beftehenden religiöfen Spielen grade in Ober 
ımmergau das Baffionsfpiel fi) jo erhalten und an Umfang, an Großartig- 
fit und an fünftlerifcher Ausbildung zugenommen hat. Die Zähigfeit, mit 
der die Gemeinde an ihrem Privilegium feithielt, veranlaßte die Regierung 
immer wieder zu neuer Aufhebung ded Verbot, womit auch gleichzeitig die 
Pedingung eintrat, daß der alte Tert mehr und mehr von mittelalterlichem 
Unfug gereinigt werde. Cine durchgreifende Umgeftaltung des Spiels fand 
eat um 1750 durch einen Benedictiner-Pater aus Ettal, Namend Noöner, 
fat. Schon aus dem Jahre 1748 befindet fi in einer Oberammergauer 
Chronik die Notiz: „In diefem Jahre habe man dafelbit die Kreuzſchule Chriſti 
in der Kirchen an jedem Sonntag einen Akt gefpielt, welches eine große 
Auferbauung unter dem Volke machte.“ Dieje Notiz ift dabin zu erklären, 
daß diefe fogenannte „Kreuzſchule“ damals gewöhnlich alle zwei Jahre vor 
dem Raffiongipiel aufgeführt wurde, Sie behandelte gleichfalls die Leidens— 
geihichte Chriftt, wurde aber, wie aud der Notiz zu erfehen ift, auf eine 
Reihe von Sonntagen vertheilt. Später wurde diefe „Kreuzſchule“* in die 
Mitte jeded Decenniums verlegt, und die letzte derartige Darftellung hat 
1825 ftattgefunden. Denn je mehr das große Baffionsfpiel felbit fich hob, 
dito mehr ſchwand das ntereffe für diefe ſtückweiſen Darftellungen. Aber 
itog jener erjten bedeutenden Umgeitaltung des Raffiongjpield durch den Bene: 
dietiner Roener (Mitte des vorigen Jahrhunderts) entftanden unmittelbar 


darauf die lebhafteſten Crörterungen in der Geiftlichfeit wie bei den weltlichen 
Grenzboten III. 1870, 6 
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Behörden über die YZuläffigfeit ded Spieles überhaupt. Im Jahre 1762 
hatte der geiftliche Rath fein Gutachten dahin abgegeben: „daß das große 
Geheimniß unferer heiligen Religion einmal nicht auf die Schaubühne ge- 
höre." Im Sabre 1763 geftattete eine Furfürftlihe Verordnung zwar die 
„Baffiondtragödien* dort, wo fie noch ftattgefunden Hatten, aber fie follten 
früh am Tage gehalten werden, damit das Volk wieder zeitig nad Haufe 
käme und Ereeffen vorgebeugt werden Fönne. 

Es ift nicht in Abrede zu ftellen, daß auch Heute noch an dem Intereſſe 
der Zandbevölferung für das Baffionzfptel Luſtam Schaugepränge, Faulenzerei, 
Skandalſucht u. f. w. einigen Antheil hat, wie ed ähnlich an manchen Orten 
bei der bunten Mafje von Wallfahrern an den großen Wallfahrtätagen der 
Tal if. Wie aber in Oberammergau trogdem der ernfte Sinn dominirend 
tft, das würdigt man recht, wenn man alte Beichreibungen davon lieſt, wie 
es in früherer Zeit bei diefen Spielen zuging. Im Jahre 1770 war denn 
auch die Regierung wirklich genöthigt, ein allgemeine® Verbot der Paffions- 
tragödien zu erlaffen. Doc; wurde ed da und dort geftattet, „andere geift- 
lihe Hiſtorien“ zur Aufführung zu bringen; und die Oberammergauer hatten 
auch damals ſchon eine Erneuerung ded Privilegiumd für die Paffion durch— 
geſetzt. Sehr bitter fpricht fi der Erzbifhof von Salzburg in einem Erlaffe 
aus dem Jahre 1779 über die ganze Sitte oder Unfitte aus: Ein feltfameres 
Gemiſch — heißt es darin — von Religion und Boffenipiel könne nicht ge 
dacht werden. „Zu gleicher Zeit, als ein Theil der Schaufpieler die betrüb- 
ten Auftritte des Leidens Chrifti auf dad Beweglichſte vorzuftellen bemüht 
tft, und bei aller ihrer Ernithaftigkeit ſchon öfters aus Plumpheit und Un- 
verftand ing Lächerliche und Poſſierliche verfallen, erfcheinen ganze Rotten in 
Juden⸗-, Teufeld- und anderen Larven verfappter Poſſenreißer, die dad zu- 
ſchauende Volk dur taufenderlei Muthwillen und ausgelaſſenſte Gaufeleien 
zu dem braufendften Gelächter verleiten ..... Das zur Ruftigfeit und 
Gelächter vorbereitete Volk füllt die Wirths- und Zechhäuſer von unten bis 
oben an; die Saufgelage dauern bis in die fpätefte Nacht fort; die nad 
Haufe taumelnden Trunfenbolde erfüllen Straßen und Felder mit ihrem 
Jauchzen und Schandgeichrei; auf das Neue Ereuzigen fie den Sohn Gottes 
und haben ihn zum Spott; beinahe buchſtäblich machen fie den gefreuzigten 
Chriſtus den Juden zum Wergernig und den Heiden zur Thorheit und geben 
den Freigeijtern und Meligiongfpöttern Anlaß, das Fatholiihe Chriſtenthum 
dem beißenditen Gefpötte und Hohngelächter wie im Triumphe bloszuſtellen.“ 

Wir Fönnen aus guten Gründen annehmen, daß die Schilderung, welche 
der Erzbifhof von dem früheren argen Unfug gab, nicht ſehr übertrieben 
mar, und es tft fehr intereffant, daraus zu erfehen, daß der Miſchmaſch von 
religiöjer Darftelung und von plumpen Hanswurſtſpäßen noch im vorigen 
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Jahrhundert beftand. Im Mittelalter freilich, ala das volksthümliche Faſt— 
nachtsſpiel erftand, Hatte die Geiftlichkeit felbft diefe Einmifhung der gemei- 
nen Farce in das geiftlihe Spiel nicht nur geduldet, fondern fogar pro- 
tegirt. — So dauerte denn der Streit über die Zuläffigfeit diefer Paſſions— 
ipiele bi8 zum Anfange unſeres Jahrhunderts fort. Die Oberammergauer 
hatten zwar für fi eine Erneuerung ihres Privilegiums durchgefest, aber. 
nohmald fand 1810 ein Verbot ftatt. In einem Minifterialerlaß aus 
Münden wurde aufd Neue darauf aufmerkfam gemacht, daß diefe Auffüh- 
rungen längft ald mit der Würde der Religion unvereinbar anerfannt wor- 
den feien, da — wie ed in dem Erlaß heißt — „wenn au) ihre Details 
nichts auffallend Unfchickliches enthielten, fehon die Idee, auf der fie be 
ruhen, eine große Indecenz fet.“ 

Bon diefer Zeit ab datirt jedoch auch die burchgreifende Reform, welche 
das Dberammergauer Spiel erfuhr, und der Xert, welcher 1811 und wieder 
1815 von dem Pater Weiß aus dem benachbarten Klofter Ettal (einem 
Wallfahrtsort) Hergeftellt wurde, blieb ſeitdem die Grundlage für daß feit 
1820 noch bis heute alle zehn Jahre abgehaltene Spiel. 

Gin ſehr weſentliches Moment darf indeß hierbei nicht überfehen wer— 
den. Indem die Gemeinde von Oberammergau durch ihr zähes Feſthalten 
an dem PBrivilegium und durch ihre der fortjchreitenden Bildung gemachten 
Zuyeftändniffe die Protection der Regierung erlangt hatte, war auch die 
Theilnahme der Städte und namentlich der Reſidenz diefem Spiel fürder- 
ih. Die Darfteler und fonftigen Mitwirkenden bet dem Spiele (die Zahl 
derjelben beläuft fih im Ganzen auf etwa 500) werden allerdings in ftreng- 
tem Feithalten an dem Brauche nur aus der Gemeinde felbft gewählt. Aber 
die Rathſchläge, welhe von München und von andern Städten aus in ftei- 
gendem Intereſſe nad) der Landgemeinde fich richteten, find für Verbeſſe— 
tungen und befonderd für die äußerliche Fünftleriiche Form des Ganzen fehr 
bedeutfam geworden. Wenn dad Dberammergauer Spiel dadurch eine Ge- 
falt erhalten Hat, welche die außerordentlihe Wirkung auf die Mafje von 
Zufhauern aller Art wohl erflärlih macht, fo iſt andererfeit® nicht in Ab- 
rede zu Stellen, daß der volfäthümliche Charakter dadurch Einbuße erleiden 
mußte, denn wie jest dad Dberammergauer Paſſionsſpiel ftattfindet, hat es 
mit den geiftlichen Spielen früherer Jahrhunderte nur wenig nod) gemein. 
Es ift im Grunde ein Produkt der neuern Zeit, wenn aud die Idee und 
die Vorbilder dafür einer frühern Kulturepoche angehören. Bon diefer An- 
Hauung ausgehend wird man die Frage aufwerfen müffen, ob das zmie 
ſpaͤltige Weſen einer ſolchen Darftelung denn überhaupt einer eindringlichen 
und einheitlichen Wirkung fähig ift? 

Wir wollen hierauf Antwort geben, indem wir die ganze Darftellung 
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in den mejentlihften Zügen, mit Uebergehung aller gleichgiltigen Details, 
ſowie auch die Eindrüde auf die unbefangene Zuhbörerfchaft zu fchildern ver- 
ſuchen, und zwar aus eigener Anſchauung der Vorftellung, welche in diefem 
Sommer am 25. Juni ftattfand und andern Tags wiederholt wurde. Es 
war die fechäte Vorftelung in diefem Jahre, im Juli finden noch fünf, im 
Auguft vier und im September noch fünf Wiederholungen deffelben Spieles 
ftatt, — abgefehn von denjenigen Vorftellungen, welche, wenn die Maffe des 
Tremdenbefuhes zu groß tft, am Tage nad) der im Programm angejegten 
Vorftellung wiederholt werden, mie ed auch in diefem Sommer ſchon drei- 
mal gefhehen mußte. 

Wenn man von der aus Münden nad Partenkirchen führenden Straße 
ſeitswärts über Ettal in dad Ammergauer Thal gelangt ift und den faubern 
Drt Oberammergau ganz durchſchritten hat, fo befindet man ſich vor einem 
freien breiten Wieſenplan. Auf diefem ift dad Theater für die Paſſions— 
ipiele erbaut, und zwar der Art, daß die Zufchauer dem Drte den Rüden 
fehren und die Blicke nach den nur mäßig hoben Bergen wenden, die das 
Thal zunächſt begrenzen. 

Außerordentliched Intereſſe erregt vor Allem die ganze Einrichtung des 
Theaters, das nicht allein aus einer Bühne und dem Zufchauerraum befteht, 
Sondern gleichfam einen doppelten, ja dreifachen Bühnenraum zeigt. Zunächſt 
vor dem Auditorium und zwar in gleicher Breite mit demfelben (etwa 80 
Fuß) bildet da8 Proſcenium, in einer Tiefe von 20 Fuß, den großen und 
allgemeinen Spielraum. Zu beiden Seiten ift daffelbe durch gemalte Säulen 
abgejchloffen. Im Hintergrunde, ald Mittelpunft ded Ganzen, fteht ein ge 
ſchloſſenes Theater; deſſen beide Seiten find durch gleichartige ſchmale Häufer 
begrenzt, jedes mit einem Balkon verjehn. Un diefe Häufer, nach den 
äußern Seiten hin, fehließen ſich wieder offene Thore durch welche man in 
Straßendeforationen blidt, die Serufalem voritellen jollen. Die beiden 
Häufer und die daran grenzenden offenen Thore wie auch der ganze breite 
Borraum der Bühne find fo vortrefflih für die ganze Handlung und die 
äußerliche Gruppirung zu verwerthen, daß der gefammte Bau in der That ala 
das beite Vorbild für ein Volkstheater gelten fann. Die ganze Proſceniums— 
Dekoration mit den beiden praftifabeln Häufern und Thoren bleibt ſtets 
offen, ift unveränderlich und befindet fi unter freiem Himmel, wie auch der 
Hauptraum ded Auditortumd. Die im Hintergrunde ded Proſceniums be. 
findlihe und zwar den Mittelpunkt deffelben bildende eigentlihe Bühne ift 
oben gefhloffen und mit einem Vorhang verfehen. Bet den älteften Paſſions— 
jpielen, in Deutſchland wie auch in Frankreich, war befanntlih ein groß- 
artiged Gerüfte erbaut, das aus mehreren Etagen beitand, die wiederum 
zahlreiche Abtheilungen enthielten. In diefe verfchiedenen Abtheilungen, die 
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auch meiſt verfchiedene Lokalitäten darftellten, waren von vornherein die mit- 
wirkenden Perfonen vertheilt und fo bewegte fich die dramatifche Handlung 
dur die verſchiedenen Abtheilungen hindurch. Jene merkwürdige alte Ein- 
tichtung iſt beim DOberammergauer Spiel der hier amgedeuteten trefflichen 
Scenerie gemwichen, ſodaß die eigentliche Mittelbühne Dekorationswechſel 
zuläßt, während doch dad breite Broicenium mit den beiden Häufern, Thoren 
und Seitenftraßen einen allgemeinen neutralen Boden abgibt und oft auch 
für die dramatifche Gruppirung der Handlung äußerſt zmedmäßig iſt; fo z. B. 
gleich in der erften Scene, die ich bier anfchaulich zu machen verfuchen will. 

Wenn die in einem ernten und angemeſſenen Stil gehaltene Eröffnung®- 
muff ihrem Ende naht, tritt aus den beiden entgegengefegten Seiten des 
Frofceniums der Chor, aus zwanzig Perſonen beftehend. Nachdem er im 
Mittelpunft der Bühnenbreite fich vereinigt ‚bat, beginnt der Chorführer mit 
einem recitativifchen Gefange, der dann in den allgemeinen Chor übergeht. 
Inden derjelbe ſich nach beiden Seiten hin etwas zurüdzieht, in der Auf: 
ftellung nunmehr zwei fchräge Linien bildend, hebt fich der Vorhang und dad 
erfte „Vorbild“ (fo find die ftehenden Tableaus bezeichnet) ftellt die Ver: 
treibung Adam’d und Eva's aus dem Raradiefe dar. Wenn ber Vorhang 
füllt, fließen die beiden Theile des Chors fih wieder in der Mitte anein- 
ander und weiſen auf die Beziehung des Bildes hin. Nochmalige Theilung 
des Chors und ein zweites Vorbild erjcheint: die Anbetung eined großen 
Kreuzes, die Berföhnung nah dem Falle. Gleichzeitig ertönt Hinter der 
Scene Gefang von Snabenftimmen, denen fih, mit dem Schluß des Tableaug, 
der vordere Chor wieder anfügt. Noch ehe er geendigt, hört man hinter 
dem Vorhang ein Gebraufe von Stimmen. Der Chor geht nach beiden 
Seiten des Profceniumd wieder ab und der Vorhang wird in die Höhe ge 
jogen. Die Bühnendeforation zeigt nun das Innere der Stadt Serulalem; 
es ift eine ziemlich fimple Malerei von Straßen, die aber nunmehr mit dem 
ganzen Profcenium ein große® Ganzed, die Straßen von Serufalem dar— 
ftellen. Im äußerſten Hintergrund der Bühne erfcheint die Volksmaſſe, 
melde fich quer über die Bühnenbreite bewegt, in den Eouliffen verſchwindet, 
dann wieder durd) das offene Thor in der Tiefe der Straße links fihtbar 
wird. Der Zug bemegt fih mit Gefang „Hofianna, Heil Dir, Davids 
Sohn!” die Straße herauf, durch das offene Thor die Vorbühne befchreitenv. 
Männer, Weiber, Kinder fingend, Palmen ftreuend oder Teppiche und Klei— 
der auf dem Boden außbreitend erfüllen bald die ganze Breite des Profce- 
niums, bis endlich auch Chriſtus felbit auf dem Ejel reitend erfcheint. Noch 
ehe dad Ende bed Zuges die Mittelbühne verlaffen Hat, fällt der Vorhang 
derfelben, und ald er — während des fortichreitenden Hoſianna ⸗Geſangs — 
fi) wieder hebt, zeigt er da8 innere des Tempeld, angefüllt mit den Geld. 
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mwechslern und Krämern, im Vordergrunde Phariſäer und Mitglieder Des 
hohen Raths in vollem Glanze. Die ganze Mafje, die nun in folder Ber- 
einigung den großen Raum füllt (ed mögen an 300 Berfonen beifammen 
fein), gewährt durch die Iebhafte Bewegung und die Buntheit der Koftüme 
einen intereffanten Anblid. Chriftus, der, ſogleich nad feinem Erfcheinen im 
Bordergrunde vom Efel abgeitiegen ift, tritt unmittelbar darauf in den 
Tempel, um die zürnenden Worte an die dort Anweſenden zu richten und 
fie Hinaugzutreiben. Jetzt wird die ganze Bewegung noch Iebhafter; die be- 
freiten Tauben fliegen heraus über den AZufchauerraum bin, die Krämer 
toben durcheinander und laufen, nach Rache fchreiend, durch die Seitenftraße 
recht® hinweg. est treten die Pharifäer und Mitglieder des hohen Nathes 
gegen Chriſtus auf, und nachdem diefer, begleitet vom Volke, fih entfernt 
bat, beichließt die hiermit beginnende Verſchwörung gegen den Galtläer die 
erite „Handlung“ der Tragödie. 

Bieleiht wird man aus diefer mangelhaften Beichreibung der erften 
Handlung doch eine ungefähre Vorftelung von der Vortrefflichkeit der fceni- 
ihen Einrihtung fi) machen fönnen, die in der That nichts zu wünjchen 
übrig läßt, und wohl werth wäre, daß man einmal andern Orts zu bes 


ftimmten Bmeden eine Nahahmung verfuchte. Ganz befonders für die Auf- 


führung Shakeſpeare'ſcher Stüde, zu denen doch nun einmal unfere moderne 
Bühne nicht paßt, wäre died der geeignetite Erſatz für das altenglifche 
Theater. 

Was den Fortgang der Handlung in unferm Baifiongfpiel betrifft, fo 
würde ed zu weit führen, den Inhalt aller Scenen vollftändig anzugeben, 
und ed genüge bier eine kurze Mittheilung über die Scenen-Eintheilung. Die 
ganze Vorftellung, melde Morgens 8 Uhr beginnt und bid Nachmittags 
5 Uhr währt, mit Unterbrechung einer einzigen Mittagspaufe von einer 
Stunde, ift in 17 fogenannte „Handlungen“ d. 5. Akte getheilt, von denen 
mande mehrere aufeinander folgende Scenen enthalten. Jeder der Alte 
wird dur) den auftretenden Chor der „Schußgeifter* eröffnet, wobei gemöhn- 
lih der Chorführer mit Dialog oder mit einem recitativifchen Gefange be 
ginnt und dann der Chorgefang eintritt. Diefer Gefang begleitet gleichzeitig 
die eine jeden Akt einleitenden „Vorbilder“ d. h. lebende Bilder, die auf 
der Mittelbühne erfcheinen und immer eine für die zunächit bevorftehende 
Handlung analoge Scene aus dem alten Teftamente darftellen. Solcher 
Tableaus erfcheinen im Ganzen ſechsundzwanzig (dad Schlußbild ungerechnet), 
indem mehreren Alkten zwei, auch drei „Vorbilder“ voraudgehen. *) 


) Die vielen erflärenden Tertbiicher, welche von verschiedenen Unternehmern herausgegeben 
find, enthalten über die Bilder und die Scenenfolge manche falſche Augaben, da fie alle nah 
den an mehreren Stellen veränderten Aufführungen von 1860 abgefaßt find. 


47 


Die Sceneneintheilung bei den diesjährigen Aufführungen ift folgende: 

1. Die zwei ſchon erwähnten Vorbilder und die erjte Handlung, den 
Einzug Chriſti in Serufalem und die beginnende Verſchwörung zu feinem 
Sturze darftellend. — 2. Die Berfammlungen im Hohen Rath; dazu ala 
Vorbild: Joſeph, von feinen Brüdern in die Eifterne geworfen. — 3. Der 
Abſchied Jeſu in Bethania, die Salbung durch Magdalena; dazu zwei Vor- 
bilder: der Abichied des jungen Tobiad und die Klagen der Braut im Hohen 
Liede. — 4. Der legte Gang Jeſu nad Serufalem und des Judas Entſchluß 
zum Berrath; dazu Vorbild (9: Die BVerftoßung der Königin Vaſthi und 
die Erhebung Efther’d. — 5. Das heilige Abendmahl mit der Fußwaſchung ꝛc., 
ald Vorbild: der Herr fendet dem Bolfe Sfrael in der Wüfte dad Manna- 
brod. — 6. Judas vor dem Hohen Rath verpflichtet fich zum Verrathe und 
die Priefter befchließen den Tod Sefu; als Vorbild: der Verfauf Joſeph's um 
20 Silberlinge. — Jeſus am Delberg, der Judaskuß u. f. w.; dazu: Adam 
und die Seinen im Schweiße ihres Ungefichtd arbeitend; dann: David's 
Feldherr Joab verräth den Amafa. 

Nah der in diefem Akte erfolgten Gefangennahme und MWegführung 
Jeſu tritt die Mittagsruhe von einer Stunde ein. 

Um Halb 1 Uhr Mittagd begann wieder die zweite Hauptabtheilung. 

8. Der Hohepriefter Annas fteht auf dem Balkon feines Hauſes; Jeſus 
wird vor ihn geführt und von einem Knecht ind Geficht gefchlagen; dazu 
Vorbild: der Prophet Michäas befommt einen Badenftreih. — 9. Jeſus 
wird vor den Hohen Rath geführt, von Kaiphas verhört und von falfchen 
Zeugen angeklagt; dann: Scene ded Judas auf der Vorbühne; dann: die 
Verhöhnung Chrifti durch die Kriegsknechte, feine Verleugnung dur Petrus 
(mobet das wiederholte Krähen des Hahns hinter der Bühne erfolgt); des 
Petrus Neue ꝛc., endlih: Chriſtus von den Schergen gefchlagen. Diefer 
ganzen Scenenreihe dienen zu Vorbildern: die Verurtheilung des unfchuldigen 
Naboth und des frommen Job Verurtheilung und Berhöhnung. — 10. Die 
Verzweiflung de8 Judas; Monolog, dann Scene vor dem Hohen Rath; 
Chriftus zum Tode verurtheilt, die Abgefandten des Raths erfcheinen vor 
dem Haufe des Pilatus, um den Hohen Rath ihn anzumelden; enblid: 
Judas, auf der Mittelbühne, gibt feiner Verzweiflung Ausdruf und erhängt 
fh. Das Vorbild zu diefer Scenenreihe ift: Der Brudermord ded Kain. — 
11. Berhandlung mit Pilatus und deſſen Widerftreben ; dazu Vorbild: Daniel 
wird verurtheilt, in die Römengrube geworfen zu werden. — 12. Chriftus 
vor Herodes; dazu Vorbild: die Gefandten David's befchimpft. — 13. Chriftus 
eriheint wieder vor Pilatus; die Geißelung und Dornenkrönung; dazu zwei 
Vorbilder: die Brüder Joſeph's zeigen ihrem Vater den blutigen Rod; dann 
Saat auf dem Opferaltar. — 14. Der aufgewiegelte Pöbel verlangt von 
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Pilatus die Freigebung des Barrabad und erzmwingt die Verurtheilung Jeſu. 
Dazu zwei Vorbilder: Joſeph, im Triumphmwagen herumgeführt; dann: Moſes 
vor dem Altar Enieend, daneben der gejchlachtete Bod. — 15. Die Kreuz— 
tragung; dazu drei Vorbilder: Iſaak dad Holz jchleppend, und zwei Bilder, 
die Aufrichtung der ehernen Schlange darjtellend. — 16. Die Schäbelitätte, 
Chriſtus und die beiden Schäher an den Kreuzen; das Verfcheiden Chriftt, 
feine Abnahme vom Kreuze und Grablegung; diefe Scene tft ohne Vorbild. 
— Die Auferftehung Chrifti, Beltürzung der Pharifäer u. |. w. Vorbilder: 
Jonas von dem Wallfifch wieder auögefpieen, und: die Israeliten nahdem fie 
durchs rothe Meer gefommen find, und der Untergang der Aegypter. — Der 
legten Ecene, der Auferftehung, ſchließt fih dann noch ein Schlußtableau an, 
die Auffahrung gen Himmel (in allerdingd fehr mangelhafter Weiſe) dar- 
ſtellend. Nachdem died Tableau vom Vorhang verhüllt ift, endet der Chor 
die ganze Darftellung mit einem langen Schlußgefang. — 

Man wird begreifen, daß diefer Zufchnitt des Ganzen dem Eindrud 
einer Tragödie nicht auffommen läßt. Wo die Darftellung eine wirklich 
dramatifhe Wirkung erreicht, da gefchieht es eben in jenen großen 
Maffen-Scenen, für welche die trefflihe Bühneneinrihtung das Meiſte thut. 
Dies it, außer bei dem ſchon geichilderten Einzug in Serufalem, hauptſäch— 
lich der Fall in den Scenen vor dem Haufe des Pilatus; namentlich in jener 
großen Scene ded Volkstumultes, da hier die Mannigfaltigfeit der Scenerie, 
die gleichzeitige Verwendung der Mittelbühne und des Profceniums mit den 
beiden Seitenftraßen eine ungemein lebendige Bewegung zuläßt. Auch für 
die Scene der Kreuztragung ift die Einrichtung überaus günftig, doch ließe 
fih hier die Wirkung, namentlich in malerifcher Beziehung noch fehr fteigern. 
Für einzelne Momente der Handlung fomwohl mie für die meiften lebenden 
Bilder find die vorhandenen Gemälde altdeutſcher, niederländifcher und italie- 
nifcher Meifter oft gut benugt und die Koftüme find dabei ftet? aufs ge 
naueite hergeitellt. Bemwunderndwürdig ift es, wie regungslos bei den oft 
fehr jchwierigen lebenden Bildern fänmtliche Mitwirkende fi verhalten, um 
jo bewundernswerther, ald die Bilder während der fehr langen Geſänge weit 
über die gewöhnlich dafür gebräuchliche Zeit dauern. 

An die Darfteller der eigentlichen Rollen fann man jelbitverftändlich 
feinen Fünftlerifhen Maßitab legen. Und weil died eben auch Niemandem, 
der dieſen ländlichen Boden betritt, Anfällt, ſo wird die Leiſtung der Ein— 
zelnen von vielen Beurtheilern weit überſchätzt. Es iſt genug, daß die Dar— 
ſteller ſich nicht ungeſchickt bewegen, ohne Geſpreiztheit, nur hie und da bei 
pathetiſchen Stellen mit etwas zu abſichtlicher Action, was beſonders beim 
Darſteller des Judas der Fall iſt. Den altbayriſchen Dialekt muß man von 
Allen mit in den Kauf nehmen, und angenehm berührt es eben nicht das 
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Ohr, wenn man den Darfteller des Chriftus jo häufig von feinem „Vatter“ 
u. dgl. Sprechen hört. Am fchlimmiten Fang der Dialekt bei dem mwohlge- 
nährten Darfteller ded Heroded, da bei diefem noch das harte tirolifche den 
Klang verhäßlihte und oft genug die Rede ganz unveritändlich machte. Auch 
die Frauenftimmen wirken nicht günitig, da die Darftellerinnen, um für den 
weiten Kaum verftändlich zu fein, den Ton oft zu einer ſchreienden Schärfe 
in die Höhe treiben. Dir dramatifhe Dialog in feiner Testen Redaction 
durch den ehemaligen Drtäpfarrer, jest geiftlichen Rath Daifenberger, 
der auch noch troß feiner hohen Fahre die Dberleitung ded Ganzen führt, 
iſt durchgängig fehr angemeffen; eine prononeirt katholiſche Ueberſchwenglich— 
feit ift durchaus fern gehalten, ebenfo mie in dramatifcher Hinficht affectirtes 
Pathos. 

Daß die Muſik einen ſehr weſentlichen Antheil an der ganzen Auf— 
führung hat, wird man aus den gegebenen Andeutungen ſchon erkennen. 
Es ſei jedoch hier noch hinzugefügt, daß die ganze muſikaliſche Compoſition 
— es iſt noch dieſelbe, welche bei der Umarbeitung von 1815 und 1820 
Rochus Dedler dem Werke gegeben — einen ſo großen Umfang hat wie 
das umfangreichſte Oratorium. Die Muſik wechſelt mit Chören, Arien, 
Recitativen, zwei- bis vierſtimmigen Geſängen, und fie iſt auch ganz im Stil 
der beſſern Dratorien gehalten. Sie wäre wohl werth, in weitern Kreiſen 
bekannt zu werden, um ſo mehr als ſie hier, bei dem Paſſionsſpiele, kaum 
zu einer Wirkung kommt; ja durch ihre übermäßige Länge wirkt ſie zwiſchen 
der dramatiſchen Handlung eher hemmend. Aber Bewunderung verdient auch 
hier der Fleiß und die Ausdauer der dabei Mitwirkenden. Dieſe ungeſchwächte 
Hingabe an die Sache iſt es überhaupt, was weſentlich dem ganzen Spiele 
zu einem Sieg verhilft: in der ganzen, oft fehr fehmierigen mufifaltichen 
Gompofition fein verfehlter Einjag, in der dramatifhen Darftellung nicht 
ein einziges Stoden im Dialog, nicht ein Verzögern bei den Auftritten! 

Wenn trogdem und manchmal ein Gefühl des Mißbehagens beſchleicht 
jo Itegt dies nicht in dem Mangelhaften der künſtleriſchen Kräfte, fondern es 
liegt eben in dem Gegenftande, in demjelben Motiv, welches allenthalben 
fo große Neugier und fo viel Intereſſe erregt. Der nicht auszugleichende 
Zwieſpalt diejed, einer fernen Vergangenheit angehörenden religiöß-theatrali« 
Ihen Stoffes und einer Aufführung, die in Bielem dem geläuterten Ge— 
Ihmade der Gegenwart angepaßt ift, tritt am flärkiten in der Scene ber 
Kreuzigung hervor, Wenn auch gerade bier bei aller graufamen Wahrs 
beit der Darftelung mit wirklich feinem Takt und Scidlichkeitägefühl ver— 
fahren ift, fo macht die Scene dennoch einen peinlichen, ja dad Gefühl em- 
pörenden Eindrud, Ein Paffionsipiel ohne die Kreuzigung wäre allerdings 
etwas völlig vergebliches und zweckloſes, aber die Kreuzigung er ift unferer 

Grenzboten II. 1870. 
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dramatifchen Empfindung fo miederftrebend, daß fie den bei mandhen Mo- 
menten in bdiefer Aufführung erreihten tragtfhen Eindruck mit Keulen 
niederfchlägt. Mit diefer Diffonanz verlaffen mir das merkwürdige Spiel, 
zu welchem diefen Sommer wieder Hunderttaufende aus weiter Werne mit 
Ueberwindung aller Befchwerlichkeiten reifen und das bedeutend genug iff, 
um die Zufhauer acht Stunden Hindurh in fortmwährender Spannung zu 
erhalten. 

Diefe unleugbare Wirkung, welcher fi auch der fremde Beſucher nicht 
entziehen kann, beruht hauptſächlich auf den ftarfen Eindrüden, welche das 
Maffenipiel in Verbindung mit den Solorollen hervorbringt. Das Gewühl 
der Menge, die bewegten Chöre machen viele Momente der Paſſionsgeſchichte, 
auch die immerhin epifh gebundene Diction der Hauptrollen zuweilen fo im- 
ponirend, daß wir in dem geichloffenen Kaften unferer Kunftbühne nichts 
völlig Entiprehendes an die Seite zu ſetzen haben. Und der Gedanke tft 
nicht abzumweifen, daß es wohl eine Zeit in der künftigen Bildung unferes 
Dramas geben Fann, in welcher auch diefe großen Effekte wieder von der 
Kunft geiftvoll und ſchön verwendet werden. 

Die geichichtliche Entwicdelung unfere® Dramas Hat einen eigenthiim- 
Iihen Weg genommen. Bid zum Ende des 16. Jahrhunderts befaßen wir 
ziemltch reichlich die großen Aufzüge, das Maſſenſpiel, die wirfiame Verbin» 
dung der Bühne mit dem Markt, den Häufern, dem Bürgerleben des Orts, 
died Alles in den ungefchlachten Komödien und Tragödien, welche mit un— 
vollfommener Zurichtung epifcher Stoffe auf den Marktplägen der Städte 
aufgeführt wurden, Nicht in gerader Linie hat fi aus ihnen dad moderne 
Drama entwidelt. Die gelehrte Schulfomddie und die Schaufpiele der Höfe 
ftellten gegen den rohen Maffenapparat diefer Bürgerfiüde das Schaufpiel 
einer gelehrten oder vornehmen Bildung, in welchem beichränkte Perfonen- 
zahl und ein forgfältig abgefchloffener Raum möglich machten, mehr von dem 
Innern der Menfchennatur in einer fauberer gegliederten Handlung zur Dar- 
ftelung zu bringen. Ohne Zweifel war das ein großer Fortfchritt. Aber 
dab unfer Schaufpiel aufhörte, ein großes Volksfeſt zu fein, und daß es all» 
mälig dad WUbendvergnügen der Gebildeten wurde, das bat ihm auch enge 
conventionelle Formen aufgedrängt und hat ihm eine Bühne gegeben, melde 
den Schaufpieler allzufehr vom Publikum joheidet, die Bewegungen in dem 
abgefchloffenen Raume fehr befchränft und dad BZufammenfpiel des Helden 
mit einem Chor faft unmöglich macht. Die griehifhe Tragödie und dad 
alte attifche Luſtſpiel blieben nach diefer Richtung viel volksmäßiger organt- 
fit. Es mag Unftoß erregen, wenn man behauptet, daß dieſes bayrijche 
Bauernipiel im Ganzen eine beffere Vorftellung von den ftarfen Wirkungen 
einer antiken Trilogie etwa in der Zeit vor Aeſchylus vermittelt, als die 
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Aufführung der Antigone mit Mendelsſohn'ſcher Muſik in unfern vergoldeten 
Dpernhäufern bei Gasliht. Und doc ift dad nur zu wahr. Und e8 gibt 
bafür eine Probe, die Jeder an ſich felbft machen kann. Kein Theaterbefucher 
wird die feinen Wirkungen unferer Kunftbühne dur acht Stunden ertragen, 
aber wenige von den fremden Gäften, welche nad dem Gebirgsdorf zum 
Spiele wandern, werden vor dem legten Schluß von dem bäurifchen Schau: 
ſpiel ſcheiden. 

Und doch läßt der Ausdruck des dramatiſchen Lebens in den Haupt— 
geſtalten ſehr viel zu wünfhen übrig, wie gut ſich auch das eingelernte Spiel 
zu den frommen Worten fügen mag, und doch ift der Stoff an fich im beften 
Sinne des MWorted noch nicht dramatifh und außerdem nur unvolllommen 
organifirt, und der Hörer muß manches Gefchmadlofe, ja Peinliche in Kauf 
nehmen. Was dennoch fo mächtig mirft und den vermwöhnten Theater: 
beſucher vom Morgen bis in den fpäten Nachmittag feithält, das tft nicht 
nur das Ungewöhnliche der ganzen Vorftellung, nicht nur die ftärfende Alpen» 
luft und der blaue Himmel, und nit nur der treuberzige Eifer und die 
naive Hingabe der Schaufpieler und des Publikums an einen heiligen Stoff, 
fondern es ift vor Allem die merkwürdige, zumeilen überwältigende Empfin« 
dung, daß man bier in Bühneneinrihtung, in dem Chor und dem Zufam- 
menfpiel einer bewegten Menge mit den Solopartien eine ganze Reihe von 
deamatifchen Einwirfungen empfängt, welche, obgleich an fi nicht die höch— 
ften des Dramas, doch in ihrer ergreifenden Gemalt vollitändig Fünftlerifch 
beredhtigt find, und melche auf unferer Bühne und in dem Kunftdrama der 
Gegenwart faft gar nicht zur Geltung fommen. ö 


Ein Blich auf das römifche Concil und die zweite allgemeine 
evangelifch-Iutherifche Conferenz zu Leipzig. *) 


In der Bufammenftellung diefer fcheinbar fo grundverfchiedenen Ver 
fammlungen tft uns ein befannte® Witzblatt vorangegangen mit der fherz- 
[haften Aufforderung, das Goethe'ſche „Mein LKeipzig tft ein Elein Parts“ 
— aud Rüdfiht auf die evangelifch-Iutherifche Konferenz in das rhythmiſch 
gleichklingende: „Mein Leipzig iſt ein kleines Rom“ umzuändern. So hoch 
können wir die Bedeutung diefer Theologenverfammlung für Leipzig und 


*) Bgl. Euthardt, die Bedeutung der Lehreinheit x. Leipzig 1870; und Dfficielle Acten - 
füde zum ölum, Concil, 2. Sammlung, Berlin 1870, 
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deffen Betheiligung an ihr nicht anfdplagen, daß wir nicht gegen eine ſolche 
Zumuthung, wenn fie mehr als ein bloßer Scherz fein wollte, im Namen 
diefer Stadt proteftiren müßten. Wenn auch nicht gerade „feierlichft*, wie 
man zu proteftiren pflegt. — Reipzig ift ein gaftliche® Haus, fett Jahrhunderten 
ein weltberühmter Sammelplag für „Barther, Meder und Clamiter und bie 
wohnen in Mefopotamten, Juden und Judengenoſſen, Kreter und Araber ıc. 
Ale dürfen fommen, „um bier zu handeln oder zu verhandeln”, und wenn 
fie da8 gethan und Ihre Rechnungen bezahlt haben, wieder gehen. Warum 
nicht au die Mitglieder der evangelifch-Tutherifchen Konferenz? Doch mohl 
ebenfo gut wie vor ihnen die Freidenker und die Rabbinen. Neipgig ift 
gegen alle feine Gäfte gleich zuvorfommend und. freundlich und wird ſich — 
nicht dadurch allein, aber dadurch auch die vom alten Herrn Ihm guerfannte 
Ehre, ein Hein Paris zu fein, im Gegenfag zu Rom, „das feine Leute nicht 
bildet*, auch fernerhin wohl wahren. Soviel über den Scherz. | 

Leider iſt deffen Beranlaffung eine viel ernitere, als daß wir im dieſem 
Tone fortfahren dürften. Die Thatfache, dag eine Berfammlung von 6- bis 
700 Baftoren, die fih nad) dem großen beutfchen Reformator, diefer Gotted« 
geißel einer zum zweiten Mal zur Meßbude erntedrigten Kirche „noch“ 
nennen, verftärft durch reactionäre Kirchenpatrome und durch politiih Miß— 
vergnügte aus ganz Deutſchland, die Thatſache, daß eine folde Berfamm- 
lung auch die harmlofeften, indifferenteften Bufchauer ohne Weitered and 
römifhe Eoncil erinnert, tft höchſt beklagenswerth; noch beflagenämwerther, 
daß diefe VBerfammlung die ſchon darin liegende VBerurtheilung wohl verdient 
hat. Nur den Beweid dafür wollen wir im Nachſtehenden antreten. Die 
Nuganmendung, die Beantwortung der Frage, was dem gegenüber zu thun 
und ob kirchliche Indifferenz ein genügender Schus gegen unfere citra- und 
ultramontanen Hterarchen fet, überlaffen wir dem Leſer. 

Fragen wir dieſe Herren zuerſt: was hat fie zufammengeführt? fo ift ihre 
Antwort genau diefelbe wie die der Nömlinge: „Die Noth ihrer Kirche‘. Wie 
Bictor Emanuel und die Gartbaldianer den Felfen Betri bedrohen, fo bedrohen — 
König Wilhelm (tft zwar nicht genannt, aber thatfählih gemeint) und die 
Rotte der Proteftantenvereindmänner den Felſen der Kirche Luther's; Unglaube 
unter den Maffen, Unglaube unter den Gebildeten, genährt durch eine gott. 
feindliche Preffe hüben mie drüben. Und fonft fehlt es nirgends? Nein, 
Spener meinte einmal: wie, wo ein Baum welf fei, an der Wurzel etma® 
fehlen müffe, fo müffe, wo ed um die Kirche oder tie Gemeinde jchlimm 
ftehe, an der Priefterfchaft etwas fehlen. Wir erwarten, daf auch eine Ver— 
fammliing von 700 Iutherifhen Baftoren, wenn fie die Leiden und Schäden 
der Heerde in Erwägung zieht, die Frage: mie ſteht's um die Hirten? wenig» 
ftend aufmwerfen werde. Aber vergeblih! Wir werden zu notiren haben, daß 
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unjere befenntnißtreuen Baftoren, „wenn alle untreu werden“ — die Tuthe 
riſche Kirche repräfentiren, und daß diefe Kirche ebenfo unverbefferlich tft wie 
die Tatbolifche, ebenfo unfehlbar mie der römische Papſt. Herr Confiftorial- 
rath Prof. Dr. Luthardt, der unfere® Erachtens entfchtedenfte Sprecher der 
Berfammlung fagt: „Die Kirche tft die Predigerin des Glauben® und die 
Lehrerin der Bölker. So muß fie ihrer Lehre gewiß und ficher fein und muß 
mebr befihen, als der einzelne nöthig hat. Wenn die Kirche nicht mehr das 
Zeug hat, die Fragen zu beantworten, fondern nur (2) Fragen zu ftellen, 
nicht mehr den Muth, die Fragenden zu beſcheiden, weil fie nicht mehr 
die Gewißheit Hat, die Wahrheit zu beftsen und die Rehrerin der Völker 
zu fein — was mill fie dann überhaupt noch?“ (5. 10 u. ©. 13). An: 
ſpruchsvoller ift die katholiſche Kirche auch nicht. Sie fühlt fich berufen, die 
Lehrerin der Völker zu fein (ſchon fett länger als die Iuiherifche) und fühlt 
fi zur Fortjegung dieſes Geſchäfts allen Coneurrenten gewachfen durch die 
Gewißheit, die Wahrheit zu befigen. (Val. Canones de ecclesia 
Christi, in&befondere 2. 6. 8. 9. 10. Man braudt nur überall, wo „Kirche“ 
ſteht, „Tutherifche Kirche” zu denken, fo hat man die Anſicht der evangelifch- 
lutheriſchen Conferenz). 

Herr Ruthardt wird fi vielleicht über diefe Auslegung feiner Worte 
beffagen; er wird vielleicht geltend machen, daß er den Begriff der „Tutheri- 
chen Kirche“ gar nicht definiert habe. Das war allerdings entweder eine Klug. 
beit, oder ein Berfehen, deffen er ſich fchuldig gemacht Hat. MWohlan, fo 
gebe er und feine Definition derfelben nachträglih. Seinem Bortrage läßt 
fi nicht® Anderes entnehmen, als daß die evangelifche Kirche ebenfo im 
Vollbeſitz aller Wahrheit ift wie die Fatholifche zu fein vorgibt, verwahrt 
er fie doch geflifjentlich gegen die Annahme, „daß die Kirche ein Inſtitut des 
natürlichen Lebens ſei“ und nicht Alles, was fie zur Kirche macht, unmittel- 
bar von Gott habe, fondern ein Product der Geſchichte jet, alfo der Zelt 
angehöre (S. 14 und 17). „Die Wurzeln der luth. Kirche reichen zurück 
bi8 auf den Tag der PBfingften“ (S. 22). Bisher war dies ein Privileg 
ber Fatholifhen Kirche, „nur lehren und nichtö mehr lernen zu müſſen; jest 
befist es auch ihre alte Gegnerin, die evangeltfch-Tutherifche Kirche, Wer 
ſagt's? Daß der Bapit unfehlbar fei, wenn er ex cathedra redet, jagt er 
ſelbſt; daß die Iutherifche Kirche unfehlbar fei, wenn fie ex cathedra „be- 
kennt“, fagt Profeffor Luthardt — nicht etwa Luther, nicht eine lutherifche 
Bekenntnißſchrift, nicht die Bibel, Die Iebtere, die nach reformatorifchem 
Grundfate allein enticheiden fol, wird wohlweislich nicht einmal genannt. 
Soviel fh aud mit dem geduldigen Buch ausrichten läßt — Beweiſe für 
dad Neuluthertbum und die Berechtigung feiner neueiten Anſprüche laſſen 
fi ihm nicht abquälen. 
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Wodurch fol nun die evangelifch-Tutherifche Kirche gegen die Angriffe 
von unten und oben in ihrem ferneren Beſtande geſchützt werden? 

Auf diefe Frage gibt die allgemeine evangelifh-Iutherifche Conferenz zu 
Reipzig durch den Mund ihres Sprecherd genau 25 Mal diejelbe Antwort : 
durch die Einheit in der Lehre, und um diefe zu wahren durch die ernftlichite 
Bitte an die derzeitigen Inhaber der Kirchengemwalt, Keinen in kirchlichen 
Ungelegenheiten mitrathen und mithelfen zu Taffen, der nicht, wie der befannte 
Köhler, genau das glaubt, was die Kirche glaubt, Was aber die Kirche 
glaubt, ſteht ganz genau in den kirchlichen Befenntniffen, vom opoftoltigen 
an bis auf das neueite. Wenn bie fogenannten Raten fi auf die Belennt- 
niffe verpflichten Taffen werden (ja nicht „nur () auf ihr Gewiffen — — 
denn Gewiſſen haben unfere Gegner auch“ S 27), dann will fi Herr 
Qutbardt auch die leider unvermeidlichen Synoden gefallen laſſen. Sonft 
nit — denn „die Kirche und ihre Lehre ift fouverän über die Synode.“ 

Der Leſer wird vielleicht ftugig bei diefem Sabe und fragt und, mie 
denn die lutheriſche Kirche, wenn eine aus Geiitlihen und Laien zu. 
fammengefegte Synode, de jure und de facto Vertreterin der Kirche, fi 
doh Abweichungen vom Bekenntniß geftatten follte, ihre Souveränetät 
über dtefelbe auszuüben gedenkt? Aber auf diefe fehr naheliegende 
Frage Fönnen wir fchlechterdings Feine Auskunft geben, und wir glauben be- 
haupten zu dürfen: der Sprecher jener Berfammlung aud nicht. In der 
katholiſchen Kirche läßt fich wenigſtens eine theoretifche Löſung der fo ent- 
ftehenden Schwierigfeit denfen. Der unfehlbare Papſt fteht über dem Concil 
und verfagt allen ketzeriſchen Beichlüffen die Beftätigung. Uber wer foll 
unter den Qutheranern dieſes höchſte Schiedörichteramt fammt Erecutive über- 
nehmen? Es tft Fein anderer Ausweg geboten, als daß fie fih auch einen 
unfehlbaren Papſt anfchaffen; fo lange dies nicht gefchehen, bleibt „die Sou- 
veränetät der Kirche über die Synode“, wie fie Herr Profefjor Quthardt pror 
Mamirt, eine Phrafe. 

Wir find nun freilich der Meinung, es ſei aud Alles, was Redner über 
die Lehreinheit und deren Durchführung gefagt hat, beim Lichte befehen nichts 
Andered. Denn wen in aller Welt fällt e8 denn ein, die Gonferenzgenoffen 
an ihrer Rehreinigfeit zu verhindern, wenn dieſelbe unter ihnen befteht? 
Wenn fie aber nicht unter ihnen befteht, wie fie denn thatfächlich eine Fiction 
ift, wer fann fie ihnen geben? Wie fi die Herren die Sache ald möglich 
zurechtphantafiren, das lieſt fich allenfalls zwiſchen den Zeilen! 

Die Geiftlihen follen durch ihr Feltitehen auf den Befenntniffen den 
Beitand der lutberifhen Kirche garantiren. Dadurch üben fie möglicher 
Weiſe einen ſolchen Drud auf das Kirchenregiment, daß es ihren order: 
tungen, auch die in die Synode berufenen Laien auf die kirchlichen Bekennt⸗ 
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niffe zu verpflichten, nachgibt. Laien, die fih dazu hergeben, rechnet man nicht 
Ihleht, find völlig unſchädlich. Mit einzelnen Widerjpenfiigen wird eine fo 
wohlzufammengefegte Synode ſchon fertig, und die lutheriſche Kirche ift außer 
Gefahr; der Fall, daß fie ihre Souveränetät gegen ihre eigenen Vertreter 
geltend machen müßte, tritt gar nicht ein. 

Die Uehnlichkeit diefer Geſchäftsordnung mit der auf dem römifchen 
Concil vorgeichriebenen fpringt von jelbft in die Augen. Wer Mitglied des 
toͤmiſchen Concils fein will, it an das Zridentinifhe und alle früheren 
eo ipso gebunden; wer Mitglied einer evangelifch-Tutherifchen Synode fein 
will, an die altfatholifchen und an die Tutherifchen Bekenntnißſchriften zu- 
gleich. Nur daß fih dort nur Biſchöfe fo binden müffen, bier, mie Herr 
Luthardt proponirt, au die Raien. Wie es mit denjenigen zu halten ift, 
welche Fein Latein gelernt haben oder nicht genug, um die lutheriſchen Claffi- 
fer ſelbſt leſen und verftehen zu Eönnen, bat Herr Luthardt nicht gefagt. 
Das iſt wieder entweder eine große Klugheit, oder ein ebenfo großes Ber- 
fehen. Denn fo wird man zu der Annahme verfucht, daß denjelben — zwar 
nicht die Verpflichtung aufs Gewifjen, für dad Wohl der Kirche zu forgen 
(S. 27), wohl aber die Verpflichtung der Synodalen aud ihnen völlig Un- 
befannte8 und Umnverftandenes ein „genügender Schutz“ dünkt für die Kirche. 
„Richt auf Subjeetivitäten, fondern auf die objective VBelenntnißlehre der 
Kirhe muß die Verpflichtung lauten, damit dadurch die Kirche fichergeftellt 
und ihre Ginheit mit fich jelbft bemahrt werde" (S. 27). Wie kann ein 
befonnener Mann fo unerhörte Forderungen ftellen ? 

Aber vielleicht Liegt es auch Hier an unferer zu buchſtäblichen Auslegung 
derfelben. Herr Luthardt wird es gar nicht fo gemeint haben; er wird fi 
an der Verpflichtung auf die evangeliihe Grundwahrheit, wie fie Quther in 
einem einzigen Wrtifel zujammengefaßt fehen wollte, genügen laſſen und 
wird gewiß nicht noch Iutherifcher fein wollen, ald Luther? Das 
jolte man vernünftiger Weife allerding® nicht erwarten. Uber man muß 
von diefen Erwartungen bier möglichft abfehen. Denn hören wir ihn felbft: 
„es wäre Thorheit, zu meinen, daß man diefe Wahrheit befike, wenn man 
fie loslöft von allen anderen Wahrheiten, die in ihr beichloffen oder die 
duch fie gefordert find, foda fie ohne diefelbe gar nicht beftehen kann. 
Wozu hätten denn unfere Väter zu Augsburg ein ausführliches Bekenntniß 
abgelegt, wenn e8 mit jenem Einen Sage genug wäre, den doch auch jenes 
Bekenntniß für den Hauptſatz erflärt? Oder wozu hätte Luther die Schmale. 
kaldiſchen Artikel wider die Irrthümer der römischen Lehre gefchrieben u. f. w.“ 
Kurz, es handelt ſich, wie auch fehließlich bemerkt wird, um nicht? Geringe- 
res, ald „um die ganze Summe der reinen evangelifchen Lehre“, 
wie fie in den Befenntnißfchriften, von denen beifpielöweife die Augsburgis 
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ſche Confeſſion und die Schmalkaldiſchen Artikel genannt werben, ald unver- 
befierlich niedergelegt tit. 

Warum nennt Herr Prof. Luthardt nicht die berügmte Concordienformel, 
die doch mentgftend urfprünglich deutſch verfaßt und folglich für die nicht 
tm Lateiniſchen geübten Synodalen "zugänglicher ift? Wir können aud hier 
nur fo antworten, wie ſchon mehrfach: entweder verſchweigt er fie aus Klug- 
beit, oder es ift ein Verfehen. Diesmal neigen mir jedoch mehr zur erfteren 
Annahme. Die Erwähnung der Concordienformel hätte zu derb daran er- 
innert, wie ed mit dem BZuftandefommen der Tutherifhen Bekenntnißſchriften 
bergegangen ift, nämlich ganz anders, und viel menfchlicher, ald Herr 8, die 
Welt glauben machen will; ferner daran, daß die Xehreinheit in den ver- 
ſchiedenen lutheriſchen Kirchen heute ebenfo wenig eriftirt wie vor 300 Jah— 
ren, fintemal das in Rede ftehende Bekenntniß von Heſſen, Holftein, Bom- 
mern, Anhalt, Zweibrücken, von verfhiedenen Tutherifchen Reichsſtädten, von 
Dänemark und felbft vom damaligen Medlenburg nicht acceptirt worden iſt 
(vgl. Echmieder, Einleitung in die kirchliche Symbolik); endlih auch daran, 
mie weit diefe Neulutberaner über das Biel ſchießen und ganz und gar ab- 
weichen von ihren claffifchen Borbilvern. Denn obwohl die Concordienformel 
die Underdgläubigen ebenjo Fräftig verdammt wie der päpſtliche Syllabus, 
fo findet fih doch gerade in ihr eine das Anfehen der Bekenntnißſchriften 
im Sinne der Reformatoren einſchränkende Erklärung: 

„Die Symbole find nicht Nichter, Regel und Richtſchnur, mie die 
heilige Schrift, fondern allein Zeugniß und Erklärung ded Glaubens, 
mie derzeit die heilige Schrift im ftreitigen Artikeln im der Kirchen 
Gottes von den damald Kebenden verftanden und berfelben wider 
wärtige Lehre verdammet worden.” 

Diefes Eine Eitat Hätte den ganzen Eſſay Luthardt's über dad Stehen und 
Fallen der Kirche mit ihren Befenntnißfchriften über den Haufen geworfen. 
Deshalb mußte ed verfchwiegen werden — aus Klugheit. Und aus feinem 
anderen Grunde die Hauptfahe: wie ed um den Belenntnißglauben der- 
jenigen fteht, die ihn Andern aufnöthigen wollen. Aber was wird's nüßen? 
Nur diejenigen, die weder die Bekenntnißfchriften, noch deren neueften Ber- 
treter in der Paulinerkirche kennen (und deren find freilich immer noch fehr 
viele) Tann man glauben machen, daß diefe Herren wenigftend ſelbſt noch 
auf dem Boden ftehen, den fie vertheidigen. Für alle Anderen iſt es eine 
befannte Sache, daß diefelben — nad) ihrem eigenen Maße gemefien — alle- 
fammt untüchtig geworden find und ift nicht, der gerecht fei, auch nicht Einer*). 
Selbſt Herr Luthardt findet nicht Gnade vor den Augen derjenigen Ruthera- 
*“ 9) Bol. die Schriften Dr. Krentel's über diefen Gegenftand, insbefondere: Religionseid und 
Belenntnißverpflichtung, ©. 63 ff. 
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ner, die, obwohl auch nicht ihrer ganzen Länge nah in die Bekenhiffe 
hineingewachſen, doch um einige Zol bekenntnißtreuer erfunden werden dürfs 
ten, ald er, Daß 3. B. der Teufel das Ungemitter und Hagelmetter made 
(Rutber, gr, Katehiem. 477) glaubt Heute fein Menfh mehr, er mag im 
Uebrigen das Unglaublichfte noch glauben. Es iſt nicht ſchön, wenn mit ab» 
ſichtsvollem Verſchweigen auf die Unmifjenheit derjenigen gerechnet zu werden 
iheint, die — namentlich von folder Seite — eine recht gründliche Beleh— 
ung eriwarten. Es muß aber irre machen an der bona fides des Redners, wenn 
dies ſogar mit offenbar wahrheitäwidrigen Angaben hinfihtlih folder That- 
ſachen, die ihm wohl bekannt fein müffen, verfucht wird. Herr Luthardt durfte 
nicht fagen, daß der Proteftantenverein „die jeweilige Majorität in Glaubens» 
ſachen für entfcheidend erkläre”; denn entweder hat er defien Programm und 
feine.gedrudten Verhandlungen gelefen: dann weiß er ſelbſt, daßer damit etwas 
nototiſch Unwahres gejagt hat; oder er hat jene nicht gelefen, weiß überhaupt 
nur. von Hörenfagen über diefen Berein: und dann mußte er fihmeigen; 
denn vom bloßen Hörenfagen lernt man — niht die Wahrheit. Herr Rut- 
hardt durfte nicht fagen: „Proteitanten heißen wir, weil wir in Glaubend- 
fahen die Autorität der Majoritäten verwerfen“; denn ein ordentlicher Pro» 
jefor der evangelifchen Theologie weiß das viel genauer und beſſer; fomwie 
au; died, dab alle Dogmen, über deren „Abſchaffung“ er Hagen zu müſſen 
meint, nur durch Majoritätsbefchlüffe „den Menjchen auf die Hälfe gelegt 
find“ (Matth. 23, 4), ſodaß diefe auch nad) der Definition Luthardt's, „Pro- 
teftanten“ heißen dürften, wenn fie, was ihnen jo aufgenöthigt worden iſt, 
wieder abichütteln, „weil fie mit Herrn Prof. Ruthardt in Glaubensſachen 
die- Yutorität der Majoritäten verwerfen“ (12). Herr Luthardt durfte fich, 
um nur noch Eins zu erwähnen, die Unbefanntfhajt der Synodalen mit der 
ichlihen Rage in Kurheſſen nicht fo zu nuge machen, wie er gethan hat. 
Denn er felbit weiß beffer und muß wilfen (er wirkte eine Zeit lang an der 
Univerfität Marburg), daß man nicht gerade erſt jegt „die ruhige Entwicke— 
lung des religiöfen und kirchlichen Lebens auf lange hinaus geftört hat.” Er 
weiß, weldhe Partei und durch welche Intriguen diefe Partei die reformirte 
Landeskirche „um ihr Bekenntniß“ zu bringen verfuht hat, um fie über 
Nacht mit Hilfe der Nachtheffen unter Anführung Vilmar's troß einmüthigen 
Widerſpruchs der theologiſchen Wacultät zu einer lutheriſchen zu machen; 
und endlich, dab während des preußifchen Regiments noch nichts „Tragifches* 
auf kirchlichem Gebiete geichehen if, wenn nicht dafür gelten fol, daß man 
ein paar Schreier zur Ruhe verwiejen hat, nicht weil fie „gute Qutheraner“ 
find, denn deren gibtd dort außer ihnen noch viel mehr (und Herr Bilmar 
jelbft fit reformirt!), fondern weil fie, um einmal ein von Herrn Quthardt oft 
beliebte8 Wort zu gebrauden, „Scandal* machten in en. auf die 
Grenzboten ILL. 18370. 
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baldige Parufie ihred KHurfürften ald des wahren oberften Bifchofs der hei- 
fiiden Kirche. 

Genug für diedmal über diefe Conferenz und ihren Hauptſprecher. 
Vielleicht find viele Leſer der Meinung, fie hätten unfererfeitd mit Still- 
fchweigen übergangen werden fönnen. Diefer Anſicht find wir allerdings 
nit. Wir Halten es nicht für gleichgiltig, mie fi die Proteftanten 
den immer maßlofer werdenden Wrätenfionen des römischen Eoncild gegen- 
über verhalten. Eine neue Seceffion innerhalb der Fatholifchen Kirche ift, 
wenn bie Sefuiten mit ihrem Unfehlbarfeitsdogma durchdringen, mehr als 
wahrſcheinlich. Aber werden fi diefe aus ihrer Kirche austretenden Katho— 
lifen einer proteftantifchen Kirche anſchließen, die ebenjo intolerant, ebenfo 
felbitgerecht, ebenjo feindfelig der ganzen neuen Zeit gegenüberfteht, wie bie 
fatholifche? oder einer evangelifch-Tutherifchen Conferenz, die „Laien“ ebenfo 
gemaßregelt fehen möchte, wie dad römiſche Concil? Gerade die Einfichtigften 
werden fich zweimal befinnen und denken: Was kommt dabei heraus? Wir 
befommen anftatt eines großen unfehlbaren Papfted nur viele Eleine. 


Rußland im lepten Halbjahr, 
D. 


Innere Reformen. 


Nach der Peteröburger Zeitung zählt die ruſſiſche Armee gegenwärtig 
720,000 Mann, die Rejerve, aus den auf unbeflimmten Urlaub entlaffenen 
Reuten beftehend, ift augenblicklich 518,000 Mann ſtark. Hierzu follen im 
Raufe diefed Jahres noch 35,000 Mann fommen; die Stärke der Reſerve 
beträgt dann alfo 553,000 Mann. Da 430,000 Mann erforderlich find, um 
die Armee auf die etatsmäßige Kriegäftärfe zu bringen, bleibt ein Ueberſchuß 
von 120,000 Mann. Im Verhältniß zu der ungeheuren Ausdehnung des 
ruſſiſchen Reiches wäre diefe Macht feine gar zu große zu nennen, felbft wenn 
die zum Theil fehr gering bevölferten Landestheile in Betracht gezogen 
werden. Die älteften der gegenwärtig im Heere dienenden Soldaten ger 
hören, mit Ausnahme der Gapitulanten, dem Jahrgange von 1862 an. Bel 
der Beurlaubung werden diejenigen Leute, welche fih im Dienft gut führen 
und zu Haufe fo viel zu leben haben, daß fie Niemandem zur Laſt fallen, 
vor Anderen berüdfihtigt. in Ukas vom 20. Juli v. J. beftimmt eine 
Herabjegung der Dienftzeit für diejenigen, welche fih zur Einftellung ins 


Heer vor Bollendung des zwanzigiten Rebendjahres freiwillig melden. Diefe 
follen nicht fieben, fondern nur fünf Jahre zu dienen haben und können durch 
gute Aufführung noch ein Jahr Erlaß erwerben. Mit der abgefürzten 
Dienftzeit wird das Heirathen der Soldaten, — das man bisher nicht nur 
erleichterte, Sondern fogar provocirte, um den Soldaten dad Heer zur Hels 
mat zu machen, — befihränft werden und dadurch der Militärverwaltung 
eine große Erfparniß erwachſen. Denn bei der Sorgfalt, die man der Ber: 
pflegung der Soldatenfrauen und Familien beim Heere widmete, wurde die 
Unterhaltung des Heeres fehr vertheuert und die Truppenbewegungen durch 
bie begleitenden Weiber und Kinder fehr erſchwert. 

Auch gegen diefe militärifchen Reformen bat fi eine altruffifche Stimme 
in der Brofhüre „der ruffiihe Soldat“ von Soltoff vernehmen laſſen, die 
zugleich eine Charafteriftif der bisherigen ruffifchen Armee gibt. „Die So: 
lität der ruſſiſchen Armee“, heißt e8 darin, „die biäher ein einziges com« 
paktes Ganze bildete, geht dur die abgefürzte Dienftzeit vollitändig ver 
foren. Wenn der Soldat weiß, daß er nah fieben, vielleicht auch ſchon nah 
fünf oder vier Jahren wieder in bürgerliche Verhältniffe eintritt, fo fühlt er 
fh nur als Gaft in der Armee und wird in ihr nie fo heimifch werden wie 
der bisherige ruffifche Krieger, der mit Allem, was ihn an die Heimat, an 
feine Familie und fonftige VBerhältniffe band, gebrochen Hatte und in die 
Armee verpflanzt, diefe als feine Heimat und feine irdiſche Beftimmung be 
trachten und lieben lernte, den in einem fernen Theile ded Reiches nichts 
mehr aus feiner Heimat berührte, da er mußte, daß er diefelbe in den 
meilten Fällen nie mehr oder höchſtens dann miederfehen werde, wenn fie 
feinen Metz mehr für ihn bat und er von dem, was er verlaffen, foviel mie 
nicht® wiederfinden würde. Der ruffifhe Soldat gehörte mit Reib und Seele 
der Armee an, er hatte und Fannte außer ihr nicht® mehr; Heimat und Re 
ligion concentrirten fi bei ihm in dem einzigen Begriff „Armee“. Diefe 
Einheit, diefed compakte Weſen mar es, welches die Armee zu einer undurdh- 
brechlihen Mauer für den Thron machte. In der ruffifhen Armee hörte 
jeder nationale und confelfionelle Unterjchied auf; der Soldat moslemiſcher 
Abkunft vergaß ſchon nach Eurzer Zeit feinen Koran, wie der Jude feinen 
Zalmud und der Proteftant feine Bibel, und beim griechiſchen Gottesdienſt 
beugten und befreuzten fi die nicht griechifchen wie die griechiichen Sol- 
daten.” Das ändert fih Alles gegenwärtig; mit dem 1. Januar d. J. ift 
auch das Geſetz in Kraft getreten, nach welchem in Friedenszeiten fogar die 
Soldaten jüdifher Gonfeffion an ihren Hauptfeften von jedem Dienfte befreit 
fein follen. 

Seit Mitte vorigen Jahres tft ein neuer Coder für Diseiplinarftrafen 
in der Armee vom Kaiſer beftätigt. Nach demfelben Fönnen die Gemeinen 
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mit folgenden Dieciplinarftrafen belegt werden: Kafernen: oder Haudarreft 
auf kürzere oder längere Zeit, Strafarbeit, höchſtens Smal, Strafdienft für 
höchſtens 8mal 24 Stunden, gelinder Arreit auf höchitend einen Monat, 
ſtrenger Arreſt auf höchſtens 20 Tage, verfhärfter Urreft auf höchſtens acht 
Tage, Verluft deö Gefreitenranged, Herabſetzung des Befoldungsfages 
und Verluſt ded Rechtes zur Ermwerbung der Chevrons (Zeichen des Dienft- 
alter8). Unteroffiziere unterliegen nur einigen diefer Strafen, außerdem aber 
fönnen fie beftraft werden durch Ertheilung einer Bemerfung oder eine 
Tadeld, Beftimmungen zum Dienft eines Gemeinen auf höchſtens einen 
Monat, Verluft des Rechts auf Avancement zum Offizier, Verluft der Function, 
Berluft des Unteroffizierranges (mit Ausnahme der Freiwilligen). Wenn 
diefe Strafen unmirkffam bleiben, wird dad Individuum in die Klaffe der 
Beftraften verfegt, wad jedoch nur durch gerichtliche® Urtheil geſchehen kann. 
Freiwillige werden nur entlaffen, ebenfo Gemeine und Unteroffiziere mit be- 
fonderen Standesvorrechten, welche auch nicht mit ſtrengem oder verſchärftem 
Arreft zu beitrafen find. Ueber Difiziere und Militärbeamte werden nur 
Dieciplinarftrafen verhängt (Bemerkung oder Tadel, dafjelbe beim Parole: 
befehl oder vor verfammeltem Dffiziercorps, Dienft außer der Tour, Stuben- 
arreft oder Arreft auf der Hauptwache, bis zu einem Monat, Avancementö- 
verluft auf beftimmte Zeit, Enthebung von der Function oder vom felbit- 
ftändigen Kommando). Körperftrafen dürfen audfchlieglih an den in der 
Klaſſe der „Beftraften” ftehenden Leuten bis höchſtens 50 Ruthenftreiche voll- 
zogen werden. Für Offiziere ift nod ein befondered Ehrengericht eingeſetzt, 
welches jährlich aus ihrer Mitte gemählt wird, auf den Antrag ded Regiments. 
fommandeurd zufammentritt und auf Freifprehung, Ertheilung einer Ermahnung, 
Rath zur Einreichung des Abſchieds, Entlaffung aus dem Dienft erkennen kann. 

Das Einquartierungsmefen wird nad einer neuen Beftimmung des Kriegs⸗ 
minifterd einer Reform unterworfen. In Städten, mo nicht audreichende 
Kafernementd vorhanden find und die Soldaten privatim untergebracht wer 
den müffen, follen die Quartiergeber nicht mehr pro Mann und Pferd Ber 
gütung erhalten, fondern für die von der Militärverwaltung ermietheten 
Räume den Miethzins beziehen, der ihnen nah den Kofalverhältniffen für 
diefe von jedem andern Miether gezahlt merden würde. Kein Hausbeſitzer 
bat übrigend bei normalen Zuſtänden größere Räume feiner Befigungen an 
das Militär abzutreten nöthig, als er freimillig vermiethet oder nach der 
feftgeftellten Repartition berzugeben verpflichtet ift. Bet uur vorübergehen- 
den Einquartierungen oder auf Märjchen bleibt die biäherige Entſchädigung 
— pre Mann 11, Kopefen und pro Pferd 21/5 Kopeken auf 24 Stunden — 
beftehen. Auf Märfchen befteht Fein Fourierweſen, es wird Feine Verpflegung 
beanſprucht, da die Soldaten compagntieweife Lebensmittel und Kochgeräthe 
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auf eigenem Fuhrwerf mit fih führen. Das Hol; müfen Wälder, und in 
deren Ermangelung Zäune, Thüren u. dgl. hergeben. Bon fertigen Speifen, 
Bett, Handtuch und ähnlichen Bequemlichfeiten weiß der ruſſiſche Soldat nichts. 

Mas die Bewaffnung betrifft, fo haben fih die Nachrichten, daß bie 
ganze Infanterie mit Hinterladern bewaffnet fet, nicht beftätigt. ine in- 
ländifche Gewehrfabrik hatte die Lieferung von 120,000 folcher Gemehre über- 
nommen und die Hälfte zum 1. Juli 1870, den Reſt 1871 zu liefern ver- 
ſprochen. Es fol ihr aber die Weiſung zugegangen fein, die Anfertigung 
einzuftellen. Die bereit fertigen Gewehre follen einftweilen bet der nächſten 
Milttär-Bermaltungdbehörde zum Depofitum gegeben werden. So find alfo 
außer den von mehreren Seiten eingefandten Probeeremplaren verfchtedener 
Gonftruction nicht mehr ald 30,000 Stüd nad einem Syſteme gefertigter 
Hinterladungdgewehre vorrätbig. Die Siſtirung ift nicht aufgehoben, fondern 
ein Entjhädigungsproceh des Fabrifanten gegen die Negierung eingeleitet. 
Einzelne Regimenter werden mit den fertigen Gewehren einerercirt. Bel 
der Bewaffnung der Artillerie find feit wenigen Jahren große Veränderungen 
vorgegangen und follen diefelben jetzt bereits vollendet fein. Die Feldartillerie 
ift mit Ausnahme der im fibirifchen, orenburger und turfeftanifchen Militär 
bezirke ftationirten Batterien mit 9- und Apfündigen Hinterladungsfanonen 
armirt; befonderd wird die Urt gelobt, mie die Ninge befeftigt find, welche 
die Dauerhaftigfeit der Gefhüge und die Sicherheit der Bedienungdmann- 
ihaften im Falle des Springens eines Rohres erhöhen. 

Die feſten Pläge, namentlich Kronftadt, werden mit neuen Befeftigungen 
verfehen und für Nikolajewsk und Kertich, die beiden neuen Waffenpläge im 
Süden, die das einftige Sebaftopol vollftändig aufmiegen, werden Feine Koſten 
gefcheut, felbft die alte Türkenfeftung Bender wird in einen vertheidigungd- 
fähigen Zuftand geſetzt, wobei allein für Beſchaffung von Gefhüsplattformen 
und dergleichen Artilleriebevarf 90,000 Rubel angewiefen wurden. Bei der 
Feldartillerte, die zu den neuen Geſchützen neu conftruirte eiferne Rafetten 
hat, werden auch die Beipannungen ergänzt, wozu dem Kriegsminiſter vom 
Staatdrath ein Ertraordinarium von 200,000 Rubeln & Conto des 1871er 
Budgets bewilligt wurde. Mit dem Bleimerfebefiger Popoff in Kafan ſchloß 
das Kriegdminifterium einen Contract auf Kieferung von 40,000 Bud Blei 
( 40 Bid.) ab. Die aus dem Auslande, namentlih von Krupp in Effen 
bezogenen ſchweren Geſchütze haben dem Staate fo viel gefoitet, daß man jegt 
in einheimifchen Eifenmwerfen, z. B. in Perm Berfuche macht. Uber diefelben 
verſchlangen ungeheuere Summen, da die Yabrifate meiſt ſchon beim Probe. 
feuern plasten. Nachdem meitere Verbefferungen der einheimifhen Etabliffe- 
ments flattgefunden hatten, glüdte e8 endlich ein 2750 Bud ſchweres Geſchütz 
für Kronftadt berzuftellen, welches über 300 Probefchüffe aushielt, und es 
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wurden nun nod fünf folde Kanonen in Angriff genommen. Hierzu kom⸗ 
men die Beftellungen von neuen Thurmmonitord in England, fomie mar 
auch in Rußland felbft den Bau von dergleichen nad einem neuen Syſtem 
in Angriff genommen bat, die ſich durch Schnelligkeit de® Ganges und Ge— 
lenkigkeit auszeichnen follen, 

Ueberhaupt herrſcht rege Thätigkeit in militärifchen Vorbereitungen, und 
in der Pruthebene ſowie im Rayon der galizifhen Grenze, in Wolhynien und 
Podolien werben beteutende Truppenmaffen zufommengezogen. Gin Eircular 
des Kriegäminiftere machte im Februar bekannt, daß alle beurlaubten Offt- 
jiere bi8 zum 1. Mai bei ihren Truppentheilen eingetroffen fein müſſen und 
dag vorläufig Beurlaubungen über jenen Termin hinaus nicht erteilt wer— 
den dürften, weil die neuen Einrichtungen beim Heere es nöthig machten, 
daß alle Difi;iere auf ihren Stellen feien. Die Difiziere, welche mit Geneh— 
migung des Minifterd bei dem Bauernregulirungsmefen in Polen proviforifch 
eingetreten und auf unbeftimmte Zeit dazu beurlaubt find, haben Weiſung 
empfangen, binnen zwei ‘Monaten zu erflären, ob fie bis zum 15. Mai in 
ihre refervirten Stellen beim Heere wieder eintreten wollen oder biejelben 
aufgeben. Im letzteren Falle dürfen fie in ihren Eivilftellen bleiben, müfjen 
aber auf alle Anfprühe an den Staat um Penfionirung oder anderweite 
Anftellung verzichten, wenn das nftitut der Regulirungdcommiffarien nad 
Beendigung der Geichäfte aufhört. Viele derfelben werden im ivildienft 
bleiben, da ihre Befoldungen anfehnlich find und meiſtens nicht unter 3000 
Rubel jährlich betragen. 

Nah dem Staatsbudget hat zwar das Deficit im Jahre 1866 60, im 
Jahre 1867 30 und 1868 nur 20 Millionen Silberrubel betragen, was bei 
der Steigerung der Ausgaben als fehr günftig gelten dürfte, wenn nicht fort- 
während zur Dedung Anleihen gemaht worden wären. Die in den Jahren 
1864 bi® 1866 contrahirten betragen nach der Modfauer Zeitung, außer den 
zu gleicher Zeit emittirten Banfnoten-Serien im Betrage von 12 Millionen 
Silberrubel, zufammen 257 Millionen. Das Deficit wird aud in den Jah— 
ren 69 und 70 nicht viel geringer fein. Dazu kommen bedeutende Abgaben« 
rüdftände, welche in 63 Gouvernement® im Ganzen faft 27 Millionen Silber: 
rubel betragen. Die meiften Rüditände hat das Gouvernement Mohileff, 
die wenigiten famen auf dad Stadtgebiet von Odeſſa. 

Die Provinziallandtage de Moskauer und Petersburger Gouvernementd 
hatten gegen dad Befteuerungsgefeg vom 21. November 1867 Beichwerde 
erhoben, weil died Geſetz verlangt, daß nur die Immobilien und die Handeld- 
und Gewerbeſcheine nah einem beitimmten Procentſatze beiteuert merden. 
Der Landtag hatte vorgefchlagen, daß auch das Umſatzkapitel der Fabrikanten 
und Gefchäftätreibenden ermittelt und zur Beſteuerung herangezogen werden 


fole, weil nur auf diefe Weiſe eine gerechtere Vertheilung ber Steuerlaft zu 
erzielen fet, ald auf dem biäherigen Wege, da jest ja ein Kaufmann mit 
einem Umfat von 500 Mille Rubel nicht höher befteuert ift, ald ein anderer 
derjelben Klafje mit einem Umſatz von nur 50 Mille jährlich. Es fteht zu 
erwarten, daß die Randtage, obwohl ihre Beſchlüſſe annullirt wurden, in der 
nächſten Eigung dennoch wieder dagegen proteftiren werden, indem fie bean- 
ipruchen, daß ihnen bei der Belteuerung die Mitwirkung als ein Recht zu- 
fee. Um einen Begriff von der Höhe mancher Steuer, aber auch von der 
Höhe des Conſums gewiſſer Verbrauchägegenitände zu befommen, wird die 
Angabe genügen, daß die Getränfefteuer im Fahre 1868 über 141 Millionen 
Rubel eingebraht Hat, und zwar über 5 Millionen mehr ald im Budget 
veranjchlagt war. 

Sn Betreff der Bollerhebungen hatte der Verein für Förderung des 
Freihandeld dem Minifterium eine Petition um Milderung des ftrengen 
Grenziperripitemd eingereiht. Demfelben ging zu Weihnachten der Befcheid 
zu, daß eine Reviſion des Grenzzollwefend und die Unterbreitung von Bor- 
ſchlägen bezüglid der Einführung eined den Handeldintereffen günftigen Sy: 
ſtems anbefohlen, und daß in Folge deſſen eine befondere Commiſſion be- 
fiellt fei, die biß zum April nebit ihren Arbeiten auch Vorfchläge einzureichen 
babe. Im April hat fich der Vorſtand ded Vereins in derfelben Angelegen- 
heit wieder mit einer Vorſtellung and Minifterium gewendet, darauf aber ein 
Refkript erhalten, nach welchem er mit einer Antwort auf einem Stempelpapier 
von 100 Rubeln bedroht wird, wenn er innerhalb Jahresfriſt feine mehr. 
mals zurücdgemwiefenen Anträge über denfelben Gegenftand wiederholen folte. 
Die Petenten beabfichtigen, fih mit einer Petition an den Norddeutſchen 
Reichätag zu menden unter der Vorſtellung, es möge auf diplomatifchen 
Wege die ruffiihe Regierung zu einer WUenderung des Grenzollſyſtems be 
wogen werden. 

Ueber den Stand der ruffiihen Wabrikfähigkeit iſt aus einem kuürzlich 
erfchienenen ftatifttfchen Atlas der Haupt» Fnduftriezweige des europätfchen 
Rußlands zu erfehen, daß die Baummollen-nduftrie 759 Fabriken mit 
122,000 Arbeitern bejchäftigt und eine jährliche Production im Werthe von 
97%, Millionen Rubel liefert. Die Leinen-Induftrie wird durch 111 Fabriken 
mit 20,000 Arbeitern betrieben und producirt für 10%, Millionen Rubel. 
Die Hanf und Seiden-nduftrie zählt 139 Etabliffementd mit 5000 Arbeitern 
und eine Production von 4 Millionen Rub. Mit Wollen-$nduftrie find in 
635 Fabriken 94,000 Arbeiter befchäftigt und diefelbe ergibt eine Production 
von 50 Millionen R. Werth. 

Dem Handel Rußlands fteht ein bedeutender Bortheil dadurd in Ausſicht, 
dag der Kaufmann Sidoroff feinen Vorſatz ausgeführt Hat, mit feinem 
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Schiffe aus Finnland durch das nördliche Eigmeer zu fahren, um eine über- 
feetfche Verbindung mit Sibirien herzuftelen. Er tft im Herbfte v. J. ohne 
alle Gefahren glüdlich In den Ob eingelaufen. Sonach wird fi bald ein reger 
Handelsverkehr zwijchen Finnland und Sibirien duch dad arktiihe Meer 
über Hammerfeft entwideln. Die Unterhandlungen mit China, um außer 
yolitifhen auch Handelöverträge abzufhließen, wurden durch den in Folge 
der großen Kälte in Petersburg erfolgten Tod Burlingames, ded Führers 
der chineſiſchen Geſandtſchaft, wenn nicht vereitelt, fo doch unterbrochen oder 
wenigſtens ſchwieriger gemacht. Nicht leicht dürfte es feinen Nachfolgern 
Didi und Sun geworden fein, die diplomatifhen Unterhandlungen fortzu- 
fegen, da dies nur durch Dolmetfcher gejchehen konnte und ohne Beiſtand 
des audgezeichneten Mannes, der fih durch feine Keiftungen bereitö vor zehn 
Fahren im gefeggebenden Körper in Amerika hervorgethan Hatte. 

„Meber die eigenthümlihen Bank- und Balutaverhältniffe Rußlands gab 
der „Berliner Börfen-Eourier” eine Schilderung, wonach der Metallvorrath 
der Staatöbant von 57 Millionen Ende 1866 bis gegen Ende 1869 auf 
mehr ald 140 Millionen R. geftiegen war. Auf der anderen Seite ftand der 
Metallvoırath zum Notenumlauf vor 30 Monaten im Verhältniß von 1:12, 
jegt wie 1 : 5, und dennoch hält fich der Metallcourd oder doch der Werth 
ded Papiercourjed um 1 pCt. niedriger ale damald. Der Grund liege in 
der Menge der vorhandenen Umlaufsmittel, namentlich der Banknoten und 
fonft noch der courfirenden Cheques und Telegraphenmarken. Statt diefelben 
zu redueiren, habe man fie vermehrt, die Spekulation und Hauffebewegung 
beraudgefordert ; die gefauften Werthe ließen ſich ja bei der Bank unter- 
bringen, die wiederum ihre Vorſchüſſe in dem Maße erhöhte, ald die Werthe 
fid) fteigerten, nur freilich Fünftlich jteigerten. „So gewannen Eijenbahnactien 
30-50 pCt. Prämie, obwohl noch fein Spatenftih gethan war. Zahlreiche 
Kaufordred aus den Provinzen hatten den Gang der Hauffe beichleunigt; 
ald aber die Finanzverwaltung eine Reduction des Notenumlaufg verfügte, 
folgte die Baiffe. Leider jollen dabei viel mittlere Yeute mit zu Grunde ge 
gangen fein, was bei dem gierigen Haften und Jagen nad rajchem Gewinn nur 
zu erflärlich fit. Diefe Neigung, den Bewegungen der Börfe kopflos zu folgen, 
it in dieſer SKlafje gerade in Petersburg ftarf außgeprägt, während die 
Kenntnig der BVerhältniffe defto geringer ift.* 

Im lebten Sabre find drei neue Privatbanken entitanden, welche 
alle gute Geſchäfte machten und hohe Dividenden zahlten, eine Handeld- 
bank, eine Dieconto- und Leihbank und eine internationale Bank zur Ver— 
mittelung des ausländifchen Credits. Die erftere ift aber bereits wieder in 
der Auflöfung begriffen, nachdem deren Director mit den Mitteln der Gefell- 
[haft auf eigene Rechnung Speculationen gewagt und den Gewinn als fein 
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Eigenthum in Anſpruch genommen hat. Auch hierin haben manche andere 
Länder dem ruffiihen Speculationsgeiſte nichts vorzumerfen. 

Die Preſſe fol beftimmtere Normen erhalten. Bon der biöherigen Hand- 
babung derfelben läßt fich nicht fagen, daß fie hart gemefen wäre. Gegen 
den Inhalt von Werken, die ald wiffenfchaftliche auftreten, ift man fogar 
äußerft tolerant, aber die Ausbeutung von Büchern durch Beitfchriften mird 
mit Argusaugen bewacht. Bezüglid) der Controle und Genfur auswär— 
tiger Zeitungen ift beitimmt, daß Auslaffjungen über Rußland und ruffi- 
ſche Zuftände ohne Anfechtung gelaffen werden follen, wenn fie nicht birefte 
Angriffe auf den Kaiſer und die Faiferliche Familie enthalten. Rügen von 
Mipbräuhen follen nicht unterdrüdt werden, damit den Betroffenen Ge- 
legenheit zur Widerlegung und Rechtfertigung gegeben fei. Die ruffiichen 
Blätter find angewiejen, durch Gründe unterjtügte MWiderlegungen von Be— 
börden oder obrigfeitlichen Perſonen aufzunehmen. Dagegen haben mehrere 
inländifhe Zeitungen Verwarnungen erhalten. Im Januar d. %. murde 
auch die Modfauer Zeitung*) in der Perſon ihrer Redacteure und Heraus: 
geber, der Staatöräthe Michael Katkoff und Paul Leontjeff, mit der erjten 
Berwarnung überrafcht. 

Die Präventivcenfur ift zwar aufgehoben, aber die Zeitungen nennen 
dad nur eine Scheinfreiheit der Preſſe, da man gegen mißliebige Schriftiteller 
ein eigenthümliche® Verfahren beobachte. Vor dem Bezirksgericht in Peters- 
burg ftand ein gewiſſer Schtfchapay, weil er in feiner Ueberfegung von Louis 
Blanca Briefen über England verfchiedene gegen den ruffifchen Abſolutismus 
gerichtete Stellen aufgenommen und die auf firchlihe Fragen bezüglichen 
Theile feine® Buches nicht der geiftlichen Genfur unterbreitet hatte. Obgleich 
der Angeklagte freigefprocdhen wurde, iſt es doch von Bedeutung, daß für 
eine weſentlich politifche Schrift die geiftliche Genfur verlangt wurde, meil ein 
paar Seiten von firchlichen Gegenitänden handeln. Man weiß aud dort 
fehr gut, daß ed der Synod iſt, welcher auf eine Berfchärfung der Cenſur— 
gefege dringt und die Abhängigkeit der Preffe von feiner Genfur beträchtlich 
ju erweitern ftrebt. Die höhere Geiftlichkeit, der zum Mönchsſtande gehörige 
‚hwarze Klerus” ift der Prehfreiheit von Haufe aus außerordentlich feind- 
li gewefen, weil er von derfelben die Emancipation der bis jet in ſchmäh— 
lichem Drude und vollitändiger Abhängigkeit gehaltenen Weltgeiſtlichkeit 
fürdtet, für melche die gefammte Journaliſtik von jeher eifrig Partei er- 
griffen bat. Es wird fich jedoch auch hierin mit der Zeit viel ändern, mie 
fh aus einem am 30. Mat vorigen Jahres publicirten Kaiferlichen Erlaß 
vermuthen läßt. Derfelbe verordnet nämlih, daß diejenigen jungen Leute, 
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gleichviel ob Popenſöhne oder nicht, die fih dem Prieſterſtande widmen 
wollen, die Ausbildung in einer höheren Schulanftalt genießen und die Reife 
für die Univerfität erlangt haben müſſen, bevor fie in eind der beftehenden 
Priefterfeminare oder geiftlihen Akademien in Peterdburg, Moskau, Kiew 
und Kaſan aufgenommen werden können. In diefen Seminarien, wo früher 
Reute ohne befondere Vorbildung untergebracht und lediglih im praftifchen 
Kirchendienft ausgebildet wurden, ift die Disciplin ganz verändert, und unter 
den neu hinzugetretenen Rehrgegenftänden ift auch Philofophie in den Reetion- 
plan aufgenommen worden. Neben dem Zeugniß der Reife muß der in ein 
Seminar Eintretende jegt ein befondered, von der frequentirten Schule aus— 
geftellted und von der Bezirfäbehörde beglaubigte® Zeugniß über feine poli« 
tifche Unbefcholtenheit einreihen. Es gab biäher einen erblichen Stand der 
GSeiftlichkeit, diefer ift aber mit dem Statut vom 30. Mai von der Megie- 
rung aufgehoben und dadurd ein wichtiger Schritt auf der Bahn innerer 
Reformen gethan worden. Die Organifation war bis dahin höchſt mangel- 
haft und die ruſſiſche Regierung, welche die ſchädlichen Wirkungen davon er- 
fannte, fonnte dennoch nicht dagegen wirken, weil der Kaifer felbft ald Ober- 
haupt der Kirhe Rückſichten auf die MWürdenträger bderfelben nehmen zu 
müffen glaubte. Die hohe Geiftlichkeit ift jeder Reform auf firhlihem Ge— 
biete, welche ihre bevorrechtete Stellung, ihren ausgedehnten Einfluß auf die 
niedere Geiitlichfeit und das Volk befchränfen könnte, durchaus abgeneigt. 
Die niedere, weiße oder Weltgeiftlichkeit zerfällt in zmei Klaſſen, den niederen 
PVriefterftand und die große Menge der Kirchendiener und dergl. Diefe Per- 
fonen werden in ihrem Stande geboren und haben dadurch befondere Privi- 
legien und Vorrechte, infofern fie von Steuer und Milttärpflicht befreit find 
und ihre Söhne in geiftlihe Anftalten ſchicken können, aus denen diejelben, 
wenn fie dad Examen gut beitehen, auf die Akademie gehen und in die höhere 
Garriere eintreten. Im andern Falle werden fie nur Diafonen oder wenn 
fie fein Examen machen Eonnten, Kirchendiener, oder fie fommen ald Novizen 
ind Klofter. Dort fammelt fih die mwadere Tugend, die entweder zu jeder 
fonjtigen Thätigfeit unfähig oder vor der Militärdienftpflicht flieht und den 
Müpiggang vorzieht. Darum wird die Aufhebung der Erblichkeit bei den 
niederen Geiltlichen ein Segen werden, weil dadurch, wenn den Söhnen 
auch noch gewiſſe Standesvorrechte gemährt find und Befreiung vom Militär 
jowie vom Steuerzahlen, doch ihr Eintritt zum Civildienft oder zu irgend 
einer Beſchäftigung erzielt werden wird. 

Un den vorher erwähnten Akademien wurden früher (nach den feit 1839 
beitehenden Einrichtungen) in voller Syitemfofigfeit die verfchtedenften theo- 
logischen Materien, Geſchichte, Geographie, 5 neuere Sprachen, von denen 
felten eine gründlich haftete, Naturwiſſenſchaften, Mathematik, Landwirth⸗ 
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ſchaft, populäre Medizin traktirt, die Bibliotheken wenig bedacht, Zeitungen 
und Journale gar nicht geleſen, der Umgang mit Nichtgeiſtlichen eingeſchränkt 
und nur Verkehr mit Geiſtlichen als nützlich anerkannt. Wenn dies ſich auch 
nach der Reorganiſation ändert, ſo hat doch noch immer eine Conceſſion an 
die mächtige Geiſtlichkeit gemacht werden müſſen, welche darin beſteht, daß 
die Akademien der Aufſicht des Erzbiſchofs und dem Synod untergeben bleiben. 
Im Uebrigen find fie nach dem Muſter theologiſcher Faeultäten mit Pro— 
ſeſſoren, Privatdocenten und Lectoren verſehen, und können Studirende aus 
allen Klaſſen der Geſellſchaft aufgenommen werden, fobald fie der griechiſchen 
Confeſſion angehören. Die Sprachlehrer dürfen auch Diſſidenten ſein. Die 
Bibliotheken werden jetzt reichlicher ausgeſtattet und die Vervollſtändigung 
derſelben iſt dem akad. Rath eenſurfrei überlaſſen. Der volle Lehreurſus iſt 
auf vier Jahre berechnet, nach deren Ablauf Candidaten, Magiſter und Doctoren 
creirt werden. — Auch das ſeit 1864 beſtehende Gymnaſial-Reglement wird 
gegenwärtig unter dem Vorſitze des Grafen Stroganow von einer Commiſſion 
aus Mitgliedern des Reichsraths und des Miniſteriums einer Reviſion un— 
terworfen. 

Wie traurig es mit dem Volksunterricht bisher geſtanden hat, geht 
daraus hervor, daß es bis Mitte vorigen Jahres in einem der bevölkertſten 
Kreiſe Rußlands, dem Petersburger, nur 15 Volksſchulen gab, ſodaß nur 
3 Procent der bürgerlichen Bevölkerung des Leſens kundig ſind. Ueber die 
Organiſation des Volksunterrichts in Rußland waren Briefe an den Unter— 
richts-Miniſter Grafen Tolſtoi von Schedo Ferroti (Baron Firkl) herausge— 
geben worden, deſſen Vorſchläge darauf hinausgingen, dem totalen Mangel 
an Volksſchullehrern dadurch abzuhelfen, daß man Frauenzimmer zur Arbeit 
auf dieſem Gebiete heranzöge. Jedenfalls hat das Miniſterium beſchloſſen, 
noch im Laufe dieſes Jahres 300 zweiklaffige Volksſchulen einzurichten. Unter 
die Soldaten follte die engliiche Ausgabe der ruffichen Bibel, gewiſſermaßen 
als Leſebuch, unentgeltlich vertheilt werden, aber der „heilige dirigirende 
Synod“ hat fi das verbeten, weil demjelben dad Monopol der Bibelauß- 
gabe zufteht. Uber dagegen hat derfelbe nichts einzuwenden gehabt, daß in 
den auf Koften der Regierung herausgegebenen Gefang- und Gebetbüchern 
für Proteftanten und Katholiken abfichtlich die Stellen, welche über die Unter 
ſcheidungslehren des Proteftantiämus und Katholicismus vom fog. orthodoren 
Blauben handeln, fo geändert wurden, um den Beweis zu liefern, daß zwifchen 
den drei Bekenntniſſen Feine mefentlichen Unterfchtede beftehen. 

Außer dem Mangel an Volksſchullehrern macht fih aud der an Gym— 
nafiallehrern immer fühlbarer. Um dem abzubelfen, hat der Minifter be, 
Ihloffen, junge Philologen flavifhen Stammes aus Deftreich herbeizuziehen 
und bat zu ihrer praftifchen Ausbildung in ruffifchen Seminarien die jähr- 

9 


68 


liche Summe von 25,000 Rbl. beitimmt. Im vorigen Jahre find auf diefe 
Weiſe 29 öſtreichiſche Staatsangehörige zu ruffifhen Gymnafiallehrern 
ausgebildet worden, und hat der Minifter für die Zukunft die Zahl der 
jährlih auf Staatökoften für das höhere Lehrfach audzubildenden öſtreichiſchen 
Slaven auf 20 feitgejett. 

Es läßt fih nah alledem nicht leugnen, daß im ruffiihen Staate eine 
große Rührigkeit zu allerhand Reformen erwacht iſt. Auch in der Rechtspflege 
und Suftizverwaltung werden bedeutende Neuerungen vorbereitet; zum Theil 
find fie ſchon durchgeführt. Bet der Reorganifation der Gerichte ift auch eine 
Verordnung erſchienen, nach welcher die zur Advokatur bei den Gerichtäbe- 
hörden zuzulaffenden Beamten eine höhere juriftiihe Borbildung auf 
der Univerfität oder einer Rechtsſchule nachweiſen müſſen, obne jedoch 
zur Übleiftung der für Richter üblichen Staateprüfungen verpflichtet zu fein 
Bisher wurden auch Leute zur Advokatur zugelaffen, die bei einem Notar 
einige Jahre gearbeitet hatten. ine beftimmte Sporteltare haben die Advo- 
katen noch nicht; deshalb pflegen die Parteien mit dem Advokaten bei Ueber- 
gabe einer Rechtsſache zu affordiren, wie viel fie ihm bei gutem, mie viel 
bei fchlechtem Ausgange des Prozeſſes zu zahlen haben, wobei ein gewiſſes 
Quantum fofort ald Vorfhuß angezahlt werden muß. — Man hat es mit 
Schwurgerichten verfucht, nachdem vorher von den Bezirkäbehörden Berichte ein» 
gefordert worden waren, ob unter der Bevölkerung Männer in ausreichen» 
der Zahl vorhanden feien, welche in Bezug auf Stellung, Vermögen und 
Sintelligenz den Anforderungen an Geſchworne genügend entipräcdhen. Die 
Einführung für einzelne Bezirke folte nicht geftattet werden, fondern erft 
erfolgen, wenn fie im ganzen Reiche, mit Ausnahme Polens und der Oftfee- 
provinzen, gleihmäßig möglich wäre. — Eine Wechjelordnung ift bereit er- 
laffen und enthält Beitimmungen auch in Bezug auf dad Datum der Wechſel. 

In Betreff des Zeugenverhörd wurden Perjonen der erften zwei Rang 
Hafen der Pflicht enthoben, perjönlic vor Gericht zu erfcheinen. Diefed Vor- 
recht genießen die Mitglieder des Reichsraths, Minifter und Ober-Dirigenten 
abgefonderter Verwaltungszweige, deren Gehilfen, die Staatdfecretäre, Se 
natoren, General-Gouverneure, Truppen-Commandeure in den Milttärbezirken, 
General-Adjutanten, Divifiond-Chefd in ihrem Bezirke, Erzbifchöfe, Gouver- 
neure, Stadtchefs, Dber-Boltzeimeifter. Allen diefen Perſonen ift geftattet, 
innerhalb dreier Tage feit dem Empfange der Borladung den WRichter 
oder Präfed ded Gerichtähofes um Vernehmung in ihrer Wohnung zu er 
fuhen. Am 24. Dectbr. v. J. kam diefe Beftimmung zum erften Male 
zur Anwendung, indem der frühere Gouverneur von Modlau, Fürſt Obo» 
lensky ald Zeuge in einem Prozefje wegen Teftamentöfälfchung von dem Rechte 
Gebrauh machte. Das Bezirfögericht begab ſich demnach in feine Wohnung, 


dajelbft fanden fi die Angeklagten, deren Vertheidiger und die durch das 
Beieg geitattete Zahl von fremden Zuhörern (zwei für jeden der Angeklagten 
nach deren eigener Wahl) ein, ſodaß im Ganzen ungefähr 40 Berfonen zu- 
ſammenkamen. Ueber die Beugenvernehbmung wurde ein Protofoll aufge 
nommen. (3 ermies fich aber, daß eine der Warteien, der Procuratoren- 
gebilfe und die in Haft befindlichen Angeklagten nicht erfchlenen waren, meö- 
halb die Vernehmung des Zeugen auf einen anderen Tag verlegt werden 
mußte. Die ganze Procedur hatte eine Menge Leute auf der Straße feit- 
gehalten, die trog aller Bemühungen der Polizei nicht ganz zu entfernen 
waren, Der Fürft erklärte, zur nächſten Zeugenvernehmung vor Gericht er- 
iheinen zu wollen. So werden es wohl mande hochgeftellte Perſonen vor» 
jieben, ſich ihres Vorrechts zu begeben. — 

Das Wrojekt, die an der Mündung des Amur gelegene Inſel Sadalin 
jur Straffolonie für fchwere Verbrecher zu machen, bat die Faiferlihe Be 
Hätigung erhalten, Es find bereits 200,000 R. zur Meberfiedelung von 800 
ihmeren Berbrechern dahin angewieſen worden. ine mildere Behandlung 
der Trandportirten ftellt der Ufas vom 28. März d. 3. in Ausficht, welcher 
verordnet, daß die Transporte nad Sibirien nicht mehr in der biäherigen 
Urt erfolgen follen. Die Gefangenen werden in drei Klaſſen getheilt und 
nicht mehr gemifcht, fondern nach den Klaſſen getrennt abgefhidt. Zur 
erften Klaſſe gehören die wegen politiicher Vergehen Deportirten, zur zweiten 
die wegen Inſubordination und ähnlicher Vergehungen Beftraften und zur 
dritten die wirklichen Verbrecher, denen die Verſchicknng nad Sibirien anftatt 
der Todeäftrafe zuerkannt worden ift. Nur dieſe werden in Ketten und da, 
wo Feine Eifenbahnen find, zu Fuß trandportirt, wogegen die zweite Klaſſe 
in ähnlicher Weife, aber ohne Stetten, die erfte Klaffe frei und nur per Eijen- 
bahn, Dampfichiff oder Fuhrwerk befördert werden foll. 

Ueber die Rechtäpflege felbft geben einige Beiſpiele Zeugniß zugleich von 
den Zuftänden im Innern Rußlands. Kin Proceß wegen Goldpiebitahle in 
den Staatdmäfchereien wurde auf Verfügung des Juſtizminiſters dem Crimi— 
nal- und Givilgerichtöhofe in Kaſan übermwiefen. Der Werth des geitohlenen 
Goldes belief fi) auf mehrere Millionen Rubel, und der Diebftahl war von 
einer wohlorganifirten Bande ausgeführt worden, deren Haupt in Komno 
jeinen Sig hatte, woraus man ſchließt, daß das Gold ind Ausland abge 
fegt wurde. — Nach einer Mittheilung des Rokalblatted von Simbirks fand dort 
im vorigen Jahre auf dem Bazarplage die öffentliche Verkündigung eines von 
dem Griminalgerihtähof dafelbft gefällten Urtheild ftatt, durch welches 
ein zwanztgjähriger Bauerburfche Namend Jefrem Makarow für Entwen- 
dung eined Kopeken aus der Büchſe einer Kapelle mittelft Einbruchs, 
aller Rechte verkuftig erklärt und zur Anſiedlung nad Sibirien verbannt 
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wurde. — Mit Ausſchluß der Deffentlichkeit wurde kürzlich auch ein politifcher 
Proceß verhandelt gegen 24 Polen, den gebildeten Ständen angehörig und 
zum Theil in öffentlihen Yemtern, welche angeklagt waren, einer geheimen 
Berbindung angehört zu haben, die den Zweck verfolgte, dur Ausgabe von 
falfhen Banknoten Geld zu einem neuen polnifhen Aufitande zu fammeln 
und den ruffifhen Staatderedit zu fchädigen. Es war unter denjelben ein 
Gymnafiallehrer MWeßtort, zwei Studenten, die Frau eined Gubernial-Secre- 
tärs, welche zu mehreren Fahren ſchwerer Arbeit oder zur Deportation ver- 
urtheilt wurden. — Eigenthümliche Vorgänge in der Sekte der Skopzen 
haben zu einem Procefje geführt, der um die Mitte des vorigen Jahres in 
Morſchansk begann. Soviel man davon in Erfahrung bringen fonnte, haben 
nicht nur Männer, fondern auch Frauen ſich in einer Art verftümmeln laſſen, 
wodurd die Fortpflanzung verhindert wird. Der Hauptangeflagte war ein 
reicher Kaufmann, Namend Marim Ploiyzin; diefer, feine Schweiter und zahl⸗ 
reiche andere Ungeflagte, darunter 20 Meiber, wurden zur Verbannung nad 
Sibirien verurtheilt. Da jedoch mehrere derjelben bereit® in vorgerüdtem 
Alter fih befanden und vermuthlih vor langer Zeit die Verftümmelung er 
litten hatten, fo beſchloß der Gerichtähof, beim Senate um Gnade in Folge 
von Verjährung zu bitten. Der Hauptverbreher wurde auch zum Berlufte 
feiner drei Diedaillen und des Annenordend verurtheilt; er ftand in folchem 
Anſehen, daß erft einer feiner Schuldner eine directe Denunctation einreichen 
mußte, um dad Einfchreiten Seiten® der Behörden zu veranlaffen. Das Ber- 
mögen deffelben wurde aber feinen rechtmäßigen Erben verabjolgt. Erſt am 
25. Februar d. J. fand die Öffentliche Verkündigung ded Urtheild auf dem 
Markte zu Tambow ftatt. Auf dem Verbrecherfarren, mit dem Rüden nad 
den Pferden figend, und unter Trommelſchlag wurde Plotyzin aus dem Ge- 
fängniffe nad dem Marftplage gebracht, auf der Bruft hatte er eine ſchwarze 
Tafel mit der betreffenden Aufichrift.. Vom Henker wurde er an den Schand- 
pfahl gebunden, die Hände auf dem Rüden, dad Urtheil wurde verlefen und 
die Geremonie vollzogen, welche den bürgerlichen Tod bedeutet. Darauf brachte 
man ihn nach Dftfibirten. — 

Mehr ald alle Reformen wird Rußland das mit Riefenfchritten zuneh- 
mende Nes der Eifenbahnen den Kulturftaaten näher bringen. Die Regie 
rung felbft hat außer den polniſchen und Faufafifchen Bahnen die übrigen in 
feh® Gruppen unterſchieden, die mit einander bereitd entweder zufammen- 
hängen oder fünftig doch durch noch zu bauende Bahnen in Berbindung 
gebracht werden follen. Die polniihen Bahnen haben directe Verbindung 
mit den deutfchen durch die Dftbahn und die Oberfchlefifche Bahn, auf melde 
auch die Wagen übergehen können. Vom rechten Ufer der MWeichfel ab aber 
(die polntfhen münden am linken) find die ruffiihen Bahnen von diefjelt 
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unzugänglich, da fie breitere Geleife haben ala jene. Hier beginnt die erfte Gruppe 
der ruffiichen Bahnen mit denen der großen ruffiichen Eifenbahngefelichaft zroi- 
ihen Peteröburg und Warfchau mit Seitenlinien, und von Petersburg nach 
Moskau unter dem Namen Nikolaibahn, der Buldader des inneren Berfehrs, 
welche vor zwei Jahren der Staat übernommen hat. Die 2. Gruppe umfaßt bie 
Bahnen von Peteräburg nad) Helfingford und Tavaftehus und nach Neval, um 
den finnifhen Meerbufen; eine dritte diejenigen von Riga nah Mitau und 
Dünaburg bis Witebék, zum fpäteren Anfchluffe nah Moskau von Warfchau 
aus; zu einer vierten gehören die Moskauer Bahnen, weſtlich nah Smolensk 
und Witebsk, in entgegengefegter Richtung nah Nifchni-Nomwgorod, füdlich 
nah Drel mit Anſchluß nach Smolensk und Kursk zur Verbindung mit den 
üblichen Bahnen, welche die fünfte und fechfte Gruppe bilden, nämlich Die 
Odeſſaer Bahnen nah Kursk zum Anfhlu von Moskau nad Baltk und 
Kiew, von da wieder nah Kursk, von Kursk nad Taganrod und nad) der 
Krim, fowie die Verbindung zwiſchen Wolga und Don. Unter den vor- 
erwähnten faufafiihen Bahnen, die eine befondere Gruppe bilden, ift die 
zwifchen Poti und Tiflis hervorzuheben. 

Im Ganzen waren am Schluffe de Jahres 1869 etwa 10,000 Werft 
(& !/, Meile) größtentheilß fertig, theil® im Bau begriffen. Hierzu kommen 
im laufenden Jahre eine Menge Projekte, unter denen von befonderer Wich— 
tigfeit die bereits conceffionirte Bahn Litthauiſch Brzeſe (Brzeſq⸗Litewsk)⸗ 
Smolendf zur directen Berbindung Warfchaus mit Moskau, und von Brzefe 
nah Kijew zu nennen find. Letztere Bahn hat ſowohl für das Kriegdmini- 
ſterium großes Intereſſe (auch follen fämmtliche Stationen mit Befeftigungen 
verfehen werden), ald auch für die Handelswelt, infofern fie die nächfte direfte 
Berbindung zmiichen der Ditfee und dem Schwarzen Meere werden wird und 
fonah von befonderer Wichtigkeit für Preußen, namentlih den Danziger 
Hafen iſt. Dazu kommt noch die Linie von Lyck über Bialyftod nach Brzeſe, 
welche Fürzlich, ungeachtet der feit Jahren mit Erfolg betriebenen Agitatio- 
nen gegen den Bau, doch noch conceffionirt wurde. Im vorigen Jahre find 
die eriten Verfuche in dem allerdingd mit einigen Ausnahmen erſt feit zehn 
Jahren beftehenden Eifenbahnen gemacht worden, eine direfte Beförderung 
der PBerfonen- und Güterzüge auf fämmtlichen Linien berzuftellen, und zwar 
auf Anregung des ruffiihen Finanzminiſters, wobei auch die Bedingungen 
für den Austaufch der Magen vereinbart wurden, Es muß aber noch man- 
cherlei dort zu wünfchen übrig bleiben, denn es werben in neuefter Zeit 
Rarfe Remonftrationen gegen die Bahnverwaltungen laut. So wird lebhaft 
geklagt, daß auf der Linie Kursk⸗Charkow der MWaaren » Transport nicht 
nur theurer ald vor der Gröffnung der Eifenbahn, fondern auch langfamer 
und unzuverläffiger fei; man behauptet, die Bahnen feten mit der größten 
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Knappheit gebaut und audgeftattet, und erft aus den Erträgen werden neue 
Anſchaffungen gemacht. Es fol einerfeitd die Kontrole der Staatsverwaltung 
unzulänzlich, anderfeit3 die Betheiligung am Kapitale zu gering fein. 

Die Hauptlinien der Telegraphen-Berbindungen waren bereit? vor dem 
Ausbau des Eiſenbahnnetzes (ſchon in den legten 50er Jahren) vorhanden, 
wie fie den gegenwärtigen Eifenbahnlienen etwa entiprehen. — Am Ende 
des Jahres 1869 ertheilte die Regierung einem Gonfortium däniſcher Kapi— 
taliften eine auf dreißig Jahre Iautende onceffion für eine telegrapbifche 
Verbindung zwiſchen China-Yapan und Europa via Rußland. Die Koften 
find auf 360,000 Pfd. Strl. veranfchlagt. Die ruffiihe Regierung und die 
dänifche ftellen zur Legung des Kabels je ein Kriegefhiff zur Verfügung. 
In ſechs Monaten fol die Linie fertig fein. Das Telegramm (20 Worte) 
wird 100 Franca koſten, wovon 40 der ruffiichen Regierung, 60 der Gefell- 
ſchaft zufallen. 


Die Regierung und die ſchönen Künfle in Srankreid. 


Seit dem Erſcheinen unſeres erften Aufjages über die Regierung und 
die fhönen Künfte in Frankreich (ſ. Grenzb. v. 29. April), find zugleich mit 
der Neubildung ded Gabinet? am 15. Mai ziemlich bedeutende Veränderungen 
auf diefem Gebiete vorgenommen worden, die wir bier beleuchten wollen. 
Das Miniſterium der [hönen Künfte ift in feinen Competenzen bedeutend 
erweitert worden durch Herübernahme mancher Berwaltungäfächer, welche 
biöher dem öffentlichen Unterrichte zugemwiefen waren; ed hat in Folge dieſer 
Ausdehnung den Namen Ministere des lettres, sciences et beaux-arts an- 
genommen. Die Wichtigkeit diefed Zuwachſes wird es entjchuldigen, wenn 
wir eine faft vollitändige Aufzählung deffelben hier vornehmen. Es find 
bauptjähhlich folgende Poſten: alle das Inſtitut betreffende Angelegenheiten, 
die Academie de medecine, die Bibliothet und dad Mufeum von Algier 
nebft der Schule für lebende orientalifhe Sprachen, die Ecole des chartes, 
ſämmtliche Bibliothefen von Paris außer denen der Sarbonne und des 
Louvre, alfo die große Faiferliche Arfenalbibliothef, St. Genevieve und Ma- 
zarine; die Oberaufficht über die Bibliothek des Departements, über die ge 
lehrten Gefellfchaften und deren Bublicationen, die Subferiptionen auf ge 
lehrte Werke, Förderung derfelben, Vertheilung der von der Regierung be 
forgten PBublicationen und der gefeglich deponirten Pflihteremplare fämmt- 
Iiher Bücher an gelehrte Anftalten, endlich Grtheilung von Unterftügungen 
für wiffenfhaftlihe Zwecke, von Reifeftipendien, Veröffentlihung ungedrudter 
Urkunden und anderer Documente zur vaterländifchen Gefchichte. 
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Es find alfo mit einem Worte fämmtliche Angelegenheiten, die einen 
freieren wiſſenſchaftlichen Charakter tragen und nicht ind firenge engbegrenzte 
Lehrfach einjchlagen, dem Miniſterium des öffentlichen Unterrichts entzogen 
und demjenigen der ſchönen Künfte zuerfannt worden. Der Inhaber des 
legteren Amtes wird, wenn er der Höhe feiner Stellung gewachſen ift, den 
bedeutenditen Einfluß auf die gedeihliche Entwidelung der Wilfenichaft in 
Frankrei haben fönnen; ein ſchöneres Miniftertum, eine günftigere Stellung 
für erfolgreihe Wirkſamkeit eines einfichtigen Freundes und Kenners der 
Wiſſenſchaft und der Kunft ließe fich nicht leicht erfinnen. Selten freilich ift 
ein Beamter in der Rage gewefen, jo viele Gunftbezeugungen ermeifen zu 
fönnen, denn von bier aus werden alle erfindfamen Köpfe, Gelehrte wie Künft- 
ler, denen die eignen Mittel zur Ausführung ihrer Pläne nicht ausreichen, 
ihre Hilfe zu erwarten haben; und gefährlich ift e8 doch, eine fo ausgedehnte 
Vollmacht einem einzigen Manne zu übertragen. Protection und Mißbrauch 
ſtellen fih nur zu leicht ein. f 

Es jet und noch erlaubt, die Meinung einer Autorität über eine von 
und nur flüchtig berührte Angelegenheit bier anzuführen. Unfere Xefer erin« 
nern fich vielleiht, daß wir gegen die allzu häufige Wiederkehr der öffent- 
lichen Kunftausftelungen manches Bedenken hatten.‘ Wir fehen diefelben 
Einwendungen von Charles Blanc aud ähnlichen Gründen vorgebradt; 
die von dem befannten Kunftjchriftiteller gemadten Borfchläge find durch— 
aus beherzigendwerth. Die Künftler, fagte er neulich im Temps, follten fih 
untereinander conftituiren und auf ihre Koften und Verantmwortlichkeit, ohne 
jegliches Einmifchen der Regierung, eine permanente Audftellung veranitalten; 
ein Eintrittögeld zu erheben, wären fie natürlich berechtigt. Der Staat aber 
jollte in längeren Zwiſchenräumen, etwa alle 4 Jahre, öffentlich und unent- 
geltlich die für feine Rechnung angefauften Kunſtwerke dem Publikum, das 
doch der eigentliche VBefiger ift, vorführen. Wenn wir nicht irren, fo beiteht 
in manden deutichen Städten eine ähnliche Einrichtung. 

Die größten Kunftanftalten des Landes gehören nicht in die Competenz 
des Ministöre des beaux-arts. Durch dad Senatdconfult vom 11. December 
1852, dad die Krondotation regelte, wurde die Eivillifte des Kaiferd auf 25 
Millionen feftgefegt: diefelbe Summe, über melche Ludwig XVI. feit 1791, 
Napoleon 1., Ludwig XVII, Carl X. verfügt hatten. In der Civilliſte 
finden wir einen Poften von 442.200 Fre. für Material und Perfonal der 
Mujeen nebft Ankauf von Statuen und Gemälden. Der Krone gehören 
ebenfalld die Schlöffer des Louvre, von BVerfailled und St. Germain en Laye, 
welche die faiferlichen Mufeen enthalten. Der Qurembourg gehört ihr nicht, 
und ihre Anſprüche darauf find eigentlich rechtswidrig. Das Mufeum vom 
Lurembourg wird nur als ein proviforifcher Aufenthaltsort betrachtet für die 
Kunftwerfe zeitgenöffiicher Meifter, die dem Louvre beitimmt find, durch diefe 
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Fietion ſucht man das ungefegliche Verhältnig zu ſchützen. — Iſt e8 ſchon 
an fich befremdlich, die Mufeen für ein Krongut, nicht für Nationalbefig er- 
klärt zu fehen, jo wächſt unfer Erftaunen, wenn wir beachten, wie gering bie 
demjelben zugewandten Summen find. Es find nämlih vier Mufeen, auf 
welche dieje 442,200 Frs. vertheilt werden müſſen. Davon müfjen gleich 
50,000 Frs. abgezogen werden, die der Senateur-Surintendant des beaux- 
arts, wie wir ficher zu wiffen glauben, außer feiner palaftartigen Wohnung im 
Louvre ald Gehalt bezieht. Dad Bedienungd und Auffichtäperfonal eines 
ungeheueren, weitläufigen Gebäudes, wie der Louvre oder dag Berjailler 
Schloß, muß natürlich fehr zahlreich fein; jede Abtheilung (Sceulptur, Malerei, 
Aegyptologie, Marine) hat ihren Confervateur und, außer der Marine, ihren 
Conservateur-adjoint, die meiften noch mehr Beamten, alle wie billig mit an« 
fehnlicher Bejoldung. So iſt e8 fein Wunder, wenn der Louvre für An- 
Ihaffung von Kunſtwerken nur über 100,000 Franes (fage hunderttaufend 
France) jährlich verfügen fann: wie wenig diefe Summe zur Wichtigkeit und 
zum Ruhme der Anitalt, wie zur Größe eined Landes wie Franfreih im 
Berhältniffe jteht, fieht Jeder ein. Da nun die gejammte Verwaltung zur 
Eivilifte gehört, fo ift jede Gontrole hier unmöglich; der Kaijer darf natür— 
lich feine 25 Millionen fo anwenden, wie ihm gut dünft, fein Menſch hat hier 
mitzureden. Was im Louvre vorgeht, iſt unerforfhlih für die Außenmelt, 
die nur weiß, daß der Surintendant des beaux-arts eben jo viel Urtheilslofig- 
feit in Kunitfachen ald Berühmtheit in der Chronique scandaleuse der Haupt- 
ftadt befist. Ob die fo und fo vielen beitellten Dugend grüner Fracks je 
auf die Schultern der Aufjeher zu fiten gefommen, oder ob dad dafür be» 
ftimmte Geld nicht in höheren Regionen geblieben, warum die Magazine ded 
Muſeums verſchloſſener find ald die Pforten der Hölle, warum z. B. Hand 
und Arm der Venus von Milo Jahre lang im Cabinet eined Direktors 
blieben, ſodaß fie als verſchollen zu gelten anfingen, warum die im Erdge— 
ſchoſſe befindlichen Stallungen mit Heu und Stroh angefüllt find, während 
dad Vorhandenſein entzündbarer — im Muſeumsgebäude durch die ftreng- 
ften Borjchriften verboten it, — das alles hat man nie erfahren und wird man 
nie erfahren, jo lange die Muſeen dem faiferlihen Haufe übermwiejen bleiben. 
Es bedarf eines öffentlihen Ecandald, um die Verwaltung zum Reden zu 
zwingen, wie vor furzem die Aufitellung einer ganzen Reihe vorzüglicher Ge 
mälde im faiferlihen Club und in den Privatzimmern ded Herrn von Nieu- 
werkerke ftatt in den Sälen, wohin fie gehörten. Willfür herrſcht bier im 
Kleinen wie im Großen: Säle werden wochenlang gejchloffen, ohne daß dem 
Bublifum ein Wort über den Grund tiejer Schließung mitgetheilt würde, — 
jeit zwei Jahren haben wir das afrikanische Muſeum nicht jehen können —, 
da doc) franzöfiiche Höflichfeit wenigften® einen Kleinen Anſchlag „zur Nach—⸗ 
richt“ fordert! Das Publikum ift freilich bei der Krone nur zu Gaft und 
bat fein Recht auf ſolche Anſprüche. 
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Dafielbe gilt von den Ernennungen und Beförderungen, Ankäufen und 
Berfegungen von Kunftwerken. Das alles geht im Geheimniffe des Serails 
vor fih. Die unwürdigſten Intriguen find hier an der Tagesordnung, dad 
perfönlihe Regiment blüht hier no in aller Glorie und trägt feine unaus— 
bleiblihen Früchte. Dur die Ränke eine® von oben protegirten Unter. 
gebenen verdrängt, hat der biäherige Confervator der Antifen, der verbienft- 
volle Numidmatifer und Arhäolog, Herr de Rougperier, feine Demiffion ein- 
reichen müflen: das iſt das freimillige oder nothgedrungene Schidjal aller 
Derjenigen, welche fi dem Willen und den Raunen ber hier allein fchalten- 
den und maltenden Perſönlichkeiten nicht fügen, die Augen nicht zudrüden 
wollen, die denfelben ein Stein im Wege find, da fie einmal merfmürbige 
Enthüllungen mahen Fönnten. Kein Wunder, wenn ehrliche Reute, welche 
wiſſen, wie es da hergeht, die ihnen höchſten Orts am Louvre angebotenen 
Stellen zurüdmweifen! Wir müffen e8 und verfagen, länger bei dieſen Ber. 
bältniffen zu vermeilen, da fie nur vorübergehender Natur find (obgleich fie 
nun ſchon mehrere Fahre dauern) und fpeciell franzöſiſches Intereſſe haben; aber 
andeuten wollten wir fie doch, da das Treiben im Louvre nachgerade zu toll 
zu werden anfängt und in den wiffenfchaftlichen Kreifen einen gerechten Zorn 
hervorruft, dem endlich auch die Preſſe Ausdruck zu verleihen gewagt hat. 

Zu unferem größten Bedauern aber müffen wir Hinzufügen, daß es ein 
Deuticher ift, der in diefen ehrlofen, oft hart an das Griminalgericht ftreifen- 
den Intriguen und Winfeljügen eine Hauptrolle fpielt. Er kann ſich rühmen, 
dag es fein Werk ift, wenn der Franzofe nicht mehr fo unbedingt an die 
unbefledte Ehre des deutfchen Gelehrten glaubt und ſich gegen deutſche „Ein- 
dringlinge“ mit begreiflihem Mißtrauen abmwehrend verhält. Man weiß frei 
lich in Paris nicht, daß dem betreffenden Herrn an den deutſchen Hochſchulen 
Thür und Thor verfchloffen find! Das Map ift voll. Hoffen mir, daß der 
Surintendant des beaux-arts, deffen Unfähigkeit nur von feiner Anmaßung 
übertroffen wird, nebit feinen Sreaturen recht bald den Weg Haußmann's 
und Leverrier's gehen werde! 

Wie wenig die kaiſerl. Mufeen fähig find, würdig und — wenn mir 
den Ausdruck brauchen dürfen — ftandedgemäß aufzutreten, fam bet der Ver— 
fleigerung der Demidoff’jhen Sammlung (San-Donato) recht auffallend zu 
Tage. Der Rurembourg befigt nur fehr wenige bedeutende Delaroches, keinen 
einzigen Bonington, und die Berwaltung fah ruhig zu, wie einige der be 
rühmteften Gemälde diefer und anderer Meifter Frankreich verließen, um ind 
Ausland zu wandern! Sie blieb bei jener großen Kunftauftion durchaus un- 
betbeiligt: die verfügbare Summe war dies Jahr ganz und gar auf einige viel 
zu tbeuer angefauften Bronzen aufgegangen. Als es fih darum handelte, 
die Murillo'ſche Gonception um die unfinnige Summe von 615,300 Frs. zu Faufen 
und dadurch der Familie eined Marſchalls aus dem erften Empire die Dankbar- 


keit des zweiten Kaiſers, zu beweiſen, bewilligte die Kammer leicht die geforder- 
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ten Gelder. Wir find überzeugt, dab das Land bereit wäre, den Mufeen das 
Doppelte der jesigen Summe zu widmen, wenn fie, ftatt in der Givillijte 
mitbegriffen zu fein, einem öffentlihen Minifterium zufländen und auch bier 
Controle über die verausgabten Gelder möglich wäre, und wenn Rechenſchaft 
über die jährliche Thätigkeit abgelegt würde. 

Die Mufeen von Paris und Berfailled find fo befannt, daß wir fie nur 
zu nennen brauchen. Weniger ift died der Fall mit demjenigen, das feit 
einigen Fahren unter N. Bertrand's tüchtiger Leitung in St. Germain en 
Laye errichtet worden ift. Die Sammlungen befinden fi in dem pradt- 
vollen Schloſſe, deffen Reftauration, von Biollet le Duc mit gemohnter 
Meifterfchaft ind Werk gelegt, bald vollendet fein wird. Es find vorzugs— 
weiſe feltifhe und gallorrömifche Alterthümer, die hier ihren Platz finden. 
Fachleute werden außerdem die ſchönen, auf des Kaiſers perjönlichen Wunſch 
genommenen Abgüffe der Reliefs von der Trajanfäule und der vor wenigen 
Fahren in Rom gefundenen ſchönen Auguftusftatue mit Freude begrüßen; 
allgemeinered Sintereffe nehmen die in ganzer Größe ausgeführten Modelle 
römifcher Kriegdmafchinen, die der Berfaffer des „Lebens Cäſars“ nah eignen 
Zeichnungen und Angaben anfertigen ließ. Die damit angeftellten Verſuche 
haben zu überrafgenden Refultaten geführt. 

Werfen wir einen Rüdblik auf die eben der Reihe nach beiprocdhenen 
nftitutionen, ſo wird nicht geleugnet werden fönnen, daß dad Verhältniß 
ded Staates zur Kunft in Frankreich ein günftiges if. Wir finden es voll. 
fommen in der Ordnung, wenn, wie fjehr die radikale Preſſe darüber auch 
eifert und fpottet, der Staat, der immer mehr überhand nehmenden Vorliebe 
für das Kleine und Genrehafte gegenüber, dad Große und Hiftorifche, dad 
Monumentale in der Kunft bevorzugt und durch feinen Unterricht diefe Rich 
tung zu fördern fich beitrebt; wir finden e& ſehr lobenswerth, wenn er die 
Induftrie fo weit wie möglich dur die Kunft zu veredeln und zu erheben 
ſucht. Zwei große Reformen aber find nachweisbar, die eine fogar dringend: 
die Mufeen müſſen der Civillifte entzogen und dem Minifterium der fchönen 
Künfte zugetheilt, oder wenigſtens, falls diefe Aenderung auf unüberwind— 
liche Hindernifje ftoßen follte, die jegige Direftion entfernt werden ; die jähr- 
liche Kunftausftelung follte den Künftlern allein überlaffen bleiben. 

Der größte Theil der Aufgabe, das Sinken der hohen Beſtrebungen und 
den Verfall des Stild zu verhindern, liegt den Privaten ob. Der reiche 
Riebhaber, der ftatt Tauſende und Hunderttaufente für Boucher's und Greuze's 
auszugeben, feine Billa oder fein ftädtifches Hotel mit Fresken oder monu— 
mentalen Sculpturen ſchmücken ließe, wie e8 der preußiſche Conſul Bartholdi 
in Rom, der Duc de Luynes in Dampierre einjt gethan, der würde, mit 
fiherli geringerem Geldaufmande, der Kunſt nie den Künftlern einen 
größeren Dienft leiften, und an feinen Namen würde ſich ein dauernderer, ihn 
überlebender Ruhm fnüpfen. | 
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Ueue Aktenftüce über den franzöfifchen Staatsftreih v. 1851. 


Der Staatsftreih vom 2. December 1851 und feine Rüdwirfung 
auf Europa. Leipzig. Dunder u. Humblot. London, Williams u. Norgate. 1870. 


Der anonyme Berfaffer diefer merkwürdigen Schrift verfichert in feinem 
turzen Borwort, daß diefelbe auf zuverläffigem diplomatijchem Material be 
rube und die Zahl der mitgetheilten Documente nur aud Dieeretion gegen 
noch lebende Fürften und Staatdmänner nicht noch erheblich vermehrt fei, 
Einer derartigen Verſicherung hätte e& faum bedurft, denn ſchon ein flüchti— 

ger Blick auf den erzählenden Theil der Schrift zeigt, daß der Verfaffer noch viel 
\ mehr weiß, ald er fagt, und offenbar nur aus perfönlihen Rüdfichten’die wört- 
liche Mittheilung folder Aktenſtücke unterläßt, aus denen allein er eine Reihe 
der interefjanteften Thatjachen bat entnehmen können, fo namentlich über die 
Stellung des Kaiferd Nikolaus zu der neuen Ordnung der Dinge in Frankreich. 
Der Staatäftreih vom 2. December iſt befanntlid in neuefter Zeit 

| Gegenftand wiederholter Darftellungen geworden. Seinen äußeren Verlauf 
‘ bat dad Buch von Tenot, feine genetifche Entwickelung Treitſchke's Eſſay's 
| über den Bonapartismus und vorgeführt. Der Schwerpunkt diefer neueiten 
Darftellung liegt in dem Rückſchlag der Pariſer Ereignifje auf die internatio» 
nalen Berbältniffe. Die abjolutiftifhen Kabinette ſchwanken zwiſchen der Ber 
friedtgung über den Sieg des Autoritätäprincips und legitimiſtiſchen Seru— 
yeln. Am geringiten find diefe leßteren bei dem Fürſten Schwarzenberg, am 
ſtärkſten beim Kaiſer Nikolaus. Der öſtreichiſche Premier legt feine Auf 
fafung rückhaltslos in einer bier mitgetheilten vertraulichen Denkſchrift vom 
29. December 1851 dar. Sein Scharjblid faßt fofort die Wahrſcheinlichkeit 
ind Auge, daß fih aus dem Staatöftreih die Reftauration ded Kaiſerreichs 
entwideln werde, und fpricht feine Anficht dahin aus, daß der gegen die Wa» 
poleoniden gerichtete Vertrag vom 20. Nov. 1815 ſchon dermalen feinem Wort: 
laute nad außer Kraft getreten fel, denn durch denjelben merde diefe Far 
milie nicht nur von der Faiferlihen Würde, fondern von der oberiten Ge: 
walt audgeichloffen , diefe aber habe der Präfident ſchon inne, die Annahme 
des Kaifertiteld würde nur eine Aenderung ded Namens fein. Wenn man 
diefer Thatſache die Anerkennung weigere, jo müſſe man ſich zu einem un- 
abfehbaren Krieg entſchließen, wenn man fie acceptire und fi) dagegen von Na— 
poleon die Verficherung geben lafje, daß er die territoriale Begrenzung der 
Staaten, wie fie 1815 feitgeitellt, unberührt lafjen wolle, fo anerfenne man 
nur eine Thatfache, Fein Hecht; jest fei die NRejtauration der Burbonen un- 
möglich, vielleicht aber bahne Louis Napoleon ihr den Weg dur die vor 
gängige Befeitigung ded Parlamentarismus. ine wohlverftandene Intereſſen- 
politik gebiete alſo, fi über alle Bedenken hinmenzufegen, melde fich da. 
gegen geltend machen Fönnten, ein „individu tel que Louis Napoleon“ 

anggleichheit zuzugeitehen.*) 


*) Wir theifen im Folgenden die Hauptftellen aus dem Memoire Schmwarzenberg’s mit: 

Louis Napoleon nproteste de son amour de la paix et renie tout projet d’agres- 
sion. Nous croyons à la sincerit& de ses assurances, parce qu’elles s’accordent avec son 
interöt. — Une guerre malheureuse amönerait sa chute et une guerre heureuse &voque- 
rit au milieu d’une nation essentiellement guerriöre et faisante le plus grand cas des 
röputation militaires, des rivaux fort dangereux pour un chef d’Etat qui, pour sa per- 
sonne, Serait reste £Etranger aux succ&s remportes sur le champ de bataille. — Si nos 
Soarerains croyaient devoir envisager la question non comme une question de titre, mais 
eomme une de principe, ils devraient se pr&parer & une guerre interminable. Le motif 
en serait une negation, le refus de reconnaitre Louis Napol&on comme Empereur. Or, 
Europe et'en particulier la France seraient en droit de nous demander, quel serait done 
le gouvernement que nous reconnaitrions comme lögal et lögitime à la place de celui de 
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Diefe Auffaffung theilte der Kaiſer Nikolaus keineswegs. Zunächſt 
wollte er nicht an die Mbfichten Napoleond auf die Kaiferfrone glauben, 
er ſah in ihm nur den großherzigen Retter der Geſellſchaft; fpäter, als 
die imperialiſtiſchen Tendenzen * hervortraten, richtete er erſt indi- 
tet, dann direkt ernite Abmahnungen und Vorftellungn an die Re 
gierung des Präftdenten, noch kurz vor dem Ereigniß mußte Graf Nefei- 
rode in einer Depefhe an den ruffiihen Gefandten die Frage einer 
ſcharfen Kritik unterziehen. Gr wies die Unterftellung zurüd, ald ob 
dad neue Kaiferreih und die Souveränetät der andern Großmädte auf 
derjelben Grundlage ruhten. Mahl und Erblichkeit ſchlöſſen fich vielmehr 
aus, indeß das fet eine innere franzöfliche Frage, aber die Chiffre III jet im 
MWiderfpruc mit der Gefchichte und ein Dementi der ruffichen Politik, die ſowenig 
ald irgend eine andere Macht jemald Napoleons II. Regterung anerkannt habe. 

Un fi Hatte die ruffifche Regierung in ihrer Kritif gewiß Recht, aber 
wenn fie doch entichloffen war, Napoleon anzuerkennen, wozu ihn duch eine 
ſolche Lection verlegen, die Drouin de Lhuys damit parirte, daß er die be 
treffende Depeſche Kiffeleffd mit der Bemerkung zurüdfandte, er habe, da fie 
fih auf ein fait accompli beziehe, nur die Eleganz des Styled zu bewundern. 

Bei Preußen waren ebenfalld Legitimitätsſerupel vorhanden, aber im 
noch höherem Grade hatte diefe Großmacht, die einzige, die an Frankreich 
nrenzte, die Wiederaufnahme der napoleonifchen Eroberungspolitif zu fürchten. 
Died gab dem Berliner Kabinet naturgemäß eine realere Richtung und dem» 
gemib fuchte e8 fi, obmohl es im engen Einverftäntnig mit Deftreih und 

ußland blieb, vornehmlich mit England zu verftändigen. Letzteres lehnte 
den Abſchluß einer förmlichen Allianz ab, meil eine foldhe die Empfindlichkeit 
Frankreichs provocirer müfje, ließ aber gleichzeitig in Bari unzweideutig merken, 
daß es einer Antaftung von Belgien oder der Schweiz nicht ruhig aujehen würde. 

Auf Englands Betrieb fam denn auch das, jo viel wir willen, bier zum 
erftenmale mitgetheilte Protofol der vier Mächte vom 3. Decbr. 1852 zu 


L. Napolöon, et avec lequel nous traiterions de la paix. Serait-ce le gouvernement rö- 
publicain? Certainement pas. — Pour les Cours alli6ees une guerre de principe faite & 
la France ne pourrait avoir pour but que le retablissement des Bourbons. Peut-on y 
penser dans la situation générale des choses et dans celle de la France en particulier? 
Le parti l&gitimiste y est divisé et intimid“. Les Bourbons n'ont pas de chances de 
succös, ils subissent en silence le joug des &v6nements et les souverains alli6s, en se dé- 
clarant pour eux seraient plus lögitimistes que le parti lögitimiste en France. — Les sou- 
verains alliös se seront acquittös des egards, qu'ils doivent sans doute aux droits des 
Bourbons, en constatant bien positivement, que leur reconnaissance de l’Empereur Louis 
Napoldon ne doit avoir d’autre signification, ni d’autre portöe que celle de la reconnais- 
sance d'un fait accompli. — Loin de contester nous admettons, comme d’autres l’ont 
fait avant nous, la possibilit& que l’avönement de L. Napol&on au tröne pourrait möme 
tourner & l’avantage des Bourbons et de leur retablissement à venir, qu’il faut consid6- 
rer cet av&nement non pas comme la fin de la revolution frangaise, mais bien comme 
une phase interme@diaire entre la revolution et l’ordre stable, entre l’&poque des faits et 
celle du droit. C’est le systöme parlementaire implant& en France par les Bourbons 
qui les a perdus. Louis Napoléon a fait justice de ce systöme et s’il parvient à en finir 
avec la libert& de la presse et avec la publieit@ des corps reprösentatifs, il rendra la 


France bien plus gouvernable qu’elle ne l'&tait pas le passe, — Si son tröne s’deroulait 
dans la suite et que les Bourbons parvinssent A s'y assoire, leur r&gne pourrait recom- 
mencer sous de meilleurs auspices que lors de sa restauration. — — — La base, sur 


laquelle L. N. a &tabli son autorit& de President &tait la souverainet& du penple qui l'a 
elu President. Or les Puissances qui ont li& des rapports avec un president @lu par le 
peuple, seraient elles dans le cas de ne pas reconnaitre un Empereur &galement &lu par 
le peuple?... SiL. N. pretendait instituer en France une nouvelle dynastie des Napo- 
l&onides, nos souverains, ce nous semble, ne devraient prendre sous ce rapport aucun 
engagement. Les Cours alliees en agissant ainsi suivraient l’exemple de l’Angleterre qui 
s’est &galement bornee dans le temps à reconnaitre la Reine Isabelle d’Espagne et qui 
n’a pas reconnu la succession f&minine introduite dans ce pays. — 


Stande. Deftreih, Großbrittannien und Rußland erklärten dadurch, daß 
fie fih nicht in Frankreichs innere Verhältniffe mifchen und mit ihm Freund. 
Ihaft halten wollten, daß die Beitimmungen von 1815 nicht mehr anmwend» 
bar feten, daß fie deshalb das KHaiferreich anerkennen würden, aber über Er 
Yaltung des territorialen Status quo zu wachen entjchloffen feien. 

Als Franfreih darauf England die befriedigendften Erklärungen über 
die Bedeutung der Herftellung des Kaiſerreichs gab, erfolgte fofort die An- 
erfennung ded Londoner Kabinets. Die drei andern Großmächte entichloffen 
Ah erit nad längerm, in Paris fehr übel vermerftem Zögern dazu. 

Die mannigfahen Epifoden der ereignißreichen Zeit, die Verwidelungen 
wegen ber Schmeiz und Belgiend, die Bemühungen Schwarzenberg, mit den 
Tories ein beſſeres Verhältniß herzuftellen und die feine Xection, mit der 
Lord Derbys Kabinet feine Recriminationen beantwortete, bilden neben den 
lichtvollen Refume3 über die innere Rage Frankreichs den übrigen Inhalt 
tiefer intereffanten Schrift, welche einen wichtigen Beitrag zu unferer Zeitge- 
peiniäte gibt und offenbar auf die Feder eines Staatsmannes zurüdzuführen 
R, welcher den erzählten Ereignifjen felbft nahegeftanden hat. 


Ein Wort über die Correfpondenz-Karten. 


Die Bunded-Poftverwaltung, welche in den kurzen Jahren ihres Beftehend 
bereitö fo zahlreiche Reformen ind Leben gerufen, hat eine neue Verfehrserleichterung 
geihaffen, die gewiß erheblicher ift, ald fie auf den erften Anblick fcheint. Wenige 
aber werden beim Leſen der Zeitungdnotiz von der beabfichtigten Einführung der 
„Eorrefpondenzfarte* und der kurzen Motivirung diefer Maßregel durch die Behörde 
fofort durhfchaut haben, von wie großer Bedeutung für den Verkehr diefe Reform 
werden fann, und damit zugleich aud) für die Bundes-Finanzen, an deren Proßperität 
wir ja in gleihem Maße, und nicht blos vom patriotifchen Standpunft aus intereffirt 
find. Wir glauben, daß, wenn unfere Sitten und Gewohnheiten fi der neuen 
Berkehrsreform angefchloffen haben werden, diefelbe eine eben fo große volfäwirth- 
fhaftlihe Bedeutung erlangen wird ald das Grofchen- Porto, das ohne jene eine 
unvolftändige und dabei den Staatäfaffen nachtheilige Maßregel blieb. 

Die im Verhältniß zu unferen großartigen Berfehrd-Dimenfionen nur geringe 
Steigerung der Briefzahl feit Einführung des Groſchen-Portos läßt mit Sicherheit 
darauf fchließen, daß immer noch viele Fleinere Mittheilungen, die indeß in Anfehung 
der für die Eorrefpondenten in Frage ftehenten Vortheile oder Annehmlichkeiten eine? 
befonderen Briefed wohl noch werth wären, dennoch unterbleiben oder verfchoben 
zefp. durch Zwiſchenträger beftellt werden. Die Hoffnung auf eine rapide Zunahme 
der Briefzahl in Folge der Einführung des Groſchen-Portos fonnte ſich aber eben 
nur darauf grünten, daß dad Publifum durch daffelbe bewogen würde, dieſe Fleinen 
Mittheilungen fortan in befonderen Briefen zu befördern, — denn für wichtigere 
Mittheilungen oder für periodifche Familien-Nachrichten war auch der frühere Porto» 
fag fein befchränfende® Hindernig, — wenn wir und erinnern, daß die unterfte 
Bolköklaffe, zumal auf dem Lande, zur Zeit von der Poft noch außerordentlich ges 
geringen Gebrauch macht. Wenn nun diefe Hoffnung durh die Erfahrung der 
lesten anderthalb Jahre flarf enttäufht wurde, fo ift die Urſache hiervon wohl 
darin zu fuchen, daß man, um dad Publitum an häufigere und auch bei Fleineren 
Anläffen zu macende briefliche Mittheilungen nah außen zu gewöhnen, ihm die 
Eorrefpondenz nur wohlfeiler und nicht zugleih bequemer und weniger 
jeitraubend machte. Bei dem heutigen Wohlftande Deutfchlands ift mit Sicher- 
heit anzunehmen, daß in zahllofen Fällen das Streben nicht nach Geld», fondern 
nad Zeit-Erfparung (oder auch Trägheit) dad Motiv ift, welches vom Schreiben 
zueüdhalte. Kann man zweifeln, daß unferen höheren und mittleren Ständen die 
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Ausgabe eined Grofchend eine weit geringere Laft ift, als die Abfaſſung 
eined Briefe, wenn man bebdenft, daß unter den gebildeten Ständen noch 
immer der conventionelle Zwang befteht, die meiften Briefe, bis zu einem 
gewiffen Grade fogar die Gejchäftsbriefe, — ftilvoll zu halten und mit der üb- 
lichen unmandelbaren Hochachtung zu beſchließen? Ein folder auf einfahe Mitthei« 
lungen fich befchränfender Brief wird felbft von einem Geſchäftsmann felten in 
weniger ald 8—10 Minuten, von einem Ungeübten etwa in einer Viertelftunde her« 
geftellt werden; das einfache Auffchreiben einer ſolchen Mittheilung und der Adreſſe 
ift aber oft genug in einer Minute möglich! 

Hiernah mag man ſich vorftellen, wie viel Zeit jährlih dem Gefhäftemann 
— und in gewiſſem Sinne ift die® heute Jeder — durch die gegenwärtige Art der 
Brieffchreibung verloren gebt, und dem entjprechend, welche Summen der Poſt jähr- 
lich dadurd entzogen werden, daß kleine Mittheilungen unterbleiben, weil die Um— 
ftändlichfeiten ded Vriefjchreibend davon abjchreden. Die Einführung des Tele 
graphen-Stils in den Briefverfehr, den die Correfpondenzfarten ung bringen 
werben und der für Erfparung von Zeit und Mühe gewiß noch weit wichtiger tft 
als der Wegfall der Eouvertirung, wird demnah eine wahre Wohlthat fowohl für 
den Verkehr wie für die Bundeskaſſe fein. (Zur Beruhigung fehreibfeliger Herzen 
fügen wir ausdrüdfich bei, daß wir diefen allerdings reizlofen Stil nur für Briefe, 
deren Zweck einzelne Mittheilungen find, verlangen und erwarten, die ganze Ein- 
richtung ift ja überdies facultativ und nicht obligatoriſch — und bis zur telegraphis 
fchen Kiebederflärung hat ed noch gute Wege.) 

So bedeutende VBortheile wird alfo die GCorrefpondenzfarte dem Publitum 
bringen, wenn es ihr gelingt, zu allgemeiner Verbreitung zu gelangen. Dies ift 
aber noch von einer vom Publikum zu erfüllenden Bedingung abhängig. Den ges 
f&hilderten VBortheilen der Karten fteht nämlich ein offenfundiger Nachtheil gegen- 
über: der Mangel an Verfchluß, welcher den Tert der Karte Jedem, der fie in die 
Hand bekommt, Preis gibt. Daß man in Folge deffen wichtige Geheimnifje den— 
felben nie anvertrauen wird, ift natürlich, doch unmefentlih, denn für diefe wird 
Niemand die größeren MWeitläufigfeiten eined couvertirten Briefed fcheuen. Aber 
auch bei minder wichtigen Nachrichten dürfte dieſer Umftand leicht der Verbreitung 
der Gorrefpondenzkarten ſehr hinderlich werden, weniger wegen der Scheu vor der 
Neugier der Poftbeamten, als der Haudgenofien. Es wird dem Hausheern höchft 
unerwünfcht fein, einfommende Nachrichten ſtets durch die Hände der Dienftboten 
gehen zu laffen, und nicht minder wird ed den Geſchäftsmann ftören, wenn die 
Geihäftsmittheilungen dem die Poft in Empfang nehmenden Commis oder Rehrling 
befannt werden. Borfichtige Leute, welche durch die hieraus hervorgehenden unvers 
meidlichen Indiseretionen einmal gefhädigt find, werden dann wahrfcheinlich erbitterte 
Gegner der ganzen Einrichtung werden. Gerade unfere eigenen Hausgenoſſen, ber 
fonder8 die Dienftboten, wünſchen wir uns in der Regel wohl am wenigften al 
Mitwiffer aller brieflich für uns einlaufenden Nachrichten, und wir fürchten ernftlich, 
daß die Ubneigung gegen ſolche Mitwiſſer das Bublitum von einem ausgedehnten 
Gebrauch der Eorrejpondenzfarte abhalten wird, jo lange ed ſich nicht an das einzige 
ausreichende Präfervativ gegen die mit derfelben möglichen Sndiscretionen gewöhnt: 
an die Einführung von Brieffaften in den Häufern, dur melde un- 
berufene Zwifcheninftanzen zwifchen dem Brief-Empfänger und den Poftbeamten au? 
gefchloffen werden. Es ift klar, daß diefelben den durch die Publicität der Karten 
berbeigeführten Nachtheil faft vollitändig aufheben, darum aber auh — nad dem 
oben Ausgeführten — unzweifelhaft, daß eine allgemeine Verbreitung der 
Eorrefpondenzfarten von der Verbreitung der häuslichen Brief- 
faften durchaus abhängig ift. Erft, wenn man bei allen feinen Bekannten, 
refp. Gefchäftsfreunden, vorausfesen darf, daß fie ihre Gorrefpondenz direct von 
der Poſt erhalten, wird man es wagen fönnen, ihnen die meiften Mittheilungen mit 
der Correfpondenzfarte zukommen zu laffen. F. 0. 
Verantwortlicher Redacteur: Guflap Freytag. 

Berlag von F. L. Herbig. — Drud von Hüthel & Legler in Leirzig. 








Der Kriegslärm in Frankreich. 


In die emfige Thätigfeit der fonnigen Erntewoche Flang mißtönend der 
Alarmruf aus Franfıeih. Mitten im tiefften Frieden it und ahnungsloſen 
Deutſchen durch öffentliche Erklärung der franzöfifhen Minifter die unange- 
nehme Mittheilung gemacht worden, daß mir Krieg mit Frankreich zu er- 
warten haben, wenn mir nicht ein Etwas verhindern, was wir weder zu 
bewirken noch zu verhindern die Macht haben. Wenn die Vertreter des 
ſpaniſchen Volfes den Prinzen Leopold von Hobenzollern-Sigmaringen zum 
Könige von Spanien mählen und die Bürgerwache von Sigmaringen dem 
Ermählten nicht in die Speichen feines Reiſewagens fällt, dann giebt es 
Krieg mit Frankreich. So lautete die Anfündigung des Herzogs von Gra- 
mont mit den Erläuterungen des Minifterd Olivier. Wir haben in dem 
legten Menfchenalter zumeilen Beranlaffung gehabt, gegen die Anfprüde 
unferer Nachbarn jenfeit des Rheins Nachficht zu üben. Uber wenn wir 
diedmal dem fchnell aufmallenden Blut unjerer mwerthen Berwandten dort 
Im Weiten, den Schwächen ihres politifchen Charakters und der heißen Jahres— 
zeit noch fo viel Nüdjicht tragen, — diefe überrajchende Behendigkeit im Auf 
fagen aller Freundſchaft iſt doch felbit für deutfche Geduld eine harte Zus 
muthung. Sonft galt unter civilifirten Nationen die Erklärung, daß man 
genöthigt fei, die Entſcheidung durch Waffen zu fuchen, für die legte und 
enticheidende Maßregel, nachdem alle Mittel, auf frierlihem Wege zum Einver- 
nehmen zu fommen, als fruchtlos erwieſen waren. Und die Kriegsdrohung felbit 
galt für ein verbängnißgvolles und furchtbare® Wort, dad man fogar dann un: 
gern ausſprach, wenn man zum Aeußerſten entichloffen war, weil man mußte, 
daß die ausgeſprochene Drohung jedes meitere Berhandeln ftört, das Ehrgefühl 
beider Theile feindlich herausfordert und felbit einer ſchweren That durchaus 
gleihfommt. Sonft, wenn man die Pflicht hatte, die Geſchicke eines Staates 
zu beforgen, bedachte man, daß der Krieg nur letztes Mittel in Lebensfragen des 
Staates fein darf. est ift die Diplomatie in Frankreich jomeit gekommen, 
daß ihr bei der eriten Aufwendung von Kraft dieje äußerſte Erklärung nöthig 
erſcheint. Und dünkt das fein Zeichen von Kraft. 

Aber die brüdfe Heraudforderung des deutichen Ehrgefühls ift auch ein 
politiicher Fehler, der faum ärger gedacht werden kann, fall man wirklich, 
nur die Beſeitigung eined ſpaniſchen Throncandidaten will. Denn diefer 
Kriegdruf zwingt nicht nur das franzöfifche Miniſterium zu Confequenzen 
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deren legte und Allen unüberjehbar ift, und er bornirt nit nur die Stim- 
mung im franzöfifchen Volke, fondern er erfchwert eine gute Röfung im In— 
terefje Franfreih® auch vor Deutfchen und Spantern. Mit gutem Grunde 
proteftirten von der Linfen Gremieur und Arago gegen das minifterielle 
Bülletin, und ed war eine troftlofe Wahrheit in den Worten, welche fie der 
Kriegsdrohung des Minifterd entgegenwarfen: „Sie haben dadurch den 
Spanien einen König und Franfreich den Krieg gegeben.” Solche Kriegö- 
blige im Geſchmack Ludwig XIV. und Napoleon I. mahnen und vor Allem, 
daß wir in Frankreich mit Reuten zu thun haben, mit denen ruhige Aus— 
gleihung und der herfömmliche diplomatiiche Verkehr faum mehr möglich ift. 
Und in diefer Stimmung verlieren wir die Füglichkeit, aud freundlicher Rück— 
fiht auf die krankhaft erregte Empfindlichkeit Frankreichs das Wenige zu thun, 
was wir allenfall® ıhun fönnten, um guten Nachbarn gefällig zu fein. 
Erſchien den Franzoſen unleidlih, dah ter Prinz von Hohenzollern König 
von Epanien werde, jo gab es einen wohlbefannten, ſeit Jahrhunderten gang- 
baren Weg. Wozu ift die Diplomatie in der Welt? Wozu hat Frankreich 
feinen Gefandten in Berlin mit Botfhafterrang verfehen? Etwa damit Paris 
durch reichere Golditickerei vertreten fei und damit die Gemahlin des Ber, 
treterd bei Hoffeften auf ihrem Tabouret nahe an der Königin von Preußen 
fie? Mollte man in diefer umilienangelegenheit nicht mit dem Grafen 
Bismarck verhandeln, fo hatte Herr von Benedetti ja als Botſchafter das 
Recht, dem König von Preußen jelbit das Bedürfniß Franfreich vorzutragen. 
Und geräufchlos, in den artigen und freundfchaftlichen Formen des perfön- 
lichen Verkehrs fonnte dann erreicht werden, was der König irgend zu thun 
vermag. Statt deffen fchreit man eine Drohung auf die Straße hinauf, 
die von vorn herein gerade dad vermintert, was den franzöfifhen Wünfchen 
allein beit uns hätte dienen Fönnen, die theilnehmende Sorge um die jchmie 
rige Rage des Kaiſers Napoleon. Es ift plump, von Krieg zu ſprechen, wenn 
man ihn herbeiführen will, aber es ift ein jchlechter Theatercoup, der die ganze 
Rolle verdirbt, wenn man droht, um, wie man verfichert, Krieg zu vermeiden. 
Wahrſcheinlich hat den Prinzen Leopold diefer auflodernde Eifer in 
Frankreich gerate fo überrafcht wie und Alle. Ihm und feiner Familie war 
der Untrag, die Chateaur d'Espagne in Beſitz zunehmen, nicht grade lockend. 
ALS der Antrag zuerit Fam, wurde er dem Könige von Preußen mitgetheilt, 
der König und ber Kronprinz, beide riethen entfchieden ab. Daß Deurfchland 
durch eine Annahme der ſehr bedenklichen und hoffnungsarmen Krone irgend- 
wie engagirt werden mürde, daran dachte Niemand, von irgend welcher 
Unterftüsung der Throncandidatur dur Preußen war gar nicht die Rede. 
Die Bedenken wurden, wie man vernimmt, nur durch die Rückſichten auf 
dag Glüch und fürftliche Selbftgefühl des Prinzen eingegeben. Doch die 
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Prinzen des Haufed Sigmaringen ftehen unabhängig feitwärt® des Fönig- 
lichen Haufes, ihr Ginfommen wird ihnen nicht von der Föntglichen Ehatoulle 
gewährt, ihr Chef ift der Fürft Karl Anton von Hohenzollern, der dieſes 
Recht feiner früheren Souveränetät bewahrt. In wichtigen Yamilienange- 
legenbeiten wird der Nath des Königs eingeholt, aber die Majeftät von 
Preußen entfcheidet über Ehe, Umgebung. Reifen, Brivatunternefmungen nicht 
ebenfo wie bei den Prinzen des Königshauſes. Erbprinz Leopold Iehnte ab, 
er lehnte ein zweite? Mal ab, noch vor wenig Wochen,galt die Sache für ent- 
ſchieden. Da famen die Spanier zum dritten Male und forderten, wie ver- 
lautet, zu Sigmaringen den jüngften Prinzen Friedrich. Darauf entichloß 
fih Erbprinz Reopold doch noch zur Annahme. Sowohl die fpanifchen Agen- 
ten Prim's als er felbft hatten einigen Grund zu der Voraudfegung, daß 
die Annahme auh dem Kaifer Napoleon millfommener fein werde, ale 
manche andere. Der Prinz gilt in der fatjerlihen Familie für einen DBer- 
wandten nicht darum, mweil die Mutter feined Vaters eine Murat war, wohl 
aber ald Enfel von Stephanie Beauharnais, Großherzogin von Baden, Faijer- 
Iiher PBrinzeffin von Frankreich, der Adoptivtochter Napoleond, der Blut 
verwandten und Mdoptivfchweiter von der Mutter Napoleon IH. Bei aller 
deutjchen Loyalität des fürftlichen Haufes Hohenzollern find die verwandt. 
ſchaftlichen Beziehungen defjelben zum Haufe Napoleon III. auch von Paris 
aus ſtets gepflegt worden. Als Prinz Leopold vor Kurzem feine junge Ger 
mahlin, eine Prinzeffin von Portugal, an den Faiferlihen Hof von Paris 
brachte, wurden beide nicht nur vom Kaiſer, auch von der Kaiferin mit einer 
jo ungewöhnlichen Herzlichkeit aufgenommen und feitgebalten, daß die Diplo» 
matie davon zu berichten hatte. Nach der Meinung der Spanier eröffnete der 
Erwählte die Audficht, daß ein befonters gutes Einvernehmen der regierenden 
Familien vom Tajo bis über den Rhein dem Weiche zum Nuten fein 
werde. Und jomweit über Beſetzung eined und Deutihen nicht nahe lie 
genden Thrones ein Urtheil erlaubt iſt, die Wahl traf, an fidh betrachtet, 
wahrjcheinlich das Richtige. Ein Eatholifcher Hohenzoller, ganz fremd den fpani- 
ſchen Parteien und Intriguen, gegen Niemanden verpflichtet, ein Herr von unbe- 
iholtenem Charakter, dem König von Portugal verihwägert, dem Kaijer von 
Franfreich blutöverwandt: wenn einer nah Stamm und Familie für die ausgezeich— 
net ſchwierigen Verhältniſſe Spaniens pafjend gehalten werden fonnte, fo war es 
gerade diefer Prinz, Und der Humor diefer ernften Geſchichte Itegt darin, 
daß nicht die Franzofen, fondern viel eher wir Grund hätten, von einer fo 
guten Bermittelung zwifchen Bortugal, Spanten und dem Franfreih Napoleon 
des III. für Deutjchland etwas zu beforgen, wenn wir überhaupt den Fehler 
hätten, in dem nationalen Gedeihen anderer Völker eine Demüthigung un: 
fered Stolzes zu finden. Jede Seite der modernen Geſchichte — daß die 
1* 
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ftärfiten dynaftifchen Intereſſen ſchnell nichtig werden gegenüber den Intereſ- 
fen des Staated. Die Bourbonen, welche Qudwig XIV. in Spanien durdy- 
gefegt hatte, führten menige Jahre nad) feinem Tode Krieg gegen Frart- 
reich, Prinz Leopold mag ein recht guter Deuticher fein, ald König von 
Spanien würde er die Intereſſen des zerrütteten Landes wahrjcheinlich 
in anftändigem Anſchluß an Frankreich zu fördern ftreben. Und wir 
hätten unter ihm eine immerhin mögliche Koalition der romanifhen 
Staaten gegen und eher zu beforgen, als wenn der Herzog von Montpenfier 
König von Spanien würde. Test hat der Name Hohenzollern der öffent- 
lichen Meinung in Franfreich, wie ein rothes Tuch dem mwelfhen Hahn, die 
Augen geblendet, im legten Grunde hätten fait die Franzoſen Urſache, 
diefen Fürften für Spanien zu begehren und fie würden ohne Zweifel mit 
Eifer für ihn Hände und Federn gerührt haben, wenn ihnen der Gedanfe 
zugänglich gemwefen wäre, daß mir in diefer Candidatur ohne Freude eine 
gemiffe Gefahr für das Gleichgewicht Europas erfennen. 

Doch dem fei wie ihm wolle, für und handelt es fich nicht mehr vor- 
zugsweiſe um die Gandidatur des Prinzen Leopold. Diefe Urfache eined un— 
erhörten Tumultes fcheint ja in der That durch freien Verzicht des Prinzenbe- 
feitigt zu fein. Für Europa, zunächſt für Deutfchland aber erwächſt daraus eine 
fehr ernfte Lehre. Trotz aller Fortjchritte der Intelligenz und Freiheit lebt die 
berrfchende Bartei in Wranfreih, die Umgebung des Kaiferd, die Minifter, 
die Mehrzahl der Volksvertreter, der bei weitem größte Theil der Preſſe, 
das Volk der Kaffees und Boulevardd in Vorftellungen von Ehre und natio« 
naler Größe. weldye mit der Civilifation unferer Zeit unvereinbar find. Zmei 
Jahrhunderte tyrannifcher Fürftenherrfchaft haben in den Seelen eines edlen 
und in vieler Hinficht liebenswürdigen Volkes eine Corruption der politiichen 
Sittlichfeit zurüdgelaffen, welche ihnen die Fähigkeit vermindert friedlich, neben 
ihren Nachbarn zu dauern. Wür Ehrenfache und für eine Lebensnothwendig— 
keit Frankteichs gilt ed, auf die Nachbarvölker einen beberrfchenden Einfluß 
auszuüben. Spanier, taliener, Schweizer, Belgier, Niederländer, Deutiche 
werden immer noch betrachtet ald Dependenzen von Frankreich. Die Worte, 
welche franzöfifhe Correfpondenten dem Minifter Dllivier in den Mund 
legen, find die wahre Herzendmeinung einer großen Majorität in Frankreich, 
Ihre „Geduld“ tft und gegenüber zu Ende, daß die Preußen bei Sadoma 
fiegten, daß der norddeutjche Bund entitand und Lebenskraft entfaltete, daß 
den Franzofen nicht glüdte, Yuremburg und die Eifenbahnen des Unterrheing 
zu gewinnen, daß Deutjchland für feinen Handel durch das neutrale Gebiet 
der Schweiz in der Gotthardbahn eine Verbindung mit Sstalien förderte, dad 
Alles gilt für eine Kränkung der franzöfiihen Ehre, für eine Minderung 
der Majeſtät d. h. der egoiftifchen Herrfchaft des franzöfifchen Volkes, Mit 


w 
85 
biefer Empfindung wirtbfchaften die Franzoſen und, ihren ftärfiten Grenz 
nachbarn gegenüber in einem beftändigen Zuſtande der Aufregung und Ge 
reiztbeit, in derfelben Stimmung arbeitet ihre Diplomatie unabläjfig an den 
Heinen Höfen ded Südend auf Conſervirung aller Schwächen, die in Deutjch- 
land noch zurüdgeblieben find und darum erhebt jich unter ihnen bei jeder 
Gelegenheit ein ruchlofed Geſchrei nah Krieg, nach Eroberung am Rhein. 

Wir aber wünſchen den Krieg mit Frankreich nicht. Allen berechtigten 
Intereſſen der beiden großen Nationen gegenüber ift er ein Unfinn. Wir 
wollen fehr gern Friede und Freundſchaft mit den Nachbarn trotz ihrer quer: 
föpfigen Einfälle und trog der Unbequemlichkeit, welche ihre abgeſchmackten 
Ausſprüche, ihre ewige Unrube und Reizbarfeit und bereitet. Und wir dürfen 
ihnen unfere Friedensliebe offen erklären. Denn wir verftehen und würdigen 
fie weit befjer ald fie und. Gie find und in Bielem überlegen, aber wir 
haben vor “ihnen etwas voraus, ein ruhiges, fichered und beſcheidenes Ge- 
fühl unſeres Werthes. Zmingen fie und dennoch durch unleidliche Anmaßung 
zum Kriege, fo werden wir — ſehr ungern und mit voller Würdigung ihrer 
triegerifchen Tüchtigkeit — unfere ganze Volfefraft gegen die ihre fegen, und 
wir werden in diefem Wal und alle Mühe geben, bis zum Weußerften, um 
den böfen Geift Ludwig XIV, der noch unter ihnen fpuft, zum Heil Euro» 
pa's gründlich und für immer zu bannen. 

Dod wir wollen nicht der Verfuhung nachgeben, in ihrer Sprache mit 
ihnen zu reden. Wir in Deutfchland find zur Zeit noch mehr in Sorge, ald 
Zorn. Denn wir fragen ung, felbft wenn die eine zufällige Veranlaßung 
der franzöfifchen Kriegswuth befeitigt oder die Aufregung in Paris nody ein- 
mal durd die Rückkehr rubigerer Erwägungen gebändigt wird: mie follen 
wir fortan in Friede und Freundſchaft neben den Franzoſen leben? Seit 
vier Jahren murden die deutſchen nterefien des Bundesftaatd durch die 
unabläjfige Sorge um die Empfindligyfeiten in Paris eingeengt. Und dod) 
haben wir durch diefe vier Jahre nichts weiter erreicht, als eine fo unge 
beuerliche, aller politifhen Sitte Hohn ſprechende Verlegung der Verkehrs in 
Ftiedenszeit. it die Gereiztheit dort fo groß, daß fie alle Formen der diplo- _ 
matifhen Gourtoifie bei Seite wirft, fo bleibt ung aud für die Zukunft nur 
die Ausſicht auf einen faulen Frieden und die Hoffnung fehmwindet, daß bie 
Franzoſen felbft ohne unfer Dazutbun mit den Kaufbolden unter ihnen fer: 
tig werden. — Und diefe Sorge wird größer, wenn wir die Männer betrachten, 
melde ſich fo rüdjihtelo® und feindjelig gegen ung jtellen. Grade daß fie 
nit treiben, fondern durch die Nothmwendtgfeit, fich tapfer zu zeigen, getrieben 
werden, das ift unbehaglih. Wir haben lange gern geglaubt, daß der Kaiſer 
und feine gegenmärtigen Minijter den Krieg mit und nicht begehren. est 
müfjen mir der Anſicht werden, day Napoleon III. unter dem Zwange ſteht, 
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einen Krieg ernfthaft wollen zu müſſen. Iſt's ein alter Racheplan, den er 
jest hervorfuht? Haben der Beſuch des Erzherzogd Albrett in Warfhau 
und die ruſiſchen Georgenfreuze ihm Sorge um eine bevorftehende Coalation 
der Oſtmächte in die Seele geworfen, der er durch einen fchnellen Entihluß 
zuvor fommen will, bevor fie feftgeiponnen wird? Mir fuchen zur Zeit ver- 
gebend nad einer Erklärung, aber wir eradyten, ganz abgefehen von der 
ſpaniſchen Thronfrage, durch die Haltung der franzöfiihen Politik unjeren 
Brieden für ftärker bedroht, ald je feit dem Jahre 1866. 


Bm — — — — — — 


Die Reviſion der ſchweizeriſchen Sundesverfaſſung. 


Auf der Tractandenliſte der ordentlichen Sommerſitzung, zu welcher 
die ſchweizeriſche Bundesverſammlung gegenwärtig zuſammentritt, ſteht be— 
kanntlich auch die Reviſion des eidgenöſſiſchen Staatsgrundgeſetzes. Nach langen 
anfangs vergeblichen Bemühungen hatten es die Freunde des Fortſchrittes 
endlich letztes Jahr dahin gebracht, daß von den beiden geſetzgebenden Räthen 
dem Bundesrathe der Auftrag ertheilt wurde, für dieſe Seſſion Bericht und 
Antrag zu hinterbringen, in melden Punkten die Bundesverfaffung einer 
Reform zu unterziehen fei. Cine lebhafte und gründlich-grundſätzliche Die- 
cuſſion in der Preffe und in öffentlichen und balbamtlichen Barteiverfamm- 
lungen während ded legten Sommers war jenem endlichen Befchluffe 
vorhergegangen. Dann war der Streit eine Zeitlang eingeichlafen und hatte 
den Alpenbahnbeitrebungen Play gemadt, bie im legten April und Mai 
die Kunde von den Berathungen der eidgenöſſiſchen Erecutive über bie Bun- 
deörevifion und die Anfangs Juni erfolgte Publication des aus jenen ber- 
vorgegangenen Reformprogrammed die Stimme der Preffe von neuem auf- 
rief, Dad Verdikt der öffentlichen Meinung über dieſes legtere abzugeben. 

Zwei Hauptrichtungen, welche fi) die Namen der liberalen und der de 
mofratifchen Partei beigelegt haben, find e8, welche in diefem Meinungsfampfe 
vorzüglich Berüdfichtigung verdienen, denn von der dritten, der conjerva» 
tiven Partei, tft nicht viel mehr zu fagen, als daß fie eben alles beim Alten 
laffen möchte”), und daß fie fomohl durh Dlangel an Sinn für wahrhaft 
Öffentliched Neben ald durch ihre geringe numerifhe und geiftige Bedeutung 
faft ganz in den Hintergrund tritt. Jene beiden erfigenannt:n Parteien 
haben das mit einander gemein, daß beide den Kortjchritt, beide die Hin» 


*) Doch nicht fo ganz alles, denn wir leſen in der ultramontanen „Wallifer Zeitung“, daß 
man dort von der Bundesverfafjungsrevifion ganz befonders die Aufhebung des Art. 58 ermarte, 
welcher lautet: „Der Orden der Jeſuiten umd die ihm affiliirien Geſellſchaften dürfen in feinem 
Theile der Schweiz Aufnahme finden,” 
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Wegräumung der dieſen hemmenden Hinderniffe, namentlich möglichite Frei— 
heit des Handeld und Verkehrs, der Berufd- und Gemerbeaudübung, der 
Niederlaffung, der Eheſchließung, größere Einheit, Klarheit und Sicherbeit 
im Berkebrärechte namentlich der Eifenbahnen und im Schuldentrieb, endlich 
volle Gewiſſens und Glaubenäfreiheit verlangen. Was fie von einander 
trennt, find die befonderen Korderungen der demofratifchen Partei, deren Weſen 
und Charakter man übrigend troß des gleichlautenden Namens nicht mit 
dem der Demokratie Deutjhlands identificiren darf. 

Diefe Forderungen lauten auf Aenderung der bundesftaatlichen Grund; 
lagen ter eidgenöffifchen Verfaſſung von 1848, auf Kräftigung der centralen 
Organe ded Bundes auf Koften der fantonalen Autonomie und andererjeite, 
als Gegengewicht gegen jene, auf eine conftitutionelle Controle von Seiten 
der Gefammtheit des Schmeizervolfed über die gejeggeberiichen Akte der Bun» 
deägemalt, d. h. Einführung des nun ſchon in den bedeutenditen Kantonen 
beftehenden Referendumd in den Bund u. a. m. 

In dem aus fieben Mitgliedern beftehenden Bundesrathe ift auch die 
demofratifhe Richtung nicht unvertreten, jedoch in der Minderheit. Außer: 
dem repräfentiren in temjelben zwei Mitglieder die eigenthümlichen An— 
Ihauungen der franzöfifchen Schweiz gegenüber der deutichen. Es war fo» 
mit von vornherein nicht daran zu denken, daß diefe Behörde anders als 
durch Trandactionen zu einem einheitlichen Reformprogramm gelangen werde. 
Das Erfte daher, worüber die liberale und die demofratiiche Partei in ihrer 
Beurtheilung ded Programms audeinandergehen, ijt daß die letztere es lieber 
gejeben hätte, wenn ihre Vertretung im Bundedrathe einen Minoritäte: 
antrag formulirt hätte, während die Liberalen an dem einheitlichen Programm 
gerade das loben, daß es fich innerhalb der Schranken des Möglihen und 
Erreihbaren gehalten und die Würde der höchſten Crecutive nicht dadurdı 
getrübt babe, day fie vor allem Bolfe in die Arena der politifchen Parteien 
beruntergeftiegen. Letzteres iſt dann Sache der Bundedverfammlung; dort 
wird für und gegen dad Bundedreferendum und mas alle mit der fpecifijch 
demofratiihen Anſchauung zufammenhängt, ein heißer Kampf gekämpft wer 
den, wie er jest fehon für und wider die bundedräthlichen Reformvorfchläge 
in der Preſſe entbrannt ilt. 

Suchen wir die Stellung der beiden großen Parteien zu diefen Bor» 
ſchlägen zu bezeichnen, fo ift vorauszujchiden, daß diejelben nicht nur über 
eine Uenderung an den bundesftaatlichen Grundlagen der Verfaſſung gänz- 
lid ſchweigen, fondern auch an der inanzverfaffung möglichſt wenig 
ju ändern beftrebt find und daher alles zu vermeiden fuchen, was dem 
Bunde neue Kaften auferlegen könnte. Da tit alfo feine Rede von der in 
jüngfter Zeit jelbit von dem Genferifchen Mitgliede des Bundesrath3 ftudir. 


Zum» GESEEEEE HERREN MEERE 
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ten und befürmorteten Bundestabaksſteuer, ebenſowenig aber auch von ber 
feitend der Demofraten gewünſchten Uebernahme der höheren Unterrihtdanftal- 
ten durch den Bund, von einer eidgendffiichen Untverfität u. f. w., worüber 
grade auch in den legten Monaten in der deutfchen und noch mehr in ber 
franzöfifhen Schweiz viel geredet und gefchrieben wurde. Alle diefe Rücken 
werden von den Temofraten fcharf getadelt. Es ſchwebt ihnen etwas mie 
die Idee einer hohen £ulturhiftorifhen Miffion der Schmelz; vor, zufolge wel- 
cher diefe fomohl in formal politifher Beziehung das Mufter eines Volks— 
ftaates mit möglichft allfeitiger aktiver Betheiligung der Einzelnen am öffent- 
lichen Xeben, als auch dasjenige eined durch ftraff zügelnde und bis in die 
äußerften Glieder hinausreihende Gentralgemwalt zufammengehaltenen Staat$-» 
organidmus werde. Als mefentliche Hinderniffe der Bermirklichung dieſer Ideen 
bezeichnen fie aber die Kantone, welche durch ihre Geſchichte, ihre Religion, ihre 
geographiſche Rage u. f. m. hinter den fortgefchrittenern und nad ihrer Be— 
völferungszahl auch die Mehrheit bildenden zurüdgeblieben find und dennoch 
fraft der beitehenden Bundesverfaffung mit ihrer „Standesitimme” im ge 
meinfamen Rathe ebenfo viel zählen mie jene andern. Diefer Hemmſchuh 
würde nun freilich entfernt, wenn das Syſtem der ©leichberedhtigung des 
Ständerathed, der die Stimme der Kantone mit dem NWattonalrathe, der 
diejenigen deö gejammten Schmeizervolfed vertritt, und der nothwendigen 
Uebereinftimmung beider Räthe zu einem giltigen geſetzgeberiſchen Afte ab» 
geichafft oder wenigſtens abgeſchwächt würde. Die vorgefchrittenitien Demo- 
Eraten wollen daher gänzlihe Aufhebung des Ständerathed, die weniger weit: 
gehenden verlangen menigften® die Aufhebung des Fantonalen Votums bei 
den Abftimmungen über Fragen der Bundesverfaffung, nachdem über die 
felben eine Einigung des Stände und ded Nationalrathes erzielt worden, 
und Erjegung deffelben durch einfache Stimmenmehrheit innerhalb der Ge 
fammtheit der Schweizerbürger. 

Die Einwendungen, welche gegen diefe Vorſchläge gemacht werden, find 
vorwiegend Hiftorijch-politiicher Natur und laffen fib auf den Gedanfen 
zurüdführen, daß dad Fantonale Leben und Bewußtſein noch zu feit an 
der Scholle hänge, ald daß man dad Volk ſchon jest gleihfam mit einem 
Nude auf diefe Höhe hinaufheben dürfe — 

Der Artikel, welcher auf dem Reformprogramm des Bundedrathes vie 
Reihe eröffnet, ift der über die Drganifation ded Bundesheered (Art. 19 
der Bundedverfafjung). Nach demfelben wird dad bieherige Scalafyitem 
aufgehoben, dad Bundesheer wird auch fernerhin aus den SKontingenten der 
Kantone gebildet, aber diefe umfafjen jest die gefammte mehrpflichtige Mann: 
haft. Die Heeredeintheilung in Auszug und Referve fällt weg. Die Stel. 
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lung des Bundes wird damit eine mefentlich freier. „In Zeiten der Ge 
fahr kann der Bund auch über die nicht zum Bundedheer gehörende Mann: 
ſchaft ſowie die übrigen Streitmittel der Kantone verfügen.“ Derfelbe erhält 
jo das directe Recht der Aushebung und freie Hand bezüglich der Inſtruction. 
Dagegen wird dad Militär den Kantonen nicht genug aus der Hand ge- 
nommen: „Die Kantone verfügen über ihre MWehrkraft, fomeit fie nicht durch 
verfaffungsmäßige und gefegliche Anordnungen des Bundes befchränft find. “ 
Here Bundesrath Weltt, der bei feinem allgemein günftig aufgenommenen 
Milttärreformproject die Devife „Eine Armee“ zu der feinigen gemacht hatte, 
it alſo damit gegenüber den miderftrebenden Vertretern der romanijchen 
Schweiz einftweilen nicht völlig durchgedrungen. Un der conftitutionellen 
Bafis, dag die Armee den Kantonen gehört, fomeit der Bund ihrer nicht 
bedarf, wurde nicht gerührt, blos die Proportionen der praftiihen Befug- 
niffe der Kantone und ded Bundes verändert und damit dad Hauptziel, dad 
man bei der Reform im Auge hatte: die allgemeinere Wehrpflicht in ftreng- 
fer Durchführung und freie Hand für den Bund in der Frage der meiteren 
Organifation, alfo auch namentlich die vielfach gemünfchte Gentralifation der 
Inftruction der Infanterie in der Hand ded Bundes — (biöher galt dies 
nur von den Specialwaffen) — wird damit erreicht, wenn auch leßterer 
Punkt ferneren geſetzgeberiſchen Erlaffen vorbehalten bleibt. Die Demofraten 
möchten freilich hier noch weiter gehen, die Kiberalen hingegen halten das für 
gefährlih; Gentralifation in dem Sinne, daß wenn 3. B. eine Compagnie 
für das Geleit einer Proceſſion aufgeboten merden follte, die Erlaubniß dazu 
von Bern erft eingeholt werden müßte, dürfte jelbft den Radicalen im Volke 
nicht behagen. 

Zu Urt. 21 der Bundedverfaffung, welcher dem Bunde dad Recht gibt, 
öffentliche Merfe zu errichten oder zu unterjtügen, macht der Bundesrath den 
Zufag: „der Bund ift befugt, gefesliche Beitimmungen zu erlaffen zur Er 
haltung oder Wiederherftelung der Gebirgsmwaldungen in denjenigen 
Waffergebieten der Flüffe und Waldbäche, deren Eindämmung und VBerbaus 
ung unter Beihilfe der Eidgenofjenfchaft ſtattgefunden hat oder ftattfinden 
wird." Daß dem Bunde hier nicht kurzweg Tas Recht der Geſetzgebung über 
Forf: und Wafferbau ſämmtlicher Flußgebiete eingeräumt ift, wird von 
den Demofraten laut getadelt, die Xiberalen aber machen darauf aufmerf- 
fam, daß diefer Artikel ſchon in der abgeſchwächten Form bei den meit ver, 
breiteten eigennügigen Vorurtheilen in vielen Gebirgäfantonen auf heftige 
Oppofition ftoßen merde, und daß er wenigſtens das Grreichbare darbiete. 

Der ganz neu redigirte Art. 29 ftellt gegenüber der biäher nur für ges 
wife Waarengattungen geftatteten und felbit bier fehr verclaufulirten Ver» 
fehra« und Handeläfreiheit den Gruntjag der — ſowie 

Grenzboten IIL 1870. 
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freier Berufd- und Gemwerbeausübung im ganzen Gebiete der Eidgenoffen- 
ſchaft als fefte verfaffungsmäßige Norm auf, die in feiner Weiſe verletzt 
werden darf. Die Vorbehalte im ntereffe der indirecten Abgaben für den 
Bund fowie die fanitätspolizeilichen Beichränfungen find dabei felbftver- 
ftändlih. Diefe betreffen das Salz und Wulverregal, die eidgenöffiichen 
Zölle und die vom Bund anerfannten Gebühren, die Confumgebühren auf 
Mein und geiſtige Getränfe, Maßregeln gegen Epidemien und Viehſeuchen, 
Verfügungen der Kantone über Ausübung von Handel und Gewerbe, über 
Beiteuerung ded Gewerbebetriebes, über die Benugung der Straßen, ſoweit fie 
dem Grundfag der Handeld- und Gemerbefreiheit nicht widerſprechen und 
foweit die Bürger anderer Kantone den eigenen Kantondbürgern gleich ge 
halten werden; endlih bundesgejegliche Vorſchriften über Ermwerbung von 
Patenten für Ausübung wiljenfchaftlicher Berufdarten, wobei den Kantonen 
immerhin vorbehalten bleibt, zu beftimmen, ob für die Ausübung einer fol- 
hen Berufdart der Befis eined Patents erforderlich fe. — Mit allem dem 
find die Demofraten ganz einveritanden und freuen fi, darin den vollitän- 
digen Ausdrud des erften Artikel ihres jogenannten Berner Programms zu 
finden. Nur eine Fraction derfelben in Zürich und Thurgau vermißt darin 
die Aufhebung der Fantonalen Confumgebühren auf Wein und geiftige Ge 
tränfe, für welche fie in jüngfter Zeit eine Agitation begonnen hatten, die 
wohl nicht fo bald zur Ruhe fommen wird, Die Frage bleibt aber immer: 
womit denn diefe biäher zur materiellen GEriftenz der Kantone durchaus noth- 
wendigen Einkünfte erfegen? — Auch die Liberalen find mit den bier gebo- 
tenen Reformen im Allgemeinen einverftanden. Namentlich wird anerkannt, 
daß endlich einmal der Grundjag der freien Arbeit, der fich biäher nur mit 
Ketten an allen Gliedern gegenüber der hergebrachten Gebundenheit an die 
Scholle der Kantone oder der Gemeinden fehen laffen durfte, offen und frei 
ald ein Grundpfeiler unferer bürgerlichen Freiheit proclamirt werde, 

Nah dem abgeänderten Art. 41 follen ferner bezüglich des freien 
Zugsrechts, wo biäher der um dad Niederlaffungsreht Nachſuchende nebft 
dem Heimathöfchein und dem bürgerlichen Ehrenfähigkeitäzeugnig noch ein 
Sittenzeugniß und den Ausweis beibringen mußte, daß er fich und feine Fa— 
milie zu ernähren im Stande fei, fünftig die beiden legten Erforderniffe meg- 
fallen und damit auch der Arme, der oft defjelben am meiften bedürftig, 
freies Zugsrecht empfangen, freilih nur fo lange er Niemandem zur Laſt 
fällt. „Der Bund gewährleiftet allen Schweizern dad Recht der freien Nieder. 
lafjung im ganzen Umfange der Eidgenoffenihaft” und der Niedergelaffene 
genießt alle Rechte der Bürger des Kantons, in welchem er niedergelaffen 
ift, mit Ausnahme des Mitantheild an Gemeinde- und Corporationdgütern. 
In Betreff des Stimmrechts in Gemeindeangelegenheiten ift er dem nieder 
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gelafjenen Kantondbürger gleichzuftellen u. f. w. Die Rechte der Nieder 
gelaffenen erhalten dadurch eine erhebliche Erweiterung und es liegt darin 
die grumdfägliche Anerkennung, daß die Letzteren nicht mehr blos ald Gedul- 
dete, wie biäher in vielen Kantonen, fondern ald Schmeizerbürger mit be 
fimmten Rechten zu betrachten find, und wenn auch nicht, wie ed die De 
mofraten anftreben, ein förmliche® allgemeined Schmweizerbürgerrecht etablirt 
wird, fo erhält doch das im Kantonsbürgerrecht inbegriffene fchmeizerifche 
einen praftiihen Gehalt und Werth, der ihm bisher fehlte, 

In Betreff der politifhen Rechte ftellt der neue Art. 22 für eid— 
genöffifche Abftimmungen abjolut den Wohnfis ala Abſtimmungsort, und ald 
einzige Boraudfegung für dad Stimmen den Ausweis über die Stimmbe- 
rehtigung feit. Im kantonalen Angelegenheiten genießt der Schmweizerbürger 
die gleichen Rechte wie der Bürger ded Kantond, in welchem er wohnt. Der 
Urt. 43 über den Erwerb des Schweizerbürgerrehtd durh Aug. 
länder erhielt feine eigenthümliche, weder von den Kiberalen noch von den 
Demokraten gebilligte Faſſung wefentlih in Folge der letztes Yahr mit den 
Quafi-Bürgern in partibus, den Frankfurtern, gemachten unangenehmen Er- 
fahrungen. „Ausländer haben zuerft die Ermächtigung des Bundedrathes 
nachzuſuchen. Die Prüfung diefer Behörde beichränft fih auf dad Verhält— 
niß des Gefuchiteller® zu feinem bisherigen Staatöverbande und es ſoll die 
Etmächtigung ertheilt werden auf den Nachweis, daß diejer Verband mit der 
Ertheilung des Schweizerbürgerrechtd gelöft if. Ohne Vorweis diefer Er- 
mächtigung darf fein Kanton einen Ausländer in fein Bürgerrecht aufneh- 
men.“ Mäbhrend ſich bier die Kiberalen an der Vermehrung der Formali— 
täten ftoßen und fih der Hoffnung bingeben, es werden ſich pafjendere 
Mittel und Wrge finden, um zu dem auch von ihnen angeftrebten Piele 
zu gelangen, meinen die Demokraten fehr charakfteriftiich: es würde ihnen 
trog aller Erfahrungen mit den Franffurtern widerftreben, eine Beftimmung 
in die Verfaſſung aufzunehmen, welche ihre Entitehung lediglich dem Bedürf- 
niß der umliegenden Staaten nah „Sanonenfutter* verdanfe. 

Alfeitige Anerkennung finden die vom Bundesrath beantragten durch 
ſchlagenden, eracten und freifinnigen Beitimmungen über die Eheſchließung. 
„Dad Recht zur Ehe wird unter den Schu ded Bundes geftellt. Daffelbe 
darf nicht beſchränkt werden aus ökonomiſchen Rüdfichten oder aus Rüdficht 
auf das biäherige Verhalten oder aus andern polizeilichen Gründen“ u. f. w. 
Gegen die Chicanen geiftlicher oder meltlicher Behörden alfo, wie fie bei und 
noh alltäglih bei Chefchltefungen vorkommen, foll der Schmeizerbürger 
fünftig gefchüst fein. Hiermit wird in principieller und energifcher Weiſe mit 
dem bei und praftifch zur Norm gewordenen Grundfage gebrochen, daß nur 


der Reiche heirathen dürfe. Ebenſo human ift die weitere Beftimmung, Eraft 
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deren durch die nachfolgende Ehe vorehelich geborene Kinder des betreffenden 
Paares legitimirt werden. Vervollftändigt mird diefer Artikel durh den 
Zufag zu Art. 53, nah welchem Niemand fih in Eheangelegenheiten einer 
geiftlichen Gerichtäbarfeit zu unterwerfen hat. 

Einen großen Fortfchritt enthält der Art. über die religiöfen Ver— 
hältnifje. Während biöher die freie Ausübung des Gottesdienited nur den 
„anerkannten Khriftlihen Konfeffionen* (!) gemährleiftet war, fol nun 
diefe thatfächlih allerdings faum noch beitehende Cinfchränfung auch ver- 
faffungsmäßig fallen und die Eultuöfreiheit allen Religionen garantirt fein 
— matürlich „innerhalb der Schranfen der Sittlichfeit und der öffentlichen 
Ordnung.” Im übrigen lautet diefer Urt. wörtlih fo: „Die Gewiſſensfrei— 
beit wird gemährleiftet. Im der Ausübung der bürgerlihen und politijchen 
Rechte darf Niemand um des Glaubensbefenntniffes willen beſchränkt oder 
zur Vornahme einer religiöjen Handlung verhalten werden. Niemand ift 
‚gehalten, für eigentliche Cultuszwecke einer Confeſſion oder Religionsgenofjen- 
ſchaft, der er nicht angehört, Steuern zu bezahlen. Das Glaubenöbefenntniß 
entbindet nicht von der Erfüllung bürgerlicher Pflichten. Den Kantonen 
fowie dem Bunde bleibt e& vorbehalten, für Handhabung der öffentlichen 
Drdnung und ded Friedens unter den Gonfeifionen die geeigneten Maß— 
nahmen zu treffen.” In diefen Beftimmungen liegt eine Gewähr gegen 
geiftliche Unterdrüdungsfudht und ohne Zweifel verdanfen wir diefelben einem 
erfreulichen erften Rüdjchlag gegen den vom fogenannten öfumenifhen Goneil 
verjuchten Glaubensdespotismus. In der Beitimmung, daß Niemand zur 
Vornahme einer religiöfen Handlung angehalten werden dürfe, liegt nicht 
nur die Aufhebung der Bmwangdtaufe, des Zmangsconfirmandenunterrichtd 
und der Zmwangsconfirmation, fondern auch die Garantie des Civilbegräb- 
nifje8 und der Givilehe, — Ueber alles dies find die Demokraten volljtändig 
befriedigt, mit einziger Ausnahme der Nedaction des Saged, nach welchem 
Niemand für den Eultus einer fremden Gonfeffion zur Steuerzahlung an- 
gehalten werden darf. Sie meinen, der angejtrebte Zmed fei richtig, aber der 
Meg zu deffen Erreihung würde nur zu allmälig ins Unendliche fich ftei- 
gernden Steuerreeurfen führen. Im MUebrigen liegt aber diefer Beſtimmung 
die dee der endlichen Trennung von Staat und Kirche zu Grunde, melde 
wohl theoretifh bei Feiner der beiden großen Parteien auf Widerftand 
ftoßen dürfte, 

Betreffs der Recht seinheit follen durch Bundesgeſetze für die ganze 
Schweiz einheitlich geordnet werden: die Rechtsverhältniſſe des Transportes 
und der Spedition von Waaren und Perfonen, ferner die Vorfchriften über 
Beftimmung der Gewähr für Viehhauptmängel und endlich diejenigen über 
den Schu des ſchriftſtelleriſchen und künſtleriſchen Eigentums. Die erfte 


diefer Beſtimmungen ift gegen die Gifenbahngefellfchaften gerichtet, deren Re: 
gime bie und da die Autorität der Kantone, deren Geſetzgebung fie biäher 
unterjtellt waren, zu überwuchern drohte, und die letzte macht ein altes Un- 
recht gut, wonach bidher das geiftige Eigenthum nur den Angehörigen von 
Staaten, mit denen darüber Verträge abgefchloffen worden, gewährleiſtet 
war, während die Schweizer unter fih nach Belieben ſich ausbeuten durften. 
Endlih Fann die Bundesgefeggebung ausgedehnt werden auf das Obliga— 
tionen und Concurdrecht ſowie auf eine einheitliche Normirung des Schuld— 
beitreibungsverfahrens, und die unglüdlichfte Schöpfung von 1848, dad Bun- 
desgericht, fol einer gründlichen Neform unterzogen merden, 

Außer dem bereit Angeführten vermiffen nun die Demofraten unter 
dieien Vorſchlägen no im Befondern die Befugniß des Bundes, bezüglich 
des Strafrecht die Kantone einer größeren Einheit entgegenzuführen. 
Aber man fürchte die allzu centraliftifchen Conjequenzen, man merde ihnen 
am Ende die gemeinjame „inheitäpeitfche* und das „National-Zudthaus” 
vorbalten, womit 9. Heine einit die Ginheitäbeftrebungen feines Vaterlandes 
parodirte. Allein wenn e& felbft jo weit kommen follte, daß nicht mehr jeder 
Kanton fein eigened Zuchthaus und fein eigenes Obergericht haben würde, 
fo wäre das in ihren Augen immerhin nicht halb fo fehredlich, ald wenn wir un: _ 
fere 25 Strafgefeggebungen für eine Bevölkerung von 21, Milionen Seelen 
vereinigen wollten. Die Xiberalen vertröften in diefer Beziehung ſowie auch 
wegen des vermißten Artifeld über die Gründung einer eidgenöſſiſchen Hoch— 
ſchule und anderer Pflanzftätten der Kultur auf die Fortichritte, welche nad 
Erreichung des zunächſt Nothwendigen die Zeit bringen müſſe. Jetzt ſei die 
Hauptjache, daß die dargebotenen Vorſchläge der höchſten Bundesbehörde in 
der ganzen Schweiz, vom Volke geprüft, die Volksmeinung fondirt und ab» 
geklärt werde, bevor die eidgenöfitichen Räthe in deren Digcuffion eintreten; 
denn eine haltbare Schöpfung, einen glüdlichen Erfolg bei der Volksabſtim— 
mung dürfe man mit Sicherheit nur dann erwarten, wenn bei der Arbeit 
rechtzeitig eine Wechfelmirfung zwiſchen Volk und Behörden zur Geltung 
fomme. Es möge nicht außer, Acht gelaffen werden, daß das Volk im 
Großen und Ganzen über die Bundesverfaffungsrevifion zur Zeit noch ziem- 
ih kühl denke, da fich Feine materiellen Lockungen mit denfelben verbinden. — 
Wie Sie fehen, handelt es fi aljo nicht blog um Siege in den eidgenöjji- 
ſchen Räthen, fondern auh um Erfolge bei der allgemeinen Abjtimmung des 
Volkes. Wir arbeiten dabei unter dem Gindrude der jüngiten legislatori— 
ſchen Fortichritte in den vereinigten Staaten von Norddeutichland, die feit 
Entfheidung der Gotthardfrage auch für unfere ftolzejten Republikaner in 
ein anderes Licht getreten find. 
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Rußland im lepten Halbjahr. 
III. (Schluß.) 
Zuftand der weftlihden Provinzen. 


Se höher man die cultivatorifchen Fortfchritte in Rußland anſchlägt 
von denen wir in den vortgen Artikeln geredet haben, defto empfindlicher wirft 
das Unterdrückungsſyſtem in den meitlichen Provinzen. In Kitthauen, welches 
derjenige ehemals polniſche Landestheil ift, deffen Auffificirung, wenn auch 
nicht als vollftändig beendet angefehen werden kann, doch bereit weit vor» 
gefchritten ift, wollte man den Grundbefigern angeblich durch ein Eredit- 
Inſtitut zu Hilfe fommen; aber es fam nicht zu Stande. Dad Amtöblatt 
fagte: wegen Unzulänglichfeit der Garantien, die Einwohner behaupteten 
aber, weil fi die Negierung überzeugte, daß eine weitere Ausbeutung des 
Grundbefiged nicht mehr möglich fei, und die Regierung, da fie felbit ſchon 
den meilten Grundbefis hat, ihr eigener Gläubiger und Schuldner fein würde. 
Daß der Nothftand dort arg ift, ergibt ſich aus einer Menge von Angaben. 
Feldfrüchte find Schon feit mehreren Fahren äußerft farg, da der Mangel an 
Urbeitern und an Betriebscapital gleich groß if. Die Regierung will zwar 
den Landwirthen Soldaten zur Verwendung geben, melde neben ihrem 
Tractament 6 Kopefen (2 Sgr.) erhalten, und dieſe ald Vorſchüſſe veraus— 
lagten Koften follen fpäter zurüdgezablt werden. Die armen Leute auf dem 
Rande maden ein Conglomerat von Brot aus getrodneten und pulverifirten 
Wurzeln und einer Art isländiſchem Moos mit Roggenkleie vermifht. Ein 
Holzkaufmann hat dort gefehen, wie fie die halbreifen Noggenähren ab» 
ſchnitten, am Feuer trodneten, dann Kleiner badten und fochten; andere 
leben von Pilzen mit Salz, in Folge deffen häufig Erfranfungen und Sterbe- 
fälle vorfamen. Der Auswanderung nad dem Innern Rußlands werden 
die größten Schwierigkeiten entgegengefeßt, wie ausdrücklich aus Petersburg 
angeordnet wurde. Ein anderer Befehl, dag 3 Millionen Rub. aud dem 
Staatöjhage zum Beſten der Provinz Litthauen verwendet werden follten, 
namentlich zum Ankauf von Inventarien und Getreide zur Frühjahrsſaat, 
ift im December bereits zurüdigenommen, dagegen angeordnet worden, daß 
für 4 Millionen Rub. Pfandſcheine auf den Grundbefit der Provinz emittirt 
würden. Für den Fall, dat Unruhen auöbrehen follten, find mobile Ko» 
lonnen Militär aufgeitelt. Da die Leute Feine Päffe mehr zur Auswande— 
zung erhielten, wanderten fie ohne jolhe aus, wurden aber feitgenommen 
und entweder noch hilflofer zurüdgebradht oder nah den Urmaldungen bei 
Brzeſe zur Errichtung von Kolonien geführt. Die Juden, welde Grund. 
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befig erwerben könnten, aber nicht dürfen, meifen den Beſitz von 300 Rub. 
für fih und 100 Rub. für jedes Kamtlienglied nah, um lieber auszuwan—⸗ 
dern, als jest außer allen andern Abgaben auch noch Trauungen, Beſchnei— 
dungen zc. zuverfteuern. Wenn fie Handmerfer find, finden fie im Innern 
Rußlands lohnende Arbeit, fonft werden fie nicht beiler fahren. Fremde Ader- 
wirthe, wie 3. B. medlenburgijche, welche Geld hatten und fich gern nieder 
laffen wollten, wurden ausdrüdlih daran verhindert; die ruffifchen dagegen 
mögen nicht dort bleiben und ziehen wieder fort. So geht die Randwirth. 
Ihaft in der Provinz dem Verfalle entgegen. Sogar die Pachtverträge von 
Juden, die noch einige® Geld Hatten, follen aufhören, fodaß auch hier— 
durch dem Lande Schaden erwählt, denn das Gut wird nachher leer und 
wüſt. Es find ſchon mehrfach Unruhen vorgefommen, weil die namentlich 
im Winter unbeichäftigten und zum Militär nicht angenommenen Arbeiter 
Noth litten. Um Wilna waren ed 3000 Mann, melde im März zu Erceffen 
ihritten, die mit Militärgewolt unterdrüdt wurden. Ebenſo fanden zur 
felben Zeit auf der Herrfchaft Bylitz des Fürſten Wittgenftein ernfte Bauern- 
unruden jtatt. Die Bauern hatten die Beamten verjagt und ihnen die amt» 
lihen Siegel abgenommen, die fie auch nad Unterdrüdung des Aufitandes 
nicht herausgeben wollten. Die Nädeldführer wurden graufam mit Ruthen 
gepeitiht und dann eingeiperrt. Güter, deren Befiger die Ubgaben nicht er— 
Ihmwingen fönnen, werden an Ruſſen verkauft, wie die confiscirten Güter 
der Polen, und zwar möglichſt an verdiente ruſſiſche Beamte, welche die Kauf. 
fumme (etwa 3—7 ©. Rub. pro Morgen) zahlen fünnen. Bei diefer Ver— 
Ihleuderung find 214,000 Morgen für nicht ganz eine Million Rubel verkauft 
worden; im Gouvernement Minsk fam der Morgen nur 3©. R., im Kreife 
Pinsk 11, S. R. Mber die Regierung hat dabei ihren Zweck erreicht, daß 
266 rujfiich- orthodore Familien an Stelle polnifch-Fatholifcher gefegt wurden. 

Nah ſolchen Befisveränderungen werden die Gemwaltacte behufs Ein- 
führung der ruffiihen Sprache fait Nothwendigfeit. Durch einen Ukas aus 
dem Februar d. J. wird der Gebrauch des Auffifchen im fatholifchen Gottes— 
dient für obligatorifch erklärt und der Bisthumsverweſer für jeden Ueber— 
tretungsfall verantwortlih gemadt. Ein von 11 Prälaten, 29 Dekanen 
und 230 Geiftlihen unterzeichneter Proteft in zwar ehrfurchtsvollen, aber 
dennoch entichiedenen Ausdrüden ift Anfang Mat an den Minifter nad 
Veteröburg abgegangen. Auch offener Widerftand ift bereitö geleitet wor- 
den. So hat im April ſchon der Defan der Stadt Wilna und Prior der 
Rafaelkirche, Petrowitfch, der wenige Tage vorher in eine Dorfpfarre über 
geführt worden war, die zu vertheilenden Blätter des in ruffiicher Ueber— 
fegung erfchienenen Rituald dÖffentlih mährend des Gotteödienfted auf der 
Kanzel verbrannt. Er nannte dabei zugleich diejenigen Priefter, melche fidh 


in alle diefe ruffiichen Beitimmungen fänden, verfaufte Rotterbuben und Ab - 
trünnige, und übergab fih nachher freimillig, von der Bolfdmenge begleitet, 
die ihn vertheidigen wollte, den Ghenddarmen, die das Volk mit Kolbenftößen 
zurüdmiefen. Auf telegraphiichen Befehl von MWeterdburg murde er nach 
Arhangel in lebenswierige Verbannung ohne Urtheil fortgebradt. Sein 
Nachfolger wurde durch die Behörden gezwungen, ärztliche Atteſte zu ver- 
lefen, wonach jener für wahnfinnig erflärt wird. Da er nah der Ber- 
lefung die Atteite für unwahr erklärte, wurde auch er in den legten Tagen 
ded Mai nach Petersburg abgeführt. 

Einen Theil der Bauern hat die Regierung auf ihrer Seite und ſucht 
deren gute Stimmung für fi zu fördern. So hat der Generalgouperneur 
Potapoff am 3. März über 250 Gemeinde-Woyt? zu fich eingeladen und 
fie im Namen des Kaifers zur Feier ded Jahrestage ded Erlafjed über die 
Bauernemancipation den ganzen. Tag auf Stantäfoften reichlich bewirthet. 
Zum Danke ließen fie fich herbei, obwohl Fatholiich, in Wolge der Aufforde- 
rung, dem Danfgotteödienite in der griechifcheorthodoren Kirche beizuwohnen. 

Dit noch größerer Härte und unter der Einwirkung des Kriegszu— 
ftandes wird die Auffificirung in Polen durchgeführt. Außer den in Rit- 
thauen fowie in den Ditfeeprovinzen erlaffenen Borfchriften ift bier be» 
fimmt, daß die griechifchen Feiertage ſämmtlich außer den nichtgriechi— 
chen gefeiert werden müſſen, wodurch für Kaufleute und Gemwerbtreibende 
wegen Scliegung der Läden an allen folhen Tagen ein namhafter Ber- 
luſt entiteht. Andere Bedrückungen finden fi) unter den verjchiedenften 
Formen. Abgeſehen von Steuern, von denen zulegt die Erhöhung der 
Brennereifteuer von 8 Sgr. auf 13 Sgr. für ein Quart Spiritus eingeführt 
wurde, welche die Producenten auch von den Borräthen noch zahlen mußten, 
werden Gontributionen allerlei Art erhoben. Einem Wechsler in Warfchau, 
ter zugleich einen numidmatifchen Handel treibt, wurde eine Gontribution 
von 1000 Rubel auferlegt, weil man bei einer in Folge Denunciation ftatt- 
gehabten Revifion mehrere aus dem Nevolutiongjahre 1831 ftammende Zwei— 
guldenſtücke (mit dem polnifchen Adler ohne den ruſſiſchen) vorgefunden hatte. 
Ein Berbot gegen diefe Münzen und gegen den Handel ift nicht vorhanden ; 
die Polizei ift jedoch der Meinung, dat die Aufbewahrung diefer Münzen 
die Verberrlihung der Revolution jelbit involvire! Werner wurde unlängit 
dem Gutöbefiser Kurmiarek in Belar deshalb, weil er die Keiche feiner Eher 
gattin ohne polizeilihe Genehmigung nad einem anderen, mehrere Meilen 
entfernten Orte hatte trandportiren und dort beerdigen laffen, eine Contti« 
bution von 10,000 R. auferlegt. Auch von fämmtlihen Orten, melche ber 
Reishenconduft paifirt hatte und die ihm zu Ehren die Gloden hatten läuten 
lafjen, wurden reihlihe Strafen eingezogen. 
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Bei dem Ablöfungdgefhäft kamen mannigfahe Mißgriffe und Ungerech⸗ 
tigfeiten vor. Manche Gutsbefiger, die mit Abfinvung der Bauern, Tage 
löhner und Knechte Alles beendet zu haben glaubten, find veranlaßt worden, 
noch allen preußifchen Unterthanen, die ohne viel Umftände der ruffifchen 
Regierung den Eid der Treue leifteten, Wohnung, Gartenland, Weide, Alle! 
jo wie fie es im Jahre 1864 befeffen, als Eigentyum zu übermeifen. Den 
Commifjarten ging mitunter dad richtige Verſtändniß des betreffenden Ukaſes 
gänzlich ab. Wälle, wie der, dab ein Commiſſar dem berrichaftlichen Kuh— 
pähter die erpachteten 60 Milchkühe, und einem Brennereipächter die Ge 
bäude nebſt Apparat und Utenfilien al® Eigenthum zuerfannte, wurden aller- 
dings bemerft und redreifirt; in manden anderen Yällen aber find grobe 
Verſtöße durchgegangen, die fich fpäter ſchwer verbeflern laſſen. 

In literarifher Beziehung laftet die Cenſur ebenfalld fehr ſchwer auf 
dem bedrüdten Rande. Im vergangenen Jahre war den Verlagsbuchhändlern 
die Erlaubniß zur Herausgabe von Kalendern, obichon fie zuvor das Im— 
primatur der Genfur erhalten hatten, dennoch verweigert worden, weil bie 
Kalender feine Biographien von ruſſiſchen Männern enthielten, worin man 
eine paffive Demonftration erbliden wollte Die Abmwendung der Gefahr 
diefed Berlufted hatten fie dem Statthalter Grafen Berg zu verdanken, aber 
für die Zukunft wurde mindeitend ein Artikel rein ruffifchen Inhalts ver 
langt. Ein neues Genjurfomite ift Im März eingefegt worden, in welches 
auch Männer polnifher und ausländifcher Nationalität aufgenommen wur. 
den. Diefem liegt ob, die Rocalcenfur in Warfchau, die Cenſur der dafelbit 
dur die Poſt anfommenden fremden Zeitungen, der aus dem Auslande 
eingeführten Bücher und Kunfthandeldartifel, die Ueberwahung der Drude 
zeien, lithographifchen und anderen Anftalten, wo Druckſachen und Aehn⸗ 
liches verkauft werden, ferner der polgtechnifchen Inſtitute und ded Buch— 
bandels in Warfhau. est follen jämmtlihe Bücher und Schriften der 
Öffentlichen Bibliotheken einer fpectellen Revifion unterworfen werden und 
ed find Abweichungen von den approbirten Satalogen und deponirten Ber- 
jeichniffen zu regiftriren, die nicht vorjchriftämäßig eingetragenen Bücher ein- 
zufenden. Auch die Bücherfammlungen der öffentlichen Anſtalten mit Aus 
nahme der rein ruffiihen Inftitute werden einer Durchſicht unterworfen, jo 
wie die Bücher, welche Schülern aus Bibliothefen der Gymnafien und an- 
derer Inftitute zur häuslichen Lectüre leihweife gegeben werden, ftetd zur 
Genehmigung vorgelegen haben müſſen. Romane und Bücher politifchen 
Inhalt, gleichviel in welcher Sprache, dürfen an Schüler niemals, und von 
Geſchichtswerken nur die jpeziel dazu genehmigten zum Leſen verabreicht 
werden. In den Jahren 1831 bis 1861 war die Einrichtung getroffen, cen- 
furwidrige Stellen in den audländifchen Zeitungen mit Tufche zu überziehen; 
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der Markgraf Wielopolski befeitigte diefelbe. Die Genfur fam dadurh in 
die Rage, feitdem fie wieder ftrenger gehandhabt wurde, wegen einzelner un- 
zuläffiger Stellen ganze Blätter zu confidciren. Man hat e8 daher jest vor- 
gezogen, dad Schwärzen wieder einzuführen. 

Auch die höheren Lehrinftitute werden ruffifichtt. Nachdem ein poly» 
technifch-agronomifches Inſtitut in eine land» und forftwirtbfchaftliche Lehr⸗ 
anftalt, und das deutihe Realgymnafium in Rod; in eine Gewerbejhule um» 
gewandelt worden, iſt man im vorigen Jahre auch mit der Umwandlung 
der polniihen Hochſchule in Warſchau in eine ruffiihe Univerfität vorge» 
gangen. Ihr Budget iſt zwar von 182,000 R. auf 211,780 R. erhöht und 
dem der übrigen ruffiihen Univerfitäten gleichgeitellt worden, aber fie ift 
vollftändig ruffifieirt, e8 iſt daraus alled polnifhe Element entfernt; fogar 
der Lehrſtuhl für polnifhe Geſchichte, für polnifhe Sprache und Riteratur 
wird nur gleihmäßig wie für ferbifche, ſſovakiſche u. ſ. w. als ein Zweig der 
flavifhen Idiome vorgetragen. Der greife biöherige Rector magnificus 
Miakowöki hat fein Amt niedergelegt und an feine Stelle ift der Profeſſor 
in Charfow, der ruffiiche Staatörath Namwromäfy gefommen. Nach den neuen 
Statuten find alle biäherigen nichtruffifhen Docenten und Profefjoren der 
neuen Univerfität nur als functionirende, nicht ala feit angeſtellte Lehrer und 
nur unter der Bedingung zur einftweiligen Fortführung ihrer Lehrthätigkeit 
berechtigt, daß fie binnen drei Jahren den Doctorgrad auf einer ruffiihen 
Univerfität erwerben. Ferner wird den nichtruffiichen Docenten ein zmei- 
jähriger Termin gefegt, bis zu welchem fie fih das Ruſſiſche ſoweit ange» 
eignet haben müffen, daß fie dann in ruffiiher Sprache vortragen Fönnen. 
Erſt mit dem Beginn der ruffiichen Vorträge tritt der etatömäßige Gehalt 
und die gefegmäßige Berechtigung für den Lehrer in Geltung. Endlich follen 
bei der Zulaffung zur Immatriculation von Abfolventen ruffifcher, nicht zum 
MWarfchauer Lehrbezirk gehöriger Gymnafien vorzugämeife die Söhne der in 
Polen wohnenden und angefiedelten Rufen berüdfichtigt werden. Auch das 
Univerfitätägebäude hat eine überall hervortretende ruffiihe Phyſiognomie 
angenommen. Ueber dem Haupteingange prangt der große ruffiihe Doppel 
adler, zu beiden Seiten defjelben die ruffiiche Aufſchrift „Eaiferliche Univerfität”. 
Im Innern find alle polnischen Auffchriften mit Farbe überitrichen und durch 
ruſſiſche erfegt. Im der großen Aula hängt dem Eingange gegenüber das 
lebensgroße Bild des Kaiſers Alerander IL, „des Stifterd (!) der Univerfität.“ 
Am ſchwarzen Bret lieft man nur Anzeigen und Belanntmahungen in 
ruffifher Sprache. ine der erften verbietet den Studenten bet firenger 
Strafe dad Tragen von Kinn- und Schnurrbärten; das Verbot ift vom 
Univerfitätöinfpeltor erlaffen. Die Pedelle und untergeordneten Diener der 
Univerfität bleiben Jedem, der fie polnifch anredet, die Antwort ſchuldig. — 


Die Eröffnung diefer „Ruffiverfität“ erfolgte am 24. Oktober mit ruffiich- 
firhlichem Gelange, der Curator von Witte und der neue Rector hielten 
die Reden. Bon dem letteren wurde auch das Verzeichniß der Lehrer ver: 
lefen. Die Berufungen von Profefforen aus den älteren ruffifchen Univerfi- 
täten nah Warſchau, welche zur Eröffnung nothmwendig waren, find infofern 
barafteriftifh, ala diefe felbit ihre Lehrkräfte aus Mangel an Profefloren 
nicht complet erhalten fünnen. Es wird demnach fehr bald noch größerer 
Mangel eintreten oder die Univerfitäten werden herabfinfen. Die Zahl der 
Befucher der Warſchauer Hochſchule ift ſchon im eriten Semeiter (1869—70) 
um ein Drittel Kleiner geworden und die neueren Maßnahmen drohen wei— 
tere Abnahme herbeizuführen. Die Einfchreibegebühren konnten bisher in 
Raten gezahlt werden, jest war der 8. December ala Präclufivtermin beitimmt, 
nach dem jeder Student, der nicht bezahlt hat, ohne Weiteres ausgeſchloſſen 
wird. Ein Theil konnte nicht zahlen; e8 wurde nun zwar in der Stadt eine 
GEollecte veranftaltet, allein mit nur geringem Erfolge, da die Berarmung zu fehr 
überband genommen hat. In Folge der Umwandlung haben allein 6 Brofefjoren, 
5 Adjuncte und 1 Secretär polnifcher Nationalität, die etatsmäßig angeftellt 
waren, ihre Stellen wegen mangelnder Kenntniß des Ruffifchen eingebüßt. 
Eine andere Art der moralifhen Unterdrüdung im Polenlande iſt die 
Degradation von etwa 300 unter den 442 Städten ded Königreich zu 
Dörfern, angeblich, weil für fie die ftädtifche Verwaltung zu theuer fet, ficher 
aber, um das ftädtifche polnifch-oppofitionelle Element zu ſchwächen und, da 
auch vielfach die Namen geändert wurden, das Andenken an die Gefchichte 
und Großthaten der polnischen Vorfahren zu zeritören. Dad Verfahren be 
gann erft im vorigen Jahre mit einigen Städtchen, bet denen e3 freilich 
zweifelhaft war, ob irgend ein Schaden daraus entjtände, da die Einwohner 
meift von Ackerbau lebten, eigentlih Bauern maren und andere Gewerbe 
nur nebenbei betrieben. Diefe follten fie künftig auch fortbetreiben und 
ebenfo ihre Märkte abhalten dürfen, aber feine Bürgermeifter mehr mit dem 
nötbigen Zubehör für etwa 3000 R. bezahlen, wie 5. B. Rychwal, dem 
dann die Dorfverwaltung nur 200 R. koſtet. Somit fcheint die Mafregel 
der Degradation für die getroffenen Ortichaften recht vorforglih. Uber die 
Hädtifchen Steuern werden ihnen einftweilen belaffen, vielleiht in einigen 
Jahren oder zeitigitend 1871 werden fie ermäßigt werden; an 180 Poſtexpe— 
dittonen find gleichzeitig aufgehoben und die Einwohner werden dadurch 
mehr beeinträchtigt, al® ihnen genügt wird. Mach dem Ufad beziehen die 
biöherigen Bürgermeifter noch zwei Jahre hindurch die Hälfte ihres Gehaltes 
und haben, wenn fie nicht während diefer Zeit irgend eine andere Kron— 
anftellung erlangen, auf eine verhältnigmäßig höhere, als die ihnen von 
Rechts wegen gebührende Penſion Anſpruch. Diefe werden die neuen Dörfer 
13 * 


100 


do auch bezahlen müffen. Zugleich hatte der Kaifer befohlen, die beöfall- 
figen Veränderungen nicht auf einmal, fondern allmälig und in einer für 
alle Betheiltgten möglichft fchonenden Weife einzuführen. Aber nähere Be- 
flimmungen waren dem Statthalter und einem Warſchauer Organifation®- 
comite übertragen. Diejem alfo, nicht dem Kaiſer ift e8 anzurechnen, wenn 
bet der Organtfatton höchſt demüthigende Namendveränderungen vorgenom- 
men wurden, wie 3. B. Widlica, von dem das erfte Geſetzbuch Polens (1347) 
den Namen trägt, den eined anftoßenden Dorfed erhalten bat. Und was 
geichteht darauf: die Einwohner einer großen Anzahl folder neuen Dörfer 
haben Dankadrefien an den Kaiſer gerichtet! Ueber die Entſtehung biefer 
Schriftſtücke wird ſich die hiſtoriſche Kritif der Zukunft den Kopf jo wenig 
zu zerbrechen Haben, wie die Zeugen von heute. Als Illuſtration zu der 
ganzen Maßregel muß man da® Decret beachten, welches im Mat d. J. 
der Gouverneur von Radom erlafjen hat und welches befagt, „daß Iſraeliten, 
wenn fie auch in Orten wohnen, die jest Dörfer find, dennoh nicht ala 
Bauern anzuſehen feien (d. 5. alfo feine Stimme in der Gemeinde 
haben), da diefer Begriff nur auf Chriſten anzuwenden fei!” 
Der Weg der Klage tft in Folge ded Kriegszuſtandes abgefchnitten. — 

Während bier Rußland mit der einen Hand jedes Auffladern der polni- 
hen Nationalität erftict, firedt e8, vom Dämon feiner Traditionen getrie- 
ben, die andere Hand unaufhaltfam nad) dem Befige von Rändern aus, die 
es für feine Sintereffen für wünfchendwerth hält. In eriter Reihe fteht die 
Türket. Der ruffiihe Gefandte Ignatieff in Konftantinopel ſucht gute Be- 
ztehungen zur Pforte zu erhalten, um nah und nad vollftändig ihre Lei— 
tung zu gewinnen und fie zu bewegen, mit Rußland im Einverftändniß zu 
bleiben und zu handeln. Gleichzeitig Hat fi aber Rußland alle Wege ge- 
ebnet, die Pforte zu verfchlingen, wenn fie feinen Rathichlägen nicht Gehör 
ſchenken, auf feine Pläne nicht eingeben folte. Mit Aegypten und Griechen- 
land fteht es im beiten Einvernehmen und Perſien ift durch die ruffifche 
Diplomatie vollftändig beeinflußt. Diefen Einfluß begann fie auszuüben, 
nachdem die Perfer in dem Streite um Herat von den Engländern (1856/7) 
mehrmals geichlagen und zu einem riedendvertrage (am 4. März 1857 zu 
Paris gefchloffen) veranlaßt wurden, der ihnen vielerlei Beſchränkungen ihrer 
Gelbftändigfeit auferlegte und England bei allen Streitigkeiten jo gut wie 
zum Schiedsrichter machte. Die Fortfchritte der ruffiihen Waffen im Oſten 
bedürfen eingehenderer Darftelung, ald in diefem Zufammenhang gegeben 
werden könnte. Es entmwideln ſich dort neue Zuftände, die in ihren Gon- 
fequenzen ebenfo verhängnißvoll werden können wie ihre milttärifche und 
diplomatifhe Introduction glänzend erfcheint. 

Sch. 
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Disraeli’s „KLothair“, 
Lothair by the Right Honorable B. Disraeli, 3 voll. London 1870. 


Die beiden literariihen reigniffe der diesjährigen Londoner Seafon 
waren Didens lester Roman „Edwin Drood's Geheimniß“ und Dieraelis 
„Lothair*. Aber während dem populärften englifhen Dichter der Neuzeit 
die Feder im Schreiben entſank und fein Auge fi für immer fibloß, ſteht die 
jeltfame Sphinrgeftalt des Erpremierd, der an der Schwelle des Greifenalterd 
zu feiner Jugendliebe, dem Roman, zurückgekehrt ift, aufrecht da; mit farka- 
ſtiſchem Lächeln fieht der Berfaffer des Lothair auf die Senfation, die fein 
Bud macht, auf den Ingrimm der getroffenen Gegner, und gelaffen ftreicht 
er den goldnen Segen ein, den ihm die rafch auf einander folgenden Auf 
lagen bringen. Die Aufregung ded Publikums tft erflärlich genug, wenn 
man erwägt, daß Disraeli mit einer biäher wohl unerhörten Kedheit faft 
lauter lebende PBerfonen auftreten läßt und dabet fein Bedenken getragen 
bat, die ihm mißliebigen in ähnlicher Weije zu behandeln wie Dante und 
Michel Angelo ihre Feinde in die Höle verfolgten. Der Marquis of Bute, der 
Herzog von Abercorn, der Erzbifhof Manning, Monfignore Capel, der Bir 
hof von Orford, der Herzog von Sutherland, Profeſſor Goldwin Smith, 
Lady Herbert, der frühere franzöfiihe Botſchafter Fürft Latour, Mazzint ꝛc. 
find fo unverhüllt gezeichnet, daß jeder mit Fingern auf fie meifen muß, 
der fi in der heutigen englifhen Geſellſchaft bemegt hat; felbft der Kaiſer 
Rapoleon tritt gelegentlich im Hintergrunde ald „Er“ auf. Bor unfern Augen 
fielen die iriſche Kirchenbil, die Schlaht von Mentana und die Borberei+ 
tungen zum Concil. Aber faft alle Charaktere find übertrieben und in Ver— 
bindung mit Gefchöpfen und Begebenheiten der Phantafie gebracht; auch dad 
engliſche Leben auf den Schlöffern des Adels und in den Drawing-Rooms 
ver Hauptſtadt, fo anziehend es gefchilvert ift, trägt oft Farben, die dem, 
welcher es aus eigener Anſchauung kennt, unmwillfürlih ein Lächeln entloden 
müſſen. Faſt immer läßt der Verfafler fih von feiner Neigung binreißen zu 
übertreiben und die Herzöge und Gräfinnen mie Romanhelden reden zu 
laſſen; ift er doch felbft fo weit entfernt von der Einfachheit eines englifchen 
Gentleman! 

Der Held der Geſchichte, „Rothair*, ift der junge Marquis von Bute, der 
vor kurzem bei feiner Mündigkeit der Erbe großer Reichthümer ward, die ſich 
während feiner langen Minderjährigfeit angehäuft hatten. Während jeiner 
Drforder Studien gewann eine geiftuolle Gonvertitin, Lady Herbert of Lea, 
die Wittwe des verftorbenen Kriegäminifters, einen folhen Einfluß auf den 
jungen Mann, daß er bald nach feiner Münpigfeitöerflärung zum Katholieis— 
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mus übertrat, nah Rom ging und jest im heiligen Lande mweilt. Die Katho- 
lifen, die großes Capital aus feiner Bekehrung gefhlagen, erheben feitdem 
ftarfe Contributionen von feinem Vermögen. Da diefes indeß, abgefehen von 
feinem Hötel in Eeclefton- Square, welches eine unſchätzbare Gemälde-Gallerie 
enthält, auf 300,000 Pfd. Stri. Einfünfte gefhägt wird, fo bliebe er immer- 
bin noch reich genug, wenn er auch einen Papft ganz zu unterhalten hätte. 

Mit den nöthigen Conceffionen an die Erforderniffe eines Romane ift dies 
der Kern „Lothair's“, nur wird der Held ſchließlich doch nicht mie Lord Bute 
fatholifch, fondern befinnt fich zur elften Stunde und heirathet die gefinnunge- 
voll-anglicanifche Tochter des Herzogd. Lothair hat einen fentimentalen Zug 
er findet fi rafch von der Rondoner großen Welt blafirt, wirft fih auf die 
Religion, die er für dad Hauptgefchäft des Lebens erflärt und über die er 
mit Sedermann fpricht, Er findet diefelbe indes vornehmlih in geichmad- 
voller Liturgie, Kirchenbau und einer ziemlich nebelhaften Dogmatif, die 
zwifchen Puſeyismus und Katholieismus ſchwebt. Um ihn Fämpfen nun ver- 
ſchiedene Einflüffe, das altenglifche, perfonifictrt in der Herzogsfamilie und 
ihrer liebenswürdig tüchtigen Tochter Lady Coriſande, das Fatholifche, reprä- 
fentirt durch Lady St. Jerome, auf deren Landfis Vauxe (Knole ift Lady 
Herbert’8 Gut) er mit feinem Vormund, dem Gardinal Grandifon, und der 
Rivalin Coriſande's, Miß Arundel, in Verbindung tritt; das revolutionäre 
in Geitalt der Theodora Campian, einer enthufiaftiihen Römertn, die mit 
einem Oberften aus den amerifanifchen Südftaaten verheirathet, in engem 
Berhältnig zu Mazzint fteht, endlich mehr im Hintergrunde da8 fchottijch. 
puritanifche, vertreten durch den zweiten Vormund, Lord Eulloden und feine 
beiden Töchter. Anfangs Schlägt die kluge Berechnung der bierarhifchen 
Partei den anglicanifhen Gegner ganz aus dem Felde, Lothair verliebt fich 
in Clare Arundel, ſchwärmt für die Wiederherftellung der firhlihen Einheit, 
will in London eine große katholiſche Kathedrale bauen, muß die Argumente 
des Gardinale, der alle unangenehmen dogmatifchen Schroffheiten Flug zu 
vermeiden weiß, anerfennen und wird durch deffen Untergebene vollkommen 
geleitet. Diefe Partie ift vortrefflih, fie zeigt das Treiben der Eatholifchen 
Propaganda in England, die Mittel, deren fie fich bedient, die Kunft, mit 
der fie den Reichen den Weg zum Himmel bequem zu machen weiß, um fo 
wirkungsvoller ald dad Gemälde der Wirklichkeit vollfommen entſpricht. In 
dem Augenblid aber, wo diefe Partei ihres Opfers ſchon ficher zu fein glaubt, 
ericheint Theodora und feffelt Lothair jo, daß er ihr blind folgt, fie fühlt 
für ihn nichts als Freundfhait, aber fie will ihn aus den Händen der Pa— 
paltni retten und zugleih für die Befreiung Roms benugen, fie zieht ihn 
nach Stalten, wo er mit ihr und ihrem Gatten Garibaldi's Nömerzug mit- 
macht; fie fällt am Vorabend der Schlacht von Mentana, ihr Mann in der 
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jelben und Rothair wird verwundet nad Nom in ein Hospital gebracht. Obwohl 
auch in diefer Partie fchöne Schilderungen vorkommen und namentlich der 
Charakter Theodora's in feinem antifen Adel etwas ſehr Fellelndes hat, jo 
find do flarfe Einwendungen zu machen; die revolutionäre Partei erjcheint 
eher abjurd ald furdtbar und der Verfaſſer überfchägt die Macht und Dr 
ganifation der geheimen Gejelfchaften, der Marianne in Franfreih, der 
Madre Natura in Italien, offenbar ftarf; aud von Mazzint, den Rothair in 
einem Fenier-Meeting trifft, wird ein ziemlich abenteuerliche? Bild entworfen, 

In Rom fällt nun Lothair den englifchen Konvertiten mieder in die 
Hände. Eine barmherzige Schweiter, Miß Arundel, findet ihn im Hospital, 
die St. Jeromes lafjen ihn in den Palaft bringen, den fie mit dem Cardinal 
und feinen Anhängern bemohnen. Seine Wunde heilt bald und jtatt Vor— 
mwürfe zu empfangen, wird er ald Begnadigter ded Himmels behandelt. Aug 
Dankbarkeit für feine Pflegerin wohnt er im der Jefuitenkiche einem Tedeum 
für die Errettung des Papſtthums bei und trägt die Weihekerze. Am nächſten 
Tage lieft er im offiziellen Journal einen Bericht von den Heldenthaten, die 
er bei Mentana für die Sache des heil. Stuhles ausgeführt haben jol und 
von feinem Uebertritte in die alleinjeligmachende Kirche, wozu er durch eine 
Erjheinung der heil. Jungfrau veranlaßt worden fei. Dieje Fälſchung iſt 
ihm denn doch zu arg, dad Undenfen Theodora's erwacht, er gedenft ihrer 
Bitte, fih nie von den Papalini fangen zu lafjen und entflieht auf einem 
offenen Boote nad Malta. Dort trifft er eine ihm befannte englifche Künftler- 
familie, reift mit ihr in die Levante, kehrt nah England zurüd, tröftet Clare 
Arundel mit einem Smaragdkreuz von unermeßlihem Werthe, in deljen 
Eden er heilige Erde aud Jeruſalem hat anbringen laffen, widerlegt aber 
ondrerjeit3 ſchlagend alle Gerüchte über feinen Webertritt, indem er fich mit 
Lady Korifande verlobt. 

Diefer legte Theil ift der ſchwächſte, nicht ſowohl wegen der Löſung, 
ald weil das lange Umpherreifen in Sleinafien, die Expeditionen und Ge 
ipräche, die und dort vorgeführt werden, ganz zwedlofe Ereurfe in der Ge 
ihichte bilden, wobei die Wirklichkeit mit unbilliger Freiheit behandelt wird, 
Die Löſung felbit dagegen Fönnen wir infofern nicht unbefriedigend finden, 
als Corifande und das in ihrer Familie repräfentirte engliſche Leben wirklich 
ala die Partei der Vernunft und guten Einficht erfcheint; aber allerdings 
eine Röfung von einem höheren Standpunkte ijt es nicht. Wenn Disraelt 
feinen Helden nit im Katholiciömud untergehen laffen wollte, wie fein Bor- 
bild e8 that, fo hätte er den Conflict nicht durd) eine Heirath äußerlich be- 
feitigen, fondern innerlich durchfechten laffen müffen. Davon aber gemwahren 
wir nichts, die Geſpräche Lothair's mit einem nebelhaft auftauchenden Syrer 
geben feinen Anhaltepunft für das, was fih in feinem Innern vollzieht, 
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und man erhält unwillfürlich den Eindrud, ald ob er nur aus Aerger über 
das falſche Spiel der Katholiken wieder mit beiden Füßen in die Staatö- 
kirche gejprungen jet. 

Zu einer folchen inneren Röfung iſt aber dad Bud, überhaupt vielleicht 
zu ſtizzenhaft angelegt. In bunter Folge ſchwirren die Bilder an und vorüber, 
bald find wir bei Mazzint, bald laufchen wir dem Geſpräche des franzöflfchen 
Botſchafters mit englifch-fatholifchen Geiftlihen, bald find mir auf diefem, 
bald auf jenem Landſitz, bald werden die legten Geheimniffe der Kunft, bald 
die der Religion mit einem Worte gebändigt; daher der fchillernde oberfläch— 
liche Eindrud, den der Roman macht, obwohl er es keineswegs durchweg if. 
Durchweg aber iſt er wie alle Schriften Disraeli's fubjectiv; die Menfchen 
werden gejchildert, mie fie ihm für feine Tendenzen paffen; wo dieje gut und 
praftiih find, da kann er gut zeichnen, andere find Gejchöpfe munderlicher 
MWillfür, von denen wir nicht begreifen, wie fie über die Mithandelnden einen 
folhen Einfluß gewinnen fönnen. 

Das Buch iſt darnach angethan, große Senfation zu machen, denn ab- 
gefehen von der unerhörten Dreiftigfeit, mit der die hervorragendſten Berfonen 
conterfeit find, trifft auch die ganze Tendenz in die lebhaften focialen, poli« 
tifhen und religiöfen Kämpfe, melde England bewegen. Mr. Goldwin 
Smith, der als focialer Schmaroger aufgeführt ift, Hat mit einem würhenden 
Briefe geantwortet, in dem er Disraeli's Hinterrüdige Angriffe als gemeine 
Teigheit bezeichnet, aber doc genugjam zeigt, wie ſehr er getroffen iſt. Die 
Eatholifche Propaganda hat fi noch ziemlich ftille gehalten, dagegen hat 
merfwürdiger Weife die alte Torypartei dad Buch in ihren Organen ſcharf 
verurtheilt. Ihr mag diefe Verherrlichung der Revolution in der Perfon Theo⸗ 
dora® befonders anjtößig fein, aber in ſolchem Ton ihrer Kritik kommt es 
doch zu Tage, mie wenig Sympathie fie für ihren nominelen Führer im 
Unterhaufe hat, und namentlih wie wenig nad ihrem Geſchmacke es tft, daß 
er wieder aufs Romanſchreiben zurückkommt; feine revolutionären äfthetifchen 
Yugendfünden haben den Gegnern genug herhalten müſſen. Didraeli zahlt 
diefen Mangel an Sympathie feinen biederen Zandedelleuten freilich reichlich 
beim, und wenn die Partei wirklich ihn ind Oberhaus penfionirte, indem fie 
Gathorne Hardy zu ihrem Führer ermählte, jo würde der fehlaue Benjamin 
ſich ſchon zu rächen miffen. Immerhin bleibt er eine der merfwürbdigften 
Erſcheinungen unferer Zeit: der Sohn eines jüdifchen Kiteraten, der als phan- 
taftifcher Romanfchreiber beginnt, dann von Bentham empfohlen als radi- 
caler Barlamentöcandidat auftritt, durchfällt, ſich auf die confervative Seite 
wirft, dort allmälig zum Führer auffteigt, Lord Derby vollkommen beherricht, 
nad deſſen Rüdtritt ald Haupt der ftolgeften Ariftofratie der Welt Premier 
minifter wird und jegt wieder zur ſchönen Literatur zurückkehrt. Auch bie 
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Widmung und dad Motto des Rothair find ein neues Clement des Mider- 
(pruds in diefem munderbaren Charakter. Während Disraeli bisher die 
Grundanſchauung feithielt, die Torppartei müffe auf die Führung einer con» 
jervativen Demokratie hinarbeiten und demgemäß auch offen feine Sympa- 
tbien für Napoleon III. befannte, widmet er died Buch dem Herzog von 
Aumale, dejjen Name allein ein conftitutioneles Programm ift, mit dem 
Zerentianifhen Motto: „Nösse omnia, haec salus est adolescentulis!“ 
Und Niemand wird wahrſcheinlich farfaftifiher der Bemühungen der Kritiker 
fpotten, dieſe Widerſprüche zu verföhnen, ald er felbft, denn wer Diäraeli 
näher kennt, kann ſchwerlich zu einer anderen Auffaffung gelangen, ala daß 
er überhaupt feine Ueberzeugung hat und in allen Sätteln zu reiten weiß, 
wenn es feinem Erfolge dienen kann. 


Correfpondenz; aus Holland. 


Ende Juni. 

Dad Grundgeieg ded Königreihd der Niederlande beitimmt, daß — 
unter vielem anderen — aud) dad Geſetz einer neuen Berichtdorganifation in der 
erften Seifion der Kammern, die auf die. Wublication dieſes Grundgefeges 
folgt, alſo im Kaufe ded Jahres 1849 oder jpäteitens in der darauf folgen- 
ven Sigung zur Berathichlagung kommen ſolle. Nach den vergeblichen Ver— 
juchen verjchiedener Juſtizminiſter gelang ed endlich im Jahre 1861 einem 
derjelben, die Köpfe al der Gejegfundigen unferer Kammern troß vielen 
MWiderftrebend unter einen Hut zu bringen, injojern fie fih mit einem dur 
die Majorität angenommenen Gejeg zufrieden jtellten. Die Publication 
deffelben wurde aber hinausgeſchoben und immer wieder länger vertagt, 
bi8 man endlich vor einigen Tagen von Seiten der zweiten Kammer mit 
bedeutender Majorität gut gefunden bat, es wieder einzuziehen. Das po- 
litiſche Interefje diefer Sache it nun zwar nicht fehr groß, aber es ift ein 
ſehr treffender Beitrag zur Schilderung der YZerfahrenheit, die bei und in 
mander Beziehung herrſcht. 

Betrachten wir weiter einmal die letztverfloſſenen Wochen der geſetzgebe— 
rifhen Thätigkeit unferer zmeiten Kammer, jo entrollt fih unfern Blicken 
ein buntes Mofaikbild, deſſen Farben durchweg nicht zu einander paſſen. Die 
bedeutenditen Gefege, die man votirt hat, waren: dad agrarifche Gefeg für 
Dftindien, die Abſchaffung der Todesitrafe in den Niederlanden, das Geſetz 
zur Regulirung der Zuderfultur auf Java, und dann folgt die Penelope 
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Arbeit des neun Jahre lang unaudgeführt gebliebenen Gefeged der Gerichtd- 
organtfatton, deren BZuftandebringen dreizehn Fahre miederholter Berath- 
ſchlagung gefoftet hat! | 

Das agrarifche Gejeh gibt dem Javanen, was ihm das Gefes zur Re 
gulirung der Buderfultur wieder nimmt, nämlih das Recht, den von 
ihm bebauten Grund und Boden als fein volles Eigenthum zu betrachten. 
Nah dem erften Geſetz kann er von der Megierung verlangen, daß fie ihm 
eine Urkunde darüber gibt, nad dem zweiten hat die Regierung wieder dad 
Recht, über diefed Eigenthum und dann noch weiter über feine Arbeitäfraft 
nad Belieben zu Gunften der Zuderfabrifanten zu verfügen. Die Thatfache, 
daß diefelbe Kammer in derfelben Sigungdperiode und kurz hinter einander 
zwet ſich jo fehr miderfprechende Gejege annehmen Fonnte, bildet ein hübſches 
Zeugniß politiicher Planlofigkeit. Die Arbeit in den Buderplantagen, melde 
die Javanen zu leiften gezwungen find, ift eine ſchwere Bürde auf ihren 
Schultern und wurde allgemein ald Mißbrauch angefeben. Anſtatt den 
jelben nun abzufhaffen, bat man ihn durd ein Gefes für 20 Jahre lang 
fanctionirt; und warum? Weil die holländiſche Regierung, um eine Ein- 
nahme von ungefähr 3 Millionen zu ziehen, den Zuderpflanzern eine fo hohe 
Steuer aufbürdet, daß die Pflanzer, reſp. Fabrifanten den Kohn freier Arbeiter 
nicht bezahlen Eönnen. Sie würden zu Grunde geben, wenn ihnen die Re 
gierung nicht entweder die Steuer erließe oder billige Arbeitskräfte und 
freien Gebrauch der Ländereien verſchaffte. Es find aljo wieder die traurigen 
Finanzen ded Mutterlandes, melde die Beranlaffung nicht allein zu einer 
ſolchen zerfahrenen Gefesgebung find, fondern auch der pflichtmäßigen Aus— 
übung von Recht und Billigfeit im Wege ftehen. Aber durch jahrhunderf- 
lange ſchlechte Wirthſchaft haben wir ung jo feft in ein verwerfliches Color 
nialſyſtem hineingearbeitet, daß wir nur mit eigener größter Aufopferung 
aus demfelben herausfommen fönnen, und dazu find wir noch immer nicht 
bereit. Auch die gehörige Einfiht in den wirklichen Zuftand fehlt noch faft 
überall. 

In der „Klage aus Holland“ in Nr. 23 Ihrer Blätter ift ein anderer 
ſchwarzer Punkt der holändifchen Politik gegen die Eingebornen der Colo— 
nien erörtert. Die „Neue Rotterdammer Courant“, unter unjern Zeitungen 
wohl die am beften redigirte und am metften geachtete, beftreitet oder beffer 
gejagt verdächtigt einen Auszug aus diefer „Klage“, den die Kölniſche 
Zeitung brachte. Das gibt mir Veranfafjung, Ihnen einmal an einem Bel 
jpiel zu zeigen, wie man bei und zu Lande öffentliche Angelegenheiten in der 
Tagespreſſe behandelt. Die N.R. C. leugnet keine der in der „Klage* mit- 
getheilten Thatſachen; ja, fie weiß fogar von noch ſchlimmern Dingen, näm- 
ih Mißhandlung und Schändung der Keichen durch die fiegeätrunfen von 
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Commenda abziehenden Holländer, Aber die Darftellungsmeife hat 
ihren Zorn erregt. „Daß diefe Eleine Nation“, höhnt fie, „die durh Wilde 
fo ſchnell beleidigt, jo eitel auf ihre Flagge, jo rahfüchtig, fo Inconfequent, 
fo blutdürftig ift, diefe reihen, großen Inſeln im fruchtbaren Oſtindien beſitzt, 
ift eine Schande: fie würden ein jchöner Boden für deutſchen Handelägeift 
und deutfhe Humanität fein!“ — In ihrer Annahme, der Schreiber der 
„Slage* in den Grenzboten müſſe ein vermummter Preuße fein, fpricht fie ihm 
das Recht ab, über die Pflichten einer Colontalregierung zu urtheilen, weil 
Jemand, der keine Colonien befist, von der Verwaltung derfelben nichts ver- 
ftebe. In ihrer Feindfchaft gegen Preußen und dem Mißtrauen gegen Alles, 
was in der dortigen Preffe über und gefchrieben wird, findet fie nicht nöthig, 
irgend einen Grund gegen Ihren Gorrefpondenten geltend zu madhen und 
ebenjo wenig würdigt fie die Materie jelbft einer eigenen Unterjuchung. 
Patriotifch wäre, Alles zu thun, um ſolche Borfommniffe unmöglich zu machen. 
Statt deffen wird in allen Fällen die Schonung ded Nationaldünfeld ala 
oberſtes Geſetz betrachtet. Und nicht blos bei unferer Journaliſtik. Schon 
auf der Schule fängt man an, diefe Selbftverherrlihung unferer Nation und 
das Gefühl der Erhabenheit über andere Bölfer der Jugend einzuimpfen, 
das bis in die unterften Schichten der Bevölkerung durchgedrungen ift. Aber 
die Eritiflofe Verherrlihung der Vorfahren kann das Gefühl eigener Kraft 
weder erhöhen noch erfegen. Und Holland ſcheint gerade jet bei einer Kriſis 
angelangt, die vor allem den fittlihen Muth fordert, feine Fehler zu be 
fennen und neue Entſchlüſſe zu faſſen. Einzelne gibt es auch bei und, die 
fi über den fpecififh altholländifhen Standpunkt hinausgearbeitet haben, 
und die dad Heil der Nation nicht in einer lächerlichen Furcht vor den Nach— 
barn und in chingfifcher Abfchließung erbliden. Wir haben bei uns Mancherlet, 
was befier ift ald anderdwo und genug, worauf wir ftolz fein können, umfo 
aufrichtiger ſollte man ſich über die eingerofteten Schäden Rechenſchaft geben, die 
unferer politiſchen Eriftenz anhaften. Darin nun erblidt eine fih neu bil- 
dende Partei ihre Aufgabe, die zur Zeit unter dem Namen der „Radicalen“ 
noch Elein ift, dur) ihren Muth und ihre Energie aber die jegigen Kiberalen 
ebenjo überholen wird, wie in England die Gladſtone ⸗Bright'ſche Partei die 
alten Whigs verdrängt hat. In diefen Kreifen hat denn auch dad Verhalten 
dee N. R. ©. gegenüber Ihrer „Klage aus Holland“ Widerfpruch erfahren, 
und die Wochenschrift „der ntederländifche Spectator* bat feinen Anſtand 
genommen, einen ganz überelnftinmenden Artikel aufzunehmen, ein Beiden 
von Freimuth gegen fich felbit, deffen fich der wahre Patriot nur freuen Eann. 

Nur folder Gefinnung wird ed gelingen, die fatale Kehrfeite unferes 
Nationaldünkels zu tilgen, welche in der Kleinmüthigkeit beiteht, die fofort 


an den Tag fritt, wenn ed darauf anfommt, die nationale Ehre gegen einen 
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einigermaßen ebenbürtigen Widerfacher zu vertheidigen. — In diefen Tagen 
fam die Nachricht aus Venezuela, daß die Regierung ded neuen Präfidenten 
Buzman zwei niederländifhe Schiffe mit Beſchlag belegt, einen holländiſchen 
Unterthan gefangen genommen und fi noch andermeitig feindfelig gegen 
unfern Bertreter benommen habe, fodaß diefer fich genötigt ſah, feine Päſſe 
zu fordern und abzureifen. Guzman war nämlich, ehe er fih der Präfiden- 
tenftelle bemächtigt Hatte, von der holländifchen Itegierung auf Verlangen de? 
vorigen Präfidenten au8 Curafao audgemwiefen worden, und dad Motiv feiner 
Handlungen ſchien die einfache Rache zu fein. Unfere „Staatdcourant“ gibt 
einen offictellen Bericht und der Miniſter des Aeußeren einen Rapport in 
den Generalftaten über den Borfall, die und, was die Begründung der 
Thatfachen anbetrifft, volftändig im Dunkel laffen, aber die wiederholte Ver— 
fiherung enthalten, daß unfere Regierung ganz im Einverftändnig mit den 
andern Mächten und nad deren Mittheilungen gehandelt habe und ſtets han— 
deln werde, und daß fie bei denjelben auch wohl Unterflügung finde. Gegen 
Benezuela wagte man alfo nicht, felbftändig aufzutreten, da mußte man fi 
erit der Hilfe Anderer verfihern; ja der Hammer gegenüber brüftet fich die 
Regterung fogar mit ſolchen „Erfolgen“. Wofür aber zahlen wir denn jähr- 
lih 10 Millionen Marinegelder, wenn wir nit im Stande find, ein paar 
unferer im Hafen verfaulenden Kriegsfhiffe zur Blodade der Häfen eines 
Staates zu fenden, der felbft feine Poftihiffe von und miethen muß? Nun 
ift zwar ein Schiff nad Venezuela gefandt, aber mit der Ordre, auf weitere 
Inſtructionen zu warten, die vermuthlih erft aud London und Berlin er 
wartet wurden. Der Minifter verfichert, die Sache habe gar wenig zu be 
deuten! Warum — fragen wir dagegen — mar denn das Serunterholen 
unferer Flagge durch die Commendeſen fo jhlimm, daß Allee nah Züchti— 
gung der Verbrecher ſchrie? 

Oder gilt Antaftung eines Kleinen Beuglappend, wie es in Commenda 
geihah, Für gröbere Miffethat, ald wenn fich ein fremder Staat an Eigen- 
tyum und Freiheit eined Niederländerd vergreift? Iſt die Negierung jedoch 
ihres Rechtes im vorliegenden Falle noch nicht gewiß und glaubte fie nähere 
Unterfuhung der Sache abwarten zu müffen, fo geziemte ihr am mindejten, 
ſchon im Voraus Hilfe bei Anderen zu fuchen. Gemaltthätigfeit gegen 
Kleine, wie in der Commenda-Affaire, brandmarkt fich felber, wenn man 
bei einem drohenden Conflict mit halbwüchfigen „Mächten“ wie Venezuela 
nichts eiligeres zu thun bat, als fich Hinter feine Nachbarn zu veriteden. 
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Hautifche Tagesfragen. 


Bor fünf Fahren wurde im Kiel die deutfhe Gefellfichaft zur Rettung 
Schiffbrüchiger gegründet, Dank den zufammentreffenden Anregungen dee 
Dr. Emminghaus (damals Redacteur ded Bremer Handeldblattes, jegt Pro- 
ſeſſor der Wirthichaftslehre in Karlsruhe) und des Capitän R. Werner von 
der königlichen Marine Nicht alle, aber doch die meiften der fchon beitehen- 
den localen Vereine fchloffen fih ihrer Organifation als Bezirfövereine an: 
zurüf blieben nur die Rettungevereine zu Emden (für Ditfriedland), zu 
Hamburg und zu Stralfund. Berechtigter und unberechtigter Partieularis— 
mus hielt diefe Vereine vorläufig ab, fih anzufhließen — der erklärliche 
Wunſch, gewiſſe Vortheile nicht hinzugeben gegen ungemiffe, zufammen mit 
einer hohlen Eiferfuht auf rivalifirende rührigere Pläge und veritodter pro: 
vinzieller Selbftgenügfamfeit. Doc gelang es der unabläffig bohrenden Ar— 
beit des nationalen Gedankens, fachliche Bedenken geyen die Geutralifation 
der Rettungsfache zu entfräften und widerjtrebende jubjective Stimmungen all» 
mälig mürbe zu machen. Insbeſondere bewährte fich der Nugen der einheitlichen 
Drdnung und ded neugeichaffenen ieitenden Mittelpunkts in Bremen über alle Er- 
martung; mad dadurch zu Gunften des menjchenfreundlichen Unternehmeng 
aus weiten binnenländiichen Kreifen flüffig gemacht wurde, überftieg um 
Vieles die Koften der Gentralitelle, gegen die Bezirksvereine übte der Bor: 
fand eine Politik weiſen Gewährenlaſſens und unbedingter Förderung, der 
tehnifche Inſpector endlich brachte das nöthige Maß ſachverſtändiger Con» 
trole in die Küfteneinrichtungen, welche ſonſt allzu ehr dem Zufall und dem 
guten Willen Weniger überlaffen geblieben wären. Es förderte auch, daß die 
Preſſe, foweit fie fich ded Rettungsweſens überhaupt thätig annahm, von 
Anfang an die Sonderbündelet mißbilligte, den draußengebliebenen Vereinen 
bei jedem Anlaß rieth, ebenfalld einzutreten. So fam erft der eine, dann der 
jweite, zulegt im vorigen Jahre auch der dritte. Died war der Hamburger 
Verein; die fubjectiven Einwände haben eben oft zähered Reben als fachliche 
Bedenken, wie fie der oftfriefiiche Verein zum Theil wenigſtens hatte, als die 
Rettungsgefelfchaft geitiftet wurde Er genoß damals noch die mannigfach 
förderliche Gunft des Königs von Hannover, die den Eintritt in einen natio» 
nalen Verband aber ficher nicht überdauert hätte. Man kann mit gutem Grund 
behaupten, daß Hannovers Einverleibung in Preußen für die Geſchloſſenheit 
ded deutjchen Seerettungämefend eine Vorbedingung war, welche alle frühere 
Preußenſchwärmerei der Dftfriefen — ein gegenmärtig ftarf in Abnahme 
fommended Gefühl — nicht erjegen Eonnte. Man muß indeffen Hinzufügen, 
daß die Reiter des oſtfrieſiſchen Vereins, nachdem der Eintritt in die natio 
nale Gefelljchaft einmal vollzogen ift, ihre neue Stellung nun aud, aus— 
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weislich ihres jüngiten Jahresberichts, aufd würdigte ausfüllen und fo dem 
Verdienft, die Wnitalten zur Rettung Schiffbrüchiger zuerſt auf deutfchen 
Boden verpflanzt zu haben, ein weitered beigefellen. 

63 wäre den Vorſtehern der deutfchen Nettungägefelfchaft wohl zu 
gönnen geweſen, daß fie fich dieſes Abſchluſſes ihrer fchönen und wirkſamen 
Drganijation in Ruhe hätten erfreuen fünnen. Aber faum war der Ping 
der unmittelbar thätigen Küftenvereine gefchloffen, fo wurde höchſt unerwar- 
teter Weiſe die Kette der binnenländifchen Hilfövereine durchbrochen, ja eine 
concurrirende neue nationale Organijation drohte fih der alten gegenüber. 
zuftellen, In Berlin bildete fih im April oder Mai ein fogenannter „vater- 
ländifcher Verein zur Rettung Schifforüchiger*, erließ einen öffentlihen Aufruf, 
der fich keineswegs blos an die Bewohner der Hauptitadt wandte, und berührte 
in demfelben mit feiner Silbe fein Verhältniß zu der beitehenden Gejelichaft. 

Die Entftehung dieſes concurrirenden Vereins tft ein draitifcher Beleg 
ded Satzes, daß bloße wohlmeinende Gefinnung ohne klare Ueberlegung und 
Umfiht in öffentlichen Angelegenheiten oft mehr jchadet als nüst. Berlin 
hatte biöher gegen die MWerbungen der deutſchen Rettungsgeſellſchaft eine 
ganz ungemöhnliche, für eine fo große und reiche Stadt etwas beſchämende 
Sprödigfeit an den Tag gelegt, die ed in den Liſten der Mitglieder und 
Beiträge mit weit Fleineren, ebenjo tief oder noch tiefer im Binnenland ge 
legenen Städte unrühmlich contraftiren liefen. Das mißfiel der allen Wohl. 
thätigkeitäbeftrebungen zugethanen Königin Augufta; fie war durch einen Vor— 
trag ded Capitän Werner in der Singafademie im vorlegten Winter für 
das Rettungsweſen erwärmt worden, und als diefer gewandte Mann daher 
im legten Februar wieder nah Berlin fam, um ſich ald neuernannter Be 
fehlehaber des Panzerſchiffs „Kronprinz“ beim König zu melden, beitimmte 
fie ihn, zur Zulammenbringung eined Comités und Bereind directe Schritte 
zu thun. Diefe biteben denn auch, fo patronifirt, natürlich nicht ohne Er— 
folg. Ja fie hatten faſt allzu guten Erfolg, wie man nun mohl jagen muß. 
Das Somit, welches zu Stande Fam, mit dem Prinz-Aodmital Udalbert per 
fönlih an der Spige, war, ald es fich felbft bei Kichte befabh, zu vornehm au&- 
gefallen, um fi einfach als Bezirköverein einem Verein ein- und einem Bor: 
ftande unterzuordnen, an deffen Spige blos die bürgerlichen Namen Meier 
und Schuhmacher prangten. Capitän Werner, der die Rettungsgefelichaft 
in Kiel mitgeftiftet hatte, fcheint dies vorausgeſehen, aber dte thatfächliche 
Einordnung In den beitehenden nationalen Verband gleihmwohl für gefichert 
gehalten zu haben. Sonft hätte er das Unternehmen ja unmöglich befördern 
fönnen. Nur ſchade dann, daß er fih dafür nicht pofttive Bürgſchaften geben 
ließ. Genug, der Verein bildete fi, der Aufruf erging, ohne daß das Min- 
defte von beabfichtigter Ablieferung der zu fammelnden Gelder nach Bremen 
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u. dgl. verlautete. So konnte man es der Ende Mat in Stettin verlammel« 
ten Rettung&gefellfchaft nicht verdenfen, daß fie einhellig ihr Bedauern über 
die neue Abfonderung und die Hoffnung nachträglichen Anſchluſſes des „Water: 
lindiihen Vereins“ an ihre Drganifation ausſprach. Das Wergernik mar ge: 
geben; zu feiner Rechtfertigung war nichts, zu feiner Entichuldigung kaum 
mehr zu fagen. Zeitungen, aus deren Redactionsperſonal felbft das Comite 
des „Vaterländifchen Vereins“ ſich verftärft hatte, druckten den Proteft der 
Stettiner Fahreöverfammlung ab, ohne ein Wort der Vertheidigung dagegen 
aufbringen zu können. Die fraglichen Sournaliften hatten fih offenbar von 
ihrer gutmütbigen Gewohnheit, in ſolchen Fälen nicht Nein zu fagen, ver- 
kiten laffen, auf den Credit der mitbetheiligten Nautifer Hin ein Beftreben 
‚u unterftügen, das nach gegebener Aufklärung ihr nationales Bewußtſein 
finterdrein zu verurtheilen nicht umhin Fonnte. 

Geftügt auf den Stettiner Beſchluß, Hat der Vorftand der deutfchen 
Rettangägefellfichaft neue Verhandlungen eingeleitet, die wohl nicht ander 
auslaufen können als in factifche Unterordnung des „Baterländifshen Ber 
ind.“ Der Vorſtand darf ſich dabei berufen einerfeitd auf feine Stellung 
‚um preußifchen Hofe, deffen Haupt der Protector der deutſchen Rettungs— 
geiellichaft it, und von deſſen Gliedern daher am menigiten ein Riß in den 
tlfamen, ja nothmwendigen Zufammenhang der Rettun jdanftalten betrieben 
oder begünftigt werden follte; andererfeit® auf das Beiſpiel der ehedem ab» 
nt ftehenden, nun aber eingetretenen Küftenvereine, die fo viel mehr Ur» 
\ıhe haben konnten, für fih zu bleiben, da fie doch unmittelbarer Hand and 
Berk legen, ala ein blos Geld fammelnder binnenländiiher Verein; endlich 
an die anerfannte Thatfache, daß die von ihm geleitete Geſellſchaft ihre Auf- 
gabe nah dem Maße der erfhmwingbaren Mittel und Kräfte allfeitig erfüllt. 
Find allerdinge, mad in dem Aufruf des „Baterländifchen Vereins“ mit 
fqurirt, hat die Rettungsgeſellſchaft bisher außer Acht gelaffen: die Ver— 
fütung von Schiffbrüchen nämlih. Gelänge e8 in diefer Richtung etwas 
durhgreifendes zu thun, fo brauchte man freilich Schiffbrüchige nicht mehr plan- 
mißig aus dem Waſſer zu ziehen. Allein die Seeleute außerhalb Berlins wollen 
nicht techt an die Verwirklihungsfähtgkeit diefer jublimen dee glauben. — 

Der lange und ziemlich heftige Streit, zu welchem die Prüfung der 
Seeichiffe im norddeutfhen Bunde Beranlaffung gegeben Harte, ift 
am vorläufig beigelegt. Er ließ fih in der Hauptſache darauf zurüd- 
führen, dag man in Berlin das altpreußifhe Prüfungsverfahren zum nord» 
dutfhen machen und an der Nordiee — d. h. nicht blos in den Hanfeftädten 
und in Dfdenburg, fondern auch in Hannover und Schledwig-Holftein, den 
neuen preußifchen Provinzen — daffelbe nicht acceptiren wollte. Die Nordfee- 
kute, Navigationdjchulehrer, Seeleute und Rheder haben gegen das Oſtſee— 
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verfahren im Wefentlihen das einzumenden, daß ed von den Prüflingen theils 
überhaupt Dinge verlangt, auf die für die Sicherheit der Fahrt nichts an- 
fommt, theil® fhon im Steuermannderamen Leiftungen, die füglih bis zum 
Schiffer- oder Gapitänderamen warten fönnen. Sie behaupten einerfeitd, daß 
der Prüfungszwang, da er eine ausnahmsweiſe Belaftung einiger weniger 
Gewerbe innerhalb der übrigens herrſchenden allgemeinen Gewerbefreiheit fet, 
ftriet interpretirt und auf das fchlehthin Nothwendige beichränft, d. h. auß- 
ſchließlich auf die Sicherheit der Fahrt gerichtet werden müſſe; und anderen» 
theild gehen fie von der Thatfahe aus, dag die auch bisher fhon ſchärfer 
geprüften Dftjeefchiffer den bieher gelinder behandelten Nordſeeſchiffern durch- 
fchnittlich jedenfalld nicht überlegen find. Indeß haben die Wortführer des 
Nordjeeverfahrende — innerhalb defjen allerdingd auch noch Abweichungen 
genug beitehen — meder auf der Sachverftändigenconferenz zu Berlin im 
Sanuar und Februar 1869, noch fpäter im Bundesrath mehr ald einzelne 
Zugeftändniffe an ihren Standpunkt durchzufegen vermodt. Auf den nahe- 
liegenden Ausweg, für die Nordfee ein anderes Verfahren einzuführen, als 
für die Oftfee, ift man unter dem Drud des herrichenden Wunſches nach 
Freizügigkeit der Seeleute längs der ganzen nationalen Küfte gar nicht ver- 
fallen. Der fortdauernde Gegenſatz und ber ftille, unter der Dede fpielende 
Kampf wird daher ald ein Fräftiged Zerftörungsmittel ded Aberglaubend an 
die Nothwendigkeit der Staatsgeſetzgebung überhaupt wirken. Einftweilen 
haben die zahlreichen und lebhaften Protefte von der Nordfee her gegen das 
die Ditfee begünftigende halbe Compromiß des Bundesraths dem Bunde? 
Kanzler foweit imponirt, daß er baldige Nevifion des Verfahrens protofollarifch 
zugefagt bat; und jollte er defjen nicht rechtzeitig eingedenE fein, fo wird der 
Neichätag die Befugniß, ein Wörtchen mitzureden, reclamiren müffen, auf 
welche er dem Präjidenten Delbrüdf zu Gefallen vorläufig verzichtet hat. — 

Der deutfche Nautifche Berein hat fih auf feiner Jahresverſammlung 
zu Berlin im Februar für Seegerichte erflärt, und der Vorſtand dann 
eine Drudichrift zur Begründung und Subftantiirung diejer zeitgemäßen For— 
derung, aus den Reden des Vorſitzenden H. Tedlenborg, an dad Bundes- 
fanzleramt gelangen lafjen, weldes fie an die Commiſſion zur Entwerfung 
einer nationalen Givilprocekordnung weiter gegeben hat. Man muß alſo 
abwarten, wad das zeitgenöffifche juriſtiſche Bewußtſein zu diefem neuen 
Attentat auf das richterlihe Monopol der NRechtögelehrten fagen wird. In 
nautifchen und commerciellen Kreifen fcheinen neuerdings einige Zweifel auf- 
getaucht zu fein, ob ed wohl rathjam jet, die Stimmenmehrheit in ſolchen 
Gerichten auf Er-Capitäne zu übertragen; zumal nad einem in Bremen ge 
führten Prozeß wegen Mifhandlung einer widerfeglihen Mannſchaft, defjen 
Thatbeitand ein grelled Licht auf die unter Capitänen beftehende unbedingte 
Solidarität warf. 
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Bon Kiel geht jede Naht nach Ankunft des legten Hamburger Zuges 
nd Dampfboot nah Korjör an der Südweſtküſte von Seeland und ver- 
mittelt den Hauptpoſtverkehr des meitlihen Deutſchlands mit dem feandt- 
navifhen Norden. Will man mit dem eriten Frühzuge meiter nach Kopen- 
bagen, fo bleibt zur Wufterung jene® fleinen Hafenplageö, der dem Auge 
des Binnenländerd genug ded Anziehenden darbietet, nur wenig Zeit, um fo 
weniger, wenn man etwa mit dem Phlegma der fchmerfälligen, in plumpen 
Holjihuhen einherwandelnden Roftträger in verdriehlichen Conflict geräth. 
Quer durh Seeland, durch fruchtbare Ebenen, deren Einförmigfeit durch die 
ihönen Buchenmälder kei Soröe und den Fjord bei Roesfilde angenehm 
unterbrochen wird, führt die Eiſenbahn in ungefähr vier Stunden nad) der 
daniſchen Hauptitabdt. 

Der Anblid Kopenhagend von der Seefeite entfpricht nicht völlig den 
Grwartungen, welche die rühmenden Schilderungen vieler Touriiten ermeden. 
Dit der prachtvollen Rage ſüdlicher Seeftädte fann die von Kopenhagen nicht 
in Vergleich kommen. Die Stadt tft nicht frei an einer weitgeöffneten Bucht 
jondern etwas veritedt an einem fchmalen Meeredarme gelegen, welcher See- 
land von der Heinen Infel Umager trennt und einen langgeftrediten Hafen 
taum bildet. Dad Terrain Kopenhagens ift völlig flach, ſodaß außer ein- 
zelnen Thürmen binter den Bäumen des Strandes und den Hafenanitalten 
von der Stadt nur wenig fichtbar wird. Breit und flach dehnen fich die 
Umgebungen, deren einförmiger Horizont von feinem bedeutenden oder an- 
muthigen Höhencontour umfchrieben wird. Den meiiten landicyaftlichen Reiz 
dieten auch bier, wie allenthalben auf Seeland, vie dichten dunfelgrünen 
Buhenwaldungen, von denen die Stadt eng umfcloffen wird und welche 
bis hart an die Seeufer herantreten, einen Reiz, der in der Geiammtanficht 
diefer nordifchen Küfte mehr poetiicher ala malerifcher Natur tit. 

Der Hafen ift in zwei Theile geſchieden; der eine, in welchem ein buntes 
geihäftige® Neben herrfcht, beherbergt die Handelsichiffe, Fahrzeuge aller Na— 
tionen; in dem ftillen Bezirk des anderen liegen die dänischen Kriegsſchiffe, abge- 
tafelt, unter breiten dunfeln Dächern, in einem ſchweren letbargtichen Schlummer, 
aus dem fie wohl nie mehr völlig erwachen werden. Ihr Anblick ift impo— 
jant genug, aber man weiß, die befte Lebenskraft diefer Flotte ift dahin, 
ihon feit jenem verhängnigvollen Gewaltſtreich Englands 1807; mit der po» 
ltifhen Bedeutung des Landes ift auch ihre Bedeutung mehr und mehr ge- 
junten und fie erinnert jest mit dem mythologiſch Klingenden Namen ihrer 
Orlogäfchiffe nur noch an eine vergangene Zeit der Größe. 

Ginen Eindrud ähnlicher Art macht der Stadttheil, der an die nördliche 
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Hälfte des Hafens grenzt. Den Plan defjelben entwarf ein Deutjcher, Markus 
Tuſcher aud Nürnberg, der Hofbaumeifter Friedrihd V. Stattlihe Palais 
in etwa® nüchternem Rococeoftil umgeben den Mittelpunkt diefed Statt 
theils, den Amaltenplag, und verleihen den breiten angrenzenden Straßen 
ein ariftofratifched Anſehn. Aber Pla und Straßen find öde; zwiſchen den 
Steinen des Mflafterd muchert ftellenmeife dad Grad und das ruinenartige 
Aeußere der unvollendet gebliebenen „Marmorkirche“ ftebt zu dem Charafter 
dieſes Stadttheild nicht in Widerſpruch. 

Ein ganz andered Bild tritt und entgegen, wenn wir von bier über 
„Konings Nytorv“ (Königs Neumarkt) die Ditergade und Bimmeläfaftet ent- 
lang gehn. Diefe Straßen find minder breit, ald die jenes ariftofratifhen 
Vierteld und durch Nichts in baulicher Hinficht ausgezeichnet. Aber ein 
vielbewegtes Leben entfaltet fich hier, zwar nicht glänzend und prächtig, nicht 
mit mweltitädtifchem Pomp, aber doch reich und mit dem blühenden Anfehn 
bürgerlichen Wohlſtandes. Die genannten Straßen find die Boulevardd von 
Kopenhagen und zugleich die Hauptwege des induftriellen Verkehrs; zu bei- 
den Seiten derfelben in den unteren, um mehrere Stufen erhöhten Stock 
werfen befinden fich große ftattlihe Kaufläden, darunter tn dem eigentlichen 
Erdgeſchoſſe Eleinere Kaufgewölbe, Speijewirthichaften, in denen auf reich ge» 
ſchmückten Schautifhen Früchte, Gemüfe, Fleiſch- und Fiſchwaaren zierlich 
ausgeftellt find, Del-Hallen (Bierlocale), Aufternfeller u. f. m. 

In dem gefchäitigen Treiben diefer Gegend der Hauptitadt concentrirt 
fi ein guter Theil der michtigiten Intereſſen des Landed. Unter den gegen- 
mwärtigen Berhältniffen, nachdem dad Feld des politiichen Ehrgeizes für 
Dänemark mehr und mehr beſchränkt worden ift, find es die Fragen des 
induftriellen Rebens, die am metiten in den Vordergrund treten. Auf diefem 
Gebiete fann das Land, durch feinen überfeeifchen Handel fräftig unteritüßt, 
für die politifhen Verluſte Erfag finden, und e3 darf innerhalb der beichet- 
denen Grenzen feiner jegigen Eriftenz, wenn der vielberufene Nationaldünfel 
ihm Ruhe läßt, ohne Zmeifel einer dauernden Blüthe gewiß fein. 

In den meiſten inneren Stadttheilen Kopenhagens kann man glauben, 
ſich in einer mittleren Hauptitadt Deutfchland® zu befinden. Um fo über- 
rafchender und eigenthümlicher erfcheinen die Gegenden, die von breiten Ka» 
nälen durdhfchnitten plöglih an die Nähe des Meeres erinnern. Diele Par- 
tien, wo fich zwiſchen den Häufern die hohen Maftbäume anfehnlicher Schiffe 
drängen und dad breite Geäſt ihres Takelwerks meit über die Straßen 
binausitreden, bieten einen höchſt pittoredfen Anblick und find die intereffan- 
teften Theile der Stadt. in eigenes Viertel von munderlichem Ausſehn 
bilden die Matrofenwohnungen in der Nähe des Ofterthors, die fogenannten 
Nyboder (neue Buden), niedrige, ſämmtlich gelbgetünchte einftöcige Häufer, 
die alle unter gleich hohem Dad in langen, fehnurgeraden Straßen beifam- 


ee 
115 


menftehn. Died Biertel wurde von Chrifttan IV. angelegt und hat jest 
einen bedeutenden Umfang. Nicht felten war es der dültere Schauplag der 
Verſchwörung und beherbergte unter feinen armjeligen Dächern die Schred- 
niffe der Rebellion. 

Arhitektonifh Hat die Stadt wenig Merfwürdiged. Die gründlichen 
Feuersbrünſte, von denen fie wie ihr jüdliched Gegenbild Konitantinopel fait in 
jedem Jahrhundert periodiich heimgefucht wurde, find daran Schuld, daß ihr 
eine biftorifhe Phyfiognomie beinahe völlig abgeht. Die meilten der gegen- 
mwärtigen Gebäude ſtammen mit ihrer trivialen Architeftur aud dem Ende des 
vorigen Jahrhunderts, Die Kirchen haben jämmtlich das gleichgiltigfte Ausjehn, 
fie find nit einmal dur irgend welche intereffante Geſchmackloſigkeit bemer- 
kenswerth. Das Schloß Ehriftiandborg, wie ed nach dem Brande von 1794 neu 
aufgebaut worden iſt, eine plumpe, fchwerfällige, ſchlechtgegliederte Steinmaſſe 
von großen Dimenfionen, aber ohne jedes fünftlerifche Intereffe. Um fo ange- 
nehmer berührt unter der großen Menge ded architektoniſch Unbedeutenden 
der Anblid zweier Gebäude aus dem Anfang ded 17. Jahrhunderts, der Börfe 
und des Schlofjed Roſenburg. Beide zeigen in ihrer Bauweiſe eine originelle, 
maleriſch wirkſame Mifhung gothifcher Architekturformen mit Stileigenthüm- 
lichfeiten der Renaiffance. Erreicht diefe Combination au nicht den Charafter 
einer vollfommnen, fünftlerifch lebendigen Einheit, fo ift fie doch frei von eigent— 
licher Bizarrerie und wirft inmitten der flachen Proſa und Nüchternheit 
der meilten übrigen Architefturwerke duch das PBhantafievolle der Formen 
doppelt anziehend. Won befonderem Intereſſe find dieje Gebäude ſchon des. 
halb, weil ihre Entftehung in eine Zeit fällt, wo die gothifchen Reminis— 
cenzen faft überall ſchon völlig erlojchen waren und weil die Miſchung gothi- 
ſcher Bauformen mit folhen der Renaifjance überhaupt etwas Seltenes ift. 
Beide Architekturwerke find Denkmäler der umfafjenden Bauthätigfeit König 
Epriftiand IV., deren Spuren man allenthalben im Rande begegnet und jeden- 
fald hat an Conception und Durchführung derfelben der perjönliche Geihmad, 
die originelle Eigentyümlichkeit dieſes funftveritändigen, von den Dänen mit 
Recht gepriejenen Fürften den wichtigſten Antheil gehabt. Gin anderes, 
vielleicht noch beveutendered Beijpiel diefer Baumeife, die man kurz ald den 
Stil Chriftiand IV. bezeichnen kann, ift das Schloß Frederiksborg, 4 Meilen 
nördlich von Kopenhagen, welches 1859 nieverbrannte und jest völlig in der 
alten Weiſe wieder aufgebaut fit. 

Unter den neueren Architefturwerken verdient das zoologiſche Mufeum 
audgezeichnet zu werden, ein geſchmackvoller Badjteinbau von Chr. Hanfen, 
einem Bruder des bekannten Wiener Architekten, intereffant befonder& durch 
den großen, von einem mächtigen Glasdach überdedten Hofraum, welder 
ringe von zwei Roggienreihen mit zierlihen romaniſchen Säulenftellungen 
umgeben, durch farbige, ziemlich frei behandelte Ornamente geihmüdt, einen 
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ebenfo heiteren als würdigen Eindruf madt; von der Beſtimmung dieſes 
Raums — die nadte Häßlichkeit riefiger Thierffelette ift darin aufgeftellt — 
muß man allerdings abfehen. Die in der Nähe befindliche Univerfität und 
das dazu gehörende Bibliotheksgebäude find refpectable, aber minder inter- 
effante Werfe. Was man jonft von moderner Arditektur zu ſehen befommt, 
an Rrivathäufern der Stadt, an Villen außerhalb derjelben, hat im Ganzen 
ein fehr beſcheidenes Anfehn und läßt eine Sinnesweiſe erkennen, die mehr 
auf dad Zweckmäßige, ald auf das architektonisch Unmuthige bedacht ift. 
Einige Reliefbilder Thorwaldſens in mehr oder minder gelungenen Nach— 
bildungen find häufig der einzige bemerkenswerthe Schmud folder Gebäude; 
aber diejer Shmud wird auch nur felten fehlen. 

Der Name Thormaldjend, den man in Kopenhagen mie den Namen 
eined Schugheiligen verehrt, wird und aller Orten in Erinnerung gebracht. 
Nicht blos in den Kirchen, Schlößern und Öffentlichen Gebäuden, die fi mit 
Driginalwerten ded Meifterd ſchmücken und die Armuth ihrer Geitalt mit 
jeinem Reichthum bededen; in jedem wohlhabenden Bürgerhaus kann man 
darauf rechnen, die Nachbildung eined Thorwaldſen'ſchen Werkes in irgend 
einer Form decorativ verwendet zu finden, in den Straßen wird es wenig 
Scauläden geben, wo man nicht in irgend einer Weife, auf der goldgefaßten 
Broche, auf dem einfachen Haudgeräth, auf dem Lineal ded Schulfnaben ꝛc. 
Figuren Thorwaldſens reprodueirt fähe. 

Das arditektonifhe Monument, welches die Dänen dem gepriefenen 
Meiſter errichtet haben, iſt ein rühmliched Zeugniß ihrer Pietät, aber leider 
nicht ihres Fünftleriichen Gefhmadd. Man kann das Mufeum Thormaldfend 
in der That nur als ein architektonische Guriofum bezeichnen. Um das Ge- 
bäude, in deijen Hofraum fi dad Grab des Künſtlers befindet, zugleich als 
Maujoleum zu Fennzeichnen, bat man die Anlage defjeiben auf eine feltfame 
Art von altgriehiichen und etrurifchen Grabitätten abftrahirt. Pfeiler, Thür: 
und Fenfterpfoiten find jchräg gegeneinander geneigt; düſteres Gelbbraun 
wechjelt mit tiefem Schwarz an den Flächen der Außenwände und der Wände 
des Hofes; und das Ganze des munderlichen, finiteren, jchmwerfälligen Baues 
macht einen Eindrud, der den clafjishen Charakter der griechifch- heiteren 
Kunitwerfe, die bier aufbewahrt find, fo entjchieden ale möglich widerſpricht. 
Die innere Einrichtung hat den Vorzug, daß fie, namentlich in den Gemächern 
des Erdgeſchoſſes, den aufgeftellten Bildwerken ein günjtiges Licht gewährt. 
Uber au hier in den inneren Räumen wirkt der Eindruck der Architektur, 
dem man ſich nicht entziehen kann, ftörend und disharmoniſch. Diefe Ge- 
mäcer mit ıhren dien ungegliederten Mauern, mit ihren niedrigen Durch— 
gängen, mit dem breiten Saum von triftem Schwarz an der unteren Wand» 
hälfte haben etwad Gruftartiged und find arciteftonifch keineswegs ein 
pajlender Aufenthalt jür die anmuthigen Göttergeftalten Thorwaldjend. Das 
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Seltfamite aber ift die Reihe von Mandbildern, die fih außen unterhalb der 
Fenſter an den beiden Langſeiten und der hinteren Schmalfeite ded Gebäudes 
binziebt. Auf der einen Flanke ift dargeftellt, mie Thormaldfen 1838 in 
Kopenhagen empfangen wird. Faſt die ganıe Wand entlang fieht man 
Nichts weiter, ald Kühne mit Mufifanten, mit Männern und Frauen, welche 
fämmtlich in Lebensgröße und abfcheulichem Zeiteoftüm, meiit im Profil nad 
derjelben Seite gewendet, Taſchentücher und Hüte in die Höhe halten; am 
Schluſſe Thormwaldfen, der and Land fteiat und von dem Empfangscomité 
bewillflommt wird. Auf der anderen Flanke ift die Ausſchiffung von Thor: 
waldſens Werfen zu fehen, da Bemühen von Schiffsknechten und Laſtträgern, 
welche in langer Reihe hinter einander den Quzerner Löwen, den Taufengel, 
den Yafon und Merkur and Land ziehen. Auf der Nüdieite ift dad Schiff 
jelbft in Lebensgröße dargeitellt. Zu ihrer monumentalen Bejtimmung jtehen 
diefe Bilder, deren Geichmadiofigkeit und genrehafte Trivialität an dad Unglaub- 
liche grenzt. in einem MWiderfpruc von abjolut fomifher Wirkung. Die Fresken 
an der neuen Pinakothek in Münden, die man mit den Bildern an Jahr: 
marftäbuden verglichen hat, find gegen fie Sompofitionen von biftorifcher Groß— 
artigfeit. Der Ungeihmad dieſer Schilvereien fteigert ficb aber nocd durch die 
Ausführung, die gleihjalle etwas „Etrurifches* haben ſollte; die Farben, fait 
ausſchließlich Gelb und Braun, find obne jede Nüancirung. die Schatten find 
ſchwarz jchraffirt, ver Hintergrund, ohne alle Andeutung der Dertlichkeit, ift völlig 
ſchwarz. Um dieſen ganzen Fünftierifchen Nonſens möglichft dauerhaft und 
metterjeft zu machen, hat man die Anmendung ded Pinjeld weislich vermie: 
den und die Bilder höchſt mühlelig durch eingelegten farbigen Gement ber- 
geitelt. Wie an fo ausgezeichneter Stelle, in dem Fünftlerifchen Centrum 
der Stadt, etwas derartiged möglich war, iſt kaum zu begreifen. Doc muß 
zur Ehre des dänijchen Geſchmacks bemerft werden, daß man jest in maß- 
gebenden Kreilen dad Berfehlte der Bilder empfindet und damit umgeht, dad 
Gebäude von diefer hählichen Decoration zu befreien. 

Die Pierät der Dänen gegen Thormaldien, deffen Ruhm fie mit einer 
faft ängitlichen Eiferfucht bewachen, ift ohne Zweifel der beften Anerkennung 
werth. Db in diejer Verehrung der Fünftleriiche Eathuſiasmus dad vorwie— 
gende Moment ift, kann man mit Necht bezweifeln. Bor allem erjcheint fie 
als ein Ausdruck des energifchen Gemeingefübld, welches den Dänen eigen- 
thümlich iſt. Den Ruhm eined Landesgenoſſen empfinden jie mit Xebhattig- 
keit als eine Angelegenheit de8 ganzen Volkes. Mit diejer rühmlichen Eigen— 
ſchaft, um die wir unfre nordifhen Nachbarn in manchen Fällen beneiden 
könnten, mijcht ſich allerdings bäufig genug der fatale Zug einer Eleinlichen 
Nationaleiselfeit, die um fo jeltjamer ericheint, ald man auf dem Gebiete der 
geiſtigen Production vergeblih nach Leiſtungen ſucht von einer bejonders 
volfsthümlichen Originalität. „National” ift ein Wort, welched die Dänen 
mit vieler Selbitgefälligkeit im Munde führen, aber was mill died „National“ 
bedeuten? it in der Kunſt Thorwoldſens etwas eigenthümlich Däniiches ? 
Seiner gejhichtlihen Bedeutung nad gehört Thorwaldſen jo gewiß nicht 
in die engen Grenzen feines Landes, ald Dänemark bid auf ihn einer 
künſtleriſchen Tradition, einer felbitändigen Kunftgefhichte völlig ent: 
behrte. Es beruht nicht auf Anmaßung, jondern auf einem mwohlbegrün- 
deten Recht, wenn wir Thorwaldſen in die Kunftgefchichte Deutſchlands ein- 
reihen, in defjen geſammter Bildung die allgemeinen Borausfegungen feiner 
fünftleriihen Entwidlung lagen. Nicht minder abhängig von Deutjchland 
ift die ganze dänijche Dichtung. Deblenichläger, ein Poet von menig ur- 
iprünglicher Kraft, aber von einem ernften und edlen Gefühl, jteht mit jeiner 
Bildung ganz auf dem Boden unirer clajfiihen Riteratur; einige jeiner Haupt- 
werke hat er zuerft in deuticher Sprache gejchrieben, eine Sammlung Iyrijcher 
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nur in diefer herausgegeben. Gegen die Ingemann, Henrif Herz, Heiberg 
und Anderen, deren Dichtungen vieles Anmuthige, aber wenig Bedeuten des 
entbalten, wird man fchmerlich ungerecht fein, wenn man fie ala Epigonen 
unfrer Romantifer bezeichnet. Auf dem Gebiete der Muſik hat aud bei uns 
der Name Nield-Gade einen guten Klang; große Orginalität, ftrenge Eigen- 
tbümlichleit wird man den Werfen dieſes Componiften nicht zufchreiben können ; 
vielmehr laſſen fie da8 Vorbild Mendelsſohns, deſſen Schüler Nield-Gade 
mar, ſehr deutlich und in der mannigafachiten Weife erfennen. 

Zumweilen macht das dänifche Nationalgefühl, wie man weiß, die merf- 
würdigiten Ertravaganzen; nicht immer nehmen fie einen fo ſchlimmen Cha- 
rafter an, wie ehemals in den Provinzen der feindfelige Fanatismus gegen 
Deutihland; häufig find fie auch ſehr harmlofer Natur. Zu der Zeit, wo 
der Scandinaviämud in Dänemark an der Tagedordnung war und nament- 
lich die ſchwediſchen Sympathien blühten, trat Jenny Lind in Kopenhagen 
auf. In die Begeifterung für die fhmedifhe Nachtigall mifchten fi Die 
Aufregungen ded nationalen Paroxismus und fteigerten fich auf einen Grad, 
der in Kopenhagen jelbit die Satıre herausforderte, In einem vielgelejenen 
MWigblatt „der Corſar“ erſchien eine Garricatur, zwei junge dänifhe Stu- 
denten in enthufiaftifcher Attitüde darftellend, darunter die Worte: „Aber 
find wir Scandinavier nicht tüchtige Knaben, da wir ein ſolches Mädchen wie 
die Jenny hervorgebradht haben?“ 

Wie fruchtbar und förderlich in vielen Beziehungen dad rege National« 
gefühl in Dänemark fi bethätigt, darf nicht verfannt werden. Es hat einen 
wichtigen Antheil an dem Eifer, mit dem hier die hiftorifchen Studien, nament- 
li auf dem Gebiete der norbifhen Altertbumdfunde, betrieben werden; auf 
die reichhaltige, vorzüglich verwaltete Sammlung des nordifhen Mufeums, 
die ein wichtiged Produft diefes wiſſenſchaftlichen Eifers ift, darf Kopenhagen 
mit Necht ftolz fein. Die Talente, die fi auf dem oder jenem Gebiete her» 
vorthun, finden von Seiten des Staat? und des Publitumd Aufmunterung 
und Unterjtüsung in hohem Grade; namhafte Summen werden alljährlich 
aud der Staatöfaffe und aus Privatfonds zu folden Zmweden verausgabt. 
Für den Gebildeten ift ed Ehrenjache, die Erzeugniffe der Literatur nicht blos 
fennen zu lernen, fondern auch zu befigen, und es ift notorifh, daß Bücher 
bier verhältnigmäßig in weit größeren Quantitäten gekauft werden, als bei 
und. In den Ehren, die man verdienftvollen Männern erweiſt, nicht blos 
mit dem Geſchenk de& unfruchtbaren Lorbeers, fucht man mit kluger Pietät 
den eigenen Ruhm. Dem gealterten Deblenichläger wurde von der Regie 
rung im Fredriksberger Park ein eigenes Wohnhaus eingeräumt, ein kleines 
Zusculum, wo er feine legten Jahre in behaglicher Sorglofigfeit vertiäumte; 
und einer noch größeren Generofität hatte ſich, wie man erzählt, ein däniſcher 
Gelehrter, Namens Lewin, zu erfreun. Diejer hatte nach umfänglichen Stu- 
dien die Ausarbeitung eined mifjenfchaftlihen Wörterbuchs der dänifchen 
Sprache begonnen, ala man auf dad PBerdienftliche ded Unternehmens auf- 
merfjam wurde. Der Staat gab ihm einen anfehnlichen Gehalt, damit er 
feine Arbeit ungeftört fortjegen könne. Die zahlreihen und werthvollen 
Manuferipte, welche die Vorarbeiten enthielten, kaufte er ihm mit einer hoben 
Summe ab und machte ihn felbft zum Conſervator derfelben. 

Trotz al ſolcher rühmlichen und bildungeeiftigen Ueberwachung hat fich 
die geiftige Produftivität, namentlich auf künſtleriſchem Gebiet doch nur felten 
über eine gewiſſe Mittelmäßigfeit erheben wollen. Die Dänen find ein vor, 
wiegend praktiſches Völkchen; was den höheren Gulturinterejjen praftijch 
törderlich fein kann, werden fie zu leiiten ſchwerlich verſäumen. Rührig, ver 
ftändig, den Gefahren idealijtiiher Aufregungen wenig ausgeſetzt, eher denen 
einer allzunüchternen Sinnesweife, haben fie eine gewiſſe Verwandtſchaft mit 
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dem Charakter der Engländer, für die fie auch troß aller Unbilden, die fie von 
ihnen erlitten, noch immer lebhafte Sympathie empfinden. 

In der königlichen Gemäldegalerie auf Schloß Chriftianäburg, die manches 
interefjante Bild, namentlich aus der niederländifchen Schule aufzumeifen hat, 
find mehrere Säle audfchlieglih den däniihen Malern eingeräumt. Die 
ältejten derfelben, die man bier findet und vor denen von dänifcher Malerei 
überhaupt nicht die Rede fein fann, find Abildgaard und Jens Juel, manie- 
riftifhe Akademiker aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts, von denen dem 
legteren eine gewiſſe oberflädhliche Anmuth de Vortrags eigen ift, während 
fh in Abildgaard, dem Lehrer Thormaldjend und fataliftiichen Widerſacher 
Carſtens', die Geift- und Geihmadlofigfeit ded Zopftbumd in vollendeter 
Weiſe verförpert. Unter den Merken der neueren Maler find es einzig Rand» 
Ihaften, Seeſtücke und Genrebilver, die auf eine gemwilfe Bedeutung Anſpruch 
haben. Bon biltorifhen Gemälden im großen Stil iſt nichtd vorhanden und 
was etwa eine Tendenz dahin hat, offenbart in diefer Abſicht nur das 
gänzliche Unvermögen. 

In einer geradezu peinlichen und beflemmenden Weife macht fich in diefer 
großen, über 700 Nummern umfaffenden Sammlung der faft durchgängige Man- 
gel freierer fünitlerifcher Auffaffung fühlbar. Phantafielofigfeit und Armuth der 

rfindungdgabe fehen und aus dem größeren Theil diefer Bilder mit fo erfchredfend 
nüchternen Augen an, daß auch ver beite Wille und der empfänglichite Sinn 
ſehr bald völlig ermüden würden, wenn nit zum Glück noch in einzelnen 
wenigen Stüden ein humoriſtiſcher Zug, ein gemüthlich anfprechendes Motiv 
belebend hervorträte.. Zu diefen Stüden gebören die Genrebilder Exners 
und Bloch’, deren Leitungen ſämmtlich noch jehr jungen Datums find. Die 
Genrebilder Marftrande, eines fchon bejahrten Künſtlers, der von Vielen fehr 
gefhäßt wird, feine Jluftrationen zu Holberg'ſchen Quftipielen und die lebens— 
großen Familienſeenen find fleißig gearbeitet, aber durchgehende ohne rechtes 
Reben, ohne eigentlich Fünitleriichen Geſchmack und in der malerifchen Be- 
handlung ziemlich troden und reiziod. Seine hiltorijhen Gemälde, deren 
man 3. B. in der Grabfapelle Chriſtians IV. im Dom zu Roeskilde mehrere 
findet, find noch weniger bedeutend und erreichen weder in malerifcher Hin« 
fibt, noch in der Rebendigfeit der charakteriitiihen Auffafjung die Geſchichts— 
bilder Leſſing's, mit deren Richtung fie im Allgemeinen übereinjtimmen, Die 
Landſchaften ftehen im Ganzen nod unter den Genregemälden: von einem 
eigentbümlichen Naturgefühl, von Tandichaftlicher Poefte iſt hier wenig zu 
entdeden; die meiften diefer umfänglichen Bilder mit ihren gradgrünen Buchen» 
mwäldern, die in der Regel die ganze Fläche von oben bid unten beveden, find 
von ftaunenerregender Monotonie und Gefchinadlofigfeit, eine Grün in Grün 
gemalte Rangemeile, und nur in wenigen zeigt ſich die Spur eine® malerifchen 
Gefühls; beffer find die Marineftücde, unter denen fich die Arbeiten Melbys 
mit Recht eined gemifjen Rufes erfreuen. 

In der diesjährigen Kunitausitellung auf Schloß Charlottenburg fonn» 
ten außer mehreren Porträt von Prof. Gertner, die fi) durch fräftiges Co— 
lorit und lebensvolle Auffafjung auszeichnen, nur einige Genrebilder von 
Bloch Intereſſe erregen. Immer haben die Arbeiten dieſes talentvollen 
Künftlerd in der Auffafjung etwas Cigenthümliched und befunden in der 
Art der Behandlung ein entjchieden malerifches Gefühl. In den Daritel- 
lungen biblifcher Begenitände hat er fidh, wie es fcheint, durch dad Vorbild 
der Franzoſen, zu einer gewiſſen genrehaften Bizarrerie, zu einem Streben 
nad abjonderlichen Beleuchtungdeffeften verleiten laffen, wovon in den eigent. 
lihen Genrebildern, die lebhaft an deutjche Kunftweife erinnern, Nichts zu 
bemerken if. Bon Elifabeth Ferihom-Baumann, deren Bilder in Deutſch— 
land ziemlich befannt find, befand fich auf diefer Ausftellung nur ein Porträt, 
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das Bildniß der Königin von Griechenland, das gegen die fonftige, etwas 
brüsfe Manier ihrer Bilder durch eine duftig elegante Behandlung merf- 
würdig abſtach, ohne jedoch dadurch zu gewinnen. 

Die A fteht im Ganzen auf einer höheren Stufe, ald die Malerei. 
Der Einfluß Thorwaldſens ift hier nicht fruchtlos geblieben, Biffen, ein 
Schüler Thorwaldſens, hat in manchen lobendmwerthen Keiftungen den Stil 
des Meiiters mit dem Talent eines geſchickten Nachahmers reproducirt; häufig 
allerdings hat ihn fein Talent verlaffen und in dem unglüdlichen Denkmal 
Oehlenſchlägers ift er bis zur gänzlichen Bedeutungslofigfeit herabgefunfen. 
Freund, gleihsfalld ein Schüler Thorwaldſens, machte in feinem Nagnarof- 
fried in Schloß Chriftiansburg den Verſuch, die nordiihe Mythologie in 
den Kreis der plaftiihen Daritellungen einzuführen, ohne jedoch das Un- 
plaftiiche, was den VBorftellungen diefer Mythologie eigenthümlich ift, mit 
einem nennenswerthen Erfolg überminden zu können. Der felbftändigfte 
und ohne Zweifel bedeutendite unter den neueren däniſchen Bildhauern tft 
Jerichow, der Gatte der vorher genannten Malerin; in feinen erften Werfen 
folgt er unmittelbar den Traditionen Thorwaldſen's, in den fpäteren aber, 
namentlich in der reizenden Gruppe „Adam und Eva im Paradies“ gibt fich 
eine fehr entjchiedene Originalität der Fünftlerifhen Auffaffung Eund, eine 
frifhe, von naiver Naturbeobahtung geleitete Darftelungsfraft, welcher 
der Ausdruck des Anmuthigen in ſehr anziehender Weiſe gelingt. Das 
neuefte Werk, welches jest in feinem Atelier der Vollendung entgegenwäcdhit, 
ift ein großes und reich angelegtede Monument Oerſteds. 

Wenn von den fünftlerifchen Retitungen der Dänen die Rede ift, muß auch 
ihrer Bühnenkunit Erwähnung geſchehn. Sie fteht nicht mit Unrecht in einem 
vorzügliben Rufe. Wer im Eöniglichen oder im Cafinotheater die Aufführung 
eines Nuftipield oder Converſationsſtückes gefehen bat, wird die rafche Reben- 
digkeit des Zuſammenſpiels, die leihte Natürlichkeit ded Geſprächtons, die 
Schärfe der komiſchen Charafteriitif zu rühmen wiſſen. 

Die bei den Dänen jo auffällig hervortretende mimifche Begabung ftimmt 
zu dem lebhafteren Temperament, durch welches fie fi vor andern Nordlän- 
dern audzeichnen. Ihre müchterne, auf das Praftifche gerichtete Sinnedart 
verbindet ſich mit einer gewiſſen Keichtigfeit de Naturelld, die ihnen ſchon 
im vorigen Jahrhundert den Chrentitel „Franzofen des Nordens“ eingebracht. 
Vielleicht hängt aud) ihre ſprichwörtlich gewordene Eitelkeit mit dem mimiſchen 
Talent zufammen. Den Uebermuth, mıt welchem ſich diefer Nationaldünkel 
in früheren Tagen gegen Deutſchland brüjftete, haben die Dänen jest wohl 
verlernt. Weniyitens iſt und während ded YUufentbaltes in Kopenhagen von 
auffällig feindjeiigen Aeußerungen folder Urt Nichts aufgeftoßen; im perfön- 
lichen Verkehr, in dem fich die allgemeinen Gegenfäge ja jo häufig ver 
flüchtigen, hatten wir im Gegentheil vielfach Gelegenheit, und einer freund. 
lihen Zuvorkommenheit zu erfreuen. in altes Zeitungsblatt, das ung in 
die Hände fiel, erinnerte aber an ven ingrimmigen Haß gegen Deutichland, 
von dem unjere Vettern am Sund noch vor wenigen Jahren erfüllt waren. 
Das Blatt (v. J. 1866) nannte fi) „Thor“ und trug ald Motto folgende 
Berfe von Emwalp: 

„Tydſk er en Peſt for Landet — 
Tydſk er reent verbandet — 
AL vor fortraed er tydff“ *) 

Es wäre vielleicht gutmüthige Voreiligfeit, an eine wirkliche Umftim- 
mung diejer feindfeligen Gejinnung zu glauben. Wie dem aber fei, jeden. 
fall haben wir feinen Grund, diefelbe zu fürchten. 

*) „Deutich ift die Peft des Landes, Deutich ift rein verflucht, AU’ was verrucht ift Deutſch. 

Berantwortlicher Redacteur: Guflab Frehtag. 
Berlag von $. L. Herbig. — Drud von Hüthel & Legler in Leipzig. 





Die Stimmung in Deutfchland. 


Der Sturm ift herauf! Mit unerhörter Schnelle und unmiderftehlich 
brauft er über das Gefüge der Staaten, durch die Herzen der Menfchen. 
Zabllofe Hoffnungen friedlicher Arbeit flattern in ihm dahin, in alle Seelen 
dröhnt die große Mahnung, daß ein ungeheured Etwas dem Leben unjerer 
Nation bevorftehe, daß wieder eine Yeit gekommen fet, wo Xeben und Glüd 
des Ginzelnen geprüft und gewägt wird und unermeßlich klein befunden 
wird gegen Leben und Glüd feines Staated. Zum zweiten Male in wenig 
Jahren wird und dad Schickſal, zu erleben, was fonft nur in größeren Zeit- 
räumen ein Wolf aufregt und erhebt: ein MWaffenfampf um Leben und Tod, 
um die höchſten irdifchen Güter, nationale Unabhängigkeit und Ehre. 

Und wie bat diefe Zeit unfer Volf gefunden? Vier jahre nach einem 
inneren Kriege, mitten unter dem Hader der Barteien, zwiſchen der Sehn- 
juht nach Altem und dem Mihvergnügen um Neues, über unvollendeten 
Bildungen, wie fie bei einer radicalen Umgeitaltung der innern Staatö. 
verbältniffe unvermeidlich find? Wie beitehen die Deutfchen die erfte große 
Probe, welche der neue unfertige Bundesftaat ihrem Patriotismus aufzulegen 
genöthigt wird? Ueberall im Süden und Norden diefelbe Begeifterung, ein- 
mütbiger Wille, männlicher Entſchluß. Weggeblajen ift von den Seelen der 
Barteigroll, wetteifernd bethätigen Männer des verjchiedeniten politifchen 
Blaubens ihren Zorn gegen die anmaßenden Fremden, ihren Entichluß, ver- 
eint zu ftehen für die Selbitändigfeit des Vaterlanded. Die Jugend drängt 
fi zu den Fahnen, die Univerfitäten mußten vor der Zeit ihre Hörfäle 
fliegen, weil die große Mehrzahl der Studenten fih freiwillig zum Kriege: 
dienft meldet, die Hanfeftädte, die ruhmvollen Vertreter des deutichen Ber- 
fehrd vor dem Audland, fie, die am ſchwerſten von der plöglihen Minderung 
des geichäftlichen Vertrauens betroffen werden,. fprechen dem Bundesfeldherrn 
feierlich aus, daß auch fie dad eigene Keiden gering achten gegen die große 
Aufgabe des bevoritehenden Kampfed. An allen Orten, wo der greife König 
auf feiner Reife von Emd nah Berlin anhielt, ummogte ihn Begeifterung 
und Kampfedmuth. Keinen fehöneren Kohn und Feine beffere Beftätigung 
ihrer Arbeit jeit dem Jahre 1866 Fonnten die Leiter unjerer Bundespolitif 
erleben als diefe Tage. Aus der Saat, die fie gefäet unter dem Zmeifel 
und dem MWiderftreben Vieler iſt in dem guten, ehrlihen, warmherzigen Ge: 
müth des deutichen Volkes eine jo fchöne und großartige Hingabe an dad 
Baterland erwachſen, daß wir wohl fagen dürfen: was auch die nächſte Zu- 
funft bringen möge, glücklich find, die diefe Tage erlebten! 

Grengboten Ill. 1870. 16 
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Mer wagt noch zu fagen, daß unfere Gegenwart, die Zeit praftifcher 
Tüchtigfeit arm an Poeſie und idealen Empfindungen fei? Nie ift lauterer 
und heller die Flamme der edeliten Poeſie aus dem Herzen zum Himmel ge: 
Ichlagen, nie haben die Deutihen hochfinniger fi ala ein Volk von Brü- 
dern gefühlt ald in diefen Tagen, wo jedem Cinzelnen die Sorge um das 
eigene Wohl und das feiner Liebſten dahinſchwand in der Sorge um die 
Ehre unſeres Volksthums. 

Wir find glücklich über die patriotiſche Gluth, welche die Stunde der 
Gefahr in den Herzen aufgefacht hat, nicht weniger über die männlihe Be- 
fcheidenheit, welche dabei überall zu Tage fommt, in den Worten ded Könige 
von Preußen, mie in dem Urtheil des einfachen Privatmannes. Wir miffen, 
daß und ein anderer Kampf bevorſteht als der von 1866, wir wiffen, daß wir 
mit einem Staate zu thun haben, deffen unerträgliche Anſprüche fich herleiten 
von einer Geſchichte, die überreih it an den größten militärifchen Erfolgen. 
Wir wiſſen, daß ed eine Nation iſt, welche ſich vor anderen die Eriegerifche nennt, 
von unferen militärifchen Erfindungen jeden Nugen gezogen bat, in mandyen 
neuen Einrichtungen und vielleicht überlegen ift, weit ftärfer zur See ale 
wir, an Truppenzahl und fait glei), durch einen einheitlichen rückſichtsloſen 
Willen organifirt, reicher ald wir, von ungeheuren Machtmitteln. Wir mwiffen 
daß der Krieg ein großer, ſchwerer, vielleiht langwieriger Kampf werden 
wird. Mir find darauf gefaßt, daß auch mir noch Lehrgeld zu zahlen haben 
und daß es ein hartes Ringen um den Gieg fein wird, bei dem audy und 
Tehlichlag und harte Berlufte nicht erfpart bleiben. Wir unterfchägen feinen 
Augenblid die Macht des Feindes und mir denfen demüthig daran, daß das 
Schickſal ſchwerlich zweimal demſelben Geflecht glänzende Kriegserfolge gönnt. 
Über wie tief wir Schwere und Gefahr der bevoritehenden Wochen empfinden, 
wir leben doc in einer Stimmung, die bei aller Erregung viel ficherer und 
— man zürne dem Worte nicht — viel heiterer ift als vor wenig jahren, 
denn wir find einig. Das ift Fein Krieg gegen Landsleute. Der Sache, 
Baier, Schwabe, Alemanne, unfere guten Gefellen in der Mitte Deutfchlande 
und im Süden fämpfen mit uns ald treue Bundeögenofjen gegen den fremden 
Feind. Range ahnten wir, es mußte einmal fo fommen. Geit vier Jahren 
haben wir unabläffig die Anmaßungen franzöfifcher Politik ald eine De- 
müthigung empfunden. Nie haben wir etwas begehrt, was dem Leben und 
Wohl der franzöfifchen Nation wehe thun durfte. Immer haben wir neidlos 
dad Gute und Große anerfannt, worin fie und voraus waren, immer war 
unfer Wunſch, wie unfer Intereffe, mit ihnen in einem guten freundlichen 
Frieden zu leben. Nur in unferen Grenzen, innerhalb unſeres Staatenbaues 
wollten wir und das Leben einrichten nach den Bedbürfniffen einer civilifirten 
Gegenwart. Sie haben in einer übermüthigen Herrſchſucht, die fo arg ift, 
ald damals, wo die Hoffchmeichler ihren König Ludwig den Großen nannten, 
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und erklärt, daß fie den Eintritt der Süddeutfchen in den deutichen Bund 
nicht dulden würden, auch wenn eine Regierung und ein Volk des Süden® von 
ſich felbft den Eintritt begehrte. Und wir haben wieder das fchmere Opfer 
gebradt, wir haben den Wunſch Badens abgemiejen. In Wahrheit nur, 
um Frieden mit Frankreich zu erhalten. est aber ift ihnen Hoffarth und 
Gelüſt, und zu demüthigen, fo Hoch geſchwellt, daß fie eine geringe Angelegen» 
heit vom Zaun brachen, um uns vor aller Welt ald gehorſame Vafallen 
ihres Willend zu zeigen, und als auch hier ihre Forderung erfüllt war, aber 
in der einfachen und unſer Selbftgefühl fchonenden Weiſe, welche die Ange: 
legenheit verftattet, da erhob fich ein Zorngefchrei unter ihnen, und ärgerlich 
darüber, daß die Gelegenheit zum Kriege gefhmunden oder die Demüthigung 
nicht wie fie meinten gelungen mar, verjuchten fie an König Wilhelm durd) 
ven Landsmann ihres Kaifers, den Grafen Benedetti, faft genau diefelbe Be- 
handlung, welche Fürft Menſchikoff vor dem Krimfriege dem türkifchen Sultan 
zu Theil werden ließ. Und ald die Majeftät des Königs diefer befohlenen 
Unverfhämtheit begegnete, wie ſichs gebührte, da Hatten die Minifter des 
Kaiſers die maßloſe Dreiftigfeit zu behaupten, daß wir zum Kriege zmängen, 
daß wir längſt heimlich gegen fie gerüftet hätten, und daß die Ehre Frank: 
reihe biutige Sühne auf dem Schlachtfeld verlange. 

Wir fehen, faft das gefammte Europa fiebt die Sache im Grunde ge 
nau fo an wie wir, und wir dürfen hoffen, daß auch abgeneigte Regierungen 
ih vor ihren Bevölferungen fcheuen werden, nach einem fo tollen, jogar 
jeded Vorwandes' baren Kriegsgeſchrei Frankreichs der Neutralität zu ent- 
jagen. Dejtreih und Dänemark haben bis jest eine durchaus neutrale Hal: 
tung bewahrt und gewähren die Aueficht, dabei zu beharren, Italien, defjen 
Regierung leider noch durch die Verhältniffe in unmürdiger Abhängigkeit 
von franzöfiihem Einfluffe gehalten wird, wird es fohmer finden, gegen 
die Meinung der Staliener und zu befehden, vier Jahre nach treuer 
Bundeögenofienichaft. Zudem find wir gar nicht Grenznachbarn, und wir 
beforgen nicht, die Schamröthe auf dem Antlitz italienifcher Soldaten erbliden 
ju müflen, wenn fie im Dienft des franzöfiichen Intereſſes über die Rhone 
gezogen werden, um auf preußiſche Helme zu zielen. Nad Allem wird es 
ein Kampf zwiſchen den beiden großen Gulturvölfern des Continents von 
Guropa; und die Nationen um und herum werden in Frieden dem Rieſen— 
fampf zufchauen. Uns ift das recht; wir find entichloffen, bis zur legten Kraft 
für das zu ftreiten, was mehr werth iſt ald das Leben. Wir merken, unferem 
Geflecht ift die Aufgabe geitelt, zu vollenden, mas die Väter im Jahre 1813 
begannen: Freiheit gegen äußere Uebermacht und Einigkeit im Innern. Und 
wir find gemillt, und daran zu geben, damit unjere Nachkommen in dem frohen 
Selbftgefühl erwachſen, welches die ficherite Grundlage der männlichen Tüchtig- 
feit bei allem Friedenswerke ift, und welche Viele von und entbehren mußten. 
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Wir Haben fehr geringe Achtung vor den Tagesſtimmungen dort im 
Weiten, und wir haben nad) dem tüdifchen Einbruch, den die Miniiter des 
Kaiferd Napoleon in den Frieden des deutſchen Staated gewagt, gar feine 
Theilnahme an den Gefühlen, melde nach den ruchlofen Worten und Thaten 
in der Faiferlihen Bortei etwa jest aufiteigen. Aber es fcheint faſt, ald ob 
man ſchon jest in Parid unter der Ahnung leidet, daß man ein falihes 
Spiel mit falfcher Kabbala begonnen. Man mollte längft den Krieg, der 
Kaifer jpielte mit dem Gedanken, wie feine Art ift, brütete über Erfindungen 
und Pläne und fchob fie zurüd. Unterdeß ftieg der Uebermuth feiner An— 
bänger durch die vertrauensvolle Abftimmung, welche ihm Frankreich gegeben 
bat, und zu gleicher Zeit mehrten jene zahlreichen verwerfenden Stimmen 
im Heere das Bedürfniß des Kaiſers, dies zmweifchneidige neugeformte Werf- 
zeug feſter an ſein Haus zu ſchließen. Man wartete auf eine Gelegenheit. 
Unterdeß wurde den ſtillen Führern der Jeſuitenpartei hinter der Kaiſerin 
eine große politiſche Verwirrung in Europa nothwendig, um das Dogma 
von der Unfehlbarkeit in die Laienwelt zu ſchmuggeln, ohne Widerſtand der 
Regierungen. Denn was nützte dem Papſt ſeine neue Göttlichkeit, wenn die 
gleichmäßig gefährdeten weltlichen Mächte ſich über gemeinſame Maßregeln 
zur Abwehr des neuen Unfugs verſtändigten? So erſchien den kirchlichen 
Fanatikern in Frankreich ein Krieg mit den ketzeriſchen Deutſchen als eine 
Heilsſache ihrer Partei. Wundervoll gelegen kam allen herrſchenden Par— 
teien Frankreichs in dieſem Augenblick die Annahme des ſpaniſchen Throns 
durch den Erbprinzen Leopold. Was unter anderen Vorausſetzungen per— 
ſönlich dem Kaiſer gar nicht unwillkommen geweſen wäre, das erſchien ſeiner 
hinterhaltigen Klugheit jetzt als günſtigſte Veranlaſſung loszubrechen. Es 
war eine dynaſtiſche Angelegenheit des Hauſes Hohenzollern: weder die 
Fürſten noch die Liberalen in Deutſchland würden dafür ſich erwärmen. 
Das Familienintereſſe grade des Königsgeſchlechtes, welches man im Leben 
treffen wollte, mußte dennoch von der Bundespolitik gedeckt werden, das ver— 
ſprach den Bund noch verhaßter zu machen, als er nach Anſicht des Kai— 
ſers bei den deutſchen Fürſtenhöfen und bei den meiſten deutſchen Stäm— 
men ohnedies war. Eine Demüthigung der Hohenzollern bis aufs 
Aeußerſte, ein neues Ollmütz ſchien ganz ſicher Und wenn fie ed doch wag— 
ten, bis zu einem Kriege zu widerſtehen, fo,hatten fie die Höfe und Völker 
Drutichlands, mwahrfcheinlich de8 ganzen Europa gegen fih. So etwa rech— 
neten der Kaiſer und jeine Werkzeuge. Wir aber fchauen bier ahnend, wie 
funftvoll das Schidjal die geheimen Fäden fpinnt, an die es dem großen 
Berbrecher die vergeltenden Gerichte hängt, um ihn abwärts zu ziehen. In 
der gekränkten Eitelkeit und der parteifüchtigen Kritik, womit das Eatferliche 
Frankreich den deutſchen Bund betrachtete, bornirte ſich der franzöftichen 
Diplomatie das Urtheil über die Zuftände in Deutfchland. Die franzöfijchen 
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andten lebten fait fämmlih unter dem Einfluß Eleinlicher Verſtim— 
mungen an den deutihen Höfen, fie verkehrten am liebſten vertraulich 
mit Schwachköpfen und Intriguanten der Welfenpartei und was dieſen 
etwa an Merth gleichfteht. Aus vdenfelben Kreifen entnahmen die ge 
heimen Agenten des Kaiferd ihre Berichte, ja ed mögen zum Theil verwor— 
jene. Deutſche gemwefen fein, die ein Einfchreiten Frankreichs gegen das deutfche 
Joch der Hohenzollern als höchſt hoffnungsvoll und als Sehnfuht von Mil- 
lionen darftellten. So mag der Kaijer von ganz verfehrten Erwartungen 
auggegangen fein. Er rechnete auf einen großen Ausbruch der Unzufrie: 
denheit in Hannover, auf einen vorfichtigen Abfall Würtembergs und Baierne 
vom Bündniß, er hoffte auf eine Verftörung im deutjhen Bunde felbit. Ja 
noh mehr: Frankreich hatte feit Napoleon 1. keinen Krieg geführt, der an 
Maſſenhaftigkeit dem bevorftehenden auch nur entfernt ähnlich war, der Kaiſer 
meinte durch die geheimen Vorbereitungen Alles ſoweit geordnet zu haben, 
daß er mit plöglicher Heeresrüftung in das überrafchte Deutſchland brechen 
und mefentlichen Xerraingewinn erwerben könne, bevor man bei und gerüftet 
ji. Und fiehe, die ganze Nechnung vom Anfang bie zu Ende erwies fid) 
ald falſch. Die erfte Kriegsdrohung Franfreihd wurde ein audgezeichnetes 
einziges fpecifiiches Mittel, die Deutfchen, wo fie noch uneinig waren, einig 
ju machen. Deutjchland im tiefiten Frieden überrafcht, war fich bemußt, 
daß die umvermeidliche Zeit für Nültungen den Franzoſen einen Vorſprung 
gebe, aber in Frankreich felbit fand man die Schwierigkeiten der völligen 
Nobilifirung weit größer ald man gewähnt. Und es it gar nicht unmög- 
lich daß die Franzofen trog Allem längere Zeit brauchen, ald der deutiche 
Bund. Endlich aber der Kriegslärm in Frankreich felbit, wie laut er tönt, 
welche Garantie der Dauer und Energie gibt er, der nur auf einer Schwäche 
des Bolfötemperaments berubt, wenn ihn nicht glänzende Erfolge unabläffig 
auftacheln ? Und kommt ftatt dem Siege Miherfolg, was mird dann das 
Schickſal des verwegenen Spielerd und der Dynajtie, die er zu gründen ge 
ſucht? Täuſcht nicht Alles, jo beginnt in den Tuilerien ſchon jetzt die Er 
nüterung. Zu fpät nach menfhlihem Ermeien für den Frieden. In un: 
jeligen Stunden hat der Nachfahre der Cäfaren die wilden Dämonen ent- 
feffelt, die ihn einit auf den Thron erhoben, und die er mühfam feitdem 
gebändigt. Uns wehrt ein Schauer vor dem Ungeheuern, was und bevor» 
teht, Prophetenkünfte zu üben. Das Alles, was in den legten Wochen von 
Sranfreich geſchehen, fieht ſchwacher menſchlicher Grfenntnig aus mie die 
legte Verblendung, welche den Einen ftört, den das Schiefal zum Untergange 
beftimmt hat. 

Uber es ift unfer Blut, das vergoffen werden fol, damit fid) dort das 
Geſchick erfülle. 9 
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Das zweite Kaiſerreich im Lichte der franzöfifchen Geſchichts— 
ſchreibung. 


I. 


In zwei Jahrzehnten haben wir Deutfchen und gewöhnt, freundnachbar- 
lich neben dem’ neuen Kaiferreich zu leben, das der Friede zu fein vorgab; 
wir haben den guten Glauben an die edlen Inſtinkte Napoleons des II. 
gern bewahrt, meil die Vernunft der Gefchichte es zu fordern ſchien. Heute 
reizt er und mit unerhörter Verblendung zum Kriege. Der deutfche Kampf- 
mutb, der ihm antwortet, mag ihn mahnen, daß es feine verhängnigvollite 
That ift, zu der er fih anſchickt. Sie fordert dazu auf, an die Natur und 
Herkunft feiner Herrfchaft zu erinnern, und wir werden am gerechteiten fein, 
wenn wir ed an der Hand der neuelten franzöfifchen Geſchichtsſchreibung 
felber tbun. — 

Dad napoleonifche Syitem, mie ed zuerft der Oheim durchgeführt, der Neffe 
von Neuem ind Leben gerufen und in der feinem zähen, bedächtigen, taftenden 
Charakter entiprehenden Richtung entmwidelt hat, beruht mwefentlich auf einer 
demofratifchen Geſellſchaft, d. h. auf einer Gefellichaft, in der nicht nur alle 
Standedvorrechte gejeglich aufgehoben find (mad ja auch im einer von ariſto— 
fratifchen Traditionen beherrfchten Geſellſchaft der Fall fein kann), fondern 
in der dad Streben nah thatſächlicher Gleichheit der Lebensſtellung, nad 
immermährender Ausgleihung aller durch Geburt und Beſitz bedingter ge 
felfchaftliher Unterfchiede, ein unaufhörliche® Herabzichen ded Herporragen- 
den, und dem entiprechend ein leidenfchaftliche® Drängen der Maffen und 
der Einzelnen nad Oben die beftändig wirkende ftärkfte Triebfever alles 
Handelns geworden ilt. 

Schon die conftituirende Verſammlung von 1789 ftand unter der Herr: 
haft des Gleichheitätriebed. Ihr Beſtreben ging nicht dahin, auf dem Wege 
der Reform die Willkür ded monarchiſchen Abfolutismus zu brechen und 
(wie Mirabeau e8 wollte) durch eine ſtarke politifche Organifation die Frei— 
heit zu begründen und zu befeitigen; fie fuchte vielmehr die über jede that: 
fächliche Bedingtheit ſich hinwegſetzenden &leichheitsideale der franzöfiichen 
Philofophie zu verwirklihen. So begnügte fie fih nicht damit, den Abel 
feiner Vorrechte zu entkleiden, fie erklärte ihn für abgeſchafft. Daß diefes 
Sleichheitäftreben zur äußerſten Goncentration aller Macht in den Hänten 
der Staatsgewalt führen mußte, bemied die Schredendherrfchaft des Con— 
vent?, der fich Frankreich nur deshalb einige Jahre hindurch willenlos unter- 
marf, weil feine Blitze vorzugameife die höchſten Häupter trafen und alle 
Hinderniffe aus dem Mege räumten, die der Verwirklichung des Gleichheits— 
princip8 entgegenitanden. 
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Aber eine feite Staatdordnung auf Grund des Gleichheitäprineips her- 
zufteDen vermochte der Convent, überhaupt die Republik, nit. Die Herr 
ihaft der Ausſchüſſe ging zu Grunde, das Directorium wurde durch dad 
Gonfulat befeitigt, daS Conſulat war Vorläufer des militäriſch-demokratiſchen 
KRaifertbumd. Die Brincipien von 1789 nahmen die Geftalt der indees 
napoleoniennes an. Der Bleichheitstrieb ala höchſtes Staatäprincip (nicht 
bio8 ala Gefelfchaftsprincip) hielt die Franzoſen mit verdoppelter Gewalt 
in den ſchon von der alten Monarchie mit Confequenz verfolgten Wegen 
ver Sentralijation feft, die Gentralifation drängte zur Dictatur Eined Mannes, 
die allein im Stande war, dad Land vor dem Dedpotidmus der Hauptitadt 
zu fhügen. Solange nämlih die Regierungögewalt verfaffungsmäßig in 
einer Berfammlung und deren Ausſchüſſen lag, war es unvermeidlich, daß 
bei der mächtigen Einwirkung, die eine unruhige und leicht erregte Bevölke— 
rung ſtets auf gewählte Körperjchoften ausübt, die hauptftädtifchen Maffen 
ganz ungebührlich den Ehrgeiz jede Demagogen zu vermegenen Unterneh. 
mungen heraudforderten und in jeder Kriſis entfcheidenden Einfluß auf das 
Schickſal des ganzen Staated gewannen. Diefen Einfluß auf ein befcheidenes 
Maß zurücdzuführen und bid zu einem gewiffen Grade mwenigitend das Land 
von der Herrfchaft der Barifer Bevölkerung zn emancipiren, das vermochte 
nur die Dictatur, die daher dem Bewußtſein der franzöfifchen Volksmaſſen 
initinetiv jeder Zeit ald der natürliche Abſchluß der Revolution gegolten bat. 
Sobald die Nation von den leidenfcaftlicen Bewegungen und Aufregungen 
innerer Kämpfe erjchöpft ift, verlangt fie nad) der Organiſation der neuen 
Errungenschaften, und ald Organifator kann fie fi) nur einen Tyrannen im 
Stile des Pififtratus vorftellen. Und in der That hat das erfte Kaiſerthum 
die ihm zugefallene organifatorifche Aufgabe erfüllt, indem es an die Stelle 
des Despotismus der Klubs den Despotismus einer geordneten Gewalt ge 
jest bat. Dur den Sturz der Girondijten war der Kampf zwiſchen Decen- 
tralifation und Gentralifation zu Gunften der legteren entjchieden, damit be- 
gann der Kampf zwiſchen Dietatur und Republif, der nach dem vergeblichen 
Verſuch Robespierre's, eine regelmäßige bürgerliche Dietatur zu begründen, in 
der Gründung der militärifch-demofratifhen Monarchie feinen Abſchluß fand. 
Das Kaiſerthum ſog feine materielle Kraft aus der Ergebenheit des Heeres, 
jeine moralifhe Kraft aus der Zuftimmung des ganzen Randed und dadurd 
gewann es die Stärke, die allgemeinen Intereſſen, nicht blos die hauptitädti- 
ſchen, zur Geltung zu bringen. Das dem Gleichheitätriebe fo nahe ver- 
wandte Gentralifationsprineip erjchien in feiner reinften Geitalt, und das 
war in gewiſſem Sinne ein Fortfchritt. 

Die Einführung des parlamentarifchen Syſtems und feine Verfoppelung 
mit dem heilig gehaltenen und abergläubijch verehrten Gentralifationsprincip 
verminderte nicht die Attribute de Staates zu Guniten der Selbftregierung, 
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fondern verlegte nur den Sit der höchſten Gewalt und machte diefelbe zur 
"gleich wieder abhängig von dem Einfluffe der Hauptitadt. Dreimal entſchied 
die Pariſer Bevölferung, der gegenüber die Departements mwillenlo8 waren, 
über Franfreichd Gefhid. Die Begründung des zmeiten Kaifertbumd gab 
dem zerrütteten Organiömug feine natürliche Spige wieder. 

Es märe ungerecht, wenn man der Regierung Napoleond III. große Ber- 
diente abſprechen wollte. Napoleon III. machte unter Anwendung allerdings 
ungerechtfertigter, ja vermwerflicher Mittel, aber doch unter der Zuftimmung 
des franzöſiſchen Volkes einem unhaltbaren Zuftand der Dinge ein Ende. 
Er bat in den erften Jahren feiner Regierung Frankreich durch eine fühne 
und zugleich gemäkigte und befonnene Politik, wenn auch nur vorübergehend, 
zum Range der erften Macht in Europa erhoben, er hat für die materielle 
Hebung der untern Klaffen mit Erfolg gewirkt; er hat durch feine Handels— 
verträge für Franfreih und einen großen Theil Europas eine neue Aera 
des internationalen Verkehrs eingeleitet: ein Bervienit, das ihm um fo höher 
anzurechnen tit, als feine Handelepolitit mit den Ueberlieferungen der alt- 
franzöfifchen Staatöfunft, die au von der Mehrzahl der liberalen Staate- 
männer mit aller Zähigkeit ded Worurtheil® (da® nirgends eine fo gewaltige 
Macht befist als in Frankreich) feitgehalten wurde, im fchneideniten Wider— 
ſpruche ſtand. 

Aber je ſchärfer und reiner das Centraliſationsprincip im Imperialismus 
ſich verwirklicht hatte, um ſo ſchroffer trat auch der Widerſpruch hervor, in 
dem das Princip grade in feiner vollkommenſten Geſtalt mit dem Cultur— 
zuftande und den politischen Bedürfniffen der Gegenwart ſteht. Das Kaiſer— 
tbum als Incarnation des Gentralifationeprincips erhebt den Anſpruch, Die 
unabhängigite Macht, die es gibt, zu vertreten, die öffentlihe Meinung. 
Diefer Anfprud ließ fih nur durchführen, folange die Regierung fib auf 
eine ununterbrochene Reihe von Erfolgen ftügen konnte. Die erfte Nieder- 
lage erfchütterte da® ganze Syitem bis in feine Wurzeln. Die öffentliche Mei- 
nung wandte fi den hervorragenden unabhängigen Männern zu, aufdenen 
der Drud des centralifirenden Despotismus wie ein Bleigewicht laftete. 
Und es wiederholte fi der alte Kreislauf. Man mollte die Macht nicht 
beihränfen, man wollte fie verlegen, des perfönlichen Regimes überdrüffig, 
verlangte man dad parlämentarifche Negime zurück. Die Parteiführer wol: 
ten die Tribune und vermittelit ihrer die Herrfchaft über Frankreich wieder— 
erobern. 

Died Ziel hat Frankreich zunächſt erreicht. Die Herrfchaft ift von der 
Perſon des Kaiſers auf dad Parlament übergegangen. Ob die Verlegung 
der höchſten Macht auch zu einer Beſchränkung derfelben zu Gunſten der 
communalen Freiheit führen oder ob Dllivier’d Minifterium nur den Kreid- 
lauf der Mintiterkrifen, die fchlieglih dur eine Reihe von Zwiſchenſtufen 


r 1 


hindurch immer wieder zum Gäfartemud ald der vollflommenften Form des 
Centralismus drängen, eröffnen wird, hängt lediglich von der Einficht der 
franzöfiihen Staatömänner und der Neife des Volkes ab. Daß mir zu der- 
jelben nur ein mäßiges Vertrauen haben, wird wohl durch den Gang der 
neuen franzöfiichen Gefchichte gerechtfertigt. Ein Land, in welchem Tocque- 
ville zwar ald großer politifher Schriftiteller viel Bewunderer, aber feine 
Jünger gefunden bat, in dem man wagen fonnte, eine Steigerung der Prä— 
fectengemalt für einen Schritt auf der Bahn zur Selbitverwaltung auszu— 
geben, ein Land, deffen hervorragendite Staatömänner, die einzigen, die bis 
jest eine Schule bilden, die Freiheit als gleichbedeutend mit der abfoluten 
Herrfchaft der Parlamentsmajorität anfehen: ein ſolches Land wird den Weg 
zur Decentraliiation, die den einflußreichiten Männern noch immer als ein 
Abfall von der alten bewährten Tradition gilt und von deren Weien auch 
die verhältnigmäßig vorurtheilefreiiten Köpfe noch immer fehr unklare Begriffe 
haben, fchwer finden. Immerhin ift e& ein Beweis gefteigerter politifcher 
Reife, daß die neueſte Ummälzung fich auf friedlihem Wege vollzogen hat. 
Aber eine gelungene politiihe Gvolution gibt doch noch feine Bürgſchaft 
dafür, daß in der Zeit des Druckes aud die Einfiht in die Grundlagen 
der politifchen Freiheit den franzöſiſchen Staatdmännern aufgegangen jet. 
Für jest fteht nur fo viel feit, daß diejenige Entwidelung, die Napoleon 
vorgeſchwebt hat, gewaltjam abgebrochen iſt. Der Kaijer hielt jein Syitem 
für entwidelungsfähig; aber die Grundlage deffelben galt ihm für unantaft- 
bar. Ein Fortichritt zu Einrichtungen, die mit der perfönlichen VBerantwort- 
lichkeit des Staatdoberhauptd unvereinbar waren, war innerhalb feines 
Syſtems unmöglich, und fomit hat der Katjer, wenn auch gewiß nicht ohne 
Hintergedanken, dur Ginführung verantwortlider Miniſter den vollitändig- 
fen Bruch mit feiner Vergangenheit vollzogen, der ſich überhaupt denfen 
läßt und der fich auch durch Aufrechthaltung des Plebiscits ala eines mejent- 
fihen Glieded in dem Organismus der Verfafjung fhwerlich wird rüdgängig 
machen laſſen. Und was vielleicht noch bedeutungsvoller iſt: der Kaiſer hat 
ſein Geſchick zunächſt (allerdings müſſen wir auch hier hinzufügen: gewiß 
nicht ohne Hintergedanken und Vorbehalte) in die Hände von Männern ge— 
legt, die der rechtgläubige Imperialismus mit Acht und Bann belegt hat; 
in die Hände von Männern, die eine beſtimmte politiſche Anſicht als felb- 
Rändige Staatömänner zu vertreten beanipruchen, während der Kaifer an 
den Dienft abhängiger Werkzeuge gewöhnt ift, deren befte Eigenſchaft die 
praktiſche Brauchbarfeit und adminiftrattve Routine war. Das Kaiſerthum 
dat tüchtige Beamte, aber vielleicht nicht einen einzigen Staatsmann erzogen, 
daher der Kaiſer in dem Augenblid, wo er ſtaatsmänniſcher Kräfte bedurfte, 
feine Eriftenz den Gegnern feines Syſtems vertrauen mußte. 
Grenzboten IH. 1870. 17 
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Die große Frage, um deren Beantwortung es fich bei der Beurtbeilung 
der franzöfifchen Berhältniffe, bei allen Vermuthungen über Frankreichs Zu- 
funft handelt, ift alfo, ob der Kaiſer die Fähigkeit befige, nah Zerträmme- 
rung feines eigeniten Werkes, nah Abnutzung aller Berfönlichkeiten, die, fo- 
weit eine foldhe Hingebung überhaupt in Kranfreih an der Tagedordnung 
ift, ihr Geſchick an das feinige geknüpft, nach den vernichtenden, gegen feine 
Yamilie und gegen feine Perfon gerichteten Angriffen, bei dem glühehden, 
eine Zeit lang verdeckten, aber keineswegs erloſchenen Haffe, mit dem ihn 
die 1851 befiegten Parteien verfolgen, — ob er nach allen Niederlagen, die 
er erfahren, troß aller Gefahren, die ihn umringen, noch die Fähigkeit und 
Kraft und zugleich den aufrichtigen Willen befige, eine neue Schule biäher 
nur im Kampf gegen ibn erprobter Staatdmänner um fih zu fammeln, ihre 
Nivalitäten audzugleichen, und durch fie die öffentliche Meinung des Landes 
an feine Perſon und Dynaftie zu feffeln. Wir itehen bier nicht blos vor 
einem politifcben, fondern vor einem zum großen Theil pfychologiichen Pro» 
blem, deſſen Löſung der Zufunft vorbehalten bleibt. Den einzigen Anhalt 
zu Vermuthungen über das Endurtheil der Geſchichte Fann und nur ein Rück—⸗ 
blik auf das Leben und die biäherigen Thaten ded merkwürdigen Mannes 
gewähren, der vor zehn Jahren der Schiedsrichter Europas, durch perfönliche 
Fehler und die innere Schwäche feined Syſtems fo tief gedemüthigt worden 
ift, daß er einige Monate hindurch mit den Rocheforts, Raspaild und Flou- 
rend um feine Eriftenz zu fämpfen hatte. — 

. Ein Leben wie dad Napoleond fordert die Thätigkeit der Geichicht 
forfhung heraus und bejondere Verhältniſſe haben es ihr ſchon bi8 jest 
möglich gemacht, reichliched® Material zu fammeln und zu einer Gejammt- 
daritellung zufammenzufaffen. Napoleons wechjeloolle und doh von einem 
Gedanken beherrſchte und auf ein durch Feine Niederlage, Feine Demüthigung 
zu verrüdendes Ziel gerichtete Yaufbahn, feine wiederholten Verſchwörungen, 
feine leichtfinnigen Jugendftreiche, feine Gefangenfhaft und Verbannung, 
feine Wahl zum Übgeordneten der Stadt Paris, fein keckes Gmporfteigen 
vom Abgeordnetenfig durch die Zwifchenftufe der Präfidentichaft zum Katjer- 
tbron: alles died vollzog fi vor den Augen argwöhniſcher Beobachter, die 
nicht gefäumt haben, ihr Willen und ihre Erfahrungen zu veröffentlichen. 
Natürlich ift diefe reiche Brofchürenliteratur nur mit großer Vorſicht zu ge 
brauden. Alle Schriften über den Staatäftreih, mögen fie von imperia 
liftifcher oder republifanifcher Seite ausgehen, verfolgen politiſche Zwecke; fie 
wollen gar nicht der Erforfhung der geichichtlichen Wahrheit dienen, fon- 
dern eigene Fehler und Irrthümer befhönigen oder erklären, fremde Gemalt- 
thaten brandmarfen; fie jegen den Kampf der Jahre 1848—1851 fort, ale 
Plaidoyerd für oder gegen den Ufurpator nicht ſowohl vor dem Nichterftuhl 
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Geſchichte, als vielmehr des franzöſiſchen Volkes, an deſſen Urtheil die 
Befiegten wie die Steger des zweiten Decembers appelliren. — Was die 
bisherigen kriegeriſchen Unternehmungen des Kaiſers betrifft, ſo ſtimmt das 
Urtheil der politiſchen und militäriſchen Berichterſtatter im Großen und 
Ganzen überein und dürfte aus ſpäterem Quellenſtudium wohl nur in Ein— 
zelheiten Berichtigungen und Ergänzungen erfahren. Ueber den politiſchen 
Werth der mericanifchen Expedition aber, die nach unſerer Anſicht nicht den 
Wendepunkt in der Gejchichte des Kaiſers bezeichnet, fondern ein Verſuch ift, 
durch ein verzweifelte, auf die leichtfertigften Berechnungen hin unternom- 
mened Abenteuer den Glanz des bereit? im Verglühen gegriffenen Fatjerlichen 
Sternd neu aufzufrifchen, iſt das Urtheil endgiltig gefprochen. Nur darüber 
könnten vielleicht die Meinungen fchmanfen, ob der unvermeidlihe Rüdzug 
Napoleons nicht mit einer Erfüllung der Ehrenpflichten gegen feinen Berbün- 
beten vereinbar gewejen wäre, ob ed nothmwendig war, dad Werkzeug feines 
Ehrgeized auch zum Opfer feiner Schwäche zu machen. Biehen wir indeffen 
die Mittheilungen der Mithandelnden zu Rathe (auf die wir in einem fol. 
genden Artikel näher einzugehen Beranlafjung haben werden), fo fcheint es 
und unzweifelhaft, daß die Treulofigfeit des Katjerd gegen Maximilian der 
Scheu entfprungen ift, rechtzeitig und offen die Niederlage vor ſich und der 
Melt einzugeftehn. 

Napoleon war nah Niederwerfnng der nordamerifanifhen Sclaven- 
faaten in eine Lage gebracht, aud der er fi um jeden Preis befreien mußte. 
Statt raſch und offen den Kaiſer Marimilian über die Rage der Dinge auf 
zuflären, zögerte er unentichloffen fo lange, bis er gar nicht mehr die Wahl 
zwiſchen einem ehrenvollen und fchimpflichen Rüdzug hatte. Seine lang. 
ſame Bedächtigfeit im Erwägen und Galculiren hatte ihn nicht vor der Ge- 
fahr gefhüst, fih in ein unfinnige® Abenteuer zu ftürzen, vielmehr hatte 
feine unrubige, ewig planende Einbildungsfraft in einer unglüdlihen Stunde 
über den kühl und langſam berechnenden Verſtand den Sieg davon getragen. 
In der Gefahr, da nur ein raſcher Entjchluß feine Ehre retten Eonnte, ger 
mann wieder die etwas fchwerfällige Bedächtigkeit feines Temperaments fehr 
zur Unzeit die Oberhand und verwidelte feinen Schüßling in die tragiiche 
Kataſtrophe, welche der Welt nicht nur die Schwäche des faiferlichen Frank: 
tie offenbart, fondern auch dad Vertrauen in die Perſon ded Kaijerd aufs 
Zieffte erfehüttert hat. 

Auf eigenen Beobachtungen und dem forgfältigen Studium der zahl 
reichen fehr verfchteden gefärbten Berichte der den Begebenheiten näher ftehen» 
den, zum Theil mithandelnden Zeitgenoffen, auf deren Aufzählung wir in 
deilen verzichten, beruht da® umfaffende Wert Tarile Delord’s: Histoire 
du second Empire, deſſen erfter Band die Gefchichte der Präfidentichaft 
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und des Kaiſerthums bis zum Ausgange des Krimfriegd in Elarer überficht- 
licher und anztehender Darftellung behandelt. Der Verfaſſer, ald gemäßigter, 
aber entfrhiedener Republikaner, ift natürlich ein fcharfer Gegner ded Kaiſers 
und der id6es napoldoniennes; wie denn überhaupt der Kampf gegen das 
Princip des Bonapartismus der zeitgenöffiichen Hiltoriographie der Franzofen 
(mir erinnern nur an Charrad und an Lanfrey's claffiih und mit einer den 
deutfchen Leſer oft frappirenden Unbefangenheit gefchriebened großes Ge- 
ſchichtswerk) ihren eigenthümlichen Stempel aufprüdt. Thiers' Auffalfung mag 
in gewiffen Kreiſen noch immer für die allein berechtigte, für die wahrhaft 
„nationale“ gelten; der franzöfifchen Gefchichtämiffenichaft gilt fie ald über: 
mwundener Standpunft. Die Riteratur, nicht blos die Geſchichtswiſſenſchaft, ift 
antibonapartiftiich, gerade wie der Bonapartismus feinerfeit3, darin ganz dem 
römischen Kaiſerthum ähnlich, zu feiner Zeit feine Feindſchaft gegen die der Regle 
mentirung unzugängliche freie Literatur verhehlt hat. Hätte ſich die Literatur 
centralifiren und monopolifiren, hätte fie fi in das Syitem ded Alles ver- 
ſchlingenden Staatsorganismus einfügen laffen, fo wäre fie willfommen ge 
weſen; als Trägerin felbitändiger Ideen war fie verhaßt und geächtet. 
Denn der fpärliche ideale Gehalt, der im Bonapartismus eine Stelle fand, 
durfte ninmermehr den „Ideologen“ von Fach überantwortet werden. 
Geiftige Dede neben der Jagd nad Befis, neben roher Genußſucht, neben 
ecyniſcher Frivolität, neben einem geſchmacklos fich fpreigenden, mehr und mehr 
der altiranzöfifhen Grazie fih entäußernden Prunk in der Gejellihaft und 
In der Kunft, war, wenn nicht das Ziel, doc) dad Ergebnif des eriten Kaiſer— 
thums, und ähnliche, wenn auch dem Charakter des Herrfcherd und den ver: 
änderten Zeitumftänden gemäß minder ausgeprägte Erfcheinungen bietet das 
zweite Kaifertbum. Die Periode der Freiheit und des Parlamentarismus 
gilt den Franzofen zugleich als Periode des geiftigen Aufſchwungs, dad 
Kaiſerthum mit feiner ausjchlieglichen Richtung auf die Pflege materiellen 
Wohlſeins ald die Aera der geiftigen Erichlaffung, wobei man allerdings 
überfieht, daß die geiftige Erfchlaffung und fittliche Verſunkenheit nicht blos 
Folgen des bonapartiftifchen Syſtems find, fondern mit zu der Begründung 
defjelben beigetragen haben, daß eine nothwendige Wechſelwirkung zwiſchen 
Bonapartiömus und Materialiämus befteht. So viel ift aber unbeitreitbar, 
daß jeder geiftige Aufſchwung fih gegen den Bonapartiömus wendet, und 
daß alle felbitändigen Kräfte, die, gleichviel auf welchem Gebiete des Wiſſens 
oder Lebens, fich über die Routine erheben, Gegner des napoleonifchen 
Syitemd find. Und dies gilt vor Allem von der Gefchichte, die, nachdem 
fie fih von dem Einfluß des verderblihen Thiers'ſchen Chauvinismus befreit 
hat, in ihrem Widerwillen gegen dad Syſtem fogar der Gefahr ausgeſetzt 


133 


tft, in eimfettiger Weiſe die Fortfchritte, die Frankreich dem Kaiſerthum ver 
dankt, abzuleugnen oder als unerheblich dazuftellen. 

Der antiimperialiftiihen Schule gehört nun auh Tarile Delord an. 
Daß er feine Angriffe in eine meiſt ruhige, gemeſſene, ſtets gebildete Form 
kleidet, thut ihrer Schärfe und Bitterfeit keinen Abbruch. Gegen die vor- 
nehme Rube, den leichten, gefälligen, hin und wieder gemüthlich tronifirenden 
Ton, der jeine Daritellung im Allgemeinen durchmweht, hebt fi die fittliche 
Entrüftung, die an einigen Stellen, z. B. in der audführlichen und meiiter- 
haften Schilverung des Staatöftreich®, den ebenen, behaglichen Fluß der Er- 
zählung zu einem fräftigen Pathos steigert, wirkungsvoll ab. Uebrigens 
ftrebt er in feinem Urtheil nach der Unparteilichkeit des Geſchichtsſchreibers 
und geißelt die Fehler der ihm nädhititehenden Parteien ebenfo ſchönungslos 
wie die Vergehen und Unthaten der Gegner, wodurd dann der Kefer aller» 
ding® wider den Willen ded Verfaſſers zu einem milderen Urtheil über den 
Prinzen geführt wird. Denn je Earer fich die Unfähigkeit aller Parteien, 
der Republifaner jeder Farbe, wie der Anhänger der alten Dynaftien, welche 
die Republif nur über fih haben ergehen laffen, herausftelt, um fo ent- 
ſchuldbarer wird dad Streben des ehrgeizigen Prätendenten, dur feine Er 
hebung Ordnung in da® Chaos zu bringen. Wo die Regierenden die Zügel 
verloren haben, da hat der, welcher die Entjchloffenheit befist, fie aufzuheben, 
doch einige Urjache, fih ald Staatd- und Gefellichaftäretter zu rühmen. Und 
wenn die Bertheidiger der Berfaffung dem Prinzen unausgejegt in die Hände 
arbeiteten, indem fie in der hochmüthigen Ueberſchätzung ihrer und der leicht: 
fertigen Unterfhägung feiner Fähigkeiten hofften, ihn zum Werkzeug ihrer 
größtentheil® durchaus nicht verfaſſungsmäßigen Pläne machen zu Eönnen, fo 
war dem Prätendenten doc; kaum ein Vorwurf daraus zu machen, daß er aus 
der Verblendung feiner Gegner für fich den möglichiten Vortheil zog und 
ihnen zu ihrem Schaden den thatſächlichen Beweis lieferte, daß er alle die 
eingebildeten und größtentheild fehr eigennüsigen Staatsmänner, die jeine 
Populärität zu ihrem Privatvortheil auszubeuten trachteten, um ihn fpäter 
wie eine ausgepreßte Citrone bei Seite zu werfen, an Klugheit und Scharf. 
bli weit überragt. 

Man muß in der That, wenn man in der überfichtlichen Darftellung 
Taxile Delord8 den Verlauf der Begebenheiten überblickt, über die ungefchidkte 
und verblendete Bolitif der Gegner des Prinzen ſtaunen. Es war verzeihlich, 
dap fie, fo lange fie ihn nur ald den Übenteurer von Straßburg und Boulogne 
fannten, eine untergeordnete Perſönlichkeit in ihm fahen, der nur ihr großer 
Name eine gewiſſe Bedeutung verfchafft Hatte. Aber fein erſtes Auftreten 
nah den Februartagen offenbarte jedem unbefangenen Beobachter, der ſich 
nicht felbft täufchen wollte, daß der Prinz von den Mauern feines Gefäng- 
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niſſes aus Frankreich gründlich ſtudirt hatte, gründlicher ala die alten und 
jungen Staatdmänner mitten im lebhafteften politiichen Treiben. Er hatte 
beobadhtet und gedacht. Die Bewunderung und Verehrung des Oheims, mie 
fie in feinen früheren Schriften und namentlich in den idées napol&oniennes 
mit einem oft den Eindrud geiftiger Befchränftheit hervorrufenden aber- 
gläubigen Fanatismus fih ausſpricht, war wohl in ihm lebendig geblieben. 
Aber dennoh muß man fi hüten, das Urtheil über ihn allein auf diefe 
Früchte feiner fchriftftellerifchen Thätigkeit zu begründen; indeß felbft wenn 
man diefe Schrift zur Grundlage des Urtheild über feine geiftige Befähigung 
maden wollte, läßt fi gar nicht verfennen, daß bereitö feine Yugenditreiche 
wie feine Jugendfchriften ein unzmweideutiged Zeugniß ablegen von der Zähig- 
feit feines Willens, mie von der Schmiegjamfeit jeined Geiſtes, der alle gerade 
im Umlauf befindlichen politifhen, beſonders aber focialen Ideen aufgreift, 
um ihnen das napoleonifche Gepräge aufzudrüden, fie in das napoleonifche 
Syſtem einzureihen. U. Morel in feinem neuerdings erſchienenen mit vieler 
Malice gefchriebenen aber inftructiven Buche „Napoleon III. sa vie, ses 
oeuyres et ses opinions“ begleitet und iluftrirt die Erzählung der Erlebniffe 
ded Prinzen von frühefter Jugend bis zum Staatäftreich mit zahlreichen und 
ausführlichen Auszügen aus feinen Briefen und Schriften; Auszüge, die zwar 
keineswegs dad Studium der napoleonifhen Schriften entbehrli machen, 
aber doch einen guten chronologifchen Ueberblid über den Gang feiner Ent- 
mwidelung geben. Die oben ermähnte Zähigfeit und Schmiegfamfeit tritt in 
diefen Selbitbefenntniffen, wenn mir und fo ausdrücken dürfen, ſehr klar ber- 
vor. Von Idealität und geiftigem Schwung feine Spur. Ueberall Berechnung. 
Der Bedankte an die ihm vorentbaltene aber vorbehaltene Hinterlaſſenſchaft 
des Oheims beherrſcht ihn vollftändig; er verfolgt jedoch diefen Gedanfen 
nicht mie ein wahnmwisiger Träumer, fondern mie ein fühner, aber berechnen⸗ 
der Speculant, der, wenn er ſich auch manchmal in feiner Beurtheilung des 
Individuums getäufcht hat, doch für die Gefühle der Maffen einen bedeuten- 
den natürlichen Scharfblick befigt, und auf diefe Gefühle, die er unausgeſetzt 
fudirt, feine Zufunftspläne gründet. Diefen Gefühlen ſchmiegt er fih an; 
er zeigt fi bald ald Demokrat, bald ald Soctalift, immer aber als der 
kräftige Autofrat und glühendfte Feind des conftituttonellen Syſtems, des 
Bourgeoisliberaliemus und des Bürgerkönigthums. | 
Er war ein gefährlicher Gegner fchon als jugendlicher Abentearer, und 
feine Bedeutung war gewachſen in gleichem Verhältniß mit der Abnugung 
Ludwig Philippe. Sein Verſtändniß für die Erforderniffe der Rage war 
geihärft. Durch beharrliches Grübeln war er zu der Erfenntniß gefommen, 
daß die Grundfäge des erften Napoleon fih unmöglich unverändert auf die 
Zuftände der Gegenwart anmenden ließen. Auch der politifhen Methode 
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ded ungeduldigen, überall ſtürmiſch durchgreifenden, ſtets zu den äußeriten, 
gewaltjamften Maßregeln geneigten Kriegsmanns widerftrebte fein natürliches 
Phlegma, fein bei aller Zähigkeit doch auch weiches Gemüth, feine Scheu 
vor improvifirtem Handeln. Der feite Glaube an feinen Beruf, der ihn mit 
der Gewalt einer firen dee zu feinen Jugendftreichen getrieben hatte, war 
ihm geblieben, verftärft durch die Hoffnung auf die von den Zeitgenoſſen 
weit unterſchätzte Gewalt der in der Bevölkerung lebendigen napoleonijchen 
Spmpatbien; feine Zuverfiht wuchs im Hinblick auf das Schaufpiel der 
Parteifämpfe, welches die Staatsmänner der Julimonarchie vor ihm auf 
führten, deſſen jelbftmörderifche Wirkungen er mit dem Inſtinkt des Hafjes 
vollfommen Elar erfannte. Er war, ald die Revolution ausbrach, auf Alles 
vorbereitet, fein Plan war längft gefaßt, wohl erwogen, und die Umitände 
wie die Fehler feiner Gegner begünitigten ihn wunderbar bei Ausführung 
derfelben. Als er zum Deputirten gewählt war, fchmebte die Berfammlung 
zwiſchen Furcht vor feinem Ehrgeize und der Verachtung feiner Fähigkeiten. Die 
Berahtung trägt, nachdem auch Jules Favre in fehr geringichägiger Weiſe 
für Zulaffung gefprochen, den Sieg davon: er wird ald Abgeordneter aner- 
fannt und fann fi Glück wünjchen, daß die Verſammlung Alles gethan 
hat, was in ihren Kräften fand, um die Augen des Volkes auf ihn zu len— 
fen und ihm eine Sonderftellung ald natürlichen Rivalen jeder anderen Macht 
im Staate anzumeifen. Ste ftempelt ihn zum Prätendenten und er fchreitet 
jofort mit volliter Sicherheit feinem Ziel entgegen. Er verjchmähte es, feine 
Gegner über feine letzten Abſichten zu täufchen, nicht etwa aus innerer 
Wahrhaftigkeit, fondern meil er der Täufchung nicht bedurfte. Er ließ feine 
Öelegenheit vorübergehen, ohne feine Unterwürfigfeit unter den Willen des 
ftanzöſiſchen Volfed audzufprehen — und das war feine Rüge, fondern der 
fräftigfte Ausdrud des Selbſtvertrauens —; aber er ließ auch darüber feinen 
Zweifel, daß er fih.durd den Ginfpruch Feiner Berfammlung werde abhalten 
laffen, jede ihm vom Volke gebotene Gabe, felbit den Thron, anzunehmen. 
Er nahm, wie Fallaur jagt, bereit? ald Abgeordneter die Haltung eines 
Mannes an, der entfhloffen tit, dem Schiejal feinen Kauf zu laffen, obne e8 
ju zwingen, und dem nationalen Willen zu gehorchen, ohne ihn zu provociren. 
Und diefe Haltung behielt er ald Präfident bei. Er ließ keine Ungeduld 
blicken, aber fein ganzes Auftreten zeigte und war darauf berechnet, zu zeigen, 
dab er vom Volke Alles hoffe. Niemals ift ein Prätendent offener auf 
getreten ; niemals aber hat auch ein Prätendent durch jein verwegenes, durch. 
fhtiged Spiel die Gegner fo aus aller Faffung gebradt, ald er. Er war 
ein Verſchwörer, das wußte man; denn er fagte ed Jedem, der Ohren hatte, 
ju hören. Alle Parteien waren über feine amdeutungdvollen Anreden an 
die Stadtobrigfeiten oder Truppen, denen er fih ald Gefellichaftäretter vor⸗ 
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ftellte, entrüftet ; aber ftatt fi zu entfchloffenem Handeln gegen ihn zu vereinigen, 
intriguirten fie gegen einander und erklärten zur Beruhigung ihres Gewiſſens 
den Gegner für einen ungefährlihen Charlatan. Und ald die enticheidenden 
Kämpfe berannahten, waren fie mie gelähmt durch einen Zauber, defjen 
Bande fie nicht zu zerreißen vermochten. 

Diefe Berblendung der Parteien, diefe allgemeine Erſchlaffang und Läh— 
mung erklärt fich keineswegs allein aus der Linfähigfeit der zum Handeln 
berufenen Perſonen, fondern zugleih auch aus der fehlerhaften Situation, in 
die fie fich durch die Nevolution verfegt fahen. Der größere Theil der Ver— 
ſchuldung liegt vor und in der Revolution; was nachher Thörichtes geſchah, 
ift ebenfo wie die zahlreichen Unterlaffungsfünden eine Folge der Februar- 
ereigniffe. Dies erkennt der republifanifche Gejchichtäfchreiber, in deffen Augen 
die innere Berechtigung der ebruarrevolution über jeden Zweifel erhaben 
tft, natürlich nicht an, weshalb denn bei ihm die Fehler der Einzelnen nach 
der Revolution oft in einem allzu grellen Kichte erfcheinen. Gewiß hat der 
Verfaſſer Recht, wenn er meint, daß bei rechtzeitiger Bereinigung aller Par— 
teien zu energifjhem Wideritande gegen den Prätendenten die Republif hätte 
gerettet werden können. Über eben diefe Vereinigung war unmöglid. Wie 
viele unter den Gegnern des Präfidenien waren denn der Republik auf- 
richtig ergeben? In der Bevdlferung war die republifanifhe Gefinnung 
doch nur ſchwach vertreten, Und mas vielleicht noch bedenklicher war, unter 
den Republifanern beitand eine tiefe Kluft zmifchen den Rothen und den 
Gemäßigten. Die Rothen, das eigentlich treibende Element in den Februar: 
tagen, die mit einer gewiſſen logiichen Eonfequenz behaupten durften, daß 
nur die rückſichtsloſe Entwidelung ihrer Grundfäße die Republik retten könne, 
maren in dem Gemegel der Junitage ihren gemäßigten Gegnern erlegen. 
Aber grade der Yunifieg, der fcheinbar die Gemäßigten zu Herren der Rage 
gemacht hatte, ſollte der Republik den Todesſtoß verfesen. Der Sieger, 
Cavaignac, war zwifchen zwei euer gerathen, zwiſchen den glühenden Haß 
der Socialiften und die Abneigung der Eonfervativen, die durch die von ihm in 
der Bändigung der Emeute bewährte Energie nicht vermindert wurde, da 
fie nicht in einem maßvollen republifanifchen Regiment, fondern nur in der 
ſchroffſten Reaction Sicherheit vor den Gefahren der Zufunft erblidten. 

Und im Grunde war diefe Stimmung aud in den Departementö var- 
berrfhend, wie der überwiegend confervative Ausfall der Wahlen zu der am 
28. Mai 1849 eröffneten legiälativen Berfammlung bewies. Gegen jeden 
Berjuch aber, diefe Wahlen für eine Manifeltation zu Guniten der alten Dy- 
naftien audzugeben, hatte die Nation dur die Wahl des Prinzen zum Prä- 
fidenten bereit8 im Voraus proteftirt. Die Berryer und Montalembert, die 
Thierd und Dupin wurden nicht ald Regitimiiten und Drleaniften, ſondern 
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ald Vertreter der Drdnung, ald Gehilfen ded Präfidenten, nicht ald Gegner 
defielben von irgend einem alten dynaftifchen Standpunkte aus, gemählt. 
Zur Monarchie neigten die Maſſen allerding®, aber die ihnen vorſchwebende 
Monardie war nicht eine bourbontiche Adeld- oder Bourgeoisherrſchaft, fon- 
dern die demofratifche napoleonifche Republik oder Kaiſerthum — fo ftellte 
fh die Frage. Und wer gegen die Republik arbeitete, der arbeitete für den 
Prinzen Louid Napoleon. Das fahen die alten Parteihäupter freilich nicht 
ein, die fich in ihrer Selbitüberfhägung mit der eitlen Hoffnung fchmeichel- 
ten, daß es ihnen ein Leichtes fein werde, den Prätendenten, wenn er gegen 
die Republifaner feine Dienfte geleiftet, ind Nichts zurüdzumwerfen. Hatten 
doch Viele unter ihnen bei der Präfidentenwahl für ihn gegen Gavaignac 
agttirt, in dem guten Glauben, damit einen politifhen Meifterzug zu thun. 
Denn dad galt ihnen für eine ausgemachte Sache, daß der Prinz, um fi 
zu halten, ganz ihren Eingebungen folgen werde. Der eitelfte und intri— 
guantejte der alten Politiker, Thiers, bildete fich ungefähr ein Jahr lang ein, 
daß er den Prinzen leite, ohne zu merfen, daß diefer ihm und feinen Ge: 
nofien nur deshalb einen ziemlich weitgehenden Spielraum geitatte, um fie in 
feinem Dienfte fih abnugen zu lafjen. 

Die Uneinigkeit im republifanijchen Lager, die Schwäche und wachſende 
Unpopularität der Gemäßigten, die reactionären Gelüfte der „Burggrafen“ 
machten den Prinzen rafch zum Herrn der Rage. Da er als Vertreter der 
Demokratie und der Ordnung auftrat, deren Berföhnung der Bonapartidmug 
als feine weltgejchichtliche Aufgabe anfieht, jo war ed ganz conjequent, wenn 
er behauptete, daß alle feine Gegner entweder gegen das demofratijche Princip 
oder für die Anarchie arbeiteten. Und diefe von den ihm ergebenen Preßor— 
ganen täglih mit großer Unverfchämtheit wiederholten Beichuldigungen 
fanden in fehr meiten Kreifen Glauben, entſprachen wenigitens vollfommen 
den Sympathien und Antipathien derjelben. 

Das ftand dem Prinzen feit, daß in den ihm unvermeidlich bevorftehenden 
Reibungen mit der Nationalverfammlung ein großer Theil der Nation auf 
feiner Seite ftehen werde: dafür leiſtete ihm der glänzende Erfolg feiner 
Präſidentſchaftscandidatur Bürgſchaft. Fünf und eine halbe Million Wähler 
hatten ihn nicht blo8 für einen homme serieux, jondern au für den Mann 
ihres Vertrauens erflärt. Dad war ein glänzender Erfolg und der Erfolg 
maht in Frankreich Propaganda. Einen Napoleon zum Präfidenten wählen, 
hieß ihn als Throncandidaten aufftellen. Das fühlte man in Franfreid 
volllommen. Es war nicht zu beftreiten, daß feine Wahl ein Sieg des 
monachifhen Princips war. Darin, daß die Nation im Voraus jeine Herr- 
ſchaftspläne gebilligt, ja ihn zur Verfolgung derfelben ermuntert hatte, lag 
Me Stärke feiner Stellung. Und fo von dem Volke felbit der Gejammtheit 
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aller Parteien mehr als ebenbürtig gegenübergeftellt, zwang er feine Gegner, 
ihm eine Pofition nach der andern preiszugeben; nicht mit Gewalt, fondern 
dadurch, daß er ihnen volle Freiheit gewährte, ihre felbftmörderifche Politik 
nah allen Richtungen hin zu entmwideln. Die Confervativen bildeten fich 
ein, daß der Präfident für ihre Intereſſen arbeite, wenn er in Gemeinfchaft 
mit ihnen die entjchieden republifanifche Partei unterdrüdte und überhaupt 
der Reaction fovtel Spielraum gemährte, ald die Verhältniffe es irgend ge 
fatteten. In ihrer DVerblendung fahen fie nicht, daß jeder Schlag, den fie 
gegen die Demokratie führten, ihre Kräfte lähmte und daß fie durch die Feſſelung 
der unrubigen Pariſer Elemente fih aller Mittel beraubten, um einem 
Staatsſtreich des Präfidenten Widerftand entgegenzufegen. Man Hatte jede 
Repreffivmaßregel des Präfidenten ald rettende That gepriefen; man hatte 
ihn auf der Bahn der Reaction weiter und weiter gedrängt und er hatte 
fi jehr gern meiter drängen laſſen. Man hatte die römiſche Erpedition, die 
nur dem Präfidenten Nusen brachte, gut geheißen und den durch diefelbe 
hervorgerufenen Aufitandöverfuch der Außerften Linken zu Repreffiomaßregeln, 
mie die Suspenfion der Clubs, ausgebeutet; man hatte in Folge der Wahl 
Eugen Sue’d dad Stimmrecht befchränkt (31. Mai 1850), der Preffe durch 
den Stempel und die Unterzeihnungapflicht Feſſeln angelegt; man hatte in 
der Unterrichtäfrage den Klerikalen Zugeftändniffe gemaht: — die Früchte 
aller diefer Maßregeln erntete der Prinz, Die Conceffionen an die Flerikale 
Partei in der römiſchen und Unterrichtäfrage befiegelten fein Bündniß mit 
der Beiftlichkeit, dad für ihn wegen des Einfluffed derfelben auf die Land— 
bevölferung von fo großer Wichtigkeit war; die Repreffiomaßregeln brachen 
die MWiderftandöfraft der Maffen. Und dabei verjtand ed der Prinz vortreff- 
ih, den Kiberalen zu fptelen und die Verantwortlichkeit für alle gehäffigen 
Mapßregeln auf die Majorität der Berfammlung abzumälzen. Als ihm gegen» 
über in einer Privatunterredung ein ehemaliger Minifter der Republik auf 
die Frage, welches die bisher begangenen Fehler feiner Regierung feten, die 
römifche Erpedition al® den größten von allen bezeichnete, ermiderte der Prinz, 
auf die Thüre feines Cabinets zeigend: „Dieje Thüre hat fich niemals geöffnet, 
feit ich hier wohne, ohne Jemandem Einlaß zu gewähren, der mir nicht zu- 
gerufen: Nah Rom! Herr von Montalembert, Herr Thierd, Herr Berryer 
haben mir unaufhörlich diefe beiden Worte wiederholt, die Zahl der Anhänger 
der Erpedition hat in dem Mafe zugenommen, daß es zulegt eine wahre 
Fluth geworden tft.” Dabei hob er die Hände in die Höhe, ald ob er jagen 
wollte: die Fluth tft mir über den Kopf geftiegen. Ein anderes noch 
ſchlagenderes Veifpiel: Bei Einweihung einer Eifenbahn in Dijon erklärte er 
ganz offen: „Seit drei Jahren hat man bemerken können, daß ich immer von 
der Verfammlung unterftüst worden bin, wenn es fi darum gehandelt hat, 
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‚die Unordnung durch Mafregeln der Unterdrädung zu befämpfen; wenn ich 
dad Gute habe thun, dad Loos des Volkes verbeffern wollen, bat fie mir 
ihre Mitwirfung verfagt. Wenn Frankreich zu der Erfenntnig fommt, daf 
man nicht das Recht hat, ohne fein Zuthun über es zu verfügen, fo braucht 
Franfreih es nur zu fagen; meinen Muth und meine Energie wird es nicht 
‚ vergebens anrufen.” Daß diefe Stelle beit der Wiedergabe der Rede im 
Moniteur ausgelaffen und fomit ſtillſchweigend verleugnet wurde, war feines- 
wegs geeignet, ihren Eindrud auf Feind und Freund zu ſchwächen. 

Unter diefen Umftänden, bei diefer Offenheit mit der der Prinz bei den 
verjhiedenften Beranlaffungen der Nation feine Gedanken und Hoffnungen ver. 
fündigte, waren die Staatäftreichgerüchte epidemifch geworden. Eine fchnelle 
Entfcheitung herbeizuführen lag indeffen nicht in der Wbficht des Prinzen, 
der vielmehr wünſchte, fein Ziel almälig und ohne Staatäftreich zu er- 
reihen, oder, wenn died nicht möglich fein follte, den Staatäftreich menig- 
ſtens ald aufgezwungene Mafregel berechtigter Abwehr erfcheinen zu laffen. 
Er wünſchte zunähft nah Ablauf feiner Präfidentfchaft fih von Neuem 
wäblen zu laffen und er mußte daher Alles aufbieten, um aus der Ber- 
joffung die Beftimmung hinaudzurevidiren, welche die unmittelbare Wieder» 
wahl ded Präſidenten verbot. Um die Revifion drehte fi alfo eine Zeit 
lang die Frage der Zukunft. Für diejelbe ftimmte die Mehrzahl der Con- 
fervativen: die Regitimiften in dem thörichten Wahne, daß diefelbe die Mie- 
derberftellung der alten Monarchie zur Folge haben werde; die Orleaniſten 
(e8 it kaum glaublich), weil fie dem Prinzen durd Verlängerung feines 
Mandat? auf etwa zehn Jahre den Vorwand zu einem Staatöftreih ab- 
ſchneiden wollten! Die Republikaner ftimmten gegen die Revifion, und ihnen 
ſchloſſen fi einige wenige Gonfervative an, darunter Thiers, der ed nicht 
vergefien Eonnte, daß er von dem SPräfidenten, den er zu leiten glaubte, 
dupirt worden war. Das Refultat war, daß die Revifion, obgleich fich eine 
bedeutende Mehrheit für diefelbe erklärt hatte, fiel, weil diefe Mehrheit die 
erforderlichen zwei Drittel nicht erreichte, 

Bon diefem Augenblif an war der Staatöftreich beichloffene Sache. Die 
Bildung eined neuen Miniftertums, in dem Saint-Arnaud das Departement 
des Kriegs übernahm, die immer offener und mit heraudfordernder Diten- 
tation betriebene Bearbeitung des Militärd, machten ed dem Blindeften Elar, 
daß der entjcheidende Augenblid herannahe. Die VBerfammlung fuchte fi 
in Vertheidigungszuftand zu fegen; aber der viel befprochene Antrag der 
Quäftoren, der ihr die Verfügung über die bewaffnete Macht in die Hände 
ſpielen folte, ward abgelehnt, in Folge des höchſt unzeitgemäßen Gelüſtens 
der Linken, der Rechten eine Leetion zu ertheilen. Die Annahme des An- 
trag würde übrigend nur die Entſcheidung befchleunigt, nicht aber den Gang 
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der Begebenheiten verändert haben, da die Parifer Truppen längft für den 
Prinzen gewonnen waren. Taxile Delord ift der Meinung, dte Partie habe 
damals noch fo geftanden, daß, wer den erften Schlag gethan, des Sieges 
hätte ficher fein fünnen. Aber die Verſammlung hatte fi fo geihmädht, 
daß fie weder einen Schlag führen noch pariren, daß fie überhaupt nicht mehr 
handeln Eonnte. | 

Unter diefen Umftänden hätte, mie auch aus Delords Darftelung im 
MWiderfpruh zu feiner Anfiht über die MWiderftandefraft der Verfammlung 
klar hervorgeht, der Prinz ded Gemetzels in den Decembertagen gar nicht 
bedurft, um zum Ziele zu gelangen; die Bewegung In den Straßen hätte 
fih leicht und ohne Blutvergteßen unterdrüden laſſen. Ob ein Aufruf zu 
den Waffen, im Beginn der entfcheidenden Krifid von der Verfammlung et 
laffen, einen namhaften Theil der Pariſer Bevölkerung begetitert haben würde, 
läßt fih nicht entjcheiden. Aber ein ſolcher Aufruf erfolgte nit. Der 
MWideritand der Verfammlung und einzelner Gruppen derfelben beſchränkte 
fih auf wirfungslofe Protefte. Man mich nur der „Gewalt“, die in einer 
Barteiverfammlung darin beftand, daß die Truppen den Präftdenten an dem 
Arme fahten und höflih aus dem Saale führten. Die Führer waren offen- 
bar fehr zufrieden damit, daß fie dur ihre Verhaftung der Berlegenheit, 
einen Entjchluß zu fallen, enthoben worden waren. Die Bevölkerung, die 
fih für eine Verfammlung, deren Dafein ein beftändiger Kampf gegen die 
Republik gemefen war, unmöglich begeiftern Eonnte, zeigte fih im Ganzen ſo 
gleichgiltig, daß der Barrifadenbau, der den Vorwand zum Blutvergießen 
bot, fih ohne Mühe hätte verhindern laffen. Aber der Prinz glaubte eines 
Straßenkampfes zur Rechtfertigung des Staatäftreih® zu bedürfen. Hätte 
er bei der Bevölkerung Begeifterung ftatt Gleichgiltigkeit gefunden, dann 
hätte er ohne Kampf ald Sieger triumphiren können; die Begeifterung hätte 
ihm Abfolution für feinen Verfaſſungsbruch gewährt. Aber von Begeifte- 
rung feine Spur! So hielt man denn einen Kampf, der ed möglich machte, 
die Führer der VBerfammlung ald Verſchwörer gegen die Erecuttugewalt er- 
icheinen zu lafjen und als folche zu ächten, für das einzige Mittel, den 
Staatöftreih formell zu rechtfertigen. Hterin liegt dad Grauenhafte, Em- 
pörende ded Kampfes. Died Grauen haftet noch bis auf den heutigen Tag 
in den Gemüthern; und ohne die Füftlladen des Decemberd gäbe e8 Feine 
„Unverföhnlichen*, menigiten® würde es ihnen nimmermehr gelingen, eine 
allerdings fluctutrende, aber in kritiſchen Momenten oft gewaltig anfchwel: 
lende Partei um fi zu fammeln. 

Indeffen für den Frevel im December bat die Nation dem Kaiſer eine 
bedingte Amneftie ertheilt durch das Wohlwollen, mit dem auch die über 
wiegende Mehrheit der liberalen Partei die Neubegründung des conftitutto- 
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nelen Syſtems aufgenommen hat. Aber diefer Bruch des Liberalismus mit 
den Unverföhnlichen ift an die Voraudfegung gefnüpft, daß der Bruch des 
Kaiſers mit dent perſönlichen Regime ein aufrichtiger fei. Iſt es piycho- 
logiſch wahrfcheinlich, daß diefer Bruch mit der Vergangenheit, diefe Selbit- 
verleugnung ohne jeden Hintergedanfen erfolgt fet, daß der Kaiſer innerlich 
darauf Verzicht geleiftet habe, eine fich ihm bietende Gelegenheit zur Wieder- 
berftellung des Abſolutismus zu benugen? 

Der Charakter des Kaiſers ift in hohem Grade entwidelungsfähig, und 
er bat fih in der That faft unausgeſetzt emtmidelt. Welch ein Unterfchied 
in den Gefihfäzügen des jugendlichen douce entöte, wie Hortenje ihn nannte, 
und denen des langſam ermägenden, etwas fhmerfälligen, verfchloffenen Herr- 
ſchers! Uber vergleicht man die beiden Porträt? genauer, fo findet man doch 
troß aller äußeren Verſchiedenheit diefelben mefentlichen Charafterzüge in 
beiden. Eine bis zum Eigenfinn gehende Beharrlichfeit, die durch Feine Nies 
derlage, keine Demüthigung von der Verfolgung ihres Zieles fich zurückſchrecken 
läßt. Der Kaiſer hat bis jegt niemal® auf irgend einen Plan definitiv ver, 
zichtet. Und follte er jest, mo er fich unter das Hoch des ihm verhaßten 
Syſtems gebeugt hat, endgiltig den Ideen entfagt haben, mit denen fein 
Weſen fo eng verwachſen ift, daß ed ohne dieſelben, man möchte faft fagen 
ker und inhaltslos wird? 

Und im Princip hat ja Napoleon troß aller Zugeftändniffe, durch Ein- 
fügung des Plebiscits in dad neue conftitutionelle Schema, mit der ihm 
eigenthümlichen Zähigkeit das demofratifche Kaiſerthum aufrecht erhalten. Im 
Ptineip, und in Wolge der haltlofen Schmähe Ollivier's, auch wohl that- 
ſächlich, iſt er trog aller Minifterverantwortlichkeit der verantwortliche Chef 
der franzöfifhen Demokratie geblieben. Das kaum erlofchene Miftrauen des 
Uberalismus tn die legten Abfichten des Kaifers ift daher durch die Plebis— 
eitbewegung wieder in® Leben gerufen worden; jeder Erfolg des Kaiferd 
feigett dafjelbe. Der Kaiſer hat fich mit dem Plebidcit eine Waffe gefchmte- 
det, und wer eine Waffe befigt, von dem fest man voraus, daß er fie bet 
gegebener Gelegenheit auch gebrauchen wird. Die Zukunft Frankreichs ift 
daher auch nach MWiederheritellung des Parlamentarismus ein Problem ge 
blieben, deffen Löſung von der größeren oder geringeren Kraft und Ginficht 
des Öffentlichen Geiſtes bedingt if. Un eine naturgemäße Entwickelung der 
Berhältniffe kann freilich jest, am Beginn des deutfchen Krieges, nicht mehr 
gedacht werden. 

®. 8. 
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Ford Llarendon und das jehige englifhe Miniflerium, 


MWiederum tft einer jener liberalsariftofratiihen Staatsmänner geſchieden, 
melde feit dem Sturz des nahezu dreißigjährigen Toryregimentes vornehmlich 
das Steuer des brittifchen Staatsſchiffs geführt und daſſelbe aus den Ge 
wäflern der Reaction in die der Reform gelenkt. Lord Clarendon war weder 
ein großer Staatdmann noch ein großer Redner, aber er war ein außgezeich- 
neter Geſchäftsmann, von offenem Kopf, kaltem Blut, edler Gefinnung und 
vorzüglichen Formen. Er ftieg nicht wie die meiften engliſchen Staatsmänner 
durch eine parlamentarifche Raufbahn zum Minifter, fondern war einer der 
menigen Staatäfecretäre de Auswärtigen, die eine diplomatifhe und Be 
amtencarriöre durchgemacht, ehe fie in Domning-Street einzogen. Als jüngerer 
Sohn geboren, hatte Mr. Villiers für fein Brod zu arbeiten und trat nach 
furzem Debüt ald Attache in St. Peterdburg 1823 unter dem Marquiß of 
Unglefea, der damald Rord-Rieutenant von Irland war, in das Steuerdepar- 
tement zu Dublin. Diefe Thätigkeit verjchaffte ihm eine Kenntniß in com- 
merciellen Fragen, die damald unter feinen Standesgenoſſen felten war und 
einen Einblif in die iriſchen Verhältniffe, welche ihm fpäter ſehr nüslich 
wurde. Nachdem Lord Angleſea von feinem Poſten hatte weichen müffen, 
weil er feine Anſichten über die Katholifenemancipation und fonftige irifche 
Reformen nicht durchfegen Eonnte, trat Villierd in den diplomatifchen Dienft 
zurüd. Seine erfte bedeutende Miffion war, als er 1833 im Augenblide des 
ausbrechenden Bürgerkriegd nah Madrid gefandt ward. England und 
Frankreich allein hatten damals die Königin Iſabella anerkannt, mährend 
das geſammte confervative Europa auf Seiten von Don Carlos ftand. 
Mr. Villiers nahm bei der Regentin Königin Chriftine und den damaligen 
Machthabern eine fehr einflußreiche Stellung ein, er feste es dur, daß die 
beiden Parteien verfprachen, ihre Gefangenen menfchlicher zu behandeln, und 
wußte nad langen Bemühungen die erſte Convention zu Stande zu bringen, 
dur welche Spanien ſich zur Unterdrückung ded Sclavenhandel® verbindlich 
machte. Nachdem früher fein älterer Bruder geftorben war, ward er 1839 
durch den Tod feines Onkels Earl von Glarendon und debütirte im Ober— 
haus mit einer fehr würdigen Berthetdigung feiner diplomatifhen Thätigkeit 
in Madrid. Im Raufe der vierziger Jahre war er in untergeordneten Poſten 
mehrmald Mitglied der ſich raſch folgenden liberalen Gabinette, 1848 ward 
er ald Statthalter nad Dublin gefandt und zeigte dort unter den ſchwierig— 
ften Umftänden fo viel Energie und Mäßigung, daß er in Jrland wie in Eng- 
land gleiche Anerkennung fand. Seine ruhige aber entjehiedene Haltung, fein 
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einfichtiged Eingreifen ftellten die Ruhe des Landes wieder her, dad einen 
Augenblid in vollen Flammen der Noth und Revolution ſtand. 

Bei der Bildung ded Minifteriumd Aberdeen trat Clarendon zuerft auf 
den Poſten, auf dem er feinen Ruf ald europäifcher Staatdmann gegründet, 
er ward Minifter ded Auswärtigen und blieb died während der ereigniß- 
reichen Jahre von 1853—58. Der Krimfrieg und der Pariſer Frieden bilden 
den Höhepunft feines politifchen Wirfend, noch mehr ald PBalmerfton ward 
er die Seele der weſtmächtlichen Allianz und bis an dad Ende feines Lebens 
blieb es feine Weberzeugung, daß diefelbe die einzige Garantie des Welt. 
friedend ſei und daher um jeden Preid aufrecht erhalten werden müfle. Daß 
er diefer Meberzeugung beim Abſchluß des Friedens zu große Opfer gebracht 
bat, Fann nicht beitritten werden, und fein Verhalten auf dem Pariſer Con- 
greß unterliegt gerechter Kritik. Uber wenn died zugegeben werden muß, jo 
darf man andererfeitd nicht die Schwierigkeiten überfehen, mit melden er 
zu fämpfen hatte, Frankreich war ded Kriege müde und der Kaiſer jpeciell 
wünjchte dringend den Prieden, weil er feinen Weg zu neuen Eifolgen fah 
ohne an die Revolution zu appelliren, die ihm felbft zu leicht gefährlich wer» 
den konnte. Deitreih war lau und wurde nur mit Mühe an der ohnehin 
ziemlich nichtäfagenden Allianz mit den Weſtmächten feitgehalten, Rußland 
hatte trotz aller Opfer, die ihm der Krieg gefoftet, eingejehen, wie ſchwer es 
den Alliirten werden mußte, feine wirkliche Macht zu brechen und war, wenn- 
gleich es den Frieden jehr wünfchte, doch nicht geneigt, große Conceſſionen 
zu machen. Cngland allein war für die Fortfegung des Krieges bis zur 
wirklichen Demüthigung Rußlands, aber ed mußte fih jagen, daß es dies 
Ziel allein ſchwerlich erreichen könne. War e8 aljo entfchloffen, nicht Frie 
den zu machen, jo mußte es vor Allem Frankreich feithalten, und dazu bot 
der Allianzvertrag vom April 1854 die Handhabe, nad welchem feine der 
beiden Mächte feparat Frieden fchließen durfte. Diefe Handhabe aber hob 
England auf, indem ed dem Ultimatum an Rußland in der feiten Hoffnung 
zuftimmte, daß dafjelbe in Peterdburg verworfen werden würte. Das Bes 
nehmen des Kaiſers Napoleon gegen feinen Alltirten war allerdings feinegmegä 
Ioyal; er einigte fich zuerſt in aller Stille mit dem Wiener Cabinet über das 
Ultimatum und legte ed dann dem englifhen Minifterium ald dad Marimum 
defien vor, was von Deitreid zu erreichen fei. Waren aber Palmerſton und 
Slarendon nicht geneigt, auf diefe Bedingungen Frieden zu machen, jo durf- 
ten fie auch nicht dem Ultimatum zuftimmen. Nachdem fie dies aber einmal 
getan, blieb ihnen nichts übrig, ald auf ftrieter Ausführung defjelben zu bes 
fieben, die Winfelzüge ftandhaft zurüdzumeifen, mit denen Rußland wieder 
von den einmal angenommenen Bedingungen abzufpringen verſuchte, aber 
auch nicht8 mehr zu fordern. Diefe Far gebotene Politik jedod hielt Pal 
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merfton’d unrubiger inconfequenter Charakter nicht inne. In feinem Aerger 
darüber, daß England offenbar einem unpopulären Frieden zutrieb, ftellte ex 
wiederholt ganz unmotivirt neue Forderungen, von denen früher nie die 
Rede geweſen war und für die Niemand fich intereffirte (mie z. B. die An- 
erfennung der Unabhängigkeit Cirkaſſiens), und gab dann rafch wieder nad, 
wenn er ſah, daß England von feiner der anderen Mächte unterftüst ward. 
Dadurch ermuthtgte er die Ruſſen in ihrem Widerftande und erfchwerte Ela- 
rendons Stellung in Paris fehr, der verzweifelt, faſt alleinftehend Fuß für 
Fuß das Terrain des Ultimatumd gegen die Intriguen Brunnow's und die 
Nachgiebigkeit Walewski's zu verthetdigen hatte. 

In dem Gefühl, wie unwillkommen diefer Friede, den er felbt nur ala 
MWaffenftilftand anjah, in England fein werde, fuchte er nun fih möglichft 
vor Barlament und Preſſe zu rehabilitiren, indem er die Diäcuffion anderer 
europätfcher Fragen auf dem Congreß in liberalem Sinne anregte. Zunächſt 
verfudhte er dies mit der polnischen Frage, indem er von Rußland verlangte, 
es jolle fih verbindlih machen, einen Zuftand in dem Königreich herzuftellen, 
der den Verträgen von 1815 entipredhe. Graf Drloff erwiderte, daß fein 
Gebieter eine vollftommene Reform der polniihen Zuftände beabfichtige, fich 
aber gegen andere Mächte in Feiner Weiſe deshalb binden könne Die 
italienifchen und griehifchen Verhältniffe brachte Lord Clarendon allerding® 
formell zur Sprache, vorläufig aber blieb e8 bei Converjationen, und wenn 
man auch in England mit der Rolle zufrieden war, welche der brittifche Be- 
vollmächtigte dabei geipielt, jo fand man doch, daß er den Angriffen auf die 
Freiheit der belgiſchen Preſſe nicht energifch genug entgegengetreten jet und 
dad fein Vorfchlag bei Fünftigen Verwickelungen zuerit an die guten Dienfte 
der anderen Mächte zu appelliren, ein frommer Wunſch bleiben werde, Mit 
einem Wort, Lord Glarendon verlor in der entjeheidenden Probe, auf die 
feine ftaatömännifchen Fähigkeiten geftellt wurden, feine Popularität, obwohl 
die gleiche oder größere Schuld der begangenen Fehler Lord Palmerſton trifft. 

Im Februar 1858 fiel Clarendon mit dem Palmerſton'ſchen Minifterium 
und ward im folgenden Jahre in dem Ruſſell'ſchen zwar Mitglied, aber nur 
in einer Sinecure, da Ruſſell's Ehrgeiz darauf beitand, fih im auswärtigen 
Amte zu verfuhen. Man kann ihm daher feine directe Theilnahme an der 
unfähigen Politik feines Collegen in der italienischen, amerifantihen und 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Frage vorwerfen, aber jedenfalld befaß er nicht Ein. 
fluß genug, fie zu hindern. 

1861 ging er als außerordentlicher Botjchafter zur Krönung des Königs 
Wilhelm nach Köuigdberg und ſprach ſich bei der Gelegenheit jehr offen über 
die deutfchen Angelegenheiten aus. Er wünſchte eine Confolidirung Deutſch⸗ 
lands unter preußifcher Führung, aber er war ein zu entichieden liberaler 
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Staatdömann, um an der Weiſe Gefchmad zu finden, wie Bismard die Auf- 
gabe anfaßte; die Antipathie gegen denfelben beftimmte aud) feine ſchwankend 
vermittelnde Haltung auf der däniſch-deutſchen Conferenz in London, ſowie 
feine öftreichifhen Sympatbien i. I. 1866. Diefe Tendenz; ſprach fich, ob» 
wohl er fich mie das Gabinet überhaupt von jeder directen Intervention fern» 
hielt, doch z. B. darin aus, daß, als er nach Palmerſton's Tode wieder das 
Auswärtige Miniiterium übernommen, er den mit Graf Bismarck perfönlich 
befreundeten Botjchafter Lord Napier von Berlin abberief und durch den 
wenigitend damals jehr anti-bismardijchen Lord Auguſtus Loftus erfete. 

Nah dem Sturze ded Ruſſel'ſchen Miniitertumd trat er auf 2%/ Jahre 
ind Privatleben zurüf, um dann unter Bladftone jeinen alten Poſten nod 
einmal einzunehmen; ſchon länger aber fränfelte er und fprach oft die Abficht 
aus, ſich zurüdzuziehen; den legten Stoß mag ihm die Aufregung und Arbeit 
der Marathonaffaire gegeben haben; ein Choleraanfall raffte ihn ſchnell dahin. 

Rord Slarendon war, wie gejagt, Fein großer Staatsmann, aber er hatte 
Eigenfhaften, welche nicht® deitoweniger feinen Tod zu einem Verluſt jür 
England machen. Er war ein gefchulter Diplomat und Gefchäftdmann und 
zugleih da8 Muiter eines liberalen Ariftofraten. Mit großer Kenntniß 
aller auswärtigen Berhältnifje verband er einen perfönlihen Einfluß auf 
fremde Souveräne und Staatdmänner, den er ebenfo fehr feiner focialen 
Stellung wie feiner Sntelligenz und feiner Bildung verdanfte Seine außer- 
ordentlich gemwinnenden Formen, feine Fähigkeit, auf die Anfichten und In— 
terefjen Anderer einzugeben, fein gerade und doch rückſichtsvolles Weſen bes 
fähigten ihn, in vielen Fällen vermittelnd einzutreten, wo die Rathſchläge 
eines Balmeriton nur gereist hätten. Dabei fehlte e8 ihm keineswegs an 
Muth, wie er denn z. B. noch neulich, ald er vor dem diplomatiſchen Comité 
des Unterhaufed wegen Berwendung der geheimen Fonds feined Departe- 
ments befrogt wurde, darüber Auskunft zu geben verweigerte und bemerfte: 
wenn dem ausmärtigen Minifter nicht die Verwendung diefer verhältniß— 
mäßig menig bedeutenden Fonds anvertraut werden fann, fo tft er nicht 
fähig zur Leitung der großen und vermidelten Gefchäfte, die fein unbeftritte 
ned Gebiet iind. 

Sein Nachfolger, Lord Granville, ift jo ziemlich die beite Gapacität, 
welhe Gladftone wählen fonnte, wenn er nicht auf Sir Henry Bulwer 
fommen wollte, der unzweifelhaft der bedeutendfte Candidat für dus aus 
wärtige Amt märe, aber fein Anhänger der unbedingten Nichtinterventiond« 
politit if. So lange diefe das oberfte Gebot für die auswärtigen Be 
ziehungen bildet, wird Granville die Gejchäfte gut leiten. Er hat verbind- 
liche Formen, guten Wis und iſt ein befjerer Redner ala Clarendon, vereinigt 


au, fo viel wir wiſſen, zum erften Male dad Auswärtige Amt mit der 
Grenzboten ILL 1870. 19 
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Führerihaft im Oberhauſe. In feiner legten Stellung als Colontalminifter 
hat er eine Feſtigkeit gezeigt, die in den Colonien lebhafte DOppofition hervor- 
tief, aber ihm zur Ehre gereiht. Ob er diefelbe Energie in größeren euros 
päifchen Gomplicationen entwideln wird, bleibt abzuwarten. 

Außer dem Berluft Clarendons bat das Cabinet noch die Einbuße zweier 
anderer Mitglieder zu beklagen, die zwar nicht geftorben, aber für die active 
Politik nicht mehr zu rechnen find: Brights, deffen Wiederherftellung zweifel- 
bafter ala je ift, und Childers, des Marineminifterd, der anfcheinend un- 
heilbar am Stein leidet. ine gute Kraft für dad Gabinet ift der in dad. 
felbe eingetretene Mr. Forfter, der Verfaſſer der Erziehung&bill, aber ob das 
Gabinet Gladftone im Stande fein wird, fih auf die Länge zu halten, 
bleibt troß feiner großen Majorität im Unterhaufe fraglich; ficher ift vor- 
läufig, daß die Landbil Irland fo wenig verföhnt Hat als die Kirchenbill, 
fondern daß beide nur die proteftantiichen und grundbefigenten Klaſſen ab- 
wendig gemacht Haben und daß die Ruhe ded Augenblidd nur den Zwangs— 
maßregeln zugufchreiben tft, zu denen fih die Regierung ermächtigen 
laffen mußte, obwohl Gladftone die Feindfeligkeit der Fatholiichen Priefter- 
(haft und der Fenier ohne diefelben entwaffnen zu können glaubte — 


Nachſchrift. — Diefer Rückblick auf die Laufbahn des englifchen Staats— 
mannes war gejhloffen, ehe der müfte Kriegslärm im MWeften losbrach. Daß 
England aus der Neutralität beraudtrete, um feinen alten Verbündeten von 
Materloo zu helfen, ift zunächft nicht zu erwarten, aber mindeften® wird feine 
Neutralität eine für Deutfchland ſehr wohlwollende fein. Es tft ein nicht 
zu veracdhtender moralifher Rüdhalt für und, daß die gefammte Preſſe und 
öffentliche Meinung Englands wie ganz Europas einig ift in der Entrüftung 
über Franfreich® freche Provocation, und laut erflärt, die ganze Verantwort- 
lichkeit für diefen frivol heraufbefhmwornen Gonflict falle Franfreih zu. Das 
Gefühl beginnt in England wie überall fih Bahn zu brechen, daß mit dem 
zweiten Kaiferreih für Europa fo wenig Ruhe und Frieden zu finden jet 
wie mit dem erften. Died Gefühl wird vermuthlich bald energifchen Aus: 
drud im Parlament finden. Es kommt noch hinzu, daß England fpectell fidy 
ernftlih über Frankreih zu beklagen bat. Niht nur haben Olivier und 
Grammont wahrheitäwidrig behauptet, daß Englands Sympathien auf Seiten 
Frankreichs feien, fondern Dllivier und der Kaifer haben dem englifchen Bot» 
ſchafter Lord Lyons verfihert, daß mit der Verzichtleiftung des Prinzen Leopold 
bie Verwidelung beendet fei; erft hernach gewann die Kriegspartei beim Kaifer 
die Oberhand und jene Forderungen wurden an Benedetti abgefandt, melche 
man in Paris felbft ald unannehmbar ftellte Die Bermittelungdverfuche 
endlich. welche in der elften Stunde von Seiten Englands gemacht wurden, 
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find von Napoleon gänzlich abgemiefen. Die englifhe Regierung hat alfo 
Grund genug, fih verlegt zu fühlen, und dies Gefühl Eönnte, unterftüst von 
den Klagen des Handela über die Störung der Schifffahrt, England doc 
allmälig mehr auf unfere Seite drängen, als Frankreich Iieb fein Fann. 


Doltaire von Htrauß. 
Boltaire. Sechs Vorträge von David Friedrich Strauß. Leipzig. ©. Hirzel 1870. 


Gerne vergnügen wir und noch heute an den Wien, die einſt Weimar 
und Jena gegen die untergeordneten Helden der Aufflärung verfandten. Do 
wenig gemein bat damit die Stimmung, in welcher wir heute auf da® ganze 
Jahrhundert znrücdbliden. Die Tage find vorbei, da man zuerft an Fried— 
rih Nicolai dachte, wenn von Aufklärung die Rede war. Seitdem wir nicht 
mehr unter der unmittelbaren Wirkung der großen Revolution ftehen, die 
und von der Zeit unjerer Urgroßväter trennt, haben mir gelernt, gerechter 
von ihr zu denken. Je meiter ed zurüdtritt, um fo größer jteigt vor und 
das Zeitalter auf, das Leibniz beginnt und Kant abſchließt. Wir ftehen auf 
feinen Schultern, feine Kämpfe find noch unfere Kämpfe, und unferer Gene- 
ration, welche der verwunderte Zeuge eines ökumeniſchen Concils geworden 
ift, (der rükläufigen Bewegungen in der anderen Kirche nicht zu gedenken), 
ſtünde am wenigſten an, mit Geringfhäsung auf ein Zeitalter herabzufehen, 
dad den Kampf gegen dad Borurtheil zuerft ſyſtematiſch und in gefchlofie- 
nen Maſſen begonnen, das Banner der Aufflärung und Toleranz froh— 
lodend aufgepflanzt und in dem deal einer reinen Menſchlichkeit geſchwelgt 
hat. Denn das iſt ed, was heute noch die Phyfiognomie jener Geiftesart 
jo anztehend macht: die kecke Energie, mit welcher fie die Hinderniffe aus 
dem Weg räumt, die jugendliche Friſche, mit der fie nach den Zielen fich 
fiteft, und die au da noch anmuthet, wo es neben das Biel oder darüber 
hinaus ging. Wie Eine große Familie erjcheinen die Culturvölker, verbunden 
zu gegenfeitiger Handreihung. Nicht von taufend Intereſſen, wie die unfrige, 
fondeın von Einem Intereſſe fcheint jene ganze Zeit erfüllt. Uebermüthig 
und vermwegen, es ift wahr, fpottet fie der mweggemorfenen Ketten, aber fo tft 
die Art der Jugend. Auch begegnen und Züge wenig erfreulicher Früh: 
reife, aber der Eindrud tüchtiger Gejundheit herrſcht vor, und man darf 
jagen: was heute wahrhaft gefund tft, Enüpft in irgend einer Meife wieder 
an die Traditionen von damald an. Denn nur da fohütteln mir den Kopf, 
wo die Aufklärung fih allzufrüh befcheiden, ihre Mefultate feitftellen und in 
der eigenen Weisheit fi felbit b:jpiegeln wollte Nicht auszuruhen war ihr 
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gegeben, Sondern vorwärts zu dringen und immer neue Thüren zu eröffnen. 
Nicht der Befis der MWahrbeit ift ihr Ruhm, fondern dad Suden der Wahr- 
heit, und was Leſſing von fich felber fagte, ift zugleich die Ueberfchrift für die 
beiten Tendenzen feined Jahrhunderté. 

Schon vor Jahren hat Strauß nachdrücklich den Anwalt des achtzehnten 
Jahrhunderts gemacht. Als er feine Schrift über Reimarus herausgab, ſchrieb 
er im Eingang: „Das neunzehnte Jahrhundert hai eine reiche Erbſchaft an— 
getreten ; aber felten ift auch ein reicher Erbe gegen den Erblaſſer undanf- 
barer geweſen. Beinahe bie in die Mitte unfered Jahrhunderts hinein war 
die Geringfchägung ded vorigen guter Ton. Kaum glaubte einer Geiſt zu 
haben, wenn er nicht die fogenannte Aufklärung geiftlos fand, und die Tiefe 
des eigenen Denkens murde oft nur dur den Spott über die Nichtigkeit 
des Rationalismus beurfundet. Das achtzehnte Jahrhundert mar feicht, weil 
ed Flar war; weil es viel Verſtand Hatte, fchien ed wenig Geift zu haben. 
Ginfeitig war dad achtzehnte Jahrhundert, das iſt gewiß; aber fräjtige Ein- 
feitigeit ift allemal der Charakter geſchichtlicher Fortjchrittäprrioden, während 
ſatte Bieljeitigkelt die Zeiten des Stillitands beveutet. Das achtzehnte Jahr— 
hundert war unhiſtoriſch, es verſtand eigentlich nur fich felbit; um fo klarer 
mußte ed aber auch, was es mollte und follte.* 

Das erſte Mort einer geſchichtlichen Würdigung der Auiflärungszeit 
verdanfen wir im Grunde Hegel, der mit feiner erften Bildung felbft in ihre 
wurzelt, und es ift doch nicht zufällig, daß in neuerer Zeit grade aus feiner 
Schule eine Anzahl bedeutender Schriften über die Kiteratur des 18. Jahr— 
hundert3 hervorgegangen tft. Das Hegel'ſche Syſtem gebört freilich der ſpä— 
teren Zeit an, die fih fo vornehm erhaben über die nächſtvorangegangene 
mußte. Es ift der philoſophiſche Ausdruck einer Bildung, die unſre klaſſiſche 
wie unfre romantifche Literatur zu ihrer Vorausfegung hat. Wllein wer die 
Geſchichte ald den Fortichritt im Bewußtſein der Freiheit definirte, durfte 
die Dienfte, die jenes Jahrhundert dem Fortſchritt ded Menſchengeiſts ge 
feiftet hat, nicht verfennen; und die Methode ausgleichender Gerechtigkeit für 
alle rückwärts liegenden Momente der Gejchichte hat auch der Periode der 
Aufklärung ihr Recht widerfahren laſſen müffen. Infofern ift unfer heutiger 
Gefichtskreis ohne Frage weiter und freier. Vornehmlich in der Schule 
Hegels it der gefchichtlihe Sinn gebildet worden, deifen wir und rühmen 
dürfen. Jede vergangene Richtung iſt und der vernünftige Theil eined ver- 
nünftigen Ganzen; fie hat nie die ganze Wahrheit, aber Wahrheit ift auch 
in ihr. - Und von den einzelnen Perſonen gilt died nicht minder ald von 
ganzen Zeiten. Nicht von unferem, d. h. von einem fremden Stanpvort, fon« 
dern aus ihren eigenen Bedingungen jo jede geſchichtliche Erfheinung be 
griffen werden. Das ift der Stolz und vielleicht die Schranke unjerer heu- 
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tigen Bildung, und im Jahre, da wir das Hegeljubiläum feiern, fol e8 nicht 
vergefjen werden, wem diefe fruchtbarite Anregung vor Allen zu danfen tft. 
Und fo bleibt und gefichert, mad mir ald den Erwerb des philoſophi— 
ihen Zeitalter zu ſchätzen haben. Wir ftehen ihm fern genug, um es leiden« 
ſchaftslos zu betrachten, und es iſt und doch noch fo verwandt, um mehr ala 
ein lediglich wiſſenſchaftliches Intereffe zu reizen. Indem mir und über feine 
Männer und deren Arbeit verftändigen, iſt died noch immer unmittelbarer 
Gewinn für ums felbit. Doppelt aber ift der Gewinn, wenn vollendete Kunſt 
und ein Gemälde aus jener Zeit in unfere Gegenwart zaubert. Indem 
Strauß fih an Voltaire machte, ift der rechte Mann an dem rechten Stoff 
getommen. Der Charafterfopf des Mannes, der fait ein Jahrhundert die 
franzöftiche Bildung beherrſchte, it ein Vorwurf für den Pinſel eines großen 
Künftlere. Strauß bat aus ihm ein Porträt eriten Ranges geichaffen. 
Denn das ift ed vor Allem, was den gebildeten Leſer feffelt: er freut 
fh bei jedem Schritt des vollendeten Kunſtwerks. Und mie ed immer bei 
dem klaſſtſchen Werk ift, die Kunft verbirgt fi hinter der höchſten Ein- 
fachheit, fie Scheint natürliche Reichtigkeit und Anmuth. Der Gelehrte, der Phi. 
loſoph geht völlig auf im Erzähler, der doch immer im ſchicklichen Moment 
wrüdzubalten weiß, um ſich nicht in epifche Breite zu verlieren. Gleich von 
Anfang ift man mitten in der Sache. Keine lange Einleitung über die Ge— 
Ihichte der Menfchheit im Allgemeinen, über die Bedeutung des Jahrhun— 
derts, über die literarifhen und focialen Zuftände Frankreichs. Anſpruchs— 
los hebt der Griffel de Erzählerd an, aber unvermerft zeichnen fich und 
die beftimmten Umriſſe ded Mannes, den wir Fennen lernen follen, unver- 
merft die Umriffe der ganzen Zeit, in die er merdend und wirkend hinein- 
geftellt it. Wenige Striche, und die Perſonen ftehen lebendig vor und; 
eine Anekdote, und die ntereffen und Empfindungen der umgebenden Welt 
werden ung vertraut. Die Fleinen charakteriſtiſchen Züge der Erzählung ver: 
gegenwärtigen un® rafcher den Geilt der Epoche, als die breitefte Entwide- 
lung zu thun vermöchte. In der Durchſichtigkeit des Stils ift noch die ur 
Iprünglihe Form des geiprochenen Worts zu erfennen. Die ſechs Vorträge 
find vor der Prinzejfin Alice, der zweiten Tochter der Königin Victoria ge- 
halten und nunmehr ihr zugeeignet, dad Denkmal einer heute felten gewor— 
denen Freundfchaft zwifchen einer fürftlichen Frau und einem philoſophiſchen Geiſt. 
Und noch ein befontered nterefje knüpft fih an viefed Bud. Der 
freitfertige raftlofe Agitator, der den Franzoſen als erfter Repräſen— 
tant feined Zeitalter gilt, wird von einem Biographen gefchildert, der 
auf deuticher Seite im Mittelpunft derfelben Geiſtesbewegung ſteht, wie 
fe fih in unferem Jahrhundert modificirt bat: der Wranzofe vom 
Deutfhen, der Mann des 18. Jahrhunderts von dem des 19, Jahr 
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hunderts. Die Parallele, die fih nicht blo8 auf die Materien, fon- 
dern aud auf die Mittel ded Kampfs, bis auf den Stil und die Waffe 
des Witzes hinaus erftredft, drängt fih in jedem WUugenblice auf, und file 
wird gleichzeitig immer wieder abgelenkt. Denn es tft zwar eine natürliche 
Sympathie, die der deutfche Verfaffer für feinen Gegenftand empfindet, aber 
er Steht ihm zugleih in volliter Freiheit gegenüber. Sparfam mit dem 
Urtheil, läßt er die Thatfachen felber reden. Nicht ein Gericht, fo wenig 
wie eine Lobrede will er Halten, fondern erzählen. „Robrede mie Apologie”, 
fagt er, „find die ungeeignetften Wege, den Weſen eined Menfchen auf den 
Grund zu kommen und feinen Werth zu beftimmen. Der einzig rechte Weg 
dazu iſt der, Lob und Tadel vorerft ganz aus dem Spiel zu laffen, dagegen 
dem Lebens und Entwidelungsgange desjenigen, den man fih zur Betrach- 
tung und Darftellung auserfeben hat, Schritt für Schritt nachzugehen, fein 
Werden aus und in feiner Zeit mie fein Wirken auf diejelbe zu beobadten, 
feine Werke, wenn es ein Schriftiteller ift, zu ftudiren, aus den Handlungen 
feine Triebfedern und Gefinnungen, aus den Schriften feine Fähigkeiten und 
Anfichten zu ermitteln, im Lichte den Schatten, aber auch Im Schatten das 
Licht aufzufuchen, und fo zulest ein Gefammtbild vor fih und Andern auf- 
zuftellen, deffen Ergebniß man um fo weniger verfucht fein wird, in einem 
kurzen Schlagwort audzufprechen, je forgfältiger die Beobachtung war und 
je bedeutender der Mann it, dem fie gegolten hat.” 

Wenn man in Voltaire gemeinhin das große Talent und den Fleinen 
Charakter unterfcheidet, jo zeigt Strauß, daß auch mit diefem allgemeinen 
Urtheil nicht volle Gerechtigkeit geübt wird. Denn auch das Talent hat 
feine Schwächen, und auch dem Charakter fehlt ed nicht an edlen und lie- 
bengwürdigen Seiten. ine forgfältig ordnende Hand gehörte dazu, um 
Licht und Schatten billig zu vercheilen. Wir lernen den Mann fennen mit 
all feinen Fehlern und Tugenden, mit all den widerfprechenden Zügen, die 
nur die oberflächlihe Betrachtung mit einem einfachen Prädicat abzufertigen 
vermag. Bon den vielen unfchönen Eigenihaften, die und an der Perfon 
Voltaire's aufftoßen, wird ihm nichts gejchenft, der Geiz und die Bosheit, 
die Eitelkeit und die Rachſucht find nicht verfchmiegen. Doc der gleich 
müthige leidenſchaftsloſe Vortrag verbreitet ein mildernded Licht auch über 
die Fehler; es find ja vergangene Dinge, die und nichts mehr angehen, wäh. 
rend dad Große, dad Voltaire geleiitet, bleibenden Werth befist. Und fo ift 
der Gejammteindrud, den wir von dem Spötter von Ferney erhalten, ſchließ— 
lich allerdings günftiger, als der allgemein geläufige, günftiger ald er z. B. 
noch bei Hettner erfcheint; aber nicht, weil Strauß gegen die Schwächen feis 
ned Helden nachfichtiger wäre, fondern weil er den endlichen Theil des be» 
deutenden Geiftes mit überlegener Ironie zu behandeln weiß. Das Treffliche 
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wird mit warmem Antheil in das rechte Richt gerüdt; über der ganzen 
Dorftelung aber ſchwebt eine glüclihe Raune, die jede Spur von Borein- 
genommenbeit entfernt hält und auch dem Leſer die behaglichite Stimmung 
mittbeilt. 

Recht bezeichnend ift dad Urtheil, mit welchem ſich Strauß bet der einft 
vielbemunderten und dann vielgefchmähten „Pucelle“ Voltaire's befcheidet. Die 
Dichtung, fagt er, ift aus dem frivolen Sinn der höheren Gefellichaftäfreife 
jener Zeit heraudgefchrieben , darum®war fie der Zeit auch nad) dem Sinne. 
Wie fie nad und nad) entitand und lange Fahre nur in Abjchriften um- 
ging, war, einer ſolchen habhaft zu werden, "dad Ziel eifriger Bewerbung 
von Fürjten und Peinzeffinnen, dad Gedicht der feinjte Leckerbiſſen, feine 
Kenntniß gleichjan das geiftige Erfennungszeichen der guten und beften Ge- 
ſellſchaft. Auch Hatte das Gedicht für jene Zeit nur allzuviele Wahrheit; 
die Frauen der höheren Kreife waren zum guten Theil fo, wie fie hier ge- 
ſchildert wurden. Wir heutigen legen dad Gedicht, nachdem es und zuweilen 
ergötzt, öfter abgeftoßen hat, ziemlich gleichgiltig aud der Hand, weil ed für 
und nicht mehr die Wahrheit enthält. Wir wiffen, daß das Meib fo nicht 
it oder doc nur unter befonderen Umftänden fo ift, und wenn es fo wäre, 
mwürdın mir und nie jo luftig darein finden. Unſere Lebensanſchauung ift 
keine frivole mehr, aber wir begreifen, mie fie damals fo werden Eonnte.... 
Eine Dichtung diefer Art kann und nicht mehr befriedigen; im Gegentbeil, 
wir haben uns mit aller Anftrengung auf den hiſtoriſchen Standpunft ihrer 
Entitehung zu verjegen, um den Dichter nicht härter zu beurtheilen, als er 
zu beurtheilen ift, und ihm imdbefondere dad Behagen nicht zu verargen, 
das aus jeder Zeile diefer Dichtung fpriht. In der That, wenn irgend 
etmad, jo hat Voltaire die Pucelle „con amore* gearbeitet. Gin jedeö Zeit— 
alter freut fich feiner neuerrungtnen Weisheit, mag e3 eine wahre oder faljche 
fein, bejonder& wenn ed eine heitere Weisheit iſt; in Voltaire's Pucelle, 
fönnen wir fagen, genoß dad achtzehnte Jahrhundert ſich ſelbſt in feiner 
Frivolität, die an ſich zwar häßlich, aber von feinen übrigen beijern Eigen- 
ihaften leider nicht zu trennen ift. 

Solche Urtheile find charafteriitifh für den hohen und unbeengten 
Standort, melden der Kritiker einnimmt. Ihm iſt auch das perjönlich 
Frivole im Berhalten Voltaire zur Kirche ein intereflantes Problem viel 
mehr, denn ein Gegenſtand fcheltenden Eifers. Bekanntlich nahm Voltaire 
feinen Anftand, diefelben Gebräuche feiner Kirche mitzumachen, die ihm Gegen« 
Rand der jchneidenditen Spöttereien waren. Sein Wahlipruh war, mie er 
einmal an d’Ulembert fchrieb: „Ich bin ein warmer freund der Wahrheit, aber 
gar fein Freund vom Martyrthum”; und dies mar aud vornehmlich der 
Grund, warum er feine zahllojen Streitfchriften meift unter fremden Namen 
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in die Deffentlichkeit brachte. Al Gutsherr der Beſitzung Ferney glaubte er 
überdie® auch in Eirchlicher Beziehung eine beftimmten Pflichten zu haben 
über die er fich nicht wegſetzte, und feine Rechte, die er ſich nicht nehmen 
tieß. Eines Taged — er war damald 74 Jahre alt — ließ er fih in der 
Kirche die Abfolution ertheilen, um am folgenden Sonntag zum Abend— 
mabl zu geben. Uber er hatte es noch auf eine Ueberrafchung der ver- 
fammelten Gläubigen abgejehen. Nachdem er nämlich communicirt hatte, 
ergriff er dad Wort und hielt eine ſchwunghafte Rede wider die Sünde 
des Diebſtahls, die in legter Zeit vielfah in der Gemeinde verübt worden 
war, Er hatte die Kirche felber gebaut, — „Deo erexit Voltaire” — und 
mochte denken, daß ihm in deifelben auch veritattet fein werde, eine Rede 
mit Mahnungen zu tugendhaften Wandel zu halten. Der Pfarrer aber be- 
richtete den bedenkliden Kal an ten Biſchof, und diefer verhängte über 
Voltaire eine Art Eleinen Bann, indem er allen Pfarrern und Mönden des 
Sprengelö verbot, ohne feine befondere Erlaubniß dem Gutsherrn Abfolution 
oder Abendmahl zu ertheilen. Nun reiste ed Voltaire, diefem Verbot ein 
Schnippchen zu Jchlagen, und wie ein Jahr um war, fann er darauf, wie er 
den Pfarrer dazu bringen könne, ihm die unterfagte Spendung zu reihen. 
Zu diefem Zweck wird eine volliiänzige Komödie aufgeführt. Voltaire ſtellt 
fi todtfranf, aber weder durch Bitten noch Drohungen läßt ſich der Pfarrer 
bewegen, bis er beim Oberhirten angefragt bat, und viefer macht zur Be- 
dingung, daß Voltaire zuvor ein Glaubensbekenntniß unterzeichne Der 
Pfarrer Shit nun einen Mönch zur Beichtabnahme, und Boltaire fagt die 
fem das Gonfiteor und Credo in einer Weife nah, daß der Gecretär vor 
der halboffenen Thür fich todtlachen wollte; wie ihm aber dad Glauben®- 
befenntniß zur Unterzeichnung vorgelegt wird, weiß er den Mönch hinaus- 
zuziehen, zu verblüffen, zu überliſten, ſodaß ihm ſchließlich gelingt, die Ab— 
folution zu erhalten, ohne daß die vorgeichriebene Bedinyung erfüllt iſt; der 
Pfarrer, der meint, da8 Glaubensbekenntniß fei unterfchriebeu, reicht ihm das 
Abendmahl, nnd der veiſtellte Kranfe wartet nur noch die Entjernung der 
Perſonen ab, um luftig, daß er gewonnen, aus dem Bett zu hüpfen und in 
den Garten zu eilen. Man wird diefe Scene verfchieden beurtheilen fünnen. 
Für Strauß ift fie ein culturhiftorifhes Sittenbild. Die Hauptfache tft ihm, 
dag folder tolle Uebermuth aus einer Denfart entipringt, melde dem mo— 
dernen Menichen fremd ift: „die Stellung, die fih Voltaire zu den Gebräu- 
chen feiner Kirche gab, ift von der Art, wie fich in unferen Tagen Männer 
von entiprechender Denkart dazu ftellen, fo ziemlich das Gegentheil. Wir 
laſſen un® mit jenen Dingen nur infomeit ein, ala wir ed ohne bürgerliche 
Berdrieplichkeiten für und und die Unfrigen nicht vermeiden fönnen. Bol. 
taire im Gegentbeil betrachtete ed ald Ehrenſache, fih von der Geiftlichkeit 
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den Untheil an den Uebungen, fo lächerlich fie ihm auch im Innern waren, 
nicht entziehen zu laſſen. Und das that er nicht blos, um den bürgerlichen 
Rachtheilen zu entgehen, die ſich an folhe Ausſchließung Fnüpften und die 
damald allerding® noch ungleich bedeutender waren, ald fie es heute ſelbſt 
in der Fatholifchen Kirche find; fondern dieſes Poſſenſpiel mit der Geiftlich- 
kit, fie zur Spendung ihrer Stebenfahen an ihn zu zwingen, von dem fie 
mußten, daß ihm diefelben ein Spott waren, machte ihm ein unendliche® 
Bergnügen.“ 

Mebrigens ift Strauß im Stande, Voltaire von einem der ſchwerſten und 
geläufigften Vorwürfe loszuſprechen. Jedermann kennt das geflügelte Wort: 
Rerasez Jinfame, das, Voltaire ald fein Ceterum censeo und meiſt mie 
eine Geheimformel in abgefürzter Schreibart: „écr. l’infm.“ an den Schluß 
einer großen Zahl feiner Briefe an die vertrauteften Geſinnungsgenoſſen ge 
fest hat. Was bedeutet dad infame? Gewöhnlich verfteht man darunter 
niemand Geringered als Chriftus felbit und findet daher eine Blasphemie 
darin. Nun zeigt aber Strauß, daß l’infame in dem Boltaire’ichen Refrain 
gar nicht ein Er, fondern eine Sie iſt. Adieu, mon dur philosophe, fchreibt 
er 5. B. einmal an d’Alembert, si vous pouvez 6craser l’inf., 6erasez la et 
aimez-moi. Dafjelbe läßt fih an einer Reihe von Stellen nachmweifen, aus 
welchen zugleich hervorgeht, daß unter der Infamen im Kreiſe der Ein- 
geweihten nichts anderes verftanden wurde, als der Aberglaube, der Fana— 
tismus, ſchließlich die chriftliche Kirche mit ihren Dogmen als die Wurzel 
dieſer Uebel, — mais les dogmes de notre infame gätent tout, fchreibt 
einmal Friedrich der Große an feinen philofophifchen Freund. 

Das Berhältnig Friedrich® zu Voltaire hat immer ald eine der interef- 
janteften Epifoden im Leben des einen wie ded anderen Mannes gegolten 
und wird von Strauß nad den perfönlichen Begebniffen wie auf Grund der 
geiammelten Gorrefpondenz eingehend gefchildert. Die Ueberfiedlung Vol— 
taite's an den Berliner Hof erfolgte befanntlich erft im Jahr 1750, als fein 
Berhältnig zur Marquife du Chätelet einen tragifchen Abſchluß gefunden 
hatte. Aber die erfte Annäherung reicht in die Zeit, da der Kronprinz no 
ju Rheinsberg in der Mark feinen literariichen Mufenhof hielt. „Dem feu- 
tigen Prinzen war es nicht genug, den bewunderten Schriftfteller nur in der 
Stile, ald Leſer feiner Werke, zu verehren; es drängte ihn, diefe Berehrung 
ihm erkennen zu geben und dadurch vorerit eine briefliche Berührung mit 
ihm herbeizuführen, bis die Verhältniffe eine perfönliche geftatten würden. 
Am 8. Auguft 1736 ſchrieb Friedrich den erften Brief an Voltaire und er- 
öffnete damit eine Eorrefpondenz, die mit wenigen Unterbrechungen die bei- 


nahe 42 Jahre bis zu Voltaire's Tod fortdauern und für beide Männer 
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immer mehr zum Sebendbedürfniffe werden follte. Diefer Briefmechfel, mie 
er in der neueften Ausgabe der Werke des großen Königs in dret ftattlichen 
Bänden und 570 Nummern vor und liegt, bietet von mehr ala einer Seite 
ein nicht gewöhnliche Intereſſe. Es find die zwei bedeutendften Männer 
ihrer Zeit, die Vertreter zweier Nationen — denn Friedrich, wenn auch fran- 
zöfifch gebildet, verleugnet doch die deutfhe Art und Natur keineswegs —, 
in ganz verfchtedenen Nebensftellungen, doch einer wie der andere in der ſei— 
nigen der Erfte, die fi fo vertraut, wie es zmwifchen einem Fürſten und 
einem Schriftfteller möglich ift, in all den verfchiedenen Situationen, wie fie 
fi in einem ereignißreichen Neben während eine® fo langen Zeitraumd er- 
geben, einander mittheilen. Eben diefe Veränderungen in der Stellung, der 
äußeren ſowohl al® der Inneren, bei beiden Männern verleihen ihrem Brief. 
wechſel in feinem Verlauf die fpannende Anziehungskraft eined® Dramas, eine? 
Romand. Aeußerlich, wie der Prinz zum König, der Köntg zum fiegreichen 
Feldherrn, dann zum weifen Gefeßgeber und Herricher, endlich durch furdt- 
bare Schiefaldproben Hindurh zum unüberwindlichen Helden, zum großen 
Manne ded Jahrhundert? emporwächſt; während auf der anderen Seite der 
Schriftfteller, bei fteigender Keiftung doc Außerlich noch in ſchwankender Stel. 
lung, nach manderlei Ortswechſeln und Verſuchen, fih endlich eine Eriftenz 
zu gründen weiß, in welcher er dem Föniglichen Gönner In fürftenmäßiger 
Unabhängigfeit gegenüberfteht, — ſchon diefe Veränderungen in der äußeren 
Stellung der beiten Theile bringen in ihren brieflichen Verkehr einen Wechfel 
ded Tons und der Stimmung, der Kichter und Farben, der nicht blos rei- 
zend, fondern, da e& zwei gehaltvolle Menjchen find, die fi darin zeigen, 
zugleich überaus lehrreich iſt. Die tieffte Anziehungdfraft des Briefwechſels 
aber Itegt in den Inneren Wandlungen, melde das Verhältniß der beiden 
Männer erfährt. Der Anfang gleicht einem ſchönen Morgen: Der 24jährige 
Prinz vol Kraftgefühl und Bildungddrang, der aber Allee, was in ihm 
ift, erft Fünftig noch zu bewähren bat, fommt dem 42 jährigen, längft welt— 
berühmten Schriftfteller mit der wärmſten YHuldigung entgegen, die von diefem 
gewandt und anmuthig, mit freundliher Buvorfommenheit erwiedert wird. 
Einzelne Vorzeichen möglicher Trübung des fchönen Verhältniffes fehlen 
während der folgenden Jahre, die beide Männer einige Male zufammenführen, 
zwar nicht: doch erit ald e8 dem einen gelungen tft, den andern ganz an 
fi zu ziehen, erft ald Voltaire zu bleibendem Aufenthalt an Friedrichs Hof 
gekommen ift, ergeben fi ernite Verwickelungen, die Anziehung fchlägt mit 
einem Male in Abftoßung um, der Briefwechſel hört auf, und aus den 
Aeußerungen beider Theile in Briefen an dritte Perſonen fpricht eine Erbit- 
terung, die dad Berhältnig als unmtiederbringlich vernichtet erjcheinen Täßt. 
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‚Und doch iſt e8 das nicht, aus der Afche zuden erft nur einzelne Funken 
des unerlofchenen Antheild auf, die ſich langſam und jtufenmeife zwar nicht 
mebr zur himmelan lodernden Opferflamme von ehemald, doch zum ftetigen 
Herdfeuer entzünden, das den fröftelnden Rebendabend der beiden Männer 
wohltbätig erwärmt. Es ift Entzweiung und Berföhnung, VBerwidelung und 
fung, und wenn auch nicht Käuterung, doch Beihmwichtigung in diefem 
Briefwechſel; nach den lieblichen, doch mitunter auch leichten oder manierirten 
Melodien ded Anfangs, den zerreißenden Diffonanzen der Mitte, denen eine 
lange Pauſe folgt, Elingt er am Ende doch ebenfo fanft ald ernft harmoniſch 
aus und läßt in dem befriebigten Gemüthe einen tiefen, unauslöfchlichen 
Eindrud zurück.“ 

Seit der Abreife Boltaire'd aus Potsdam im März; 1753 haben fich die 
Beiden nicht wieder gefehen. Im Jahre 1755 beginnt Voltaire feine An- 
fiedlung am Genfer See, und damit hebt die legte Periode feined Lebens an; 
ed kommen die Jahre, wo er fi) am liebften den Patriarhen von Ferney 
nennen hörte. „Boltaire'3 Leben war bisher ein fehr bewegted, ein raſch 
fließender Strom gemwefen. Bon feiner Anfiedlung am Genfer See an wird 
es ein Stillleben, aus einem Strom gleichfam felbft zum ruhigen See. Doch 
gilt Died nur von der Außenfeite. Ein Jahr mie dad andere geht ihm in 
friedlicher Muße, in recht ungefelliger Einfamkeit, in reger Geiftedarbeit hin. 
Ehen diefe Geiftesarbeit tft e8 aber, die in diefes äußerlich fo ftille Xeben bie 
lebhaftefte innere Bewegung bringt. Boltaire ift niemald fo thätig, fo pro« 
ductiv geweſen, wie in diefer letzten Lebensperiode vom fechzigiten bis zum 
vierundaßhtzigften Jahre. Gleicherweiſe die Vieljeitigkeit wie die Raftlofigkeit 
ſeines Schaffen® in diefen Jahren ift geradezu ohne Beifptel. Die Höhe feines 
Rupmes hatte er ſchon vorher erftiegen, berühmter als er ſchon war fonnte 
er nicht mehr werden, aber feine höchite, feine eigentlich welthiſtoriſche Be- 
deutung beruht vorzugsweiſe auf dem, mas er während feined Aufenthalts 
am Genfer See und in Ferney geleiftet hat. Um im Greifenalter noch das 
Bedeutendfte hervorzubringen und dabei auch in der Form fo beweglich, fo 
anmuthig, fo frifeh zu bleiben wie in den beiten Jugendjahren, dazu gehörte 
freilich eine fo außerordentliche körperliche wie geiftige Organifation, wie fie 
Voltaire eigen war; doch war er auch durch die äußeren Umftände in diefer 
legten Zeit befonder® begünftigt. „Jetzt erft zogen ihm weder höfiſche noch 
gejellige Pflichten mehr von den Studien ab; Feine Rüdfichten fchloffen ihm 
den Mund und drüdten auf feine Feder; als freier Mann auf eigenem Grund 
und Boden, nur noch mit einem Fuß in dem despotiſch-pfäffiſchen Frankreich, 
und feiner gefährlichen Hauptitadt fern, fah er fich jet exit im Stande und 
aufgelegt, ohne Scheu und Schonung feine abweichende Meinung herauszu— 
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fagen und Alles zu rügen, was ihm an den beftehenden Verhältniſſen nicht 
gefiel.“ 

Zwar ſetzt er noch immer feine Thätigkeit als Dichter und Geſchicht- 
I&hreiber fort, und eine feiner berühmteften Tragddien, Tancred, gehört diefem 
Zeitraum an. Allein ſchon in den Dichtungen, zumal der erzählenden Gat- 
tung, gewinnt das didaktiiche Element die Oberhand. Es find jest die Zur 
fände von Recht, Staat und Kirche der damaligen Zeit und im Zufammen» 
bang damit theologiſche und philofophifhe Forſchungen, die ihn vorzugsweiſe 
beſchäftigen. Seine Schriftitellerei wird mehr ala je eine polemijche, und da 
es ihm um eine rafcbe und durchfchlagende Wirkung zu tbun war und er 
fih der Gaben und Fertigkeiten mehr zum leichten Reitergefecht des Witzes 
und der Satire, ald zum ſchweren gelehrten Artilleriefampf bewußt war, fo 
nehmen feine Arbeiten zum großen Theil die Geftalt von Flugſchriften an, 
Einen wahren Wespenſchwarm von Streit- und Spottfchriften läßt er jetzt 
von ſchweizeriſchen und bolländifchen Preſſen aus in die Welt und insbeſondere 
nah Frankreich fliegen. Er ift der Mittelpunkt eines Kreifed gleichgefinnter, 
nach gleichen Zielen wirfender Männer, denen er die Loſungsworte ertheilt. 
In diefe Zeit fällt endlich die raftlofe Thätigkeit, die er für die Famlie Colas, 
für die Familie Sirven, für eine Reihe anderer Opfer des religiöfen Fanatis— 
mus und einer verrotteten Rechtäpflege entwidelt, lauter Fälle, welche in 
dem Spötter zugleich einen ernften Sinn und ein warmed Herz zeigen. 

Ein ernfter Sinn läßt fi aber auch Voltaire, dem Philoſophen, nicht 
abjprehen. In das Scherzen und Spotten verfällt er in der Regel nur, 
wenn er ed mit menichlihem Dünfel zu thun hat, der fich einbildet, die end- 
lofen Probleme des Denkens endgiltig gelöft zu haben. Ed war ihm wirklich 
darum zu thun, über die legten Zwecke des Daſeins fich felbit zu verftändigen. 
Die großen Fragen nad der Eriftenz Gottes, nach der Natur und Beftim- 
mung ded Menjchen, der Freiheit des menfchlichen Willens, der Unfterblichkeit 
der Seele haben ihn lebendlänglih und ernftyaft umgetrieben. Originell tft 
er als Philoſoph allerdings nicht, jondern in der Hauptjache Bearbeiter 
englifcher Forſchungen; dabet ermweift er ſich aber, wie Strauß fagt, durchaus 
als freier Meifter ded Stoffd, den er mit unvergleichlicher Gemandtheit von 
allen Seiten zu zeigen, in alle möglichen Beleuchtungen zu ftellen und dadurd), 
ohne ftreng methodifch zu fein, auch den Forderungen der Gründlichkeit zu 
genügen weiß. Es it fehr bezeichnend, daß ihn ein beſtimmtes erfhütterndes 
Greigniß, das Erdbeben von Kiffabon am 1. Nov. 1755 ganz bejonders be 
ihäftigte; in Gedichten, Romanen und Tractaten fommt er auf das fürchter- 
liche Unglük zurüf, um daran feine Betrachtungen anzufnüpfen, mie dad 
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Uebel in die Welt gefommen ift, wie es zu verftehen, wie e8 mit dem guten 
Gott und mit der beten Welt zu vereinigen jei. 

Mit Unrecht nennt man Voltaire einen Atheiſten. Belanntlih ging 
Diderot zulest bis zur Neugnung Gotted fort, aber Voltaire hielt fi 
confequent an jenen vernünftigen Deidmud, der auf einer dualiſtiſchen 
Betrachtung der Welt beruhend die vorherrfchende Denkart jener Zeit war. 
Er hielt den Glauben an einen Gott nicht blos für ein Bedürfniß der rohen 
Mehrheit der Menfchen, während der philofophifch Gebildete fich feiner ent- 
ihlagen könne. Vielmehr fand Voltaire den Gottedglauben aud für fich felbit 
unentbehrlih. Er blieb dabei, daß wir mit dem Aberglauben nicht aud) 
den Glauben, mit den Prieftern nicht Gott wegwerfen dürfen. Dagegen 
dienen ihm allerdings die Gründe, welche gegen die Annahme der perjön- 
lien Unfterblichfeit [prechen, überwiegend, nur fam er damit etwas ind Ges 
dränge bei dem Werth, den er auf den Glauben an den vergeltenden Gott 
legte. In der Kritik diefer philofophifhen und theologifhen Verſuche Bol- 
taire'8 und der ganzen Weltanfhauung, worauf fie ruhten, bewährt Strauß 
wieder feine ganze unvergleichliche Meifterjchaft. 

In Sefus fah Voltaire einen ehrlihen Schwärmer, einen guten Men» 
ſchen, der, von vormurfäfreien Sitten, eine trefflihe Moral lehrte, eine Art 
‚ländlihen Sokrates". Doc gehörte ihm, abgefehen von der Schwärmerei, 
die ganze Erjcheinung einer zu niederen Bildungsftufe an, ala daß fie ihm 
hätte fympathijch fein Eönnen. Mit dem, was man aber fpäter Chriftenthum 
getauft Hat, hat feiner Meinung nad) Jeſus nicht? zu fchaffen; diefer ift blos 
der Vorwand unferer phantaftiichen Lehren, unjerer Religionsverfolgungen ge- 
worden, aber er ift nicht ihr Urheber. So fah denn Voltaire in der Kirchen- 
gefhichte nur eine Reihe von Berirrungen des menfchlichen Geifte®, und die 
Summe feiner Anfichten über das Chriftenthum hat er am Schluß feiner Abhand- 
luag: „Gott und die Menſchen“ in folgenden Worten audgefprochen: „Smift 
hat eine fhöne Schrift gefchrieben, worin er bewiefen zu haben glaubt, es ſei 
noch nicht Zeit, die hriftliche Religion abzufhaffen. Wir find feiner Meinung. 
Zwar iſt fie ein Baum, der bis jegt_nur tödtliche Früchte getragen hat; doch 
wollen wir nicht, daf man ihn umhaue, jondern nur, dag man ihn pfropfe. 
Wir fchlagen vor, in der Moral Jeſu alles dasjenige zu erhalten, was der 
allgemeinen Vernunft angemeffen ift, der aller großen Philoſophen des Alter- 
thums, aller Zeiten und aller Orte, der Vernunft, die dad ewige Band aller 
Gefellihaften fein muß. Beten wir das höchſte Wefen durch Jeſus an, da 
die Sache einmal bei und eingeführt ift. Die fünf Buchſtaben, die feinen 
Namen ausmachen, find ja wohl kein Verbrechen, Was liegt daran, ob wir 
dem höchften Wefen unfere Huldigungen durch Confucius, durd Marc Aurel, 
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dur Jeſus oder einen anderen barbringen, wenn wir nur rechtſchaffen find. 
Die Religion befteht doch fihherlich in der Tugend und nicht in dem unge 
reimten Plunder der Theologie. Die Moral kommt von Gott und ift überall 
diefelbe; die Theologie fommt von den Menfchen und ift überall anderd® und 
überall lädherlih. Die Anbetung eines Gotted, der beftraft und belohnt, 
vereinigt alle Menſchen; die verruchte und verädhtliche Theologie entzweit 
fie... Noch einmal: beten wir Gott durch Jeſus an, wenn es fein muß, 
wenn die Unwiſſenheit fo groß iſt, daß dieſes jüdiſche Wort no audgeiprochen 
werden fol; aber «8 fei nicht mehr das Loſungswort für Raub und Mord.“ 
Eine charafterijtifhe Probe von Voltaire's fatirifcher Behandlung theologi- 
her Dinge gibt Strauß, indem er im Unhang eine Ueberſetzung des wißi- 
gen Geſprächs: „das Mittagdmahl des Grafen von Boulainvillierd* mittheilt. 

Diefe philofophifhen und theologifchen Anfichten Boltaire'd find nicht 
mehr diejenigen der Gegenwart, oder genauer: fie enthalten auch für und 
Wahrheit, aber fie find und nur ein Theil, nur die eine Seite der Wahrheit. 
Herzlih aber empfinden mir mit, wenn Voltaire, dem innerften Geift feines 
Zeitaltere Worte leihend, der Fortfchritte der Givilifation fih freut, die er 
mit erleben, mit befördern durfte. „Segnen wir die glüdlihe Revolution “, 
fchreibt er im Jahre 1767 an d’Alembert, „die fih im Kaufe der letzten 
15—20 Jahre in den Geiftern vollzogen hat; fie hat meine Erwartungen 
übertroffen.“ Und ein andermal im gleichen Jahr an denfelben: „Bei Gott, 
das Beitalter der Vernunft iſt angebrochen. O Natur, emiger Dank ſei dir 
gejagt!” Faſt überall jedoch, wo Voltaire feine Freude über diefen Umſchwung 
äußert, fügt er eine höchft bezeichnende Beſchränkung hinzu. „Wir müffen 
zufrieden fein,“ fchreibt er um die gleiche Zeit an denfelben, „mit der Ber- 
achtung, worein die Infame bei allen anftändigen Leuten in Europa gefallen 
it. Das war alled, was man haben wollte und was nöthig war. Man 
bat nie den Anſpruch gemacht, Schufter und Mägde aufzuklären; das tft Sache 
der Apoſtel.“ Oder wenn er einmal zwei Jahre fpäter fchreibt: „Wir wer- 
den bald einen neuen Himmel und eine neue Erde haben; ich meine, für die 
anftändigen Leute; denn was das Pad betrifft, fo tft der dümmſte Himmel 
und die dümmfte Erde gerade dad, was fie brauchen.“ Unftändige Leute 
und Pad, das find die beiden Menfchenklaffen, zmifchen denen nach Voltaire 
eine unüberfteigliche Kluft befeftigt ift, fodaß nur die einen zum Lichte der 
Aufklärung berufen, die anderen zu bleibender Nacht und Dummheit ver- 
dammt find. 

Dem entſprach auch die politifche Denkart Voltaire's durhaus. Er war 
fein Demokrat und fo wenig wie in der Philoſophie, Huldigte er in der Po— 
litik radicalen Anſichten. Bei der Bekämpfung der Hierarchie, die ihm immer 
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das höchſte Anliegen war, wollte er ſich auf das monarchiſche Princip ſtützen, 
und er bedauerte nur, daß die Fürſten nicht einſähen, wie auch ſie ihrer— 
ſeits fich nicht auf die Geiſtlichen, fondern auf die Philoſophen ſtützen müßten. 
Bon der Maffe ber erwartete er Eein Heil: die Fürſten, mit den Philo- 
fopben, mit den Gebildeten überhaupt im Bunde, müſſen die neue, befiere 
Zeit beraufführen, „das Volk”, fchrieb er um 1768, „wird immer dumm 
und barbariich fein; es find Ochſen, die ein Joch, einen Stachel und Heu 
brauchen.“ In diefem Stüde war ibm Rouffeau einen guten Schritt vor 
aus, und Strauß bemerkt dazu: „In der Erfahrung wird Voltaire immer bid 
auf einen gewiſſen Punkt Recht behalten, aber ald Ziel müffen mir mit dem 
anderen daran feithalten, daß alle Menfchen die Fähigkeit und den Anſpruch 
haben wirflihe Menfchen zu werden.” 

Damit ſchließen wir diefe Anzeige und fügen für den Leſer den Rath 
hinzu, fich felbft an der lebensvollen Darftellung zu erfreuen, die zulegt in 
einem gerecht abmwägenden, überaus fein und anziehend begründeten Gejammt- 
urtheile gipfelt. Es war im Jahre 1770, daß zuerit die Freunde Voltaire's 
auf den Gedanken einer Subfeription famen um ihm ein Standbild in 
Marmor beritellen zu laſſen. Das Standbild fam auch zur Ausführung 
und ziert jest die Räume ded Nationalinftitut?. Heute nach genau hundert 
Jahren wird ihm ein andered Denkmal in Erz, aus einer wahrhaft popu- 
(üren Subfeription hervorgegangen, auf öffentlichem Plate in Parid auf 
geſtellt. Und zu gleicher Zeit hat ihm der Deutiche ein Denkmal gejest — 
aere perennius. 

WR, 
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Wilhelm Müller, Politiſche Geſchichte der eig IL Das Jahr 1869. 
Berlin. J. Springer 1870, 

Diefe Ueberficht über die politifhe Gefchichte der Gegenwart ift in ihrem dritten 
Sahrgang erfchienen. Die Methode des Verfaſſers, ein Geſchick klarer, überficht- 
fiher Zufammenftellung, feine Zuverläffigfeit und patriotifhe Tendenz find bereitd 
befannt. Der Werth einer folchen Darftellung zeigt fich aber vielleicht beſonders 
deutlich an einem Fahr, dad — menigftend was unfere nationale Entwidelung bes 
kifft — fo wenig hervorragendes, von felbft im Gedächtniß haftended aufweift. Im 
Zufammenhang betrachtet zeigt auch die deutſche Gefchichte des abgelaufenen Jahres, 
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daß wir nicht ftille ftehen. Der Berfaffer, befanntlih ein Süddeutſcher, pflegt den 
fübdeutfchen Vorgängen ein befondere® Intereſſe zuzumenden, biedmal ftehen bie 
bayrifhen Dinge im Vordergrund, Natürlich kann von eigentliher Geſchichtſchrei— 
bung für diefe nmächftliegende Vergangenheit, die eben noch Gegenwart war, nicht 
die Rede fein. Der Berfaffer gibt auch aus dem diplomatifchen Material eine ge- 
fhiete Auswahl, und diefer Stoff fommt oft erft nach geraumer Zeit zum Vor» 
fein. Hier ift nun aber die Gefchicklichkeit herworzuheben, mit welcher der Ber- 
faffer bei diplomatifchen Enthüllungen über frühere Zeiten, ohne den Faden der Er- 
zählung abzubrechen, es verfteht, dieſes Material in feine Darftellung einzufügen. 
So gab im vorigen Jahrgang die Veröffentlichung der Uſedom'ſchen Note, in diefem 
das Bekanntwerden der Nicolöburger Depefche vom 20. Juli Unlaß zu inftructiven 
Ereurjen in das Jahr 1866. Auf diefe Weife wird jeder neue Band zugleich zu 
einer Ergänzung und Eorrectur der früheren, 
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der vereinigten ſächſiſchen internationalen Hilfsvereine. 

Wiederum iſt die Fackel des Krieges entbrannt, wiederum ſtehen blutige 
Schlachten bevor, deren Opfer bald die Lazarethe anfüllen werden. — Pflicht 
der internationalen Hilfsvereine iſt es nun, von Neuem einzutreten für ihre 
humanen Zwecke. — Allein die vorhandenen Mittel ſind nicht ausreichend. 
Wir find jedoch der Beihilfe des ſächſiſchen Volkes verſichert, welche ſich im 
den ſchweren Zeiten des Jahres 1866 in fo wunderbarer Opferfreudigkeit be- 
mährt bat. 

An Euh, Mitbürger, an Euch, Frauen und Jungfrauen Sachſens, rich- 
ten wir daher auch jett wieder die dringende Bitte: „Helfet bet diefem Werke, 
helfet mit Geld, mit Berband- und Bindernngsmitteln.‘*) 

Dredden, am 17. Juli 1870. 


Das Directorium Das Directorium 
des Albertvereind. des Internationalen Bereind zur Pflege 
Sarola, im Felde vermundeter Soldaten. 
Kronprinzeffin von Sachſen. Generalmajor von Reitenftein. 


*) Mufter von Berbandftücden ſowie gebrudte Inſtruetionen zu beren AUnfer- 
tigung liegen an den Sammelftellen de „AUlbertvereind“ bereit, 
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Verantwortlicher Redacteur: Guflab Frehytag. 
Berlag von F. L. Herbig. — Drud von Hüthel & Legler in Leipzig. 


Die deutfche Heeresfolge im Süden, 
Aus Schwaben.) 
Stuttgart, 26. Juli. 


Die Yulifonne, welche fonft die Völkerwanderung des Friedens, den 
bunten Schwall der Neifenden gefehn, blit Heute ehernen Auged auf die 
ungeheure Schaar deutjcher Krieger, die zu todtbringendem Spiele dem 
Rheine zu ziehen. Noch nie hat fich ein folched Heer zu deutſchem Kampfe 
verfammelt. Nur ein Mal, im Schredensjahre 1812, folgten alle deutichen 
Stämme demfelben Kriegdgebot, aber es war die Heerfolge der Knechtſchaft, 
die fie leifteten. Heut fcheinen die Maflen, die der wälſche Imperator vor 
zwei Menfchenaltern über die Meichjel trieb, um fie feinem Herrſcherwahne 
zu opfern, wieder aufgeltanden und bringen die rächende Antwort in vol 
lerem Chor dem neuen Napoleon entgegen. Wir harren mit erhobenen Her 
zen und unfer Segendwunfch beflügelt ihren ſtolzen Marſch. 

Noch vor einem Jahre galt dem Patrioten für unmöglich oder nur für 
ein Werk der langfam reifenden Zeit, wad jest ein einziger Tag vollzogen: 
die Brüden führen über den deutſchen Rubicon; der Mainbund ift geſchloſſen, 
der die ſchmähliche Erinnerung des Rheinbundes fühnt. Indem diefe Zellen 
gelhrieben werden, tritt der Kronprinz von Preußen dad Commando der 
Cüdarmee an, mit jedem Schritt vorwärts mäcdhttger anſchwellend mälzt ſich 
das zweite Heer über den Xech und den Schwarzwald dem Vorpoſten deut- 
Iher Ehre, dem treuen Baden zu. Mit gleicher Inbrunſt wie den Heer— 
fäulen ded Nordens, die geraded Wegs auf den Feind eilen, geleiten wir 
den friedlichen Eroberungdzug, welcher fih über die Mainbrüden ergießend 
die vom Alp der Sondergelüfte befreiten Waffengenoffen aufnimmt, Mög: 
licher Weiſe wartet ihrer eine ähnliche Aufgabe mie die war, welche ihr nun— 
mehriger Führer bei Chlum löſte. An ihre Tapferkeit wird die höchſte An- 
forderung geitellt und wir vertrauen, fie werden jede Probe beſtehen; viel 
leiht nur um fo mehr, weil e8 ihnen nicht ganz ohne Selbftüberwindung ge 
lang, die große Loſung zu finden. — 

Miürtemberg fchließt den Ning der deutfchen Lande, die mider die un- 
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erträgliche fremde Tyrannei aufgeftanden find. Die Bündnifverträge find 
in Wahrheit. Die Gegner von 1866 ftehen ald Waffengenofien in einem 
und demfelben Lager, fie ftehen zufammen, eben um die Errungenjhaften 
von 1866 zu vertheidigen. Zum erftenmal ein großer Krieg, der nicht mit 
der Schmach ded Bruderzwiſtes beginnt! 

Es traf fih günftig, daß wir Schwaben als die lehten und audzufprechen 
hatten. So biteb ung feine Wahl. Nachdem von München die Kunde von der 
Spaltung und Niederlage der „Patrioten“ eingetroffen war, war die Sache 
auch im Stuttgarter Ständefaal entfchieden. Zwar König und Miniſterium 
hatten ſchon früher ihre beftimmten Beichlüffe gefaßt, und aud an einer 
Mehrheit in der Kammer war von Anfang an nicht zu zweifeln. Daß aber 
diefe Mehrheit zur Einftimmigfeit wurde, die Beobachterpartei freiwillig auf 
einen boffnungslofen Widerftand verzichtete, die Gelehrten des casus foederis 
fih Schweigen auferlegten und fo ein mwürdiger Act diefe Kundgebungen 
deutfcher Kammern ſchloß, war doch jener Zwangslage zu verdanken. Sie 
erfparte und einen Ausbruch müßiger Recriminationen, auf den man noch 
am Vorabend gefaßt fein mußte. 

Und fo darf man fich heute der fait unverhofften Freude hingeben, daß 
die foftematifche Bearbeitung, duch welche die füddeutfchen Benölferungen 
von ihrer nationalen Pflicht abfpenftig gemacht werden follten, in der ent- 
fcheidenden Probe ſich unmächtig erwiefen hat. Gerade für den jegigen Fall, 
für den nun ausgebrochenen Krieg zwifchen Franfreih und Preußen hatte 
der „Beobachter“ feit Jahren feine Verführungsfünfte geübt. Sie ſchienen 
erfolgreich, fo Tange es fih um ein theoretiſches Gezänk handelte, ala der 
Kriegsruf erſcholl, fielen fie zu Boden. Bis zum letzten Tage waren der 
Beobachter und feine ultramontanen Gollegen ihrer biöherigen Rolle treu 
geblieben ; nur etwas feiner und vorfichtiger hatten fie e8 getrieben, als die 
bayrifchen Pfaffenblätter. Es ift ein dynaftifcher Krieg, fagten fie, der das 
Bolt nichts angeht, am mwenigiten das füddeutjche Volk, das jegt vor Allem 
den Bafallenvertrag zu fündigen hat. Was Hat ed auch für ein Intereſſe, 
für hohenzollerſchen Ehrgeiz oder fürftliche Empfindlichfeiten feine Haut zu 
Markte zu tragen? In Frankreich wie in Deutfhland verabfcheut das Bolf 
den Krieg, den die Cäfaren beginnen. Mögen die Cäfaren mit ihren Hor- 
den ihn allein ausfechten. Ruhige Blut, Widerftand gegen den deutſchen 
Chauvinismus ift, was jest dem deutfchen Demokraten geziemt. Aber wäh: 
rend diefe Melodien täglich wiederholt wurden, begegnete es denen, die fie 
pfiffen, daß fie auf einmal ohne Hörer waren; fie wandten fih um, und 
die Offiziere fahen fi ohne Armee. Das verdroß fie, und fie zogen es vor, 
nicht länger die fteifen Gatone zu fpielen. Noch in der Nummer des Be: 
obachters vom 20. Juli ſtand ein großer Artikel zum Lob der Neutralität 
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Süddeutfhlands , weil es fonft in die unangenehme Lage gerathen würde, 
zum Sriegäfchauplag zu werden. An demfelben Tage erklärte Carl Mayer 
öffentlich, daß er feinen Miderftand aufgebe. „Wir hatten geglaubt, daß 
die Volkspartei im Stande fein werde, die Confequenzen ihrer Politik zu 
ziehen” — naiver hat niemald eine politifche Partet felbft das Urtheil über 
ſich geſprochen. 

Man kann nicht gerade ſagen, daß vom erſten Tage an eine entſchie— 
dene Einmüthigkeit für die Sache des nationalen Krieges herrſchte. Das 
konnte man in der That nicht erwarten, nachdem noch eben durch die Leiter 
der Volkspartei das Land zum Haß gegen Preußen eingeſchworen worden 
war. Aber das zeigte ſich gleich, daß die guten Elemente überwogen. Wie 
die Dinge in Paris und Ems verliefen, das packte doch das Herz jedes 
ehrlichen Deutſchen, und nach wenigen Tagen mar der Strom der öffent 
Iihen Meinung fo mächtig geworden, daß die diffentirenden Stimmen ver- 
ſchwanden oder doch fich zurüdzogen, zum Theil fich für den Augenblid mit 
fortreißen ließen. Es war jett nicht mehr räthlich, öffentlich die niederträch— 
tigen Reden zu führen, wie man fie fonjt wohl bier zu Lande vernehmen 
mußte. Und vielfach wurde das Bedürfniß laut, über die biäher trennenden 
Parteiunterfchiede hinweg fich verföhnlich die Hand zu reichen. 

Als am 16. Juli die deutſche Partei zu Stuttgart den Anfang mit 
einer nationalen Kundgebung machte, war es ihr noch nicht gelungen, 
die andern Parteien zur Mitwirfung zu vermögen. Auf dem Lande aber 
toftete e8 weniger Umftände, die biöherigen Diffidien zu vergeffen. Die Re 
jolutionen der Stuttgarter Riederhalle vom 16. Juli machten die Runde durch 
die Städte des Landes, und fait überall traten die deutiche Partei und bie 
Volkspartei zu gemeinfchaftlichen Kundgebungen zufammen. Es muß aner: 
fannt werden, daß die lettere, ihren Führern den Gehorfam auffagend, es 
fh angelegen fein lief, an Eifer von den Andern fich nicht übertreffen zu 
laſen. An entſchiedener Verurtheilung des fremden Uebermuths, an Betheue- 
tung der Opfermilligkeit und Anerfennung des nationalen Charakters dieſes 
Kriegs ließ die Volkspartei nichts fehlen, wenn fie auch zumeilen einen Bor. 
behalt wegen ded Jahrs 1866 machte, dad nun einmal die Billigung diejer 
Partei noch nicht gefunden hat. Ald man hörte, daß der Eigenfinn ber 
Parteiführer in Stuttgart ſich weigerte, der allgemeinen Strömung zu folgen, 
unternahmen die Wähler den Verfuch auf diefelben einzumirken. So erhiel— 
ten Becher, Schott u. U. Zufchriften aus ihren Wahlbezirken, worin ihnen 
nachdrücklich die nationale Pflicht eingefchärft wurde, und felbft bei R. Mayer, 
dem Unfehlbaren, fand fih eine Deputation ein, welche e8 wagte, ihm das 
ſouveräne Mißfallen der Wähler von Befigheim über die Beobachterpofitif 
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150,000 freie ſchwäbiſche Männer Hinter fih zu haben. Jetzt ſah er fi 
veranlaßt, den Beiltand der Stuttgarter Polizeimannſchaft zum Schuge feiner 
Rerfönlichkeit in Anſpruch zu nehmen. 

Während fo die öffentliche Meinung immer fräftiger fih ausſprach, der 
größte Theil der Preffe feine Schuldigkfeit that und bereit? an Univerfität 
und Polytechnikum die Jugend begeiftert unter die Freiwilligen fich ftellte, 
war noch immer die Sorge die, zu welcher Haltung dem ausbrehenden Krieg 
gegenüber Krone und Regierung ſich entſchließen würden. Wer der Wand« 
lungen des Minifterd VBarnbüler ſich erinnerte, konnte nichts weniger als 
zu rofiger Vertrauensftimmung ſich aufgefordert fühlen. Im Gegentheil Tag 
ed nahe, daß wenn dad Volk feinen nationalen Impulſen Worte verlieh, es 
zugleih die Erfegung Varnbülers dur einen vertrauendwürdigen Mann 
verlangte. Gleichwohl nahm man davon Abftand, da man aus dem Minifte- 
rium fortwährend durch die beruhigenditen Berfiherungen erfreut wurde. 
Als befonderd zuverläßig wurde zwar nicht Varnbüler, aber Sudom und 
Scheurlen, die Minifter ded Kriegs und ded Innern gefchildert. Nach der 
Nüdfehr des Königs, hieß es, werde das Land dur nationale Entihlüffe 
überrafcht werden, die nicht? zu wünfchen übrig ließen. Der König war 
am 11. Juli, alfo gerade ald die Dinge am Eritifchiten ftanden, nah St. 
Moriz in Graubündten abgereift. Zwei Tage fpäter war bie Friegerifche 
Wendung entjchieden. Mit begreifliher Ungebuld, die von Tag zu Tag 
wuchs, wurde die Abwesenheit ded Königs empfunden. In Folge der dringen- 
den Nachrichten, die er aus Stuttgart erhielt, jah er fih denn aud zur 
Nücrelfe bewogen, und noch am Tage feiner Rückkehr, Sonntag den 17. Juli, 
wurde ein Minifterrath gehalten, der über die politiiche Haltung entfchted 
und die Mobilmahung des Heeres beſchloß. Gleichwohl erfolgte auch jest 
noch Feine officiele Anfündigung an das Land, was die Argwöhniſchen fich 
fo zurechtlegten, ald ob die legten Schwankungen noch nicht überwunden feien, 
während anderſeits diefer Aufihub vielmehr eine günftige Auslegung erhielt; 
wie es denn allerdings Thatfache ift, daB dadurch der franzöfifche Geſandte 
um mehrere Tage zurüdgehalten und fo eine werthvolle Spanne Beit ger 
wonnen wurde. Auch daß die Kammer auf den 21. Juli einberufen wurde, 
unterlag verihiedenen Auffaffungen. Die Einen fahen darin ein Mittel der 
Regierung, für fich jelbit noch Zeit zu gewinnen. Andere waren überzeugt, 
daß die Kammer, in welcher die bekannten Richtungen überwogen, dadurch 
vor vollendete Thatfachen geführt, in eine Zwangdlage gebracht werden follte. 

Wie dem auch fet, die politifhe Mittheilung, welche Herr v. Barnbüler 
am 21. Juli der Kammer machte, zeigte, daß die Regierung rückhaltlos ſich 
für die nationale Sache entfchieden hatte und das Allianzverhältnig mit allen 
Sonfequenzen anerfannte, Auch died blieb nicht unbemerft, daß Barnbüler’s 
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Rede frei war von der gefliffentlich particulariftiihen Färbung, melde der 
Kriegẽminiſter Freiherr v. Prandh bei feiner Darlegung für die bayrifche 
Kammer für zweckmätzig erachtet hatte. Andrerſeits war es Klar, daß die 
würtembergijche Kammer jest allerding® in einer Zwangslage fi) befand. 
Wenn Bayern fih für den nationalen Krieg entſchieden hatte, Eonnte Wür- 
temberg nicht, wie die Großdeutſchen wollten, neutral bleiben... Alljeitig war 
man einverftanden, daß feine Zeit mehr zu Neben, und die Greditforderung 
jo raſch als möglich zu erledigen fe. Doch Fonnten fi) 38 demofratijche 
und ultramontane Abgeordnete nicht enthalten, ihre Abftimmung vom 22. Yuli 
mit einer Erklärung zu begleiten, worin fie dad Werk von 1866 als die Ur— 
ſache dieſes Kriegs bezeichneten — ald ob ein Menfh daran zweifelte und 
ala ob nicht darin eben das größte Kompliment für das „Werf von 1866“ 
läge — und ihr Votum einzig durch die bedrohte ntegrität des deutfchen 
Randed motivirt wurde. Die erfte Kammer trat dem Beichluß gleichfalla 
einftimmig bei. Noch am felben Abend wurden die Stände wieder vertagt. 

Db die Stimmung, welche jest unzmeifelhaft im Lande dominirt, nicht 
ein leicht auffladernded Feuer, fondern eine nachhaltige Flamme it, muß fi 
erft noch zeigen. Es wäre gewagt, fchon jest zu behaupten, daß die Bevöl— 
ferung fich gründlich von einer Partei abgemwendet habe, deren Agitation ohne 
Zweifel mit zu den Berechnungen der Pariſer Kriegspartei gehört hat. Am 
eheiten ift zu hoffen, daß unter den Soldaten, die nun mit ihren Waffen- 
brüdern im Felde flehen, die Spuren einer verbrecherifchen Beeinfluffung 
verſchwinden, die fie zum Theil aus den Landbezirfen mitbrachten. Na- 
mentlich bei Denen, die aus Fatholtjchen Bezirken famen, wollte man An— 
jeihen einer fünftlichen Verbegung bemerken. Doch waren dies Ausnahmen. 
Im Ganzen wurde der Geiſt der Einberufenen ald gut und patriotijch ge 
[Hildert. Die Stimmung der Offiziere läßt nicht? zu wünfchen übrig. Sie 
brennen vor Begierde, fich des nationalen Krieged würdig zu erweiſen. 

Unfere neuen SHeeredeinrichtungen haben fih fhon im Stadium der 
Vorbereitung verheißung&voll bewährt. DieMobilmahung ging nad) einem vom 
frühern Kriegsminifter, Freih. v. Wagner, nad) preußiihem Borbild entwor— 
jenen Plan raſch und ohne Störung vor fih. Und die Ruhe und Präcifion, 
mit welcher in Fürzefter Frift die von feinem Nachfolger, dem General v. 
Suckow, getroffenen Maßregeln ausgeführt wurden, fait ohne daß das Pu- 
blictum ihrer gewahr wurde, ftah gegen die Kopflofigfeit und allgemeine 
Verwirrung ded Jahres 1866 auf's Vortheihaftefte ab. Und fo begleiten 
wir denn auch das würtembergiſche Kontingent des deutſchen Heeres mit 
unfern beißeften Wünfchen. Möge das gemeinfam vergoffene Blut zum 
jeften Kitt werden für alle Zeiten! 
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Skizzen aus der Provinz Pofen. 


Der Ort, wo diefe Zeilen gefchrieben werden, Itegt in jenem Theile der 
Provinz Poſen, welcher fih in feiner Abgefchiedenheit der Beachtung und 
Kenntniß unfrer deutfchen Landsleute meitlih von der Provinz faſt ganz 
entzieht. Die großen länderverbindenden Verkehrsſtraßen durchſchneiden ihn 
nicht, fondern führen an ihm vorüber. Trotz der großen Zahl von Städten, 
welche dad Land bededen, gibt ed außer der Stadt Poſen kaum einen Han- 
deleylag von Bedeutung. Dad Land tft flach und einförmig, feine Iand- 
ſchaftlichen Reize find zu befcheiden, um den Zug der Naturfreunde und Der- 
jenigen, welche im Reifen Erholung und Bergnügen fuchen, hierher zu lenken. 
Kein Wunder alfo, daß unfere Landsleute noch jest Vorſtellungen über die 
fen Landſtrich hegen, die vielleicht vor einigen Jahrzehenten der Wirklichkeit 
entiprachen, heute aber von dem Kortichritte der Provinz längft überholt 
find. Wie überall, wo der Aderbau die einzige Quelle des Wohlſtandes 
bildet, fonnte auch hier der Auffchwung freilich Fein plöglicher fein. Aber unter- 
ftüßt von der natürlichen Fruchtbarkeit de Bodens hat die preußifche Regierung 
es doch vermocht, dad Land in verhältnißmäßig Furzer Zeit aus dem Ber 
fall, in melden es unter der polnifhen Mißregierung gerathen war, zu 
einem Zuftande zu erheben, den der Graf Schwerin ald Minifter im Ab— 
geordnetenhaufe nicht mit Unrecht einem blühenden Garten verglih. Das 
Rand ift wohlbevölfert, der Anbau ded Bodens vollitändig, zahlreihe Chauf- 
jeen vermitteln den Verkehr, die Städte endlich haben ein freundlichere® und 
wohnlicheres Ausſehn gewonnen. 

Wir befinden uns in dem überwiegend polniſchen Theile der Provinz, 
welcher die Mehrzahl der inneren und öſtlichen Kreiſe umfaßt und in einem 
weiten, an der nördlichen, weſtlichen und füdlichen Grenze ſich hinziehenden 
Bogen von dem deutjchen Clement umfpannt wird, Doch darf die Unter- 
ſcheidung eines polnifchen und eines deutichen Theiled der Provinz nur rela- 
tin genommen werden; die Bevölkerung ift überall eine gemifchte, wenn auch 
in verfchiedenem Verhältniſſe. Bei den allgemeinen Wahlen zum erften 
Norddeutichen Neichätage ergab fih in vier Wahlkreifen (Bromberg, Chod- 
ziefen-Gzarnifau, Meſeritz-Bomſt, Frauftadt) eine zwei- bis dreifache Majorität 
der deutfhen Stimmen. In vier Kreifen hielten ſich Deutfhe und Polen 
die Waage, indem in den Kreiſen Wirſitz-Schubin und Samter-Obornik-Birn- 
baum die eriteren, in den Kreiſen Poſen und Kroeben die legteren mit ge 
ringer Majorität obfiegten. In den übrigen fieben Wahlkreiſen endlich waren 
die Polen in überwiegender Majorität; und zwar erhielten ihre Kandidaten 
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in drei Slreifen die zweifache, in drei Kreifen wenig unter der dreifachen und 
in einem Kreife (Wreſchen⸗Pleſchen) faft die vierfache Zahl der Stimmen. 
In dem letztgedachten Kreife ftanden den 12,308 polnifhen Stimmen immer 
noch 3,484 deutſche gegenüber. Wollte man die Stimmen wägen und nicht 
zählen, fo würde fi) dad Nefultat noch erheblich zu Gunften der Deutfchen 
ändern, denn die angegebenen Zahlen find nicht maßgebend für das Ber- 
bältnig, in welchem Befis und Intelligenz unter beide Nationalitäten fi 
verteilen. 

Nirgends in der Provinz ift der Deutfhe ein bloßer Fremdling. Auf 
dem platten Rande giebt e8 wohl in den polnifhen Dörfern einzelne deutjche 
Befitzer und Arbeiter, welche fich unter der polniſchen Bevölkerung verlieren 
und deshalb auch — menn fie zugleich Eatholiih find — leider nur zu 
häufig ihre deutfche Abftammung und felbft ihren deutjchen Namen preis: 
geben. Der Name Krüger verändert fih da in Krygier und aus einem 
Hoppe wird fogar ein Chmiel (zu deutich: Hopfen). Daneben aber find 
in jedem Kreife große Streden Landes von Deutihen urbar gemacht; ihre 
Dörfer laſſen fih von den polnischen leicht durch die beffere Bauart der 
Höfe und die baumreiche freundliche Umgebung unterfcheiden. Ein bedeuten: 
der Theil ded größeren Grundbefited befindet fih überall in den Händen 
Deutiher. In den Städten ftellen die Deutjchen, felbit da wo fie in der 
entichiedeniten Minderzahl find, ein durch hervorragende Tüchtigkeit für die 
Entwicdelung der Städte und des Landes überhaupt bede utungsvolles Con- 
tingent von Gewerbtreibenden. 

Der Wohnort des Schreibers diefer Zeilen kann wohl ald Typus einer 
großen Zahl von Städten der Provinz gelten. Unfere Stadt gehört noch nicht 
zu den wenigen Städten der Provinz, welche gewiſſe höhere Anforderungen 
an Straßenbeleuhtung und Straßenreinigung befriedigen. Nur menige La— 
ternen erhellen an dunfeln Abenden die mwichtigiten Kreuzungspunkte im 
Innern der Stadt. Der Schnee und das Eid des Winters bleiben fich felbit 
überlaffen und machen bei eintretendem Thauwetter felbjt die gepflafterten 
Straßen der innern Stadt, geſchweige denn die audlaufenden ungepflafterten 
Gaſſen, faft unmegfam. Andrerſeits läßt ſich die Stadt nicht mit jener 
unferer Provinz eigenthümlichen Specie® von polniſchen Städten vergleichen, 
deren Scheineriften, höchſtens einen gefchichtlihen Grund in der Willfür 
eined großen Grundherrn findet, welcher hier ein ftädtifched Gemeinmwefen 
in's Reben zu rufen beſchloß. Ohne ftädtifche Erwerbäquellen können foiche 
Drte, da ihnen der ländliche Grundbefiß fehlt, auch nicht einmal ald große 
Dörfer angejehen werden und erfcheinen nur als eine Anfammlung ftädti- 
ihen Proletariatd inmitten einer aderbautreibenden Bevölkerung. 

Unfere Stadt erfreut fich eines lebhaften Verkehrs. An geichäftäftillen 
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Tagen zeugen davon die in ihrer Einrihtung an großftädtiihen Comfort 
erinnernden Gaſthäuſer; diefe bilden überhaupt den Glanzpunkt einer polni- 
hen Stadt. Die polnischen Gutsbeſitzer lieben ed, etwas drauf gehen zu laffen, 
wenn fie nad) der Stadt kommen, was nicht eben felten gefchieht; ihre An- 
weſenheit hat ſtets einen beträchtlichen Conſum des landesüblichen Ungars 
zur Folge, eines ſtarken erhitzenden Weins. An zwei Tagen der Woche 
aber bieten auch die Straßen und Plätze der Stadt ein überaus belebtes 
Bild. Am Sonntage nämlich, wenn Schaaren von Landleuten nah dem 
Gottesdienſte die Straßen erfüllen, die Männer in langen blauen falten- 
reichen Nöden und breitfrämpigen ntedrigen Hüten, die Frauen in ihren 
grelbunten, höchſt geichmadlofen Tüchern und kurzen Röden; und am 
MWochenmarktötage, dem allgemeinen Geſchäftstage, der nicht blos zur Ber- 
forgung der Stadt mit Lebensmitteln, fondern zum Abſatz aller Produkte 
des Randmanned und zum Eintaufch feiner Bedürfniffe beftimmt ift. 

Schon frühzeitig gefellen fih an diefem Tage zu den einheimifchen Land⸗ 
leuten die jüdiſchen Händler der Nachbarftädte. Getreidelieferungd und 
Geldgeſchäfte werden abgefchloffen, große Heerden von Schweinen und Gän— 
fen werden von fremden Auffäufern fortgetrieben. Unter den Gegen- 
ftänden, die der Landmann gegen feine Produfte eintaufht, nimmt unzwei— 
felhaft der deftillirte Spiritus den erften Rang ein. Zahlreiche Krüger der 
Nahbardörfer verforgen fich mit diefem unentbehrlichen Artikel, und während- 
dem benußen deren ländliche Kunden ihre Anmefenheit in der Stadt, um 
das Getränf an der Quelle zu Eoften. Die Deftillationen und Schänfen 
find, obmohl in großer Zahl vorhanden, doch überfült. Wenn nad dem 
Schluffe ded Marktes die Straßen fi mit den Fuhrwerken der heimfehren- 
den Landleute bededen, fo legt die fehr befchleunigte Gangart der unan- 
fehnlichen, aber flinfen Pferde Zeugnif von der erregten Stimmung ihrer 
Lenker ab. Mancher verlägt auch ſchwankenden Schritte die Stadt, und 
auf unferm Nachmittagäfpaztergange finden mir leicht Gelegenheit zu dem 
Liebeswerk, einem Trunkenen wieder auf die Füße zu helfen. 

Diefem ftarfen Verkehr entipricht da® Ausſehen der Stadt leider nicht. 
Der Markt‘ und die Hauptitraße find zu einem großen Theile mit alten 
niedrigen, fchlecht gehaltenen Gebäuden bejegt. Auch meiterhin nad der 
Peripherie zu drängen fich überall fchmusige, baufällige Häufer zwiſchen die 
bier in größerer Anzahl auftretenden Bauten von freundlicherem Anſehn 
— meift Wohnungen von Beanten. Mit dem fteigenden Wohlitande der 
Randbevölferung ift auch der MWohlitand und die Bedeutung der Fleinen 
Städte, die dem Landmann feine Erzeugniffe abnehmen, geitiegen, aber bie 
bauliche Entwidelung der Städte hält damit nicht gleichen Schritt. Zum 
Theil Itegt der Grund in den hohen Preifen ded Matertald und der Ar 
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beitäfräfte, mit denen der Miethswerth der Häufer zur Zelt nicht im Ver— 
hältniſſe ſteht. Ein andrer Grund liegt in der Eigenart dedjenigen Volks. 
ſtammes, welcher gerade im Mittelpunfte der Stadt vorzugsweiſe feinen 
Sig hat, — der Juden nämlich. Hinter diefen finftern Läden und trüben 
niedrigen Fenftern iſt mehr MWohlhabenheit zu finden, ald das Aeußere der 
Häuſer verräth. Eine Veranlafjung, ihren Reichthum zu verbergen, haben 
die Juden heute nicht mehr; auch tragen fie ihn ohne Bedenken im fab- 
bathlichen Putze, in Eoftbaren Pelzen und in den ſchweren filbernen Reuchtern, 
von melden herab die Kerzen am Sabathabende ihren Schein durdh die 
Fenſter werfen, zur Schau. Aber wad Wohnung anlangt, find ihre Be 
dürfniffe auffallend gering. Eine geräumige, Iuftige Wohnung, nad) deut- 
ſchen Borftellungen der am meijten berechtigte Luxus, erfcheint ihnen nur 
unter dem Gefichtspunkte einer nicht rentablen Kapitaldanlage. 

Sede Schilderung des Leben? in unferen Poſenſchen Städten muf den 
Juden einen hervorragenden Platz einräumen. Ste verdienen ihn nicht blos 
wegen ihrer Eigenthümlichkeiten, welche fie fih bier, in größerer Zahl bei 
einander wohnend, mehr als anderswo erhalten haben, fondern auch wegen 
ihrer außerordentlihen Bedeutung für die Entwidelung unferer Provinz. 
Diefe Bedeutung liegt freilich ganz und gar auf dem foctalen Gebiet. In 
politifcher Beziehung flehen fie dem Nationalitätenfampfe in der Provinz 
völlig Indifferent gegenüber. In communalen Angelegenheiten, welche das 
Intereſſe des Einzelnen unmittelbarer berühren, entfalten fie eine größere 
Regjamfeit, zumal fie fi bier vermöge ihrer Anzahl zu höherer Geltung 
bringen können, und um einen der hrigen zum Stadtverordneten gewählt 
zu ſehen, verbinden fie fich je nach Bedürfnig mit den Polen oder Deutichen. 

Ihre Gejchäfte betreiben die Juden mit einer Rübrigfeit, die ihnen auf 
dem fo günftigen Boden unferer Provinz von vornherein den Erfolg fichert. 
Nicht alle begnügen fih mit demjenigen Gewerbe, welches dad Schild über 
der Radenthür anfündigt. Der Schnittwaarenhändler befaßt ſich wohl neben- 
ber mit einem einträglihen Gütermäflergewerbe, der Deftillateur und der 
Schankwirth benugen ihre vielfachen Verbindungen mit dem Landvolk zu 
aufgedehnten Kieferungd- und Geldgeichäften. Viele haben gar fein offenes 
Geſchäft, man fieht fie an den Gafthöfen, wo die Gutöbefiger abzufteigen 
pflegen, ſcheinbar müßig fich herumbewegen, und mancher befecte Rock läßt 
nichtd von der Abhängigkeit ahnen, in welcher der Gutsbeſitzer, der eben mit 
glänzendem Biergeipann die Stadt verläßt, zu feinem Träger ſteht. Zu 
der unermüdlichen Thätigfeit der Juden tritt noch ein auögebildetes Syſtem 
von Madcopie, um fie zu dem zu machen, ald was fie eine wahre fociale 
Macht in unferer Provinz find, — zu Beherrfchern des einheimifchen Geld» 
marktes. 

Greugboten ILL. 1870. 22 
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Die Funktionen des Iocalen Geldverfehrs find äußerſt wichtig, da der 
Bauer und der fleinere Gemerbetreibende mit ihrem Greditbedürfniffe ganz 
auf ihn angemiefen find. Ya auch der Gutsbeſitzer kann ihn nicht entbeh- 
ren, denn der große Geldmarkt nimmt ihm wohl feine Pfandbriefe ab, diefe 
aber werden von der Landſchaft nur bis zur Hälfte eines fehr mäßig be- 
mefjenen Geldwerth3 bewilligt und genügen dem Geldbedarf ded Befigerd 
meiften® nicht. Der Zindfuß auf dem Iocalen Geldmarfte emancipirt fich 
gänzlich von dem des centralen Geldverkehrs, und es läßt ſich überhaupt ein 
Geſetz, nah welchem er fich regele, nur höchft bedingungsmelfe aufftellen. 
Einerfeit3 bringt es die verfchiedene Sicherheit, melde die Darlehnsſucher an- 
zubieten im Stande find, mit fi, daß der nad der Höhe des Rifico fich 
richtende Zindfuß in jedem alle befonders beftimmt wird. Andererſeits läßt 
fih das Kapital wohl in feinem Zufammenfluffe auf den großen Geldmärkten, 
nit aber hier im localen Berfehre mit einer zu Federmannd Auswahl bereit 
liegenden Waare vergleichen. Es findet feinen Vortheil darin, ſich fuchen zu 
laffen, und der bedrängte Darlehnäfucher hat nicht Zeit, lange herumzufragen, 
um das billigfte Angebot zu ermitteln. 

Immerhin hat der Zinsfuß feine Grenze in der Menge des vorhandenen 
Kapitald. Diefe Grenze ift aber in unferer Provinz fehr weit hinausgeſcho— 
ben, da eine Anfammlung von Kapitalien bier erit feit Jahrzehnten ftatt- 
findet und bei den mäßigen Hilfäquellen, mit denen die Natur dieſes 
Land audgeftattet hat und dem noch wenig audgebildeten Spartrieb der pol» 
nifhen Bevölkerung nur langjam vor fi geht. Das geringe Kapital nun 
befindet fi in den Händen von Leuten, welche ihrem Vortheil nichts zu 
vergeben Willend find. Bisweilen fcheint deshalb der Zweifel gerechtfertigt, 
ob dad Kapital, ſoweit e8 auf dem einheimifchen Markte zu haben tft, nicht 
mehr Schaden ald Nusen ftiftet. Vorzugsweiſe den deutfchen Befisern wird 
es gefährlih. Der verbefferungsfähige Zuftand der Güter, welche noch lange 
nicht den höchſten Grad von Cultur erreicht haben, reizt den betriebfamen 
Landwirth zu einer Thätigfeit, die er nicht ohne beträchtliche Geldmittel ent- 
falten fann. Das Kapital bietet fi) ihm anfänglich unter nicht unbilligen 
Bedingungen an. Zu fpät erkennt er in dem vermeintlichen Bundedgenofjen 
feinen ärgiten Feind. Der Wechfel mit feinen kurzen, unmöglich inne zu 
baltenden Friſten und mit der enormen Pindfteigerung, durch welche jede 
Prolongation erfauft werden muß, richten ihn zu Grunde, bevor er in dem 
vermehrten Ertrage ded Gutes den Erfolg feiner Thätigfeit fieht, und er be- 
zahlt fo den Ruhm, eine Mufterwirthichaft hergeftellt zu haben, mit feinem 
finanziellen Ruin. 

In neuerer Zeit find mehrfache Verſuche zur Verbefferung der Eredit- 
verhältttiffe gemaht. Das neue landwirthfchaftliche Creditinſtitut beleiht 
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nicht blos Nittergüter, wie die frühere Landfchaft, fondern, auch größere 
Bauerngrundftüde. Für den Gewerbeitand in den Städten find bier und 
da Greditvereine nah Schulze'ſchem Muſter ind Leben gerufen. Die leßteren 
bieten dem Fleinen Mann Gelegenheit, fein geringes Erbtheil oder feine Erfparniffe 
fiher und zu höherem Zindfage unterzubringen, als dies durch Einlage in 
Sparkaffen gefchehen kann. Hierdurd befördern fie die Luſt am Sparen und 
ſchaffen fih zugleich die Mittel zu dem von ihnen hauptfächlich verfolgten 
Zwed einer Hebung der Gewerböthätigkeit durch Gewährung von Credit zu 
erträglichen Bedingungen. Ob diefer Zmed bei und auch nur annähernd in 
dem Maße erreicht wird, wie in anderen Provinzen, ift freilich fehr zu 
bezweifeln. Den polnifhen Gewerbtreibenden fehlen im Allgemeinen zu 
ihrem Fortlommen zur Zeit no andere und wichtigere Vorbedingungen, 
ald wie erleichterter Eredit, und diefer hilft wenig, wenn das entliehene Ka- 
pital doch nicht zu vermehrier Production verwendet wird. 

Der Handmerkerftand wird in den Städten, von denen hier die Rede 
it, durch zahlreihe Polen und wenige Deutjche vertreten, aber die Keiftungen 
fehen im umgekehrten Verhältniſſe. Der deutfche Handwerker unferer Pro— 
vinz ermweift fich feinem meftlichen Standedgenofjen ebenbürtig an Gemerb- 
fleiß und jeder Tüchtigkfeit. Dem Polen mangelt, um es zu einem tüchtigen 
Handwerfer zu bringen, vor Allem die Werthſchätzung der eigenen Arbeit. 
Gr ſteckt noch tief in den alten feudalen Vorftellungen, wonach der Grund» 
befig allein Werth hat; die Erfenntniß, daß auch das erlernte Handwerk ein 
Befig fei, der durch Arbeit zu einem noch höheren Grade der Nusbarfeit ger 
braht werden fann, ald der Grundbefis, ift ihm noch nicht aufgegangen. 
Demgemäß laffen fi in unjeren Eleinen Städten zwei Gruppen von polni- 
hen Handwerkern unterfcheiden. Die einen, welche durch Erbichaft oder 
Heiratd — durch den Ertrag ihrer Arbeit fehr felten — in den Beſitz eines 
Heinen Grundſtücks gelangt find, glauben ihres Handwerks nicht ferner zu 
bedürfen, treiben es läffig und leben lieber von dem geringen Ertrage eines 
Stüded Gartenland und von der Miethe, welche das Haus abwirft, ald an» 
geleffene „Bürger“ (mte fie fih mit Vorliebe nennen) fümmerlich, aber ftol; 
und mühelos, — fruges consumere nati. Die große Maffe derer aber, welche 
des Grundbefiged entbehrt, wird vom Proletariat nur durch eine ſchwer er: 
tennbare Grenzlinie geichieden. Ste leben von der Hand in den Mund und 
arbeiten nur fo viel, ald nöthig ift, um ihre auf das geringite Maß befchränf: 
ten Bedürfniffe zu befriedigen. Der polnifhe Handwerker Eennt nicht die 
Luſt am Schaffen, nicht die Freude des deutfchen Meifterd an dem Erfolge 
feiner Thätigkeit, nicht deffen Standesbemußtfein und den Stolz der Arbeit. 
Seine Gefchicklichkeit bleibt dedhalb auf einer niedrigen Stufe ftehen, defto 
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höher aber find die Preife, die er nicht nach dem Werthe der Arbeit, ſondern 
nach den Vermögendumftänden ded Arbeitgeberd abmißt. 

Nur wenige Polen erheben ſich durch audgedehnteren und intelligenteren 
Handmwerfäbetrieb über die Maffe ihrer Standeögenofien. Aber au diefe 
wenigen gleichen dem deutjchen Meifter nit. Wenn wir und unter bem 
legteren einen Mann vorzuftellen lieben, der am Werktage dad Arbeitäkleid 
nicht ablegt, deffen Sonntagärod die Mode überdauert, und ber feine Er- 
bolung in einem Glafe Bier und in der fonntäglichen Kegelpartie findet, fo 
geht dagegen der befjer fituirte polnifche Gewerbtreibende modiſch gekleidet, 
verkehrt mit feinen Kunden im Meinhaufe und ſucht des Abends feine 
C’hombrepartie auf, nachdem er vielleicht den Tag auf der Jagd zugebracht 
hat. Keine gemeinfame Standesfitte bannt ihn in mwohlthätige Schranken, 
fein tadelndes Urtheil von Standesgenoſſen hält ihn von einer feinem Fort- 
fommen zum Schaden gereichenden Lebensweiſe zurüf. Mit den deutjchen 
Handwerkern verkehrt er nicht, und unter feinen polnifchen Berufsgenoſſen 
fteht er vereinzelt da; fo ſich felbft überlaffen und nicht eingeengt von Stande®- 
begriffen ergibt er ſich der polniſchen Sorglofigfeit und Reichtfertigkeit. 

Der vormwiegende Charakter des polnifhen Handwerk wird indefjen 
immer durch die übergroße Zahl derer beftimmt, die fi aus ihrer Dürftig- 
keit nicht emporzuarbeiten vermögen, ja dazu nicht einmal den Willen haben. 
Groß ift deshalb auh die Armuth in den polnifchen Städten und obwohl 
die Armenpflege die Steuerfähigfeit der Bewohner im höchften Maße in Un- 
ſpruch nimmt, fo reichen doch die Mittel nicht einmal zum Nothwendigften 
hin. Die Bettelei wird zu einer Plage der Städte; da die Eltern fie viel. 
fach durch ihre Kinder betreiben laffen, fo tft fie leider auch für die beran- 
wachjende Jugend eine Schule ded Müpigganges. 

Dennod it an dem Fortichreiten der polnischen Bevölkerung in gemerb- 
licher Beziehung nicht zu zweifeln, wenn auch der Umſchwung ded National. 
geiftes, welcher im ehemaligen Polen Handel und Gewerbe den Juden und 
Ausländern überließ, nur langfam erfolgt. Auf den Handwerkeritand in 
größeren Städten erleidet dad Geſagte ſchon jet nur eine befchränfte An- 
wendung. Gin thätiger Bürgeritand freilich, deſſen fih Deutichland in 
feinen blühenden Städten feit vielen Jahrhunderten erfreut, der dort die 
ruhmvolle Quelle nationaler Induſtrie, Kapitalanfammlung, Erfindung ge 
morden ift, wird bei den Polen troß der fteten Berührung mit deutſcher 
Arbeit immer noch durch Ungunft der Berhäftniffe zurüdgehalten. Zu foldyer 
Ungunit gehört vor Allem die geringe Aufmerkjamfeit, weldye die Führer der 
polnifhen „Nation* den Intereſſen des Bürgerftandes zuwenden. Faſt gänz 
lih dem Stande der Grundbefiger angehörend midmen fie ihre Thätigkeit, 
infoweit fie nit von unfrudtbaren Agitationen in Anſpruch genommen 
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wird, zumeift der Förderung der Landwirthſchaft; der Bürgerftand ift auch 
jegt noch das Stieffind der polnifhen Nattonalität. Und doch würde den 
Beftrebungen auf diefem Felde der Erfolg am menigften ausbleiben, da bier 
der Verdacht eines blos agitatoriſchen Zwecks nicht auffommen Eönnte, die 
Regierung ſich daher entgegenfommend, nicht abwehrend verhalten würde. 
Die Gründung einer Gewerbefchule in der Provinz, gewerbliche Ausftellungen 
in kleineren Krelfen, die Bildung von Fonds, um befähigten Bürgerföhnen 
die Mittel zur befferen Ausbildung im ihrem Gewerbe zu gewähren, dies 
und Aehnliches find Dinge, in denen ſich das Beſtreben zur Schaffung eines 
tuchtigen Bürgerftandes mit Erfolg äußern könnte. Aber, fie würden freilich 
theils fein excluſiv nationales Gepräge tragen, theild nur einen langſamen Er- 
folg verheißen, und dies, fcheint und, ift der Grund, weshalb fie den Führern 
weniger am Herzen liegen, ald etwa die Errichtung einer polnifchen Uni— 
verfität und die Vermehrung der polniſchen Gymnaften. 

Wir Deutihen wollen unfere ‚polnifchen Mitbürger weder von Ihrem 
heimischen Boden verdrängen, noch fie zu Deutfchen machen. Unter Ger 
manifirung verftehen wir die friedliche Verbreitung deutfcher Kultur über die 
Provinz. In landwirtbichaftlicher und gewerblicher Thätigkeit follen die 
Polen und ebenbürtig werden; die innere Kräftigung, welche die Nation 
dadurch gewinnen wird, ihr erhöhtes Selbftgefühl find für und fein Gegen- 
Hand der Beſorgniß. Denn unfer Heil liegt nicht in der Schwädhung der 
polniſchen Nation, fondern in der Stärke unfered Rechts. Die Anfprüde, 
welhe die Polen auf die ausſchließliche Herrfhaft in diefem Rande erheben, 
werden ihre höchſt mangelhafte Begründung immer nur in einer ſeltſamen 
Bermifchung von confervativem hiſtoriſchen Recht und revolutionärem Natios 
nalitätprineip finden. Das hiftorifche Recht tft eine ſchwache Stüge für 
Anfprüche, melde eine bald hundertjährige Entwidlung ignoriren. Das 
Nationalitätsprinceip aber bedeutet doch nur das Selbſtbeſtimmungsrecht der 
Völker, keineswegs die Majorifirung einer Nation dur) die andere. Wenn 
ein Rand von zwei Nationen in gemifchter Bevölkerung bewohnt wird, hat 
dad Volk, dem die Mehrzahl der Bewohner angehört, nicht dad Recht, über 
dad Schickſal ded Landes ausfchlieglich zu beftimmen. Was die Macht an- 
langt, fo haben wir die deutſche Nation hinter und. Als Achte Deutjche 
wollen wir unfere Macht nicht zur Unterdrüdung einer fremden Nation 
gemißbraucht wiſſen, aber ihre Anwendung ift ficherlich gerechtfertigt, wenn 
ed die Zurücdweifung unberechtigter Anſprüche gilt. 

Dieje wenigen Bemerkungen über den vielbejprochenen Nationalitäten. 
fireit in unferer Provinz mögen zur Drientirung des Leſers den bejcheidenen 
Slizzen vorausgeſchickt fein, welche ich in dem nächſten Hefte von einigen 
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Seiten ded Lebens in dem vorwiegend polniichen Theile der Provinz aus 
unmittelbarer Unfhauung vorführen möchte.*) - 


*) Diefe Skizzen waren bereits gejchrieben, als dem Verfaſſer die Iefenswerthe Schrift von 
9.2. 9.: „Das Verhältniß der Provinz Poſen zum preufifchen Staatsgebiete“ zu Geſicht kam. 
Sie enthält eine eingehende Beleuchtung der Zuftände in der Provinz Poſen, bauptfählih unter 
dem Geſichtspunlte einer Kritik des bisher von der preußifchen Regierung Geleifteten und deffen, 
was noch zu leiften if. Sie fei hiermit den Lejern der Grenzboten beftens empfohlen. Die 
felben werden in der Schilderung thatfächlicher Zuftände, wie fie in unferen Skizzen zu geben ver» 
ſucht wird, im weſentlichen Punkten eine Uebereinftimmung mit der gedachten Schrift nicht 
vermiſſen. 


Alte Kunſt und neue Seit in Danzig.“) 


Danzig gehört zu den älteften Städten ded Nordend. Anfangs Refi— 
denz eined Herzogs von Pomerellen, fam fie im Jahre 1308 unter die Herr- 
Ihaft des deutfchen Nitterordend und gelangte während derfelben, als Mit- 
glied der mächtigen Handel®verbindung der Hanfa, und wegen ihrer günftigen 
Lage ald Vermittlerin des Handel zwifchen Polen zunähft mit Scandinavien 
und England, dann mit Holland, Frankreih, Spanien und Stalien zu hoher 
Blüthe, zu Anfehn und zu folher Macht, daß fie bei Beginn ded Berfalls 
des deutjchen Ordens, in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts, e8 wagen 
fonnte, von denifelben fi loszureißen. Sie ftellte fih dem Namen nad 
unter den Schuß ded Königs von Polen, hatte in der That aber fo viele 
Privilegien und Freiheiten, daß fie wohl als freie Stadt gelten fonnte. 

Die Handeldverbindungen Danzigd erftrecften fich über ganz Eu- 
ropa und darüber hinaus. Ihre Schiffe befuhren ale Meere. Die Bürger 
Danzigs gelangten dadurch, gleich den Bürgern von Venedig, Genua, Nürn- 
berg, Augsburg zc. zu unermeßlihem Reihthum und liebten es, denfelben 
auch öffentlich zur Schau zu ftellen. Daher die in folidefter Weiſe mit aller 
Pracht jener Zeit und mit koſtbaren Kunſtwerken auägeftatteten Kirchen, 
öffentlichen und Privathäuſer. Jeder der ftolgen Watrizier hatte feinen 
PBalaft und feinen eigenen Hofitaat. 

Während die meiiten anderen Städte, deren Reichthum nicht fo bedeu— 
tend und fo allgemein verbreitet war, im Lauf der Jahrhunderte fich fehr 
veränderten, aus alter Zeit einige Kirchen, vielleicht ein Rathhaus, höch— 
ſtens noch ein oder dad andere Privathaus erhalten haben, befist Danzig 





*) Die angekündigte franzöfiihe Blolade der Oftfeehäfen lenkt unfere Aufmerlfamleit und 
Sorge auf die alten Städte am baltiſchen Küftenfaum. Wir beginnen unfere Ueberihau mit 
dem altehrivürdigen Danzig, welches durch feine erponirte Lage aufs neue gefährdet if. D. Red. 
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trog der vielen Kriegsftürme und Belagerungen, melde die Stadt erleiden 
mußte, noch fo viel Reſte aus alter Zeit, wie, mit Ausnahme Nürnbergs, 
wohl faum eine andere Stadt Deutichlande. Seine andere aber hat in ihrer 
allgemeinen Phyfiognomie den Charakter des Mittelalter® mit ihrer 
maleriſchen Gefammtanlage und ihren taufend intereffanten Einzelheiten noch 
in fo hohem Grade fi bewahrt ald Danzig, welches daher die höchſte Freude 
aller Freunde von Kunft und Alterthum bildet. 

Daß dem fo ift, ift in der politifchen Gefchichte der Stadt begründet. 
Die Rechtſtadt Danzig wurde ſchon in der Mitte des vierzehnten Jahrhun— 
dert? mit einem Mauerring umgeben, mußte alfo, wie alle mittelalterlichen 
Städte, auf einen möglichit Kleinen, leicht zu vertheidigenden Raum zufammen- 
gedrängt werden. Seit dem Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts baute 
man maffive Wohnhäufer, durch melde die Richtung und Breite der Straßen 
in einer Weife feftgefegt wurde, daß eine Aenderung darin nur in den fel- 
tenften Fällen und mit großer Schwierigkeit vorgenommen werden Eonnte. 
ALS im fünfzehnten Jahrhundert die Zahl der Einwohner ftetig wuchs, mußten 
die Häufer, weil die Stadt fich nicht erweitern fonnte, erhöht, die Straßen 
womöglich noch verengt werden. Die reichen ftolzen Patrizier des fünfzehnten 
und ſechszehnten Jahrhunderts bauten ihre Baläjte ftet3 in folidefter Weiſe, 
zum Theil aud fremdem, von meit hergeführtem Geftein und diefe monu- 
mentale Privatarchitektur befonders tft. ed, melde den Charakter Danzigs 
noch heute beftimmt. Mit der fortfchreitenden politifchen und focialen Ent. 
wickelung der Stadt entitanden immer neue Gebäude und zwar wurde, wegen 
der belichten Solidität, fait nur dad Neue an das Alte angereiht, felten das 
Neue an Stelle des Alten gefegt. Daher fommt ed, daß wir neben den 
Kirhen und Rathhäuſern au die Entmwidelung der Wohnhausarchitektur 
Danzigd vom fünfzehnten Jahrhundert ab in allen Stufen an den Monu- 
menten ſelbſt noch jo deutlich verfolgen Eönnen, wie wohl faum fonft irgendwo. 
Danzig iſt bid zum achten Jahrzehnt des achtzehnten Jahrhunderts in fteter 
Entmwidelung gemefen, welche felbit die Kriegäftürme mit ihren Zeritörungen 
nicht mejentlich hemmen konnten. Der für ganz Deutichland fo verderbliche 
dreißigjährige Krieg hat auf Danzig faft gar nicht eingewirkt. 

Um dad Fahr 1770 ftand die Stadt auf der höchften Stufe ihrer archi— 
teftonifhen und malerifhen Schönheit. Von dem Reiz ihrer 
Straßenprofpecte geben die um diefe Zeit gefertigten Radirungen von Mathaeus 
Deifh, wenn aud nicht ein Bild (megen ihrer fehr/mangelhaiten Ausführung), 
fo doch, mit Zuhilfenahme der erhaltenen Ueberrefte, wenigſtens eine Ahnung. 
Die Straßen mwaren von zwei Reihen hoher Linden bejchattet,; an den 
Enden bderjelben jtehen gewöhnlich öffentliche Gebäude, Thore, Rathhäufer, 
Kirchen, ein Zeughaus und Aehnliches, welche die originellen und im höchſten 
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Grade malerifchen Straßenprofpecte in ſchönſter Weiſe abſchließen. Zu beiden 
Seiten reiht Giebel fih an Giebel, jeder in feiner Weife reich geſchmückt, 
zum Theil mit figürlichen Symbolen mit Bezug auf ihre Erbauer verfehen. 
Bor jedem Haufe befand fih, in ber Breite ded ganzen Gebäudes, ein er 
böhter, mit Freitreppe verfehener Vorbau (Betfchlag) mit feulpirter Baluftrade. 
Bon ihm führte ein ſtets mit beſonderer Vorliebe behandeltes Portal in einen 
großen hohen Flur, welcher mit gefchnister Treppe, gemalter Dede, jhönen 
Möbeln auögeftattet, den Reichtum und Kunftfinn des Befigerd dem Ein- 
tretenden fogleich anſchaulich machte. 

Im Jahre 1772 aber erlitt Danzig einen harten Schlag. Die Mo- 
narhen Rußlands, Deftreihd und Preußens theilten ſich in das Königreich 
Polen. Wenn Danzig au nicht fogleich feine politifche Selbftändigfeit ver- 
for, fo wurde dadurch, daß Weftpreußen in Befig Preußens kam, der Handel 
doch in empfindlichfter Weiſe geftört. Als dann fpäter Danzig felbft dem 
Königreih Preußen einverleibt wurde, verließen viele der ftolzen Patrizier 
ihr Vaterland. Dann kamen die Belagerungen von 1807 und 1814, welde 
ein unfagbared Elend über die Stadt verbreiteten. Die Lähmung des Han- 
del, die VBerwüftungen der Kriege, die bedeutenden Kriegskoſten ꝛc. brachten 
die einft fo reiche, mächtige und freie Stadt, melde felbft mit Königen 
In einen Kampf fi einlaffen Eonnte, jest aber eine preußifche Provincial- 
ftadt geworden war, an den Rand des Verderbens. Die Bahl der Einwoh- 
ner war fehr zufammengefhmolzen. Diefelben frifteten nur nothbürftig ihr 
Reben. 

Daß diefer mehrere Jahrzehnte andauernde Nothftand aud auf die Phy- 
fiognomte der Stadt von weſentlichem Einfluß fein mußte, liegt auf der 
Hand. Niemand hatte Geld. Die Gebäude verfielen. Als dann, feit dem 
vierten Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts, unter der Regierung der preußifchen 
Könige der, Wohlftand der Stadt allmählig fich wieder zu heben begann, 
waren die Verhältniffe in jeder Beziehung anderd geworden. Gtatt der 
reihen Kaufherren, welche gleich Fürften auftraten und melde ein Intereſſe 
hatten, die Häufer ihrer Gefchlechter in alter Pracht zu erhalten, begann jetzt 
der Stand der Krämer fi breit zu machen, welche aus der Fremde einge- 
wandert, fein VBerftändniß, daher auch feine Pietät für das Ueberlieferte, 
feinen Sinn für Kunſt und Geſchichte befigen. Die großen Paläfte gingen 
In den Befis folcher Kleinbürger über, welche, nicht reich genug, um fie allein 
bewohnen zu können, die Grundftüde theilten, die Hinterhäufer von den 
Bordergebäuden trennten, in jedem Haufe die Etagen einzeln vermiethen, 
den großen hohen Haudflur und die großen Zimmer durch eingezogene 
Wände und Balfendeden in mehrere Feine Räume zerlegen, um jeden Winkel 
ded Haufe nach Möglichkeit auszunutzen, um möglichft viel Miethgelder zu 


177 


erztelen. Weil die alten Häufer auf ſolche Ausnugung nicht angelegt find 
entftehen natürlich mwinflige und dunkle Wohnungen, wegen deren Danzig 
bei allen einztehenden Fremden mit Recht in üblem Rufe ſteht. 

Die alten Batrizier-Häufer auf dem langen Markt in der Langgaſſe, 
Fopengaffe, Hundgafje ze. werden jest, mit wenigen Ausnahmen, ftatt von 
Großhändlern von SKleinhändlern bewohnt werden, welche einen offenen 
Laden mit Schaufenfter gebrauchen. Es liegt ihnen daran, daß das Publi— 
cum auf der Straße möglihft unmittelbar an ihren Schaufenftern vorbei. 
paſſire. Solchen Wünſchen ftehen aber die Beifchläge und die Vorbauten 
entgegen, von denen die erfteren vorzugsweiſe ed find, welche neben den 
hoben Giebelfacaden den Charakter der Stadt bedingen. Daher der all. 
gemeine Krieg gegen diefe Beiſchläge von Seiten der handeltreibenden Haus— 
befiter, während die fünftlerifh unbedeutenden Vorbauten als praftifch mehr 
ausnutzbar, meift gehalten werden. Das große Publicum und die Polizei 
wünſchen ebenfalld die Entfernung der Beifchläge. Das Bublicum, melches 
auf den Straßen fich bewegt, will, durd die bequemen Trottoirs moderner 
Städte, wie Berlin, verwöhnt, bequeme Fußwege haben, während es jetzt 
auf den Straßen inmitten ded Wagenverkehrs fich bewegen muß, und die 
Polizei wünfht, in anerfennungsmwerther Sorge für die fo fehr gejteigerte 
Frequenz unferer Straßen, bdiefelben nah Möglichkeit zu verbreitern, was 
nur auf Koften der Beifchläge gefihehen fann. Dazu fommt noch der feit 
dem vorigen Jahrhundert gänzlich veränderte Geſchmack. Dad Alterthüm- 
liche gilt für altmodiſch, gefällt daher nicht mehr. Man ift nad allen Rich: 
tungen bin bemüht, fomweit die Mittel es gejtatten, vor Allen die Privat- 
häufer, aber auch die Kirchen und die öffentlichen Gebäude im Sinne der 
„vorgefchrittenen“ Neuzeit zu modernifiren. Schonungslos wird das Alte, 
mag es noch fo ehrmürdig, noch fo kunſtvoll fein, entfernt, um dem Moder- 
. nen, meift Echlechtern, Platz zu machen. Die alten Giebelfagaden mit ihren 
reichen Gliederungen, ihren figürlihen Sculpturen, reichen Portalen u. ſ. w. 
gefallen nicht mehr. Sie werden im Styl der modernen Berliner‘) Mieth— 
Gafernen umgebaut, die fpigen Giebel durch wagerecht abgeichloffene Wände 





) An und für fi ift gegen Fagaden im Berliner Styl nichts einzumenden, denn jede Zeit 
bat ihre Rechte; obgleich amdererfeits auch zu bedenken ift, daß Eins ſich nicht für Alles fchidt, 
daß gewiſſe Einrihtungen in Berlin fehr vortrefilih, in Danzig ganz ungeeignet fein können. 
Wie jedes Jahrhundert in Danzig feine Deulmale hinterlaffen hat, fo ſoll es auch die Gegen: 
wart. Aber die neuen Façaden müfjen, wenn fie diefes Recht in Anipruch nehmen wollen, den 
alten ſich wenigftens gleichftellen, d. h. vor Allem folide jein, wenn möglid aber beſſer als die 
deshalb zerftörten. (Das Haus des Oberbürgermeifters kann im diefer Beziehung als Mufter 
gelten). Gewöhnlich aber erjett man den foliden alten Stein durch Kalfpug und Gyps, höd)- 
ſtens Cement, entfernt alfo das gute Alte von hiftorifchen Werth und erſetzt es durch unſolide 
Maſſen von fhlechten Formen. 


Grenzboten III. 1870, 23 
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verdeckt, die foliden in die Mauer eingelaffenen Stein-Sculpturen werden 
durch angeflebte Ornamente aus Gyps, die großartigen Portale duch ein» 
fahe Thüren mit Spiegelfcheiben erjegt und das Ganze gleihmäßig heil 
(alfo blendend) angeftrichen. Alles was irgend transportabel ift, alte Bilder, 
Porzellan, jhöne Möbel und Geräthe aller Art, Gitter und Schmiedeeijen, 
gefhnigte Friefe und Figuren, Yenfterftöde, Thüren und Treppen, Zimmer- 
dedfen, ja ganze Zimmereinrichtungen und Haudfagaden werden nah aus— 
waͤrts, befonderd nach Polen, England und Frankreich hin verfauft, wo die 
Liebhaber von Kunft und Altertfum große Summen dafür zahlen. Das 
Zeughaus, welches fehr reich an alten Waffen war, wurde fhon am Anfang 
diefed Jahrhunders ausgeräumt. Danzig ift gleih Nom, Venedig und 
Nürnberg ſchon lange eine der reichiten Yundgruben für Antiquitätenhänd» 
ler. Der größte Theil der befannten Sammlung ded Generald du Rofay, 
welche im Jahre 1863 zu Dresden um hohen Preis verfauft wurde, war 
in Danzig zufammengebrabt. Mehrere Commiffionäre vermitteln den Verfauf 
alterthümlicher Gegenftände nah auswärts, ſchicken jährlich viele Kiften voll 
der fhönften Dinge, ganze Eifenbahnwagen vol alter Möbel nah Berlin, 
Warſchau und England. Es gibt in England und Polen vollſtändige Haus— 
einrichtungen, die aus Danzig ftammen. Trotz alledem bietet die Stadt noch 
immer ded Sintereffanten und Werthoollen genug. „Das Gepräge ehemali- 
gen Wohlſtandes“, fagt Johanna Schopenhauer mit vollem Recht, „und der 
aus demfelben entfpringenden foliden Prachtliebe ift meiner Vaterſtadt jo 
tief eingedrüdt und dermaßen mit ihrem ganzen Weſen verzweigt und ver» 
mwachlen, daß ed unmöglich wäre, fie zu modernifiren, ohne fie ganz zu zer- 
ftören und ein neues Danzig auf der Stelle des alten zu erbauen.“ 

Über diefe moderne Plünderung Danzigs volljieht fih nicht 
ohne den Widerfprucd einer Anzahl beſſer Gefinnter, welche den Werth des 
guten Alten zu fchäten, das Altmodifche aucd mit modernen Zmeden und 
Bedürfniffen zu vereinigen wiffen. Es gibt noch mehrere Männer, melche die 
Ihönen Häufer ihres Beſitzes nicht nur forgfältig conferviren, fondern auch 
unabläjfig bemüht find, diejelben mit fehönem, entweder wirklich altem, oder 
dem alten genau nacgebildetem Hausrathe augzuftatten. Bon großem Reiz 
find in diefer Beziehung befonderd die Wohnungen der Herren R. Käm— 
merer, Prediger U. Bertling, Rothländer und Garbe Schöne 
Möbel und Kunftgegenftände aller Art ſammeln beſonders Prof. J. €. 
Schulz, Stadtrath J. C. Blod, Herr Kupjerfhmidt, auch Ober- 
bürgermeijter v. Winter, General v. Borde, Maler Striowäfi und 
viele Andere. 

Tür die Erhaltung und würdige Herftelung der öffentlihen Gebäude 
jorgen die Behörden und Gorporationen. Bon ältern Militärbauten find 
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das hohe Thor und das Zeughaus mit feinen charakftervollen Façaden auf 
Betrieb des Eunftfinnigen Commandanten der Stadt, General v. Borde, in 
leßter Zeit vortrefflich reftaurirt worden. Die befonder® dur ihre imponi- 
renden Baumaffen und die im höchſten Grade malerifhe Gefammtwirfung 
des Innern bedeutende Marienkirche hat Kürzlich für feinen alten aus dem 
Anfang ded 16. Jahrh. ftammenden fehr werthvollen Hochaltar ala Stiftung 
des Kaufmanns Kloſe eine entjprechende architektonische Bekrönung von der 
Hand des Bildhauerd J. Wendler erhalten. Derjelbe Künftler wird nun 
auch den Altarraum mit ſchönen gothiſchen Choritühlen umgeben. Die Jo— 
hanniskirche bat ebenfalld ala Stiftung eined Privatmanned neue, ſchön 
gemalte Fenſter erhalten. Cine Wiederherftellung der St. Georgd.-Brüder- 
Halle (jegt Wohnung ded Directord der Kunſtſchule) wird Hoffentlich nicht 
jo lange auf fih warten laſſen. 

Der vielfältigen Zerftörung der alten Haudfagaden, die doch weſentlich 
den Charafter von Danzig bedingen, fucht man nad Kräften entgegenzu- 
wirfen. Doc kann der Einfluß der Behörden und Einzelnen dem Privat- 
befig gegenüber immer nur fehr Elein fein. Das größte Verdienft um die 
Erhaltung der alten Schönheit Danzigs erwarb fi der Director der Dan- 
ziger Kunftfchule, Prof. J. C. Schultz, Danziger von Geburt, ein Mann 
von tiefem Gefühl für Poefie und Kunft, der mit Berftändniß und Be 
geifterung für alles Schöne, wo aud immer e& fich finde, begabt ift. Er 
war und ift noch jest unabläffig bemüht vom gutem Alten zu halten fo 
viel ald nur immer möglih. Um mit vereinten Kräften defto wirfjamer 
eingreifen zu fönnen, rief er gleichgefinnte Männer zu einem „Verein 
zur Erhaltung der alterthümlihen Kunftwerfe Danzigs“ zujammen, deſſen 
Mitglieder fi verpflichteten, befonders in Privatangelegenheiten durch Rath 
und That zum Beſſern hinzulenfen. Ueber die Thätigkeit dieſes Vereins 
geben die Jahresberichte defjelben Hinreichenden Auſſchluß. Yulest, als troß 
der Bemühungen dieſes Vereind und vieler Cinzelner die Zerftörung des 
Alten immer größere Dimenfionen annahm, ließ der Verein auf feine Koften 
eine große Anzahl beſonders intereſſanter Gegenftände, melche biäher noch 
nicht abgebildet waren und denen Gefahr der Zerftörung, Verftümmelung 
oder Berfchleppung drohte, photographiſch oder in Zeichnung abbilden und 
legte auf diefe Weiſe eine, befondere Architectur-Bilder enthaltende Samm- 
lung an, welde ſchon jest, nad) wenigen Jahren, manches enthält, was im 
Driginal nicht mehr vorhanden ift. Un der Vergrößerung diefer Sammlung 
wird, wenn auch nur langfam, jo doch andauernd gearbeitet. Doch ift das 
Intereſſe des Vereins nad mehrern Jahren fegendreiihen und erfolgreichen 
Wirken, da derfelbe auf immer größeren Widerſtand ftieß und nur felten 


in erwünjchter Weife eingreifen konnte, merklich erkaltet. 
23” 
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Aber Prof. J. C. Schuls hat auch noch in anderer Meije große Ver— 
dienite um den Ruhm feiner ſchönen Baterftadt fi erworben. Er hat nicht 
nur eine Anzahl der fchönften Proſpeete Danzige, Anfichten der Straßen, 
aus dem Innern der Kirchen und des Rathhaufes ıc. in Del gemalt, fondern 
er hat au in einem großen Kupferwerf „Danzig und feine Baumerfe in 
malerifchen Originalradirungen* (54 Blatt in größtem Folio) die ſchönſten 
und intereffanteften Anfichten, fo zu fagen die ganze charaktervolle und höchſt 
malerifche Phyfiognomie der Stadt, in meifterhafter Weiſe dargeftellt. Er 
erfüllte damit einen dreifachen Zmwed, indem er feinen Randaleuten den Fünft- 
leriſchen Werth ihres Beſitzthums anfchaulicher vorführte, indem er die ge- 
bildete Melt aud in meitern Kreifen auf den hohen Werth Danzigs auf- 
merffam machte, und indem er dad, was zeritört oder verfchleppt wurde, we» 
nigftend im Bilde der dankbaren Nachwelt erhielt. Fünfundzwanzig Fahre 
lang bat der Künftler mit aller Liebe und vielen Opfern an diefem feinem 
eigentlichen Lebenswerk gearbeitet, bat zweimal zu neuen Fortſetzungen des— 
felben fi entſchloſſen, — denn Danzig ift an malerifchen Motiven unerfchöpf- 
ih — bat es nun aber, durch den geringen Erfolg feiner Bemühungen 
während der legten Jahre und durch Undanf muthlos gemacht, doc für ab» 
geichloffen erklärt. Weil feine Mappen aber noch eine Fülle ſchöner Zeich— 
nungen, namentlich aud aus Italien enthalten, entſchloß der unermüdlich 
thätige Künftler auf Zureden feiner Freunde ſich noch zur Herausgabe eines 
neuen, Eleinern, mehr für feine Freunde beftimmten Werkes, welches unter 
dem Titel „Tutti frutti“ gleichfals in malerifchen Radirungen eine Samm» 
lung Anſichten aus Italien, Süddeutihland, aus Preußen und bejonders 
aus Danzig bringt, die dem Künſtler die erwünſchte Gelegenheit bietet, 
und immer wieder noch mit poetifchen Bildern aus alter Zeit zu erfreuen. 
Möchte der trefflihe Mann, der während ſeines langen thatenreichen Lebens 
ftet3 für da® Edle und Schöne gekämpft hat, deffen Berdienfte um die Stadt 
Danzig er felbit für Fünftige Zeiten gleihfam in Erz gegraben hat, und 
noch recht lange in gleicher Frifche des Geiſtes erhalten bleiben! — 

Ein anderer Mann, der, freilich in ganz anderer Weiſe, in legter Zeit 
auf die Phyſiognomie der Stadt Danzig eingewirft hat, ift der Oberbürger- 
meifter der Stadt, Geheimer Rath v. Winter, ein hochgebildeter, umfid» 
tiger, energifch thätiger Mann von vielem Geſchmack. Er hat während ber 
kurzen Zeit feiner vielfach angefeindeten Herrſchaft fehr viel ded Guten ge 
than und thut ed noch fortwährend. Er forgt für den Neubau mürdiger 
Öffentlicher Gebäude, Schulen, Brücken, Leihamt, Sparcaffe ꝛc., welche biäher 
viel zu fehr vernadhläffigt waren. Er hat nad vielen Kämpfen es durd) 
gefeßt, dab Danzig, ald erfte Stadt der Provinz Preußen, mit Wafjerleitung 
und Ganalifirung verfeben wird, deren Ausführung leider manchen Bei. 
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ihlägen ein frühered Ende bereitet, daß das alte ſchöne Rathhaus, welches 
felt vielen Jahren vernachläffigt, feinem Ruin nahe war, in mürdigfter Weife 
m alter Pracht und Herrlichkeit wieder hergeftelt wurde. Wo einzelne 
Theile eine® jchönen Ganzen fehlten, wurden fie genau in der älteren Technik 
mieder ergänzt, andere Räume mie der große Empfangsfaal im Charakter 
des Vorhandenen ganz neu hergeftell. Im ſehr pafjender und praftifcher 
Reife wurden dazu kunſtvolle Fragmente aus alter Zeit, melche biäher in 
den wüften Räumen des ehemaligen Franzidfaner- Klofterd, dem fogenannten 
‚Danziger Muſeum“ ungeorbnet umherlagen, verwendet. Beſonders pradht- 
rih und ein Werk erften Ranges ift der genau in alter Weiſe hergeſtellte 
‚Rothe Saal.“ Das fehr reiche und werthvolle Archiv erhielt ein ficheres 
und bequemeres Local. 

Da aber die Kunftdenfmale aud in hiltorifcher Beziehung oft noch 
viel wichtiger find als gefchriebene Urkunden, aus ihnen der Getft der Zeit 
viel deutlicher hervorleuchtet ald aus verftaubten Papieren, diefelben außerdem 
aber auch noch einen nicht zu überjehenden, bedeutenden pecuniären Werth 
befigen, erfcheint es ala Pflicht, auch ihnen, die bisher meift nur Privatleuten 
überlaffen waren, eine würdige Stätte in einem Stadt-Mufeum zu bereiten. 
Sie find es, welche den Ruhm einer Stadt auf alle fünftigen Zeiten tragen. 

Nah diejer Richtung d. h. der Zufammenbringung einer funft- und 
eulturhiftorifchen Sammlung trog unendliher Schwierigkeiten mit feltenfter 
Ausdauer hingewirkt zu haben tft das Verdient des Bildhauer R. Freitag, 
welher nad einem 27jährigen Aufenthalt in Rom und Neapel (befonders 
Pompeji) nach Danzig überfiedelte, bier alsbald die Ruine des ehemaligen 
Sranziäfaner-Klofterd ohne jede juridifhe Berechtigung dazu in Beſchlag 
nahm, vor allen ihr drohenden Gefahren zu ſchützen wußte und darin allerlei 
einzelne Beftandtheile, zum Theil von ſehr ſchlechter Erhaltung und oft von 
weiſelhaftem Werth, für ein funft- und eulturhiſtoriſches Muſeum aufitellte. 
Troß der angegebenen für den beabfichtigten Zweck ſehr geeigneten Eigen: 
Idaften, war Freitag doch nicht der Mann, fein Ziel zu erreichen. Auch hier 
et mußte der Oberbürgermeifter v. Winter unter Beihilfe edler Männer 
thätig eingreifen, um die Sache des Künftler® und der Kunft zu einem erfreu: 
lhen Ziele zu führen. Nachdem die Stadt die Gebäude des Kloſters unter 
itſchwerenden Bedingungen übernommen hatte, begann fojort ein Res 
Aaurationdbau, der trog mancher Fehler im Allgemeinen zu billigen fein 
dürfte. Kürzlich haben nun die Erben des verftorbenen Kaufmann E. ©. 
Rlofe 60,000 Thlr. zum Zwecke der Anlage eined würdigen Muſeums in 
den alten Kloftergebäuden geſchenkt. Ein Theil des Geldes fol zum Ausbau 
der Räume, womit der Stadtbaurath Richt betraut ift, ein anderer Theil 
zum Ankauf von Kunſtwerken verwendet werden. Als erſtes Stüd tft für 
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die Sammlung das legte große Bild des veritochenen Landſchaftsmalers E. 
Hildebrandt, eined Danzigerd, um hohen Preid angefauft worden. Es 
liegt nahe in dem im Bau begriffenen neuen Mufeum nun alle im öffent- 
lihen Befig befindlihen Kunſtwerke, alfo die Gemälde-Gallerie und Kupfer— 
ftihfammlung des verftorbenen Kaufmann Kabrun, melde jegt in den 
Räumen der Handeld-Afademie aufgeftellt ift, die dem Kunftverein gebören« 
den Bilder im Natbhaufe und Anderes zu vereinigen und fie dur Anfauf, 
namentlich von Gegenftän den des alten Kunſtgewebes, zu ermeitern. 
R. Bergau. 


Das zweite Kaiſerreich im Lichte der franzöfifhen Geſchichts- 
ſchreibung. 
II. Charakter der inneren Politik. 


Mit dem 2. Dezember beginnt die Reglerung Napoleons, wenn ihm 
auch vorläufig der kaiſerliche Titel noch fehlte. Die neue Verfaſſung enthält 
alle Elemente des perſönlichen Regimes; fie konnte daher in ihren meient- 
lihen Grundzügen unverändert in dad Kaifertyum mit Hinübergenommen wer: 
den. Die Erblichkeit der höchften Gewalt, der blendende Glanz des Faijer- 
lihen Titeld, die Gründung eined mehr prunfhaften und Eoftfpieligen als 
geihmadvollen Hoiftaated, dad maren die Zuthaten, die Napoleon dur das 
duitte Plebidcit in den Rahmen feiner Verfaffung einfügen ließ. Dieje neuen 
Attribute der Herrfchergewalt waren allerdings an fi von höchfter Bedeu- 
tung. Die unmittelbaren Wirkungen der Kaijerwahl auf die inneren Ber 
bältniffe find aber dennoch gering zu nennen, da Jedermann vollftändig 
auf das Eintreten diefed Greigniffes gefaßt war. Napoleon hatte feit dem 
2. Dezember ald Präfident fo unumſchränkt gejchalter, daß der Kaijertitel 
feine Macht im Innern Faun noch fteigern fonnte und daß in dem Gange 
der Verwaltung mwefentlih Alles beim Alten blieb. 

Etwas anders lagen die Berhältniffe dem Audlande gegenüber; für die 
Stellung des abjoluten Staatdoberhauptes zu den fremden Monarchen und 
Regierungen war die Titelfrage durchaus nicht gleichgiltig. Ueber die Stel- 
lung eines republifanifchen Staatächefö, deffen Arte dem Audlande gegenüber 
daraus ihre Kraft ziehen, daß fie die MWillendäußerungen der gelammten 
Boifäkraft find, war Napoleon hinausgewachſen. Er hatte am 2. Dezenber 
die Volksſouveränetät confiseirt und mar thatſächlich der alleinige Inhaber 
der Souveränetät in Franfreih. Die Bedeutung Franfreihd war alfo zum 
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großen Theil abhängig von dem Range, den er perfönlich unter den Sou- 
veränen Europa einnahm, und infofern war die Titel: und Erblichkeitäfrage 
wirklich eine Machtfrage für Frankreich geworden. 

Für Napoleon aber war wiederum die Machtfrage eine Rebenäfrage. 
Er war darüber volljtändig mit fi im Klaren, daß er den Franzofen 
für den Berluft der Freiheit und der Mitwirkung an der Behandlung der 
inneren Angelegenheiten eine Entſchädigung durch feed Eingreifen in die 
MWelthändel bieten mußte. Denn zum politifchen Stillleben läßt ſich der 
Franzoſe nicht auf die Ränge verdammen; er liebt die Bewegung, die Un- 
rube, die Aufregung um ihrer felbit willen; der Staat it ihm eine Schau» 
bühne, auf der er felbit agiren will, und wer ihm die Staatsbühne ver 
fchliegen will, der muß ihm eine andere Bühne eröffnen, die Börfencouliffen, 
die Jockeyelubs, die Boudoird und die Salond der Demimonde (die vornehmen 
Salons alten Styls waren dem zweiten Empire ebenfo verhaßt und ver- 
dächtig mie dem eriten), und wenn eine Ueberfättigung in der Jagd nad 
Gewinn und Luſt eingetreten ift, die große MWeltbühne. Und Napoleon vor 
Allen, der Emporfömmling, der durch feine unabläffig gegen die ausmärtige 
Politik des Bürgerkönigthums gefchleuderten Anklagen die Erwartungen der 
Franzoſen aufs höchſte gefpannt hatte, bedurfte des Preftige®, um feinen 
Thron feit in der öffentlihen Meinung zu gründen: er mußte die erfte Stelle 
in Europa einnehmen, um die erjte Stellung in Franfreich zu behaupten. 

Zur Orientirung über feine innere Bolitif, die wir zuerit überblicken 
müffen, bietet bejonder® der zmeite Theil ded Werkes von Taxile Delord, 
der die Gefchichte ded Kaiſerthums bis zum Jahre 1860 fortführt, Material 
in Fülle. Der Berfaffer hat in Bezug auf NReihhaltigkeit ded Guten fait 
zu viel gethban. Cine ftrengere Eichtung und Verarbeitung der Ginzelbeiten 
zu großen Gefammtbildern wäre wünfchendmwerth geweſen. Für franzöfiſche 
Refer hat die Maſſe ded Details freilich in fofern größeres ntereffe, als fie 
grelle Schlaglihter auf zahlreiche Perfönlichkeiten wirft, die, in ihrer Mehr: 
zahl mit feiner irgendwie hervorragenden Eigenſchaft ausgeitattet, in der 
Verwaltung oder auch in der DOppofition eine gewiſſe Role gejpielt haben, 
und auch zum Theil noch [pielen. Aber den Nichtfranzofen erjcheinen diefe by« 
zantinifch-gefhmadlofen Kammerherrn, vdieje fervilen Senatoren, chauviniſti— 
[chen Abgeordneten, furzfichtigen und mwortreihen Demagogen meiſt ala höchſt 
langmeilige und unbedeutende Perfönlichkeiten, die für den Mangel an Krait 
und Tüchtigkeit nicht einmal durch einen Anflug von altfranzöfiichem Es— 
prit entjchädigen. Denn aud der Esprit ift regulirt, und wer es zu einer 
gut fiylifirten Paraphrafe irgend einer bürgerlichen Phrafe bringt, wer in 
einer Sammerrede von dem berühmten l’empire c’est la paix eine gelungene 
Anwendung zu machen weiß, der ift der Faiferlihen Gnade und eines br 
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geifterten Applaufe® bei den enthufiasmirten Vertretern der geiftreichen Nation 
fiber. Selbit den franzöfifhen Leſer dürfte es zumeilen ermüden, durch 
diefen Wuft von geiftiger und politifcher Berfommenheit fi) Hindurch- 
zuarbeiten; um aber nicht den richtigen Maßitab für den Werth ded Buches 
zu verlieren, muß man nie vergeffen, daß der Berfaffer dem Kaifer- 
thum nicht blos ala Gefchichtfchreiber, fondern auch als Ankläger gegenüber 
jteht, der dem Richter, vor dem er plaidirt, die Zeugenausfagen in möglich- 
ter Vollftändigfeit und Unmittelbarfeit vworzuführen bat. Und fchlagendere 
Zeugniffe gegen das Kaiſerthum, ald die minifteriellen Erlaffe, die Reden 
der ergebenen Abgeordneten, die Wahlcireulare der Präfecten, die zahlloſen 
Verwarnungen der Preffe kann es allerding® nicht geben. 

Wir haben ſchon im vorigen Artikel die enge Verwandtſchaft ded Kai— 
ſerthums mit dem Gentralifationsprincip hervorgehoben und nachgewleſen, 
wie im Kaiſerthum died Princip feine höchſte Vollendung erlangt hat, wie 
alfo, fo lange man an ihm feithält, der Kampf gegen den Imperialismus 
unlogifh it und daher auch feinen dauernden Erfolg veripriht. Das 
Kaiſerthum ift die natürliche Spige der neutralifirten Demofratie, die, diejer 
Spitze beraubt, der fteten Gefahr audgefegt ift, der Herrſchaft der Pariſer 
Demagogie zu verfallen. Aber das Katjertfum nahm auch alle Macht, die 
die Pariſer Bevölferung einjt durch den Konvent über Frankreich ausgeübt 
hatte, für fih in Anſpruch. Es geftattete nur die individuelle Freiheit, wie 
der Franzofe fie nennt, die eigentlih nur in dem Verfügungsrecht des Ein- 
zelnen über feine Perfon und fein Eigentbum befteht und, wie fie mit der 
politiihen Freiheit Nichts zu thun hat, ihre VBürgfchaften folgeredhter Weife 
auch nit in einer Verfafiungdurfunde, fondern in einem Geſetzbuche, dem 
Code Napoleon gefunden hat. Wo diefe individuelle Freiheit aufhört, da 
beginnt die Sphäre der thatfählih unumfcränfteften Staatdgewalt, die je- 
mal® eriftirt hat: einer Staatdgemwalt, die nicht nur die Handlungen der 
Unterthanen überwadht, ihre Meinungsäußerungen in die engften Grenzen 
ſchnürt, fondern ſich auch alle Ernſtes bemüht, nirgends die Anſicht auf- 
fommen zu laifen, ala ob es außer der offiziellen Meinung no irgend etwas 
gäbe, was man als öffentliche Meinung bezeichnen könne. Wagt eine felb- 
ftändige Unficht fich vernehmen zu lafien, fo wird fie bald als anarchiſch, 
bald als eine Beleidigung des Nationalgefühld, bald ald eine Ausgeburt 
des unverbefferlihen Parteigeifte® und wie die ftereotypen Schlagworte der 
bonapartiftifchen Phrafeologie ſonſt no lauten mögen, gebrandmarft. 

Allerdingd hatte der Präfident dem Staate eine Art von Berfaffung 
gegeben, die auch in allen mejentlihen Punkten die Verfaffung des Kaifer- 
reichs blieb. Aber diefe Verfaffung war nicht darauf berechnet, die unab» 
bängige öffentliche Meinung zu repräfentiren oder die Megierungsgewalt zu 
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beſchränken, fondern fie follte vielmehr dem Katfer ald Herrſchaftsmittel dienen ; 
fie follte den Schein erweden, daß die Faiferliche Meinung zugleich die Mei— 
nung des Landes fet, ja daß eine der Fatferlichen entgegengeſetzte Auffaffung 
ver Berhältniffe, wenn überhaupt, doch nur bei einer verfchwindend Eleinen 
Minorität vorhanden fei: man hatte Nichts dagegen, daß einige wenige op» 
pofitionelle Abgeordnete die geheiligten Räume des gefeßgebenden Körpers 
entweihten: man fonnte auf die Wenigen als auf ein Iebendige® Zeugniß 
für die MWahlfreiheit des franzöfifchen Volkes hindeuten ; die Mittel, jeder un- 
liebfamen Discuffion vorzubeugen, waren ja dur die Verfaſſung geboten. 
Der gefegebende Körper befaß weder die Initiative, noch das Interpella— 
tiondreht, noch das Recht der Adreſſe. Die Diecuffion irgend einer Ver— 
Ifungäfrage war ihm ohnehin verfagt, da diefe ausfchlieglich zur Competenz 
des ehrwürdigen vom Kaiſer ernannten Senats, der Quinteffenz ded Bona- 
yartiömuß, gehörte, in den Alle berufen wurde, mas dem Katfer in auf- 
jalender Weiſe duch Beamtenroutine, werthuolle Dienftleiftungen und Servt- 
Ität fih empfohlen hatte, vermijcht mit einigen Namen von edlerem Klange, 
die ed fich gefallen ließen, in diefer Gefellfehaft zu erfcheinen, und bie als 
deweiſe dafür figuriren follten, daß das Princip des Kaiſers die Verföhnung 
der Barteien fet. 

Erſchien dem Kaiſer alfo die Anweſenheit von drei oder fünf Gegnern 
im gefeggebenden Körper ganz unſchädlich, ja war fie ihm aus dem angege- 
benen Grunde eher willlommen, fo mußte doch mit allen Mitteln einem all- 
näligen Wachsthum diefer Oppofitton vorgebeugt werden. Hier nun iſt der 
Bunft, wo die ungeheure Ueberlegenheit der Verwaltung gegenüber Allem, 
was wenigſtens dem Namen nad ald verfaffungsmäßiges, felbftändiged Organ 
des zu politifcher Wirkſamkeit berufenen Volkes gelten Tann, ind Harfte Licht 
kitt. Die Verwaltung admintftrirt nicht nur, fondern ihre höcfte Aufgabe 
iſt den Willen des Volkes zu lenken. Der Präfect, der died nicht verftand, 
der nicht unbedingt die öffentliche Meinung in feinem Departement beherrichte, 
der e8 bei irgend einer wichtigen Gelegenheit, 3. B. bei Wahlen, an dem 
verzehrenden Eifer fehlen ließ, der von jedem Beamten gefordert wurde, war 
fiher, fofort einem befähigteren vder ergebeneren Werkzeuge des Kaiſers den 
Pag räumen zu müffen. Und unter ihm die Schaar der Unterpräfecten, 
Naires, Feldhüter, Nachtwächter, Alle, weil officielle auch einflußreiche und 
gefürchtete Berfonen, alle unbedingt abhängig von der Regierung, alle durch 
ein Wort ded Minifterd zu einem Feuereifer entflammt, der, je tiefer man in 
der Stufenleiter der Hierarchie herabftieg, in um fo brutalerer und darum 
auch wirkſamerer Weiſe fich Luft zu machen pflegte; und dabet vor den Fol: 
gen der ärgften Ausfchreitungen durch das berüchtigte Geſetz gededt, das bie 
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gerichtliche Verfolgung der Beamten von der Zuftimmung der oberften Ber- 
waltung&behörde abhängig machte. 

Die an die Verwaltung, namentlich in Bezug auf die Leitung der Wah— 
len geitellten Anforderungen waren denn auch außerordentlich Hoch geipannt. 
Man mußte den Beamten in diefer Beziehung dad Aeußerſte zumuthen, weil 
man aud das langfamfte Wachſen des oppofitionellen Element? im gefet- 
gebenden Körper als ein fichered Zeichen beginnender Befreiung der öffent- 
lihen Meinung anzufehen hatte. Es ift wunderbar, mie bereitö die erften 
Borzeihen eines in weiter Ferne heraufiteigenden Unmetter® den fcheinbar 
fo feft gefügten Bau des Kaiſerthums bis in feine tiefften Grundlagen er- 
ſchütterten. Die MWiderftandsfraft fing an zu erlahmen, lange ehe der An- 
griff begonnen — eine Lähmung, die allerdings zum Theil, aber doch nur 
zum Theil duch Mißerfolge der auswärtigen Politik des Kaiſers verfchuldet 
it. Das allmälige Erwachen der öffentlihen Meinung brach eine Rüde nah 
der andern in das Syitem; zu einer Zeit, wo die Oppoſition fih noch in einer 
Minderzahl befand, deren Geringfügigkeit in jedem anderen Rande ald Be 
weis von der unverwültlihen Macht und Popularität der Regierung ge 
golten haben würde, trug es die Keime der Zerfegung in die Schaaren ber 
Getreuen; dad Erwachen der öffentlichen Meinung zwang endlich den Kalfer, 
wenigften® jcheinbar in die conftitutionele Bahn einzulenfen, lange ehe eine 
parlamentarifche Nothwendigkeit dazu vorhanden war. Kaum aber ift 
der Bruch mit dem perfönlihen Regime äußerlich vollaogen, fo erfannte der 
Katfer, jo erkannte ganz Frankreich, dag das parlamentarifche Syſtem mit 
dem Bonapartiömud unvereinbar ift, daß die Gegenfäte, die fich hier gegen 
überftehen, unverföhnlich find, daß das Kaiſerthum die Freiheit unterdrüden 
oder ihr unterliegen muß. Cine befcheidene Forderung der Orleans'ſchen 
Prinzen erfüllte das ganze officiele Frankreich mit Furcht und Schreden, 
Der Katfer fieht, dag die Öffentliche Meinung feinen Händen zu entichlüpfen 
im Begriff tft; raſch entfchloffen fucht er fie von dem Ziel, welches fie im 
Auge hatte, durch einen mit beifpiellojer Frivolität angefachten Krieg abzu 
Ienfen, um fi aus einer Lage zu befreien, deren Anforderungen der Genius 
ded Bonapartigmud nicht gemachfen if. Der Hand, die das Blut des 2. De 
zemberd vergoffen, ift e® verfagt, auf dem Wege des Verbrechens einzuhalten! 

Man wird e8 verzeihen, wenn mir unter den Eindrüden des Augen- 
blicks, in denen wir diefe Worte fchreiben, und zu einem Blick auf die Gegen 
wart haben verleiten laffen: Eehren mir zu den halcyonifchen Tagen des 
Kaiſerthums zurüd, die dem Krimfrieg folgten, wo Napoleon auf der Höhe 
feiner Macht ftand, wo die Oppofition faft jede Hoffnung aufgegeben hatte, 
wo der Präfeet feine Wählerfchaaren in eben fo ftraffer Disciplin hielt wie 
der General feine Regimenter. 
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Man würde dad Weſen des Bonapartismus verfennen, wenn man 
glaubte, die Regierung wäre damit zufrieden geweien, ergebene Abgeord- 
nete aus der MWahlurne hervorgehen zu fehen. Auch der Ergebenfte hat feine 
Anfihten, feine Launen, vielleicht fogar feinen Willen. ft er von einer gou- 
vernementalen ‘Partei getragen, fo ift er dieſer Partei gewiſſe Rückſichten 
ſchuldig; die Regierung kann Ihr Programm verändern, fie kann jeden Tag 
die Grundfäge verleugnen, die fie am Tage der Wahl audgefprochen hat. 
Wie dann, wenn der Abgeordnete in dem Bemwußtfein, an der Partei einen 
Rückhalt zu finden, feinen Grundfägen treu bleibt. Dann wäre dad auto- 
kratifhe Prinelp gefährdet, e8 würde durch die eigenen Anhänger in Frage 
geftellt merben. 

Bewährte Ergebenheit, begeifterte Anhänglichkeit an den Kaifer und fein 
Regime verlangt der Bonapartiämus von jedem Franzofen — von den Ab» 
geordneten verlangt er vor Allem Abhängigkeit, unbedingte und willen. 
loſe Abhängigkeit. Vermöge der Fiction, daß die wahre öffentliche Meinung 
fih unter allen Umftänden in der Regierung, oder vielmehr in dem Willen 
des Kaiſers concentrirt, faan der Wähler nur dadurch vor Irrthümern und 
gefährlichen Mißgriffen bewahrt und den Forderungen der wahren d. h. der 
offietellen öffentlichen Meinung gerecht werden, daß er feine Stimme denjeni- 
gen Perfonen zumendet, die ihm non der Regierung felbit vorgeitellt und 
empfohlen werben. Die offtciellen Gandidaturen find aljo keineswegs 
eine mwillfürliche Webertreibung des bonapartiftiihen Syſtems, fondern die 
nothwendige Confequenz defielben. 

Schon in den conftitutionellen Zeiten gingen die Anfprüche der Regie 
tung an den Gehorfam der ihr befreundeten Partei, wenn auch zwifchen dem 
Miniftertum und den miniftertellen Parteien immer eine gewiſſe Wechfel- 
wirkung fi geltend machte, doch weit über dad Maß deifen hinaus, was 
bei und als erträglich gilt; und demgemäß war es ganz natürlich, daß ſchon 
die Reftauration und das Julikönigthum, um zuverläffige und verpflichtete 
Berfonen in die Kammer zu befördern, die Mitwirkung der Präfectur bei 
den Wahlen ungebührlic in Anſpruch nahmen: das ift nun einmal von dem 
franzöfifhen Staatsprincip unzertrennlih; nur bediente die Regierung ſich 
früher vorzugsweiſe der indirecten Mittel, der Imperialismus aber jcheute fich 
au Hier nicht, die Conſequenzen des allein feligmahenden Staatäprincips 
zu ziehen, und erklärte mit volliter Offenheit die offtciellen Candidaturen, 
vermöge deren die Abgeordneten zu Beamten degradirt werden, die dad Volk 
auf den Vorfchlag des Kaiferd ernennt, für ein nothwendiges Inſtitut. Sehr 
richtig ſagt Tarile Delord, daß das Spftem der officiellen Sandidaturen,nicht 
in die (Fatferliche) Verfaſſung ausdrüdlich aufgenommen fet; aber fie macht 
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Greifen wir, um eine Vorſtellung von der Art und Weiſe der Präfec- 
tenthätigkeit zu geben, einige aus den zahlreichen von Darile Delord mit- 
getheilten Beifptelen heraus, in denen auch die gefchmadlofe und Tügenhafte 
Phrafeologie und Denkmeife des Eaiferlihen Frankreichs oft einen elaſſiſchen 
Ausdrud findet. Es handelte fih um die Wahlen von 1857. Minifter des 
Innern war Billault, der Teidenfchaftlihe Bekämpfer der miniftertellen Wahl- 
umtriebe unter Rudwig Philipp, fpäter eine Zeit lang Anhänger Guizots, 
nad) den Februartagen Ultraradicaler, 1851 officteller bonapartiftiiher Gan- 
didat, Freund des Prinzen und bald einer der fähigften und energiſchſten 
Diener des napoleonifhen Despotismus. Diefer geiftig in der That reich 
begabte und beredte Chef, deſſen Tod 1863 ein außerordentlich ſchwerer 
Berluft für den Kaifer war, verftand ed, den Eifer feiner Diener auf die 
Höhe der Situation zu ſchrauben. Das Eircular eines Mräfeeten enthält 
die Phrafe: „In diefer großen Mantfeftatton der öffentlihen Meinung ift 
es Pflicht eines jeden von und, unfere Stimmzettel In die Urne zu werfen. 
Es ift ein Zeugniß der Erfenntlichkeit, die mir der Regierung des Kaifer® 
ſchuldig find, und wenn ed mir erlaubt wäre, neben diefen Gefühlen den 
Ausdruck der Achtung zu erwähnen, die ihr meiner Verwaltung jchenkt, fo 
würde ich mich glüdlich ſchätzen, das Maß dafür in dem Eifer zu fehn, mit 
dem ihr auf meinen Aufruf antwortet.” Der Appell an dad MWohlmwollen 
der Wähler hatte offenbar feinen guten Grund; denn Billault war ein 
ftrenger Gebieter, und ein Präfeet, der zu ungeſchickt war, den officiellen 
Gandidaten durchzubringen, war unter allen Umftänden ficher, bald in 
Muße über die Vergänglichkeit aller irdifchen Herrlichkeit nachdenken zu 
können, — Ein anderer weniger fentimentaler Präfect fpricht im Commando» 
fiyl zu feinen Beamten: „Reget den Gegnern Schweigen auf! Hindert mit 
Energie ihre Umtriebe! Spornt die Gleichgültigen: erinnert fie, daß die 
Beit noch nicht fern ift, wo fie für ihre theuerften Güter zitterten. Und heute, 
da fie fich ficher fühlen, mollen fie e8 wagen, die Fortfchritte der ruhmvollen 
Verföhnungspolitit Napoleon® III. zu verzögern? Die Undankbaren und 
Unfinnigen ! fie wären die erften, die feufzen und klagen würden!" — Be 
zeichnend für die fonderbare Vorftellung von Wahlfreiheit, die der Herr Präfeet 
des Departements der Nievre hat, find folgende Worte: „Kein Wahlcomite, 
feine befondere Bereinigung darf geduldet werden. Die Freiheit des all 
gemeinen Stimmredhtd bedarf zu ihrer unverfälfchten Ausübung derartiger 
Mittel nicht." — Bon den Wählern der Vogefen wird Buffet ded Undanks 
gegen den Kaifer geziehen und fie werden aufgefordert, den Undanfbaren eine 
ftrenge Lectüre zu ertheilen. 


(Fortfegung folgt.) 
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Der antike Circus in Paris, 


Die franzöfifchen Zeitungen Haben von einem in Paris aufgegrabenen 
antifen Cireus viel Aufhebend gemacht; die Frage, ob derjelbe erhalten wer- 
den Eönnte und follte, war natürlich die erfte, die aufgeworfen wurde; es 
entitand darüber eine Polemik, denn nur die Verfechter der Erhaltung ſchrie— 
ben für ihre Anficht, fie ſchrieben raſtlos und die Quantität des Gefchrie- 
benen mußte eben für die Qualität Erfat leiften,; die Gegner der Erhaltung 
des Circus, bei weitem die zahlreichere Partei, gaben fich nicht die Mühe, 
irgend einen Schritt zu thun; fie festen dem rührigen Eifer der andern nur 
ihre Apathie, eine fpöttelnde AIndifferenz entgegen. Der Ausgang mar 
vorauäzufehen; alle Bemühungen, den Clreus der Zerftörung zu entziehen, 
ſcheiterten an der allgemeinen Gleichgiltigkeit; die Sache war erdrüdt! Do 
fommen wir zu den Ausgrabungen jelbft. 

Groß war das Erftaunen, ald man eine? Tages hörte: mitten in ber 
Hauptfladt fei ein gallo-römifhes Amphitheater entdedt worden. Es find 
etwa 4—5 Monate ber. An der Rue Monge (einer neuen Straße, die 
wetlih vom Pantheon vom Boulevard Saint-Germain etwa in der Ric» 
tung nach dem Jardin des Plantes geht) waren Arbeiter damtt beichäftigt, 
auf einem von der Omnibudgefelichaft zur Errichtung von Stallungen und 
Wagenſchuppen erfauften Grundftüde eine Erderhöhung abzutragen, als fie 
auf feſtes Mauerwerk fließen, das eine regelmäßige Krümmung beſchrieb. 
Man ging diefer Linie nad) und fand, daß dieſe Mauer die Einfafjung der 
Arena, des eigentlichen Kampfplatzes eines Umphitheater® bildete. Weitere 
Ausgrabungen legten dann einen Theil der Sisftufen, im Ganzen etwas 
weniger ald die Hälfte des Cireus zu Tage. Ueber der anderen Hälfte fteht 
das Ktloſter der Filles de Jesus. Der Eircus fcheint eine fait runde Ellipfe 
gebildet zu haben; der Eleine Durchmeffer der Arena wird auf ca. 49, der 
große auf 55 Meter angegeben; der Durchmeffer ded ganzen Gebäudes, aus 
Sitzreihen und Mauern mitinbegriffen, beträgt 128 Meter. 

Wenn die Römer, wie vor ihnen die Griechen, die natürliche Rundung 
eined Hügeld zur Anlage eines Theaterd oder Amphitheater8 benugen fonn- 
ten, fo verfäumten fie niemals fich biefed natürlichen Vortheils zu bedienen. 
Und fo au hier. Der Abhang der feit den Junitagen 1848 vielgenannten 
' Montagne St. Geneviöve (Mons Luecotitius) war halbfreisförmig aus: 
: gehöhlt worden; in diefer Rundung fliegen, durch teile Gänge in regel. 
mäßige Keile abgetheilt, die Site empor. Somit war das Errichten Hoher 
Mauern zur Stüge der Stufen nur auf der gegenüberliegenden Seite noth. 
wendig. Was den Amphitheatern von Nimes und Arled, um in Frankreich 
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zu bleiben, vor allem aber dem Eoloffeum das ungemwohnte, fo fehr großartige 
Ausſehn verleiht, ift eben, daß im ganzen Umfange die Präcinetionsmauern 
aufgeführt worden find, da der Boden hier feine natürliche Hilfe gewährte. 
Diefer gemauerte Abſchluß war in der Megel mit einem Säulengange ge- 
krönt und ſcheint e8 auch In dem Pariſer Eircuß gemwefen zu fein; wenlgſtens 
legen einige auf dem Plate gefundenen Säulenkapitelle korinthiſcher Ordnung 
diefe VBermuthnng nahe. Das Mauerwerk tft außerordentlich feft, es beſteht 
aus unregelmäßigen, in Mörtel gelegten Steinen der Pariſer Umgegend; die 
nad der Arena gefehrte Seite ift mit regelmäßig vierediig behauenen Elei« 
nen Quadern befletvet. Baditeinbau, wie bei den nahen Termen des Julian, 
ift Hier nirgend zur Anwendung gefommen. Die zwei vieredfigen Kammern, 
die in der Tiefe der auffteigenten Stufenreihen ausgefpart worden find, fchel- 
nen zum Aufenthalte der Gladiatoren gedient zu haben. Ueber bie Epoche 
der Erbauung läßt fi gar nicht feitjegen, man weiß nur, daß Paris erft 
gegen Ende des dritten Jahrhundert? anfing, eine größere Bedeutung zu er« 
halten. Wohl um diefe Zeit wird die im Gedeihen und Wachlen begriffene 
Stadt an's Errichten großer Gebäude zu öffentlichen Zwecken haben denken können. 

Es iſt befannt, daß die verfchiedenen Stände in Theater und Circus 
verſchiedene Sige hatten; nicht nur die civilen und religiöjen Großwürben- 
träger hatten ihre feften Plätze, auch Privatleute und ganze Corporationen, 
die ja in der römifchen Katferzeit jo häufig mit ganz audgebildeten Ber- 
fafjungen vorfommen, In den meiften Amphitheatern trifft man Steine an, 
die abgefürzte Namen tragen, offenbar die des Platzinhabers. In Paris 
waren dergleichen Inſchriften in mehreren, von einander ziemlich entfernten 
Bauten, in dem Stabtwalle König Philipp-Auguft’3, namentlich aber in der 
Cité gefunden worden, die jest in dem Mussde de Cluny und Musée Carna- 
valet aufbewahrt find. Die Entdeckung ganz gleichartiger Steine im Circus 
bat deren gemeinfamen Urfprung ins Licht geftellt und die immer fich wie, 
derholende Wahrnehmung erhärtet, daß die antiken Gebäude mährend des 
ganzen Mittelaters audgeplündert und ald Steinbrüdhe benugt wurden. Auch 
eine falſche Inſchrift Fam zu Tage: auf einer Eleinen Bleiplatte Iad man die Worte 

ELIGIM 
ADR. Ill, 

Sollte offenbar heißen: wir erwählen Hadrlan zum dritten Male! Das er. 
ſcheint wie ein Scherz, und doch mar ed ernft gemeint. Die franzöfifhen In⸗ 
ſchriftenfälſchungen find überhaupt fo harmlos, jo ungeſchickt gemadt, daß 
fie nur erheiternd wirken können. Keine Gefahr, daß fie, wie z. B. die be» 
rühmten Kigorifchen, die Forfcher irre zu leiten im Stande wären; von Un- 
wiffenden gemacht, Zönnen fie auch nur die gröbfte Unwiſſenheit täufchen ; 
diefe Unwiſſenheit Herricht in der Provinz aber vor, außerdem fpielt der 
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Localpatriotismus bei einer ſolchen nicht pia fraus immer die Hauptrolle; es 
bedarf großer Mühe feiten® der Pariſer Gelehrten, um die guten Provin- 
elalen davon zu überzeugen, daß fie hinter's Licht geführt morden find. 
Man gibt zwar zu, daß die Infchrift falſch ſein könnte, aber Im Grunde bed 
Herzen? glaubt man an ihre Aechtheit und verwünſcht diefe unausftehlichen 
Reute aus der Hauptftadt, die nichts auf guten Glauben annehmen und 
immer Alles beffer wiffen wollen! Wir Eönnen und dad Vergnügen nicht 
verfagen, ein paar amüfante Beiſpiele hier anzuführen. 

In Rureuil, einem Badeorte, wurde vor nicht langer Zeit „vor Maire 
und Gemeinderat” — alſo wußte man im Boraud von dem zu madhenden 
Funde, denn fo ganz zufällig kommt der hochwürdige Magiftrat doc wohl 
nicht zufammen ! — eine Inſchrift gefunden, welche lautete: „Rabienus, Legat 
des Julius Cäſar, hat diefe Thermen erbaut‘. Faſt jedes diefer Worte tft 
bier ein Ding der Unmöglichkeit, das erfennt Yeder, der auch nur acht Tage 
lang Epigraphif getrieben; wir würden aber feinem Menfchen rathen, einem 
Municipalrathe von Luxeull zu fagen, daß feine Inſchrift ein recht fchlechter 
oder recht guter — Wit fet. — Großartiger angelegt waren die Fälfhungen 
von Neyrac, Nicht viel weniger ald ein Dutzend langer, auf ſchönen Mar- 
mortafeln eingehauener Inſchriften zu Ehren des Kalferd Tetricus (eines 
von den fog. 30 Tyrannen) murde nach und nach von dem Mufeum zu Tou- 
louſe für gutes Geld gekauft. Allerlei Erbauliches und einem galliihen Her 
zen Wohlthuendes war da zu lefen. Der galliſche Prätendent, dem der Titel 
Imperator aller Gallier gegeben wird, hatte das römiſche Reich vor dem Unter- 
gange gerettet; er war ald Steger in Borbeaur eingezogen; ein nicht übles 
Relief zeigte den Kaijer nebft feinem Sohne auf dem Triumphmwagen; natür- 
hatte er und die Kaiferin die gute Stabt Neyrac geliebt und gefördert! — 
Die Inſchriften waren in Abkürzungen gefchrieben,, die Fein Menſch hätte 
errathen können ohne eine Erklärung des Berfaffer® zu befigen ober einer 
unbändigen Phantafie alle Zügel ſchießen zu laffen. Dies thaten denn aud 
die patriotifchen Aquitaner der Toulouſer Akademie meidlih! Es war nur 
ein böjer Zufall, daß der Familienname des Kaiſers falſch angegeben wurde, 
damald (ed mar In den dreißiger Jahren) wußte*) man ihn nod nicht. 
Der arme Gallier aus Neyrac konnte doch wahrlich nicht? dafür! Bor wer 
nigen Jahren find die ſchönen Marmortafeln von ihrem Ehrenplage herab» 
genommen und im einen obfeuren Winkel des Mufeums geftellt worden; sic 
transit gloria mundi. 

Doch nachdem die plumpen Nenniger Fälfhungen von einem deutfchen 


) Er ift vor vier bie fünf Jahren erft durch einen Meilenftein aus der Rähe von Dijon 
befannt geworden. 
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Berein in Groß-Folio publichtt worden find, wollen mir darüber nicht 
fpotten, fondern kehren zu unferem Pariſer Cireus zurüd. 

Daß die Hauptftadt einen ſolchen befeffen hatte, wußte man ſchon lange 
durch Stellen bei Gefhichtäfchreibern und durch Aktenftüde. Die ältefte Ermäh- 
nung befindet fi bei Gregor von Tours (V, 18), weldher berichtet, König 
Chilperich (Chlodwigs Enkel) Habe bei Soiſſons und Paris einen Circus 
bauen (fol heißen: reftauriren) laffen und bafelbft Spiele gegeben. Die 
Rage deſſelben beftimmt eine bereit von Adrien de Valois angeführte Karte 
vom Jahr 1284; nad) diefer Urkunde befaß die Sorbonne „tria quarteria 
vineae in loco qui dicitur les Areinnes ante St. Victorem“. Die ganze 
Gegend hieß Faubourg Saint-Bictor nach einer jet zerflörten Abtel. Der- 
felbe Weinberg, ad Arainas, Clos des Arennes, wird noch In Karten vom 
Fahre 1307 und 1399 erwähnt. Eine wichtige Bereiherung empfingen 
unfere Kenntniffe don dem mittelalterlichen Paris dur 8. Delisle, der in 
einem unedirten Gedichte des ausgehenden 12. Jahrhunderts eine intereflante 
Erwähnung des Circus fand”). Wlerander Neckham, 1157 in St. Alban 
geboren, F 1217, lehrte um 1180 in Paris. Er verfaßte eine in Diftichen 
geichriebene Laus Sapientiae divinae, in welchem Gedichte er mehrmals über 
die Merkwürdigkeiten und Herrlichfeiten von Parts fih ausläßt. Er fpricht 
von dem Circus, dem Theatrum Cipridis (d. i. Venus) und nennt ihn eine 
vasta ruina; die Zerftörung fohreibt er der fidei devotio der Chriften zu. 
Damald alfo lagen die Ruinen noch offen zu Tage. Hundert Jahre fpäter 
wuchſen die Neben auf der Stätte! 

Im J. 1641 wurde der Kirchhof des benachbarten Spltals la Pitie 
nach dem Clos des Arenes verſetzt. 

Ein Unglüd für den Cireus war e8, daß feine Sache von Anbeginn 
den Dilettanten in die Hände fiel; die Archäologen von Fach beichäftigten 
fih faum mit den in die Welt auspofaunten Ausgrabungen und zuckten 
die Achjeln über die Mebertreibungen der in ihrem Patriotismus allzufehr 
jubelnden Xocalalterthümler, die Wunder was gefunden zu haben glaubten. 
Schönes hat das Parifer Theater allerdings? gar nicht aufzumeifen und be 
ſonders intereffant ift es auch nicht, e8 tft eben ein gewöhnlicher Cireus wie 
faft jede irgendwie bedeutende römiſche Stadt einen beſaß. Sein Werth 
ftieg nur dadurch, daß Paris an gallorömifchen Alterthümern fo arm ift. 
Die Münzen, die man darin fand, reichen von der vorcäfartichen Zeit bie 
zu Kaifer Gratian herab. Cine unbekannte Specied konnten fie auch nicht 
aufmweifen. Die Neugierde richtete ſich vorzugsweiſe auf die Skelette — 11 
an der Zahl — die zum Borfcheine Famen. Es waren auffallend große 


*) Bulletin de la Soci6t& jimperiale des Antiquaires de France, 1858, p. 152. Diejem 
Auffage entnehmen wir die meiften der bier über den Circus gegebenen hiſtoriſchen Nachweiſe. 
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Männer, die ohne Sarg bier eingefcharrt wurden ; fie fcheinen mit einer ge 
willen Haft oder Sorglofigkeit in die Grube geworfen worden zu fein, denn 
ihre Lage ift unregelmäßig; einige liegen halb auf einander gefrümmt, Die 
einen haben den Mund weit aufgerifien, andere beißen die Zähne Erampf- 
haft zufammen. Natürlich wurden fie fofort zu Märtyrern geitempelt. Man 
ging, wie e& fcheint, von der Fühnen Vorausſetzung aus, daß die von den 
wilden Thieren zerriffenen Gladiatoren oder Gefangenen mitten im Circus 
begraben zu werden pflegten. Uinferer Anfiht nad ftammen diefe Gerippe 
aus Ipäterer Zeit. 

Der Ankauf ded Bodend, auf dem der Circus fich befindet, und die 
Fortfegung der Ausgrabungen würden felbftveritändlid; gemejen fein, wenn 
die Koften nicht jo koloſſal geweſen wären. Die Omnibuägejellihaft allein 
verlangte für ihr Grunditüd, das allerding® durch feine günftige Rage einen 
bedeutenden Werth hat, 6 bis 800,000 France. Die noch nicht freigelegte Hälfte 
des Ampbitheaterd ruht, wie bemerkt, unter einem Klofter und deſſen Gärten. 
Schon die Erwerbung des Bodens und die erjten Erdarbeiten hätten mehr 
ald zwei Millionen beanfprudt. Außerdem mären fleine Reftaurationen 
nothwendig gemeien, der Platz um den Gircud hätte gejäubert, decorirt, 
Aufſichtsperſonal angeftellt werden müfjen — bei der jetzigen Finanzlage 
war nicht daran zu denken, die erforderlihen Summen von der ftädtifchen 
Verwaltung zu verlangen, und für archäologiſche Zwede zwei Millionen 
durh Privatbeiträge aufjutreiben, wird wohl in der ganzen Belt, nicht nur 
in Franfreich, jchwer halten. Dem Ausſchuſſe, der die Leitung der Aus. 
grabungen übernommen, muß man den Ruhm laffen, daß er Alles verfucht 
hat, um die Theilnahme feiner Parifer Mitbürger für den Pariſer Cireus 
ju erregen, ihre Wißbegierde und ihr Intereſſe zu reizen. An Sachkenntniß 
\heinen feine Mitglieder recht arm geweſen zu fein, aber ihr guter Wille 
war fehr groß. Sie jchrieen über Vandalismus und Barbarei im neunzehn- 
ten Sahrhundert, — freilich zu bedauern ift es, daß der Circus nicht erhal. 
ten werden fann, man muß aber auch bedenken, ob der miffenfchaftliche oder 
fünftleriiche Gewinn zu den verlangten Opfern im Berbältniffe jftünde, und 
darauf müſſen wir mit Nein antworten. MWenn, wie wir hören, der Omni— 
bus · Geſellſchaft mirkli die geforderte Summe angeboten worden ift und 
die Berhandlungen blo8 an der Haldftarrigkeit und dem böjen Willen der 
jelben gejcheitert find, dann müßten wir allerdings died Verfahren als Van— 
dalismus bezeichnen. Es ift aber noch fehr fraglich, ob überhaupt ſchon 
800,000 Franes zufammengefommen waren. 

Die im Circus gefundenen Gegenftände, aljo die Münzen, ein Paar 
gewöhnliche irdene Töpfe und Bronzenadeln, Ziegel und die wenigen In— 
ſchriften und Säulenfapitelle werden in dem jtädtifchen Muſée Karnavalet 
eine Stätte finden. 


Berliner Briefe. 


I. 
Den 26. Juli 1870. 


Sie haben mir erlaubt, ald wir und neulich in Leipzig trennten , fröh— 
ih ernft bewegt von dem Geilte, den ein unermwarteted, ungeheured Ge: 
ſchick über unjer ganzes Volk audgeftoßen, Ihren Blättern von bier 

Grenzboten IH. 1870. 25 
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aus Nachricht zu geben über Stimmung und Haltung unferer Hauptitabdt. 
Freilich verdient ja Berlin diefen Namen nicht in dem gefährlichen Sinne 
wie die Metropole unferer Feinde; nie wird von dem Ausſehen diefer un— 
ferer glänzenden Straßen das Geſchick des weiten Vaterlandes abhängen, 
nie wird um des Gefchreied der Maſſen willen, die fich in ihnen zufammen- 
drängen, der Bauer vom Pregel, der Winzer von der Mofel, der Bürger 
von Augsburg zu den Waffen greifen müflen: vielmehr das ift die beſcheiden 
ftolze Aufgabe einer deutfhen Hauptitadt, dag fie Ehre und Schmach, Glüd 
und Noth ded Ganzen am lebendigften mitfühle, daß fie am freudigiten fei 
zu handeln und am unermübdlichiten zu helfen, daß fie die erfte Dienerin 
werde der deutſchen Nation und dermaleinft ded deutichen Staated. Der 
Abend des 15. Juli hat bewielen, daß eine Ahnung diejed ihres Beruf in 
den Berlinern aufgegangen. Bom Empfange des Königs haben Sie in den 
Zeitungen gelefen : ohne Abrede, ohne Vorbereitung, ohne Kunde von der 
waderen Haltung von Koblenz, Kaffel und Göttingen ftrömte unfere ganze 
Bevölkerung zur großartigften Kundgebung zufammen, die jemals in diejen 
Mauern ftattgefunden. Nicht der begeifterte MWilllomm der Sieger von 66 
fonnte ſich mefjen mit diefem Zornesjubel ſchnöde gereizter, kraftbewußter 
Friedfertigkeit. Manche meiner Freunde, die fonft fehr geübt find, nad 
biefiger Sitte den Drud mwiderwärtiger Begebenheiten hinwegzufcherzen, haben 
mir lächelnd geftanden, da fie bis zu Thränen gerührt gemefen find. 

Als ih am 22., gerade eine Woche nad) jenem denfwürdigen Abende 
bier anfam und den geräufhpollen Bahnhof verlaffen hatte, auf dem ſich 
Schaaren flühtiger Sommergäfte aud allen Bädern und Raftorten des 
Südend und eftend bunt durcheinander bewegten, überrafchte mich die 
friedliche Stille der Stadt. Und nicht ander? war der Eindrud der folgen- 
den Tage. Obwohl Berlin um al’ die Tauſende voller ift, die font im 
Juli von der See biß tief in die Alpen, viel gefcholten und doch gern be 
grüßt, jeden grünen Fleck des Vaterlandes auffuchen, fo würde doch Fein 
Uneingeweibter im geringiten wahrnehmen, daß dies die Hauptitadt eines 
großen in Kriegdzuftand verfegten, mit aller Energie rüftenden Staates fei. 
In Friedendzeiten fieht’3 nicht felten weit mtlitärifcher bier aus, ald eben 
jest. Es ift das eine fehr erfreuliche Erfcheinung. Die Maſchine der Mo- 
bilmachung ift fo vortrefflih, fo ohne jede Reibung in der Arbeit, daß ihr 
Gang Fein Geräufh macht. ft doch für jeden Tag, ja man kann fagen, 
für jede Stunde die beitimmte Thätigkeit ein für allemal feit angeordnet. 
Kleine Züge von Referviften werden dann und wann von Unteroffizieren 
der hiefigen Garden durch die Strafen geführt; fie gehen fill einher, noch 
in ihrer bäuerlihen oder bürgerlichen Tracht, gebräunt und gefund, mie fie 
von der Arbeit weggerufen find, ohne Sang und Klang, Feiner traurig, aber 
ernft fait alle; fie wiſſen Mann für Mann, was es gilt und wem und wie 
fie für diefe plögliche Reife ihren Dank zu zahlen haben. Sie werden ein- 
gekleidet, neu von Kopf bie Fuß, auch die Landwehr; ein alte Montur— 
ſtück wird in's Feld genommen; auch Hemden, Unterkleider, Feldflaichen, 
werden ihnen geliefert. Nachher erblidt man fie faum mehr; mit einigen 
wird das altgemohnte Schnellfeuer raſch wieder einmal durchgeübt. Auf 
den Bahnhöfen fah es die letzten Tage voriger Woche über bunter aus, als 
die Züge mit den Referviften für die märkifchen Rinienregimenter und den 
Landwehrlepten nach ihren Sammelplägen abgingen. Da gab ed Abſchiede, 
da ward auch gefungen, da fonnte man manch' drohenden Vorſatz verneh- 
men, meift voll heiterer, jelten voll bitterer Entjchloffenheit, immer aber fo, 
daß man der Ausführung gewiß mar. 
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Seit Sonntag haben denn auch die Durchzüge ber fertigen Truppen 
begonnen. Auf der Verbindungsbahn von den öftlihen Bahnhöfen nad) den 
weltlichen fährt nach Sonnenuntergang Bataillon auf Bataillon bi8 an den 
Thiergarten und dann eine Gtrede zurüd dem Potddamer Thor vorüber. 
Auf dem Potsdamer Play begrüßt fie die theilnehmende Menge, die aus den 
Biergärten der Borftadt auf das Glodenfignal herzueilt. Die Soldaten 
jubeln Hurrah und Lebewohl, alte Herren reichen ihnen Cigarren hinein für 
die Nachtfahrt; auch Blumen werden ihnen zugemworfen, fie trinken auf das 
Wohl Deutfchlands, mitunter fpielt die Muſik im Wagen auf; alles ift guter 
Dinge, nur die Pferde ſchauen traurig und verdußt auf die rufenden Men- 
ſchen herunter. 

Wohin es geht, Feiner fagt es, feiner weiß es; es herrfcht ein undurch⸗ 
dringliche® Dunkel über al’ unferen Plänen. Das Publitum freut fih da. 
rüber; man quält fi) durchaus nicht mit Vermuthungen ab, man vertraut 
tet auf die Weisheit unfred Generalftabee. Wo man von den Fachleuten 
jo audgezeichnete Reiftungen Eennt, beſcheidet man fich gern des befchränften 
Laienverſtandes. Seit man erfannt, daß der Gegner zur Eröffnung eines 
gefammt-deutfchen Krieges weitaus nicht fertig war, bat bier allgemein die 
Stimmung der ruhigften Geduld Platz gegriffen; eben daher fchreibt ſich der 
friedliche Charakter der Straßen; man jpaziert und trinkt noch wie früher, 
man genießt den Einbruch der fühlen klaren Nächte plaudernd im Freien. 
Roch finden die zahlreichen Zeitungdverfäufer auf den Straßen nicht ganz 
den Abfas, den fie erwünjchten, denn man erwartet noch nicht fo bald etwas 
Entfcheidended®. Zudem liegen in den meiften Bier- und Weinftuben die 
Depeichen aud. Aus den harmlofen politifchen Geiprächen tönt aber Eins 
ſhon jegt mit ganzer Entjchiedenheit heraus: nur feinen faulen Frieden! 
jondern wenn wir fiegen — und niemand zmeifelt im Ernite, daß wir am 
Ende fiegen werden — dann Gewähr für unfere Ruhe in alle Zufunft. 
Bas fol ich es verfchweigen? Elſaß und Kothringen, ſoweit es deutih iſt — 
dad ift auf Taufenden von Lippen. „Sch will von Ländererwerb nicht 
reden,“ fagte mir ein anderer, ein echter Berliner, „aber materiellen Schaden 
müfen wir den Franzofen anthun, daß fie funfzig Jahre lang nit Zipp 
jagen fönnen!“ Denn fie find doch mit daran ſchuld; warum mählen fie 
jolbe Abgeordnete, folhe Kreaturen! ... .“ Haben doch die ——— 
Zeitungen fich ſelbſt beſchwert, daß wir zwiſchen ihrer Regierung und ihrem 
Bolfe zuerfi unterfchieden; fein Wunder denn, wenn man nun aud bier 
diefen Unterfchied fallen läßt. Zwar gegen Napoleon felbit richtet fih noch 
immer der ftärffte Groll und der bitterfte Spott; nicht der leßte, fait blutige 
Kladderadatfch allein, der aus dem Berliner Geifte geboren immer eine jo 
gewaltige Rückwirkung auf diefen Geift ausübt, auch die befonderen Karri- 
faturen und Spottverfe, die der Moment hervorgerufen, übrigen® meift 
Ihaales, fchlehtes Zeug, nehmen den Kaifer und feine Minifter vornehmlich 
ium Biele. Über, fagt man fi) mit Recht, follen wir auf re Koſten 
die Wohlthäter Frankreichs werden, als Conſtabel Europas den Bonapartis— 
mus ausrotten? Nicht immer können wir mit idealen Verdienſten fürlieb 
nehmen, um nachmals wieder und wieder gegen reale Bosheit zu ſtreiten; der 
Arbeiter iſt ſeines Lohnes werth. 

Schon langen auch die erſten Briefe von unſeren Freunden auf Vor— 
poſten an. „Wir halten hier die Wacht“, ſchreibt einer, „nicht am, ſondern 
überm Rhein, auf der Höhe, Hinter und das tiefeingefchnittene Thal der 
Saar, während vor und die deutfche Sprache noch drei Meilen und drüber 
ins feindliche Gebiet Hineingreift. So kann die Grenze nicht an Sprecht 
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ihr denn aus, was die Thronrede würdevoll verſchwiegen, unfer Recht auf 
diefe alten und deutichen Reichslande; haben fie unfere Vorfahren mit Recht 
verloren, fo denk' ich, haben wir doch ein Recht, fie miederzugemwinnen, wenn 
man fie und in die Hände zwingt!“ Daß ſolche Worte hier bereite Ohren 
finden, fünnen Sie denken; auch im übrigen Deutjchland wird's feiner Zeit 
an MWiederhall nicht fehlen. 

Die Gefchäftäleute find’ ich noch am meiften niedergedrüdt, doch nicht 
unmännlich verzagt. Bet ihnen mifcht ſich natürlih dte allgemein menſch— 
liche Betrachtung vielfach mit der nationalen. „Ein trauriges Zeugniß für 
unfere gerühmte Eultur“, hört man fie jagen, „daß Kriege zwiſchen folchen 
Nationen möglich find, dab Fürſten Macht haben, ſolche Kriege willfürlich 
zu entzünden!“ Doc, wiffen fie auch gut genug, welche Nation und welchen 
Fürften die Schuld trifft; auch fie erheben fi zu dem Standpunkte, von 
dem aus unfere zu Blut und Tod gerüfteten Soldaten, fo furchtbar parador 
es Elingen mag, als liebliche Boten erfcheinen, die den Frieden verfündigen. 

Wie folt' ich aber von Berlin reden, ohne des mohlthätigen Gemein- 
finn® zu gedenken! Alles regt und rührt fi, die Razarethe werden einge 
richtet, die Mefte von 66, Taufende von Laken, von unjeren Damen verpackt 
und nad dem Nhein gefandt; alles zupft Charpie. Ganz befonder® aber 
wird man fi diedmal der familien der Randmwehrleute annehmen. Faſt 
möchte man fagen, e8 feien der Vereine, der Annahmeftellen zu viele; in der 
That verfchmelzen fih fchon einige Comites. Wie e& nicht anders fein kann, 
fegen fih auch Eitelkeit und andringliche Gejchäftigfeit in Bewegung; die 
Aufgabe tft, auch folche menſchliche Schwächen zum Wohle des Ganzen ars 
beiten zu laſſen. Die Anihlagsfäulen find mit Aufrufen bededt; manches, 
was munderlich Klingt, hat doc feinen Sinn, wie die Aufforderung an die 
Raucher, täglich eine Cigarre für die Erholungsſtunden der Kämpfer zurüd- 
zulegen. 

Fon einem Wiederaufleben des Teutſchthums im Stile des alten Jahn 
iſt glücklicherweife nicht die Nede;, die Petition um Abjchaffung des franzöſi— 
ſchen Maßes und Gemichtd ftand vereinzelt. Ebenſo wenig Grfolg wird 
Fanny Lewald's Ermabnung an unfere Frauen haben, den anjtößigen Pariſer 
Moden zu entjagen. Prangen doch noch auf den Zeiteln unjerer Eleinen 
Theater und Vergnügungslocale — die föniglichen Theater haben ferien, 
einige andere find eingegangen — Dffenbadhiaden und Gancand, mit denen 
uns doch gleihfald Pariſer befchenft haben. Ich meine auch, fittliche 
Reformen, die ich mit Freuden begrüßen würde, müſſen doch aus rein fitt- 
lichen Principien ihren Urfprung nehmen ; ein blo® nationaler Standpunft 
darin ift mir nicht ganz verftändlihd. So wird man und auch hoffentlich 
die franzöfifche Küche und nad Goethe's gutem Spruch auch die franzöfi« 
ſchen Weine nicht verbieten wollen. 

Und fo ſchließ' ich meinen Brief an die friedlichen Grenzboten mit dem 
Wunſche, daß über acht Tage ſchon ernfte aber glüdlihe Kunde von den 
Eriegerifchen Grenzboten am Rheine und alle erfreue, und daß der menjchen- 
freundlichen Thätigfeit, die fich bier unterm Zeichen des rothen Kreuzes im 
weißen Felde jo großartig rüftet, recht wenig Arbeit erwachſe! Aber mer 
fann fich der traurigen Ausſicht erwehren, daß leider, leider bitterlich ſchwere 
Opfer über unſer Bolt verhängt werden follen! — S 

a./ D. 
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Ein Wort über die Lage. 
Leipzig, 4. Auguft. 


Schon leuchten vereinzelte Blige am fernen Horizont durch die Schmüle 
der Erwartung, die beiden Heere haben auf meiter Strede Fühlung 
aneinander und die Luft fchmwirrt unheimlih von Gerüchten und Ber 
mutbhungen. Das find die harten Proben der Geduld für die Zurücblei- 
benden, um fo härter, als die unerhörte Art, mit welcher der Krieg über 
Naht zur Thatjache geworden war, Vielen den quälenden Zweifel aufdrang, 
ob nicht im legten Augenblick eine Intervention von Außen den Kampf be, 
ſchwören fünne Mit Sorge wurde aud die Möglichkeit erwogen, daß und Ge- 
nofjen fämen, denn wir find überzeugt, daß der Starfe am mächtigiten ift, 
wenn er allein bleibt, und wir erinnern und mit Unmillen der Schädigung, 
die unferen Intereſſen in früherer Zeit durch Allianzen miderfahren ift. Ins— 
befondere das Kriegätheater, das jet vor unferem Heere liegt, mahnt mit 
jedem Schritte, den mir vorwärtd thun, eindringlicher, wie lähmend fremde 
Maffengenoffenfhaft wirken fann. 

Mir haben Grund zu glauben, daß unjer Gegner feine Lage nicht 
ebenfo beurtheilt. Warum dem rajchen Kriegdgefchrei zaudernde Heerführung 
folgt, wird zunächſt militäriſch zu erklären fein; dem Laien am verſtändlichſten 
it die Annahme, Napoleon warte mit feinem VBormarfb auf Nachrichten 
aus der Oſtſee. Er Hat die Möglichkeit, und dort, fei ed nun mit erniten 
oder Scheinangriffen dergeitalt zu beunrubigen, daß eine gefährliche Zerfplitte- 
rung unferer Kräfte die Folge fein kann. ber mir meinen, es find in 
höherem Grade politiiche Momente für fein Verfahren entjcheidend. Dffen- 
bar hat er eine Reihe grober Täufhungen zu befiagen. Ignorante Agenten, 
die nur fahen, was fie wünfchten, haben ihm falfche Vorſtellungen über die 
Rage innerhalb Deutſchlands beigebracht; der Anfchluß des Südens ändert 
fiherlihb Manches in feiner militärifchen Galculation, endlih die Thatjache, 
daß das deutjche Volksheer ſich mit einer Schnelligkeit, die den Werth 
der gegnerifchen Kriegsvorbereitungen illuſoriſch macht, an der franzöfi- 
ihen Grenze fammelt, legt gerade dem Fataliſten Bedenfen auf. Seine 
Frage: die Möglichkeit ungünftigen Ausganges fteht drohend vor feiner 
Seele. Wie fann er vor den Franzofen eine Niederlage verantworten, ja 
auch nur tragen? Für alle Fälle muß ihm vortheilhaft dünken, andere 
Mächte in den Kampf hereinzurufen. Gewinnt er fich einjeitig Helfer, die 
eigenen Kriegsgrund haben, deito beffer für feine ſchlechte Sache. Es ift auf- 
fällig, daß in den franzöfiichen Manifeften nicht ausdrüdlich des Prager Frieden 
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erwähnt wird. Nopoleon bewahrt fi) eine Karte auf, die zu rechter Stunde 
auögefpielt, um fo ficherer Wirkung verfpricht. Bon feinen Panzerſchiffen ver- 
meilen etlihe vor Kopenhagen ; täglich vielleicht erneut ſich den rachedurfti- 
gen Dänen der verlodende Anblick franzöfifcher Kriegäfahrzeuge; an dem 
nüglichiten Proviant, an Dftjeepiloten, wird das Inſelvolk die ritterlichen 
Säfte aller Neutralität zum Trotz nicht darben laffen, und wer will darauf 
rechnen, daß die Regierung Chriftiand des IX. befähigt wäre, den Sturm 
niederzuhalten, wenn der Pöbel des Fopenhagener Matrofenvierteld, der 
rohefte der Welt, den Krieg fordert zur Wiedererlangung Schleswigs. 

Eine zweite Möglichkeit droht Italien zu bieten, aber es ift, wie man 
vermuthet, in der umgefehrten Lage. Am böjen Willen des Königs vom 
geſchenkten Rande merden mir nicht zweifeln dürfen. Danf bat nie die 
Politik der Kabinete beftimmt, über die Erfolge des Jahres 1866 ift quittirt, 
Preußen ift weit und Frankreich ift nah; franzöfifche Ketten am Arm und 
Bein fcheint Italien Politik der „freiften Hand“ zu fpielen, wir wundern 
und nicht, wenn die „braviten der Zuaven” bereit wären, dem BBefreier der 
Lombardei Heerfolge zu thun; hat doc das widerliche Drei-Schädel-Feit zu 
Solferino vor wenig Wochen noch der Welt verkündet, daß aller Groll der 
Kämpfer von 1859 begraben ift. Welchen Preid Victor Emanuel zu erwar- 
ten bat, ob Rom oder nur die Ehre, ald Tantalus der zweite vor der 
Reoftadt Schildwache zu ftehen, wiſſen wir nicht; ficher fcheint und nur 
zweierlei: mit einer neuen franzöifchen Allianz; verfcherzt er wohl für immer 
die Möglichkeit, dad Stammland feines Hauſes mwiederzuerwerben, wonach der 
Ehrgeiz jeder ehrenwerthen italtenifchen Politik gerichtet fein müßte, und 
— daß er hinausmarſchire, um Frankreich beizuitehn, verbietet ihm der 
Drudenfuß auf feiner Schwelle, die Aftiondparteti, hinter der diedmal der 
größte Theil der urtheilsfähigen Italiener fteht. Der König von 
Italien risfirt den legten Reſt der Popularität feiner Dynaftie, wenn er den 
Lockungen gegen die Neutralität folgt, und im Falle des franzöfijchen Sieges 
würde das mwichtigite Reſultat fein, daß Frankreich die Herrfchaft im mittels 
ländifhen Meere — das alte Poſtulat der gejchichtlihen Erinnerungen 
Italiens und fein natürliches Anrecht — nur noch unbeftrittener durchführte. 

Die Kräftigung Dänemarks durch Frankreich in der Dftfee und die 
Suprematie der Flagge Frankreichs in den Gemäfjern von Algier bis zur 
franzöfifchen Schleufe von Sue; würden, wenn die befürdhteten Bundes: 
genoſſenſchaften fich verwirklichen, diejenigen möglihen Ergebniffe des Kampfes 
fein, die vor allen andern Mächten England an unfere Seite trieben. Ob 
Deftreih feine Neutralität ftreng beobachtet, iteht, wie wir glauben, für und 
in zweiter Linie; e8 wird durch Rußland jedenfall in Schach gehalten, fo 
daß unfere Süd» und unfere Weſtnachbarn fih im politifchen Caleül einander 
aufheben. England aber war vermöge feiner Rage, durch die Eigenart feiner 
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Macht und durch die Tradition der mweitmächtlichen Allianz in dominirender 
Stellung; feine Poſition war der Archimedeöpunft, von dem aus bie 
Berhältniffe zu bewegen waren. In fpecifiicher Weife war es befähigt, 
den Krieg zu befeitigen, indem es auf den Friedensbrecher drückte; die blofe 
Andeutung einer Allianz mit Deutjchland im Falle franzöfifchen Angriffe 
vor Beſchickung einer Konferenz (wie die Pariſer Stipulationen fie in folchen 
Fälen verlangen) würde genügt haben, den Chauvinismus des franzöfifchen 
Kabinets abzufühlen. England betrachtet ſich ald den Hort der europälfchen 
Royalität; es hat in der erften Phaſe des deutfch-franzöfifchen Confliets feine 
Pflicht — zuvörderft gegen fidh ſelbſt — verfäumt. Die Blaubücher lehren 
jur Genüge, daß das Londoner Kabinet von der Kriegswuth des franzöfl- 
Ihen vollkommen unterrichtet war; dennoch wurde gezögert; die Kriegderflä- 
rung Franfreih3 kam zwei Tage nach dem englifchen Vermittlungsanerbieten 
m Berlin an, das ſchon leck von dem Schiffbrudy war, den e8 in Paris erlitten. 
Bon Tag zu Tag haben fich ſeitdem die Zeichen gemehrt, daß England die feiner 
Würde entjprechende Haltung nicht zu finden vermag. Leiden ſchon die Zour- 
nale an fittlihem Wanfelmuth, fo fpricht aus den Antworten auf die nterpels 
Iationen in beiden Häufern ded Parlaments eine Angſt vor jeder Nöthigung zum 
Entihluffe, die etwas Greifenhaftes hat. Der einzige Nerv, den England bid- 
ber noch in den Gontinent ftredte, berührt Belgten. Aber dad grobe Attentat 
Napoleond auf diefen Staat, wie eö die diplomatifchen Enthüllungen dargethan 
haben, war nicht im Stande, dem englifchen Kabinet die richtigen Gefichtd- 
punkte für die Beurtheilung der gegenwärtigen Rage aufzudrängen. Man darf 
fih über die legten Motive diefer Haltung nicht täufchen. Es ift ein Fluch des 
auf die Spige getriebenen Parlamentarismus, daß jedes Kabinet über den Nüd- 
fihten feiner Selbfterhaltung kaum zu einem großen Entſchluſſe fommt. Lords 
und Gemeine aber find, ungeachtet alles Geräufches , wad von ihnen zu und 
dringt, gegen den Krieg; ein entichloffener, Ruhe gebietender Schritt der 
Regierung gegen Frankreich würde den Miniftern ohne Zweifel die Porte— 
feuilled gefoftet haben. Das Princip der Nichtintervention ift in der That 
englifche® Glaubengbefenntniß geworden. Unfere VBettern über dem Meere 
lehren und, daß ihr höchſter Stolz die Vorurtheilslofigkeit, ihre politifche 
Weisheit die ift: zu vergeflen. Vergeſſen find die Tage der preußifchen 
Bündniffe und die Fieberanfäle der Koalition gegen den erſten Napoleon ; 
an Waterloo zu denfen ift unzart, wie ed „unfreundlich” ift, von bemaffneter 
Neutralität zu reden; die Schatten Lord Chathams und des eifernen Herzogs 
find Scherze der Pſychographen! MWahrlih, wir beſchwören fie nicht herauf. 
Da England den großen Moment verfäumt hat, der ihm die erfte Stelle 
in Europa wiedergeben fonnte, da es fich durch feine Haltung vor dem 
Kriege jelbft neutraltfirt hat, fo haben wir nun, da der Krieg ausgebrochen 
if, nichts effriger zu wünſchen, ald daß diefe Neutralität genau bis zu 
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der Stunde eingehalten werde, mo die eigenften Intereſſen Englands 
oder das alleinfeligmachende Nichtinterventiondprincip verlegt werden. 
Die Spannung in der politifchen Atmofphäre ift fo groß, daß jede Allianz 
auf der einen Seite fofort ein Gegengewicht hervorloden muß. Die 
Theilnahme jeder dritten Macht aber droht dem Kampfe europälfche 
Ausdehnung zu geben. Wie die Chancen fih in diefem Falle ftellen 
würden, vermögen wir zur Zeit noch nicht zu überfehen. Bon Wichtigkeit 
für ung ift jedoch, daß Napoleon, wenn er im beginnenden Kampfe unter- 
liegt, nicht die Möglichkeit erhält, den Ausgang auf die Uebermacht 
einer Coalition zu ſchieben — die einzige Möglichfeit für ihn, fih im Falle 
ded Maffenunglüds in Frankreich zu behaupten. Und mieder tft e8 Eng- 
lands Beruf, darüber zu wachen. Denn wenn das Nichtinterventionsprincip 
überhaupt ein Prineip fein will und nicht eine Façon des politifhen Ban— 
ferott?, fo muß es fich dadurch äußern, daß der Mächtige jedem anderen ver- 
bietet, was er fich felbft verfagt. Da England den Muth nicht fand, den 
entfeglichften Streit zu jchlichten, fo ift jest fein Amt, als Herold die 
Schranfen des Turnieres fret zu halten, den Krieg zu localifiren. 

Unterdeffen ift unfere Rüftung äußerlich und innerlih vollendet. Den 
Bayonetten zur Seite geht das Gift der Noten, die Franfreichd petulante 
und verfhmörerifche Politik entlarven. Nicht überall werden diefe Aufklä- 
rungen mit ganz reinem Gefühle gelefen worden fein. Der diplomatiſche Sieg 
ift fo groß, als er nur fein fann; wenn aber der Eindrud einer gewiſſen ca- 
valteren Behandlung der eigenen Gefinnungen auf Seiten ded Grafen Bis— 
mard die Genugtbuung bei Manchen abfhmwächt, fo vergeffe man nicht, mie 
viel und und Europa gegenüber daran gelegen war, Frankreichs legte Ge 
danken zu erforfchen. Der Hergang nimmt fich aus wie das Spiel mit einem 
ſcharfen Meſſer: Heft und Klinge werden in den Händen gewechſelt haben, 
aber Graf Bismarck behielt am Ende den Griff und der Gegner die bluti- 
gen Finger, und darauf fam ed an. Es ift altbrandenburgifh, den Feind 
fi ind Unrecht fegen zu laffen; auch das tit nun in einem Umfang und in 
einem Grade gefchehn, wie niemald. Wir haben verftanden, an richtigem 
Fleck und zu richtiger Stunde zu meiden: die Unterhaltungen Bismarcks 
mit Benedetti, der hohenzollernſche Verzicht, jest die Räumung von Saar: 
brüden, bilden folhe Momente, aber in allen Fällen ift es nur der 
Schritt, den der Ringer zurücdthut, um fich mit ganzer Wucht auf feinen 
Feind zu ftürzen. Die Stunde ift da; mad mir begehren, tft: die Gafle 
frei! — 


+ 


—⸗ 


» 


201 


Die Eröffnung des Bundesoberhandelsgeridts. 


Mitten unter dem Waffenlärm, der vom Nheine her tönend Aller Sinne 
gefangen hält, wird fill die Eröffnung des oberften Gerichtshof? für Han— 
deldfachen in Leipzig vor fih geben. Dur Verordnung ded Bundeöprä- 
ſidiums vom 22. Juni ift der 5. Auguft dafür beftimmt. Der Gerichtähof 
wird fich zu dem Ende Nachmittag 1 Uhr in feinem eigenen Haufe, welche? 
aus einer Privatmohnung prunklos aber würdig hergerichtet ift, zu einer 
erfien Situng verfammeln, um die Gonftituirung vorzunehmen. Die höch— 
fen Juſtiz- und Verwaltungsbehörden ded Landes, Rath und Stadtverord: 
nete von Leipzig, die Handelskammer und andere öffentliche Körperſchaften 
find eingeladen, durch ihre Vorftände oder durch einige Mitglieder, „dieſem 
wichtigen Xcte zur Erhöhung der eterlichkeit anzumohnen.” 

Ein wichtiger Act in der That; bedeutet er und doch nichts Geringered 
ald den Anfang wahrer Rechtdeinheit im norddeutichen Bunde. Denn die 
Rebtögleichheit, welche man in der deutfchen MWechfelordnung und im Han- 
delsgeſetzbuche zu ſchaffen beabfichtigt hatte, drohte unter dem wuchernden 
Unfraut particularer Rechtsbildung, unter den Dornen der Gelehrfamtfeit 
von zwanzig und etlichen „oberjten‘ Gerichtähöfen zu erſticken und fich zu 
einem bloßen Schein zu verzetteln. Hat die Erhebung der beiden genannten 
Geſetzgebungswerke, die bis dahin nur als Landesgeſetze dort und in der 


Weiſe galten, wo und wie fie eingeführt waren, zur Würde von Bundes— 


gejegen endlich der Sonderweisheit der Regierungen und Randtage ein heil- 
ſames Halt zugerufen, jo wird der eine oberite Gericht&hof nunmehr auch 
für einheitliche Rehtsübung forgen. Wer noch an feinem Wertbe hätte 
zweifeln mögen, der würde ſich haben eines Beſſern belehren lafjen müſſen 
durch die Erampfhaften Anftrengungen der Barticulariften, den Bau zu ver- 
eiteln — eines Windthorft, den die meiland „fächfiihe Zeitung” darob ala 
den erften der lebenden Juriſten pries, eine von Zehmen und wie fie alle 
hießen. Iſt doch noch nachträglich um das Bundesoberhandelägericht auf 
dem fcenenreihen fähftjchen Landtage die dramatifchite aller Scenen entbrannt 
— leider gefolgt von einem Nachipiele, welches die Freude der Unjeren über 


die loyale Fnitiative der fächfifchen Regierung mie unter einem falten Nacht— 


reif beinahe eritarren Tief. Doch Laffen wir Vergangenes vergangen fein; 
heute, wo wir den Bau feierlich unter Dach bringen, hat doch inzwiſchen ein 
heilſames Gemitter die „fähfiihe Zeitung‘ fammt anderen Miadmen hin: 
mweggefegt — reißt doch heute die gewaltige Flut der allgemeinen Begeiſterung 
für Deutſchlands Ehre auch die Herzen der Halben und Lauen mit ſich fort. 
Regierungen und Meichetag haben der jungen Schöpfung noch vor 
ihrem Inslebentreten ehrendes Vertrauen entgegengebradht und die Competenz 
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des Oberhandelsgerichts, dem eine Elite deutſcher Juriſten als Mitglieder 
zur Zierde gereichen, über die urſprünglichen Schranken hinaus erweitert: es 
. 1 ihm die letzte Entſcheidung in Flößerei-Streitigkeiten, und nicht blos 
die Eivilrechtfprehung, fondern auch die Strafverfolgung in Nahdrudäfachen 
in höchſter Inſtanz zugemwiefen; wenig fehlte, fo hätte man es auch zur 
oberften Behörde in Streitigkeiten über den Unterftügungsmohnfig gemacht. 

Die Eröffnung follte — fo hatte man in ruhiger Zeit geplant — einen 
rechten Feſttag für Leipzig bilden. Die wackere Stadt, melde ihre deutiche 
Gefinnung in allen Wechielfällen des Geſchicks treu bewahrt, in deren Mitte 
nit umfonft fhon 1847 die deutſche Wechjelconferenz getagt hat, hält aud 
heute die Ehre gar hoch, das erfte fichtbare Organ gemeinfamer deutjcher 
Rechtsübung in ihren Mauern zu beherbergen. Einem der Bedeutung des 
Tages entiprechend zufammengefegten Comité hatten die Vertreter der Stadt: 
gemeinde ohne Beichränfung die Mittel zur Verfügung geftellt, ein würdiges 
Empfangäfeft zu bereiten. Ein Mahl von mehreren hundert Gededen follte 
Mürdenträger und Notabilitäten aus dem ganzen Bundesgebiete vereinigen, 
die in irgend einem näheren Bezug zu dem oberften Gerichtähofe ftehen; 
ferner die Mitglieder oder doch die „Spisen“ aller öffentlichen Körperjchaften, 
welche in der Stadt ihren Sig haben u. f. w. Nah dem Mahle follten die 
Gartenräume des Schügenhaufed einem weiteren Kreiſe von Eingeladenen 
fih öffnen; auch die Frauen follten da ihren Theil an der Feitfreude haben 
oder vielmehr dazu beitragen. Ohne Flaggenfchmud der Häufer und Straßen 
und feitlihe Erleuchtung am Abend wäre der Tag kaum vorübergegangen. 
Meffen hohe Geftalt den Mittelpunft erft bemundernder Neugter, dann — 
wie bei früheren ähnlichen Gelegenheiten — enthufiaitifchen Jubelns gebildet 
haben würde, war unfchwer zu errathen; denn er hatte gegen Mitglieder 
des Reichstags fhon geäußert, daß er, wenn immer möglich, die Einladung 
al8 Ehrengaft der Stadt annehmen und in Perfon das Bundesoberhandels— 
gericht eröffnen werde. 

Nun ift der Staatömann mit feinem Könige, dem deutfchen DOberfeld- 
herrn, in den Krieg gezogen. Auch deutjches Recht iſt's, um das es fich dort 
handelt. Aber nicht das Necht, welches der hohe Gerichtshof in ftiller Geiſtes— 
arbeit findet, dad an dem Zünglein der Wange zwijchen Mein und Dein ber 
Einzelnen hängt; das größere Recht des deutjchen Volfes iſt's, welches unfere 
Söhne und Brüder mit dem Schwerte in der Hand gegen welſche Argliſt 
und Tüde vertheidigen. Das Bewußtſein von dem Werthe ded neuen 
Symbols norddeuticher NRechtseinheit iſt in den Hintergrund gedrängt vor 
dem einen mächtigen Gefühl, mit dem wir auf das größere und ftolzere 
Symbol — nicht norddeuticher, fondern deutfiber Einheit ſchauen: dad 
deutfche Heer. Wie in dem Haufe des Einzelnen in fol’ ernfter Zeit die 
Familienfeſte zu ftiller Feier im engiten Kreife zufammenfchrumpfen, weil das 
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Befte feines Weſens ausfchließend dem großen Ganzen gehört, fo werden der 
Zaufe des Bundesoberhandelsgerichts nur die Nächftbetheiligten als Zeugen 
beimohnen,, faft gejhäftämäßig fill wird die Geremonie verlaufen. Den 
grünen Blättern aber, welche der großen geiftigen und fittlichen Arbeit unferes 
Volkes gern auch in ihre ftilleren Werkſtätten folgen, ziemt es wohl, felbft 
unter dem Waffenlärm dem neuen Organ gemeinfamen Rechtslebens, an das 
ſich für die friedliche Entwidelung fommender Tage große Hoffnungen knüpfen, 
ein freudiges Willkommen zuzurufen. 

Mögen ihm die dieffeit wie jenfeit des Mains gleichmäßig fluthenden 
Wogen patriotifcher Begeifterung, deren Rauſchen die ftille Feier übertönt, 
eine gute Borbedeutung fein, daß das norddeutjche Bundesoberhandelägericht 
bald erwachje zu einem deutjchen Obergericht! —. 


Skizzen aus der Provinz Pofen. 
U. Adel und Bauern. 


Der polnifche Edelmann ift in allen Hauptftädten Europas ein viel und gern 
geiehener Gaft. Schon der audgeprägte flavifhe Typus und der pifante 
fremdländifche Accent in der Ausſprache machen ihn zu einer anziehenden 
Berfönlichkeit. Sein Wefen hat etwas Beitechendes durch entgegentommende 
Freundlichkeit und durch die Leichtigkeit und Verbindlichkeit feiner Formen. 
Er ift kurzum ein vortrefflicher Repräſentant feiner Nation, welcher er durch 
fein Auftreten den Beinamen der ritterlichen verfchafft hat, und er verfteht 
ih fehr gut darauf, durch die Freundſchaft, die er fich ermirft, zugleich die 
Theilnahme mit dem Unglüde feiner Nation wach zu erhalten. 

Die polnifhen Gutsbeſitzer find nicht unempfänglich für deutfche Eultur. 
re Söhne fenden fie vielfah auf die deutſchen landwirthſchaftlichen Afa- 
demien, von wo diefe Schlagwirthichaft, Drainage und Wiefencultur mit: 
gebraht haben. Manch ftattlicher Edelhof mit foliden ziegelgedeckten Wirth» 
Ihaftögebäuden zeugt von der Tüchtigkeit feine® polnifchen Eigenthümers. 
Freilich der Gefahr der deutfchen Befiger, von der früher die Rede war, durch 
ein Uebermaß von Meliorationen ihre Mittel und ihren Credit zu hoch an- 
jufpannen und dadurd zu Grunde zu gehen, unterliegt der Pole nicht. Das 
baftige Vorwärtsdrängen des deutjchen Befizerd, deffen unermüdliche Thätig- 
feit kennt er nicht. Was ihn vor dem Schiejal fo manches Deutſchen ſchützt, 
it keineswegs eine Bedächtigfeit, die ihre Mittel zu Rathe hält, jondern ein 
Mangel an Eifer, der fünf grade fein läßt, 

Daher gibt ed denn auch jelten einen polnischen Randfig, welcher nad) 
allen Seiten bin das Auge des Beſchauers befriedigt. Bald iſt es der 
morſche Gartenzaun und das wuchernde Unkraut des Gartens, bald der ver- 
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nachläſſigte Zuftand der Hofgebäude und die überall fihtbare Unordnung, 
mwelhe an die verrufene polnische MWirthichaft erinnern. Das Herrenhauß, 
oft mweitläuftig und ſchloßartig angelegt, ſteht bisweilen noch fo unfertig ba 
wie man ed vor Jahren aus irgend welchen Gründen hat ftehen laffen. Es 
beleidigt dad Auge des Befizerd nicht, daß der Haupteingang, an welchem 
die projectirte Rampe immer noch fehlt, mit alten Bretern verfchlagen iſt, 
ihm genügt der Geiteneingang, wohin über einen ſchmutzigen Hof hinweg 
der Diener den Befucher verweilt. In dem Salon findet diefer denn auch 
wohl die Tapeten in Stücken von den Wänden herabhängen, und beim 
Niederlaffen auf einen der Plüfchfauteuild fieht er ſich von einer aufiteigen- 
den dichten Staubmwolfe umgeben. 

Bemerkenswerth ift unter den polnischen Edelleuten der Gegenſatz von 
verfchwenderifcher Lebensweiſe und einer Sparjamfeit, die mehr als dies tft. 
Die goldene Mitte findet man felten. Und zwar fällt jener Gegenfag zumeiſt mit 
dem Gegenfage von Jung und Alt zufammen. Die Alten find bedacht, dur 
frugaled Xeben und Zufammenhalten des Erworbenen ten Beſitz fortwäh- 
rend zu mehren. Gie find e8 denn au, die am meilten an alten Wirth- 
ſchaftsmethoden feithalten. Jede Neuerung ift zu Eoftipielig. Große Güter 
laffen fie durch Vögte verwalten und ihren MWirthichaftsbeamten gewähren 
fie ein fo Färgliched® Einfommen, daß diefe, um fich bezahlt zu machen, ſich 
auf den Unterfchleif angewieſen ſehen. Nichtödeftomeniger und troß des 
mangelhaften Ertrages ihrer Güter breiten fie ihren Befig immer mehr aus 
und gewinnen fo dem polnifchen Grundbefig wieder, was diefer auf der an— 
deren Seite durch die Ueppigfeit und Verſchwendungsſucht des jungen Adels 
verliert. Schöne Pferde, Eoftbare Weine, Spiel und Maitreffenmwirtbfchaft 
ruiniren den jungen Polen nur zu leicht. Nicht daß die Zeiten andere ge- 
worden wären. Die Alten waren einit, was die ungen jest find, und 
diefe werden das fein, was die Alten waren, — menn fie nicht inzwiſchen 
zu Grunde gehen. Wenn die Leidenichaften der Jugend dahin find, fo bleibt 
der Beſitz ald das einzige Erſtrebenswerthe zurück. Denn eine nur auf dad 
Aeußerliche gerichtete franzöfirende Erziehung, eine höchſt oberflächlihe Bil- 
dung hat fie die Güter des Geifted nicht Fennen und ſchätzen gelehrt. 

Der Adel iſt derjenige Stand unter den Polen, der nicht nur vieles 
hinzuzulernen, fondern noch mehr zu vergeflen bat. Will er fühnen, was er 
einft gegen feine Nation verfchuldet, will er fih wahrhaft um diefe verdient 
machen, fo bleibt ihm nicht® übrig, al® feine Sonderitellung aufzugeben, un» 
ummunden die Gleichberechtigung des Bürgers und des Bauern anzuerkennen. 
Iſt es zu viel verlangt, daß der Adel dem Wohle der Nation fein Standed- 
intereffe opfern und für die Vorrechte der Geburt den Ruhm eintaufchen foll, 
der Lehrer und Erzieher feined Volkes zu fein? 

Es gibt unter unferen Edelleuten charaftervolle und einfichtige Männer, 
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die jene Nothwendigkeit erkennen; von ihnen gehen namentlich die Hand— 
werkerbildungs und Vorſchußvereine aus, die ſich in einer Reihe von Städ— 
ten befinden. Allein die Zahl diefer Männer tft nicht groß, die Mehrheit 
der Edelleute folgt tmmer noch blindlings der Ueberlieferung, daß der Adel 
allein die Nation darftelle und daß alle Uebrige dazu da fei, um ihnen 
ein müheloſes Leben zu fchaffen. 

Im MWrivatleben find diefe Adeligen nichts weniger als forgfame Haus— 
väter. Der jüdifhe Factor, deffen Beiitand fie bei feinem Geſchäfte entbeh. 
ten fönnen, meiß befier in ihren Verhältnifien Beſcheid, als fie felbft, und 
benugt natürlich ihr übermäßiged® und löichtfinniged Vertrauen beiten? zu 
feinem Vortheil. Den Handwerker und Kaufmann pünktlich zu bezahlen, ift 
ihre Sorge eben nicht. Ueber ihre Wirthichaftöbeamten führen fie Feine 
Controle, bis auf irgend welchen Verdacht der Untreue hin ein beleidigendes 
Mißtrauen an die Stelle des unbefümmerten Gehenlafjens tritt und Herr und 
Diener in Unfrieden und Haf von einander fcheiden. Ihr herrifches Weſen gegen 
den niedriger Stehenden, ihre Härte gegen ihre Untergebenen, die oft genug 
dad Geſetz gegen fie anrufen müſſen und es noch öfter thäten, wenn fie nicht 
die Übhängigfeit von ihren Herren daran verhinderte, die Gleichgiltigfeit 
endlich gegen das Roos ihrer Dienftleute, deren elende Wohnungen und 
ſchlechte Nahrung nicht felten an die ehemalige Leibeigenſchaft erinnern, alles 
died zeigt, daß fie nicht nur mehr genießen ald arbeiten wollen, fondern aud 
von der Natur zum Genuffe auf Koften Anderer beftimmt zu fein glauben, 

Aber fie laffen es nicht dabei bewenden, daß fie für ihre Nation nichts 
litten. Ihre Kräfte und die Kräfte ihres Volkes verzetteln fie in frucht- 
lofen Aufftandöverfuhen, indem fie dem vermerflichen Wahne folgen, dies 
diene zur Stärfung ded Nationalbemußtieind. Dann ald Verbannte umher 
irrend Hören fie nicht auf zu confpiriren, Elopfen an alle Thüren, erwarten 
ihr Heil bald vom Weiten, bald vom Süden und tragen fein Bedenken, auf 
die geringfte Chance bin den Brand des Aufruhrd von neuem in ihr Volt 
zu werfen. Wäre nicht fo viel zu thun, um nur erft die Nation auf die 
Stufe anderer civilifirter Völker zu erheben, fo könnte man den perfönlichen 
Muth, den Heroismus bewundern. Aber mie die Sachen ftehen, hat diefeg 
gefährliche Spiel mit den Intereſſen der Nation eine zu ſtarke Beimiſchung 
von Standedegoidmug, um unferd Nefpectes werth zu fein. Wenn ihnen 
dad Wohl ded Bürgerd und Bauern am Herzen läge, fd würden fie den 
Kampfplag auf dem Gebiete der geiitigen und materiellen Intereſſen fuchen, 
und Verbreitung von Bildung und Wohljtand würde das Ziel des Kampfes 
fein. Uber nur für ihre Herrfchaft Kämpfen fie, während fie fich für ihr 
Volk zu opfern glauben, weil fie fih für das Volk halten, und fie handeln 
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dabei fo, ald ob es ihnen darum zu thun ſei, Gefittung, Bildung und Wohl— 
ftand von ihrem Volke fern zu halten. 

Es ift ein von den Freunden der Polen gern geglaubtes Axiom diejer 
Edelleute, daß die Aufrichtung Polens als eined Bollwerks gegen Rußland 
ein europäiſches Intereſſe ſei. Aber wo find die Elemente, die diefem neuen 
Staate Halt und Dauer zu geben vermöhten? Wo ift zunächſt dad Ma- 
terial zu einem Beamtenthum, deſſen Pflichttreue im Kleinen wie im Großen 
unerläßlihift, um in dem verwidelten jtaatlichen Organismus die Säfte in gejun- 
dem Umlauf zu erhalten? Die verhältnigmäßig nicht große Zahl preußijcher 
Beamten von polnifcher Nationalität darf und bier nicht entgegengebalten 
werden; denn fie find eben preußifhe Beamte und aus preußiicher Schule 
hervorgegangen. An einer liberalen Verfaffung ferner, ähnlich der Verfafjung, 
welche fi der Neit Bolend im Fahre 1791 gab, mürde ed zwar ficherlidh 
nicht feblen, aber diefe Verfaffung würde den Adel nicht hindern, feine 
Herrfchgelüfte einem unfräftigen, widerftandsunfähigen Bürger- und Bauern 
ftande gegenüber zu befriedigen. Bald würde das Land, mie ehedem, der 
Schauplag felbitmörderifcher Kämpfe unter dem Adel felbit fein, welche die 
Einmifhung der Nachbarftaaten herbeiziehen würde. Die polnifhe Frage 
würde nicht gelöft fein, und mas ein Bollwerk gegen Rußland fein follte, 
würde vorausfichtlih feine Beute werden, Zu einer Bermwirklihung der 
üblen Balleitäten, die noch im polnischen Adel umgehen, fehlt ed aber vor 
allem an dem Rückhalt in der breiten Baſis des Volkes: im Bauernitande. 

Der erſte Eindrud, den der mit den Berhältniffen unferer Provinz nicht 
vertraute Deutfhe vom polnifhen Bauer empfängt, ift ein entjchieben 
ungünftiger. Schon in feiner äußern Erſcheinung, in dem langen Rod von 
grobmwollenem, felbftgewirktem Zeuge, in dem ſchmutzigen Schaafpelze, den er 
den Winter über trägt, in dem ungeordneten langen Haupthaare und jchlecht- 
gepflegten Barte tritt und ein Mangel an Kultur entgegen, den mir bei 
dem deutihen Bauer nicht gewohnt find. Bon der niedrigen Bildung 
ftufe, auf der er fteht, haben öfter die Zeitungen zu berichten Veranlaſſung 
gehabt. Die Provinz Pofen liefert unter allen Provinzen den größten Pro 
centiag lejend und fchreibendunfundiger Rekruten. Hier, wie überall in 
Preußen, herrſcht der Schulzwang ; dennoch entbehrt felbft die der Schule 
faum entwachfene Jugend oft der nothdürftigften Kenntniffe, und je älter 
der Bauer wird, defto mehr entichlägt er fih der Kunft des Leſens und 
Schreibens, die er ſich einft widerwillig hat aufdrängen laffen und von der 
er kaum Gebrauch zn machen weiß. Denn Bücher oder Zeitungen eriftiren 
für ihn nicht, und dad Wenige, was er an die Behörde oder an ein Fa 
milienglied zu fjchreiben bat, fann er fih vom Schullehrer des Ortes auf 
jegen laffen, welcher ohnehin ald der gefchäjtsfundigite und Elügfte Mann 
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im Dorfe mit feinem Rathe überall aushelfen muß. Die Bibel wird ihm 
nicht in die Hand gegeben, und zu den wenigen ſich fonntäglich wiederholenden 
Geſängen, die fein Gottesdienft erheifcht, reicht fein Gedächtniß aus. 
Mad fonft dem einwandernden Deutfchen am polnifhen Bauer zunächſt 
auffällt, iſt deffen Liebe zum Branntwein und, wenn er weiter ind Land 
bineinfommt, die Schmudlofigfeit, ja Unfauberfeit eine® polniſchen Dorfe®. 

Indeſſen darf diefer ungünftige Eindrud unfer Urthetl nicht ausſchließ— 
ih beftimmen. Die polnifchen Bauern, fo weit fie auch zur Zeit noch zu- 
rückſtehen mögen, find ein fräftiger, leiblich und geiſtig gefunder Menicen- 
idlag, von unzmeifelhafter Kulturfähigfeit und, wie es fcheint, dazu bejtimmt, 
von fih aus ihre Nation zu verjüngen, abgeitorbene Glieder zu erjegen, 
franfende mit frifhen Säften zu verforgen. Ein kurzer Bli in die Ver— 
gangenbeit diefer Provinz genügt, um den Abſtand erflärlih zu machen, 
weldher gegenwärtig noch zwijchen dem polnifchen und dem deutfchen Bauer 
beitebt. 

Der deutihe Einwanderer, von polniſchen Grundherren herbeigerufen 
in die von Krieg und Peſt entvölferten Landſtriche, brachte nicht allein 
deutfchen Fleiß, fondern auch fein deutiched Recht mit, deffen Gebrauch er 
fib in feierlichen Privilegien beftätigen ließ. Seine Stelle bejaß er frei von 
Unterthänigfeit, gegen einen baaren Zins und einige andere Leitungen. 
Seine Rechtsangelegenheiten wurden in erjter Inſtanz von den ſelbſtgewähl— 
ten Dorfgerichten, in zmeiter Inftanz von den Reichsgerichten geichlichtet. 
Anders geftaltete fih das Roos der polnifchen Bauern. Sie maren Leiib— 
eigne, ein Schickſal, welches fie freilich mit den Bauern andrer Länder theils 
ten, welches aber nirgend& mit folcher Schwere auf dem Bauer laſtete, weil 
bier alle die Schranken fehlten, weldye anderäwo durch das Gefeg dem mill- 
fürlichen Berfahren der Grundherren gezogen wurden. Die AZuftände in 
Polen entwidelten ſich in entgegengefegter Richtung, wie im übrigen Europa. 
Zu der Zeit, mo hier die Macht der Landesherren fich über die feudalen 
Drdnnungen erhob und die großen Grundbefiger in die Stellung von Unter: 
thanen herabdrüdte, brachte in Polen der Grundadel ein Stück der Herr: 
haft nach dem andern an fih. Zu Ende des fechdzehnten Jahrhunderts 
erreichte er die Ummandlung des erblichen Königthums in ein Wahltönig- 
tbum, und damit verfiel dad Reich einer zügellofen Adeldherrfchaft. Der 
Adel bemächtigte fih der Gerichtäbarfelt über feine Güter; der Bauer, dem 
der Zutritt zu den Reichdgerichten gänzlich verfagt war, war feinem Herrn 
gegenüber rathlos; alled, was er hatte, befaß er nur durch die Gnade dee 
Herrn auf beliebigen Widerruf gegen ungemefjene Frohnden. Der Schuß 
ded Geſetzes, welcher für ihn nicht vorhanden war, wurde mit Härte gegen 
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war, brauchte diefer das Geſetz freilich nicht, wenn aber der Bauer entwich, 
fo war die Hülfe ded Geſetzes zu feiner Wiedererlangung nöthig. Jahr— 
hunderte lang beſchäftigte fi die Gefeggebung mit dem Bauernftande nur, 
um Verordnungen gegen das Entweichen der Bauern zu treffen. Endlich, 
als das Reich dem Untergange nahe war, dachte man an eine Verbefferung 
der Lage ded Bauern. Der Reichstag vom Jahre 1768 ftellte in der Acte 
vom 24. Februar eine Reihe von Grundgefesen für das Neich auf, die unter 
anderm dem Adel das jus vitae et necis — das Recht über Leben und Tod 
der unterthänigen Bauern — nahmen und dies den Neichögerichten über- 
trugen. Für dieſes Zugeftändniß aber ließ fich der Adel ebendort alle feine 
fonftigen Rechte und Privilegien in feinen Gütern und über feine Unterthanen 
ausdrüdlih und für ewige Zeiten beftätigen. Dad mar Alles, wozu er ſich 
verftand. Wenn die Lage der Bauern auf den zahlreichen Gütern ber Geiſt— 
lichkeit, die fih mit dem Adel in die Herrfchaft theilte und diefelben Privi— 
legien genoß, etwas befjer war, ald auf den adligen Gütern, wenn fie nament- 
ih dort einer willfürlichen Entziehung ihres Beſitzes weniger ausgeſetzt 
waren und dieſer fich wohl anſtandslos vom Bater auf den Sohn vererbte, 
fo verdanften fie died nur der größeren Milde ihre Gutäherrn. 

Heute ift der polntfche Bauer freier Eigenthümer feiner Hufe. Die ehe 
maligen Laſten und Dienfte find in eine mäßige Geldrente verwandelt, die 
nur auf eine beftimmte Reihe von Jahren zu entrichten ift. Die Separation 
bat für die zweckmäßige Zufammenlegung der Grundftüde und für die Auf 
hebung der ſchädlichen Gemeinheiten und Servituten geforgt. Was fi jetzt 
noch dem Aufblühen des Bauernitandes entgegenftellt, iſt hauptfächlich der 
aus feiner Vergangenheit überfommene Mangel an Trieb zur Thätigfeit, 
ferner feine Bedürfniglofigkeit, die ihn lehrt, mit einem geringen Erwerbe zu- 
frieden zu fein, endlich die Zähigfelt, mit welcher der Bauer überall an ver- 
alteten, unzureichenden PBrincipien des MWirthichaftäbetriebes feithält. Nicht 
mit einem Schlage Fonnte aus dem verfommenen Seibeigenen ein thätiger, 
intelligenter Yandwirth werden. Allein die Entfeffelung feiner wirthſchaft— 
lichen Kräfte bei gefihertem Rechtszuſtande muß zur Folge haben, daß die noch 
auf ihm laftende Macht der Trägheit mehr und mehr weicht. Die vorfchrei- 
tende Verbefferung der Gommunicattonen, die wachſende Volkszahl und Wohl: 
habenheit der Städte, die ihm eine leichte und lohnende Verwerthung feiner 
Producte in Ausſicht ftellen, bilden einen mächtigen Untrieb zu energiicherer 
Ausnutzung der Bodenkräfte. Schon ift der Ertrag der Grundftüde und 
deren Werth nach der Verfiherung aller Deutihen, melde die ländlichen 
Berhältnifje der Provinz fett lange beobachtet haben, und nad dem Zeugniſſe 
der Grundbüher im Laufe von dreißig bis vierzig Jahren um das Bierfache 
und darüber geftiegen. 


Freilich verträgt ein polnifches Dorf die Anlegung eines deutfchen Maß— 
ftabes noch nicht. Der Herr eined Grundſtückes von fiebenzig und mehr 
Morgen des fräftigften Bodens bewohnt unter niedrigem Strohdache einen 
aus Lehm kunſtlos errichteten Bau, deffen ntedrige Schwelle in einige von 
Rau geſchwärzte, mit wenigen grob gemalten Heiligenbildern geſchmückte 
Räume führt. Tiſche und Stühle find roh gearbeitet; daneben bildet die 
große Lade, biömweilen auch eine Kommode außer den Betten das einzige 
Wohngeräth. Der Luxus eined gedielten Fußbodens tft in diefen Bauern- 
häufern nicht überall zu finden. Die Beleuchtung in den langen Winter 
abenden befteht aus dem fladernden Kaminfeuer, au wohl aus einem dürf- 
tigen Talglicht; mo fi) eine Rampe findet, fann man ficher fein, daß der 
Cylinder fehlt und die Glode nur in Brudftüden vorhanden iſt. Hinter 
dem Haufe umgeben die jtrohgededten, gleichfalld aus Rehm errichteten, meiſt 
baufälligen und gegen Wind und Regen jchlebt verwahrten Wirthichaftd- 
gebäude einen engen Hof, weldher, von Düngerhaufen aus einem Durcheinan- 
der von MWirthichaftögeräthen bededt, keineswegs ein Bild von Drdnung 
darbietet. Der Garten am Hofe beiteht aus Gemüfebeeten und einigen Obit- 
bäumen, er ift allein dem Nutzen gemidmet, denn der polnifche Bauer fennt 
weder die Freude am Schmude der Blumen, noch befigt er den vorſchauenden 
Sinn, der Bäume pflanzt, damit die Nachkommen fih an deren Schatten 
erquiden. 

Auch die Wirthſchaft des Bauern bleibt weit hinter den Anforderungen 
der Gegenwart zurüd. Sein Syſtem ift noch die Dreifelderwirthfchaft. Man 
erftaunt wohl über die Dürftigfeit der Saat auf fruchtbarem Boden, eine 
Folge jchlechter Düngung und Beitellung. Die Wiefen geben wegen mangeln 
der Entwäſſerung menig und fchlechted Heu. Der Viehftand ift auf das 
Nothdürftigſte beſchränkt, die wenigen magern und kleinen Kühe reichen zu 
einem gehörigen Düngungézuſtande nicht aus und liefern einen nur geringen 
Ertrag. Größere Vorliebe wendet der Bauer feinen Pferden zu, die, zwar 
Hein und von ſchwächlichem Ausfehen, doc; meift nicht ſchlecht gefüttert werden 
und fi den Anjtrengungen, die ihnen zugemuthet werden, vollfommen ge- 
machen zeigen; jenes fchonende Umgehen des deutfchen Bauern mit feinen 
Pferden findet man hier freilich nicht; der Pole liebt ſchnelles Fahren, felbit 
auf holprigen oder von Negen und Schnee aufgeweichten Wegen, aud tft 
er nicht fonderlich beforgt, feinem Pferde die nöthige Ruhe zu gönnen oder 
es gegen Witterungswechſel und ſchnelle Abkühlung zu fhügen, 

Die Gemüthsart des polnischen Bauern fteht in unverfennbarem Zufam- 
menhange mit feiner traurigen Vergangenheit, mit der Ylachheit und Mono» 
tonie ded Landes, mit dem unfreundlichen Ausfehn der fchattenlofen Dörfer, 
mit der dumpfen Ruft der engen Wohnungen, in melden er den langen 
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Minter in trägem Hinbrüten verbringt, nachdem ihm der Sommer bet harter 
Feldarbeit verfloſſen iſt. Es mangelt ihm jeder Sinn für die Natur und 
jene naive Heiterkeit, die wir bei unferm deutfchen Landvolk nirgend ver- 
geben® fuhen. Schwerlich mird fobald ein Dichter wagen, hierher den 
Schauplag einer Dorfgefchichte zu verlegen. Hier ift Alled rauhe Wirflich- 
feit, greifbare Profa. Selten erflingt ein polnifche® Volkslied. Im Sabre 
1866 hörten wir die polnischen Yandmwehrmänner auf dem Marfche ftunden» 
lang ihre eintönigen kirchlichen Gefänge wiederholen, nicht gerade in religiöfer 
Stimmung, fondern um fih den Marfch zu verkürzen, und weil ihnen ein 
fräftiged Soldatenlied, ein muntered Volkslied fehlte. Diefelbe Armuth des 
Gemüthslebens ift ed, welche fih in dem Hange zu lärmender, wüſter Quftig- 
feit und zum Branntweingenuß ausfpricht. Der Bauer fann nicht fröhlich 
fein, ohne unmäßig zu werden, Im Raufche legt er dann wohl feine fonftige 
friedfertige Gefinnung ab und läßt fih zu Händeln und zu Gemaltthätig- 
feiten herbei, die keineswegs in feiner Natur liegen. 

Der polnifhe Bauer zeigt in feinem Charafter ein Gemifh der Bedäch— 
tigkeit und Vorficht, welche der Grundbefig feinen Herren mitzutheilen pflegt, 
und wieder der nationalpolnifhen Keichtblütigfeit und Sorglofigfeit. Bei 
dem michtigften Schritte feined Lebens, bei der Verheirathbung, werden die 
fünftigen Eriftenzmittel forgfältig in Betracht gezogen. Die Eheſchließung 
wird zu einem Gefchäfte, bei welchem hin und her gehandelt und geboten 
wird, das eheliche Glück leidet jedoch darunter eben nicht, und der Vermeh— 
rung des Proletariatö ftellt fich dadurd ein Eräftiger Damm entgegen. An— 
dererfeitd denkt aber der Bauer wenig an eine Verbefferung feiner Rage. Er 
ift zufrieden , daß das Grundftüd, mie es ift, ihn und die Seinigen dürftig 
ernährt. Sparen tit feine Sache nicht. Braut er Geld, beifpielämweife zur 
Austattung einer Tochter, fo muß regelmäßig der Credit des Grundſtücks 
audbelfen. Lange bevor ihn das Alter arbeitdunfähtg macht, entäußert er 
fich des Grundftüds zu Guniten eined Sohned oder Schmiegerfohned® und 
begnügt fi mit dem Bezuge eined Antheil® von den Früchten ded Gutes, 
welcher ihn in den Stand jest, bis an feinen Tod ein mäßiged, wenn aud 
färgliche® Dafein zu friften. Dieſes Inftitut des Altentheild iſt ungmeifel- 
haft in den bäuerlichen Verhältniffen tief begründet. Es tft die natürliche 
Altersverforgung des invalide gewordenen Wirthed, aber ed wird zu einem 
wahren Verderb, wenn, mie hier häufig gefchieht, der Wirth im Fräftigen 
Mannedalter die Wirthſchaft abgibt, wodurd nicht nur der productiven Ar- 
beit tüchtige Kräfte entzogen werden, fondern dem Grundbefig auch auf eine 
unberechenbare Zahl von Jahren eine Laſt aufgebürdet wird, die, je länger 
deito drüdender wird und endlich felbft zmwilchen den Gliedern derfelben Fa— 
milie, gejchweige denn beim Eintritt eines fremden Wirths durch Kauf oder 
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Fuſch, zu Hader und Foftpieligen Prozeffen führt, ja nicht felten die Quelle 
von Berbreden it. 

Dad Mißtrauen und die Hartnädigfeit des deutfchen Bauern befigt der 
polnifhe nit. Er iſt gutmüthig, nachgiebig, leicht zu behandeln. Mit fei- 
nem Nachbar verträgt er ſich nicht fchlecht, wenn er auch in feiner Heftigfeit 
oder im Maufche leicht in die fräftigiten Flühe und Schimpfmwo rte ausbricht, 
an denen die polnische Sprache unerfchöpflich if. Gegen Alled, mas über 
ihm fteht, bemeift er eine de3 freien Mannes unmürdige Unterwürfigfeit. 
Harte Worte erträgt er mit demüthiger Gelaffenheit. Wo er fordern fönnte, 
bedient er fi doc des Tons befcheidenfter Bitte, begleitet von der dem ge- 
meinen Polen eigenen Geberde des Knieumfaſſens. So tritt er auch der 
Behörde gegenüber. Hier aber beitimmt fi fein Verhalten noch durch etwas 
Undered. Man follte meinen, er bewahre noch das Andenken an die gefeß- 
Ioje polnifhe Zeit und wiffe um fo mehr die Wohlthat eined geordneten 
Rechtszuſtandes zu ſchätzen. Denn er vergilt die Pflichttreue und Unbeſtech— 
lichkeit des preußtichen Beamten durch ein PBertrauen, wie man e3 in glei- 
hem Grade bei feinem deutſchen Standedgenoffen nicht findet. Freilich hat 
er auch alle Urfache, feiner eigenen Einfiht zu mißtrauen. Gern ordnet er 
fih der befferen Einfiht unter und verlangt, daß man ihn bevormunde. In 
feinen mwichtigiten NRechtdangelegenheiten, wie bei der Veräußerung oder dem 
Erwerbe eines Grundftüds, erfcheint er vor dem Richter nur halb vorberei- 
tet, überzeugt, der Nichter werde bei Aufnahme des Contraets dad Fehlende 
ſchon fo, wie e8 am beſten fei, ergänzen. Bei folder Fügfamkeit fann man 
8 häufig von Beamten ausfprehen hören, daß fie lieber mit dem polnifchen, 
ald mit dem deutfchen Bauer zu thun haben. — 

Nach zwei Seiten hin haben wir den polnifchen Bauer noch ala Glied 
eined großen Ganzen ind Auge zu faffen: in feinem Verhältniffe nämlich zur 
Kirche und zu den auf nationale Selbftändigfeit gerichteten Beftrebungen. 
Was die Kämpfe anlangt, durch welche die Polen ihrer Nation innerhalb 
des preußifchen Staates eine freiere Bewegung und geficherte Stellung zu 
erreichen fuchen, jo entgehen Fragen, wie die nach der Gleichberechtigung der 
polnifchen Sprache und nach der Errichtung höherer polnifcher Kehranftalten, 
begreiflicherwetfe dem Verſtändniß des Bauern ganz; er nimmt ihnen gegen. 
über feine eigene Poſition ein. 

Der Pole und inäbefondere der Bauer ift ein vortrefflicher Katholik. 
Die Kirche übt Hier mehr ald vielleicht irgendwo unbeftrittene Autorität auß, 
Zwar äußert fi die kirchliche Gefinnung bis in die höheren Stände hinauf, 
wo beſonders die Frauen großen Eifer an den Tag legen, zumeiſt nur in 
der Devotion gegen die Geiftlihen und in der gewiljenhaften Beobachtung 
der Eirchlichen Sayungen. Gläubige deutjche Katholifen, welche hierher ver, 
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ſchlagen werben, klagen über den Mangel an Innerlichkeit, an wahrer Ne 
figiofität und Andacht bei den Polen. Indeſſen geſchieht dadurh, mie be- 
fannt, der Macht der Kirche fein Abbruch, vielmehr iſt jede Gefahr einer 
Spaltung von vorn herein vermieden. Man kann dreift behaupten, daß der 
polnifhe Katholieismus von der Bewegung der Geilter, die heute auf kirch— 
lihem Gebiete anderswo felbit die Laien ergriffen hat, Faum auf der äußerften 
Dberfläche berührt ift. 

Die Bedeutung der Kirche für den Bauer wurzelt nicht blos in deffen 
Unhänglichkeit an den ererbten Glauben. Chemald brachte fie ihm in ſei— 
nem Elende Troft und Erhebung, fomeit er diefer fähig war. Auch Heute 
noch bet feiner oben gefchilderten Gemüthdarmuth ift fie ed, die allein feinem 
einförmigen, dem Niedrigen zugewandten Leben eine Urt von höherer Weihe 
gibt. An den weiten Hallen feiner Gotteähäufer, fo verjchleden von ver 
Enge feiner dürftigen Wohnung, in dem Gepränge des Gottesdienſtes und 
dem Glanze der Proceffionen mit den mehenden gold» und filbergeftidten 
Bannern findet er die einzige Anregung feiner Bhantafie, in dem Anfchauen 
der Statuen und Bilder feiner Heiligen, fo roh fie auch oft gearbeitet find, 
zur Zeit noch die einzige Befriedigung ſeines kaum ermachten äjthetifchen 
Sinne?. 

Die Kirche, richtiger gejagt der Clerus, beaniprudht oder beanjpruchte 
indeffen menigftend bieher in diefen Lande noch eine andere Bedeutung. 
Der Clerus verband fi mit den weitgehenden Plänen ded Adels, bildete 
defien Vermittler im Volke und fuchte die nationalen Wünſche und Hoff: 
nungen in diefem lebendig zu erhalten. Kein Agitationdmittel kann beſſer 
gewählt fein. Was Preſſe, Vereine und Verfammlungen in diefem politiſch 
wenig aufgeklärten Volke wirken fönnten, reicht nicht enifernt an den Einfluß 
der Geiitlichfeit heran, ganz abgefehen davon, daß diefer fich in einer geräufc- 
loſen, nit an die Deffentlichfeit tretenden Thätigfeit geltend machen Eann, 
wie fie dem Zwecke der Agitation entfpriht. Zur Zeit des legten polnifchen 
Aufitandes wurde diefe Agitation fo lebhaft, daß fie felbit der Vorficht ver- 
gab. Bon den Kanzeln herab und auf kirchlichen Umzügen wurde die Mutter 
Gottes in Gebeten und Gelängen um Wiederheritellung Polens angefleht, 
und es gab Geiftlihe, welche ihr zu weit getriebener Eifer mit den Ge 
richten in Conflict brachte. Dem Hinüberziehen des politifchen Treibend auf 
das kirchliche Gebiet ift neuerdings der jegige Erzbiſchof, Graf Ledochowöski, 
mit Strenge entgegengetreten, wodurch er das lebhafte Mipfallen des Adels 
erregt hat. Auf mie lange diefem dadurch jene Agitationgmittel entzogen 
ift, feht dahin. Man darf aber auch die auf diefem Wege erzielten Erfolge 
trog der Macht der Getitlichkeit keineswegs hoch anjchlagen. 

Der polnifhe Bauer hat nicht die geringfte Neigung, für eine Los— 
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eifung der Provinz von Preußen Opfer an Gut und Blut zu bringen. 
Der Hinweis auf den Glanz der Vergangenheit, von welcher ihm höchſtens 
das Gedächtnig der Willkürherrfchaft feiner Grundherren zurüdtgeblieben ift, 
und die Verheißung einer beffern Zukunft, ausgehend von den Nachkommen 
Derjenigen, unter deren Drud er einst litt, Fönnen ihn nicht verloden, den 
fihern Befiß der Gegenwart gegen eine Hoffnung zu vertaufchen, für deren 
Erfüllung fi ihm feine Gewähr bietet. Nicht, daß es ihm an fpeciellem 
Nationalfinn fehlte: er ift Pole und will Pole bleiben; aber der polnische 
Nattonalftaat bot ihm nichts, als ein hoffnungslofes Elend. Ein Staat?- 
weien, welches in feinen Bürgern fortwährend die erften Menjchenrechte ver 
legte, melche8 neben wenigen Privilegirten nur einen Haufen rechtlofer Indi— 
viduen Fannte, vermochte bei diefen Feine Wurzel zu fafen, fondern mußte 
bei ihnen höchſtens den Wunſch nach Aenderung um jeden Preid mad) 
rufen. Als Polen unterging, hatte der Bauer damit nichts verloren, mad 
ihm von irgend welchem Werthe ſcheinen konnte. Die fpäteren Beränderuns 
gen feiner Qage waren eben fo viele Berbefjerungen, die er der Fremdherrichaft 
verdankte. So findet denn jeder Verſuch zur Aufreizung im polnifchen 
Bauer einen fehr unempfänglichen Boden. Alle bisherigen Aufitände wurden 
ohne ihn mit Leuten, die nicht zu verlieren hatten, unternommen. Es ift 
den Führern noch nicht gelungen, aus diefer Provinz ein Tirol zu machen. 
Die Hauptkraft der Nation hat fi) noch allemal der Bewegung entzogen, 
und nur eins ift dabei zu bewundern, die Verblendung nämlich, zu glauben, 
daß man mit hergelaufenem Gefindel einen fiegreichen Aufftand machen könne. 

Unjer polnifcher Bauer aber fommt durchweg feinen bürgerlichen Pflich- 
ten ohne Widerftand nad. Die allgemeine Wehrpflicht gibt hierfür den ent: 
Iheidenden Maßſtab. Obgleih ihre Durchführung fo große Opfer gerade 
der Art erheifcht, wie man fie nur vom freien Patriotismus, nicht aber von 
einem politifch unterworfenen Volksſtamme erwarten follte, findet fie bier 
keinerlei Schwierigkeit. In den lebten Kriegen hat der polnifche Soldat wie 
derholt feine Tüchtigkeit bewährt. An den Erfolgen des Jahres 1866 hat 
fie bei Skalitz, Nahod, Gitihin und Königgrätz hervorragenden Antheil 
gehabt. *) 


*) Herr 9. v. H. erwähnt in der in unſerer erften Skizze angeführten Schrift „das Ver— 
hälmiß der Provinz Poſen zum preußiſchen Staatsgebiet" (vgl. Grengboten Nr. 81), daß, um 
die Bolen zum Sturme auf die Düppler Schanzen zu bewegen, der Gardedivifionspfarrer Land« 
meer die Mannfhaften durch muthiges Vorgehen im Namen Jeſu Chrifti und der Mutter 
Gottes erft habe enthufiasmiren müſſen. Herr L. befand ſich neben anderen Fatholifchen und 
evangeliichen Geiftlihen in den Laufgräben, wo die Sturmcolonnen das Zeichen zum Angriff er- 
warteten, umd war beim Borgehen der Truppen mit relegiöſem Zufprud thätig. Daß aber die 
polnifchen Reihen gewantt hätten, ift dem Berfaffer diefer Skizzen, der dem Sturm bei Düppel 
beigewohnt hat, nirgends bemerflich geworden. Dagegen erzählte man — was id) aber nicht ver» 
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Nun kann man dem polnifhhen Bauer von Haus aud nicht grade 
friegerifche Neigung nachſagen. Was ihn zum guten Soldaten macht, tft zu- 
nächft feine natürliche Lenkſamkeit und die harte Schule ded Gehorſams, die 
er früher in den Zeiten der LReibeigenfchaft durchgemacht bat. Aber das reicht 
doch lange niht aus, um die Bereitwilligfeit zu erklären, womit er einer 
Fahne folgt, die ihm urfprünglich eine fremde if. Denn über die Stupidi- 
tät des blinden ruſſiſchen Gehorſams ift er längft hinaus. Die Erklärung 
liegt darin, daß er die preußifche Herrſchaft, wenn er ihr auch aus eigenem 
Untrieb Feine eigentliche patrtotifhe Gefinnung entgegenbringt, doch eben 
feineömegd als drüdended Goch empfindet. Wie er auch unter der altge- 
wohnten Führung feiner Geiftlihen und Edelleute bei den Wahlen zu un- 
feren politifchen Körperfchaften anſcheinendes Mißvergnügen beihätigen möge: 
im Innerſten ift er mit feiner Rage doc mwohlzufrieden und ohne Hinterge- 
danken dient er mit den Waffen dem Staate, welchem er eine fittliche 
Heimath, die Möglichkeit menſchenwürdiger Entwidlung verdankt. — 

Ahr Korreipondent fteht aufs neue im Begriff, mit feinen Landsgenoſſen 
ind Feld zu ziehen, einem Feinde entgegen, der zu,allen Zeiten mit der Sym- 
pathie der Polen gebuhlt und fie zu allen Zeiten ritterlich im Stich gelaffen 
bat. Kehre ich heim, dann follen Sie aud der Fortfeßung diefer Skizzen 
auch erfahren, ob die alten Rodlieder der Franzofen, die vermuthlich wieder 
angeftimmt werden, nod immer Berführungäfraft haben, oder ob — was id 
vorausjehe — die Erinnerung an die Moral der früheren Verſuche Franf- 
reiche unfere braven polnifchen Regimenter vielmehr angejpornt bat, deito 
herzhafter dreinzufchlagen. — 


Das zweite Kaiferreich im Lichte der franzöfifchen Sefcichts- 
ſchreibung. 


III. Die Preſſe. 


Die Präfeeten, von deren Verwendung bei den Wahlen im zweiten 
Katferreich wir im vorigen Artikel jprachen, werden von der fubventionirten 
Preſſe meidlich ‚unterftüst. Sie können dur diefed ſaubere Mundftüd 
Manches fagen, was tm vffictellen Ukad den Herren Wählern zu Gemüthe 
zu führen die „Würde“ nicht erlaubt. 
bürgen fann — die erfte Anſprache des Herem 8, fei durch lebhafte Angriffe auf feine Feldflafche 


und feine Speifevorräthe unterbrochen worden, und der durch feine Sovialität fehr beliebte Herr 
habe dem Verlangen nad) leiblicher Stärkung auch bereitwillig entiprochen. 
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Das „Journal de Tarn“ beleuchtet in fehr gelungener Weife das Prin- 
cip der officiellen Candidaturen. Nach feiner Anficht verleiht die Defignation 
der Regierung dem Triumphe der ehrenmerthen Gandidaten einen größeren 
Slanz. Sie empfangen von der Regierung ihre hauptjä hlichfte Stärfe und 
merden die Bafallen derjelben. 

Nahdem der „Memorial de la Creuze“ mitgetheilt, daß Se. Ereellen; 
der Gultudminifter der Schule auf Empfehlung des biäherigen Abgeordneten 
Herrn Sallandrouze de Ramornair 3000 Pr. bewilligt hat, fpricht er vie 
ſüße Zuverficht aud, dab Herr Sallandrouze in wenigen Tagen ein neues 
glänzendes Zeugniß des Vertrauen, der Achtung und der Zuneigung feiner 
Mitbürger empfangen wird. — Den Herrn Redcuyer d’Attainville empfiehlt 
der „Bar“ mit Rüdfiht auf einen Straßenbau, dem von Seiten der In— 
genieure Hindernifje in den Weg gelegt werden. Aber ein Anwalt, wie der 
genannte Herr, werde ohne Zweifel dem Intereſſe der Bevölkerung den Sieg 
verjchaffen. 

Dem in Ungnade gefallenen Montalembert tritt in der Franche-Comte 
der Marquis von Conegliaro gegenüber: nachdem das officele Blatt dem 
abtrünnigen Montalembert gehörig den Tert gelefen, fchließt ed: „Denen, 
melde die Anſprüche des Herrn Marquis von Gonegliaro einer Erörterung 
unterziehen wollen, werden wir nur das Eine antworten: Wenn man die 
Ehre hat, der Enkel des Marjhal Moncey zu fein, fann man fidh mit Ver 
trauen den Wählern der Franche⸗-Comte vorjtellen.“ 

Herr Brame hat fi den Wählern ald unabhängig vorgeitellt. In die 
fem veralteten Beimort fieht dad „Memorial de Lille“ eine beleidigende Anti— 
thefe für feine officiellen Mitbewerber. Iſt Herr Brame mirklih ein An- 
hänger der Regierungspolitif, fo muß er fich eines Schritted enthalten, der 
einem Oppoſitionsverſuch ähnlich fehen und der Regierung, wenn nicht ernft- 
liche Hinderniffe, doch Verluſt bereiten muß. 

Daß Herr Philippon für den geleggebenden Körper die Initiative für 
Geſetzesvorſchläge und ein meitere® Feld für die Diseuſſion fordert, wird ale 
ein Berfuch bezeichnet, und genau in die gefährliche Rage zurüdzuverfegen, 
aus welcher der 2. Dezember und fo glüdlich befreit hat. 

Wehe den Unglüdlichen, die im Bewußtſein ihrer Ergebenheit es 
wagen, fid) den Wählern ald Regierungsdcandidaten vorzuftellen, ohne aud- 
drücklich dazu ermächtigt zu fein. Gegen fie Fennt die amtliche Preſſe 
feine Schonung und mit der der Größe ihred Vergehens angemefjenen Bit- 
terfeit oder in dem pedantiſch officiellen Schulmeifterton, der die Feder 
des geftrengen Präfecten verräth, werden fie in ihr Nichts zurüdgeichleudert 
und pflegen nad) erhaltener Rection felbit auf ihre Kandidatur zu verzichten, 
28 * 
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um ihre Freunde nicht in eine Rage zu bringen, „die ihnen gefährlich wer— 
den Fönnte.“ 

Neben diefen Leichtfinnigen, die den verfehlten Verſuch wagen, die Er 
gebenheit mit einem gemilfen Grade von Unabhängigkeit zu verbinden, gibt 
e8 aber auch andere (und fie bilden wohl die große Mehrzahl), die von vorn- 
herein mit Abſcheu jeden Gedanken an eine felbftändige Candidatur zurüd: 
weifen. Ein Correfpondent der „Patrie“ aus dem Departement Bauclufe 
theilt mit, daß man damit umgehe, einen gewiſſen Pamard, Maire von 
Avignon, als Candidaten aufzuftellen, und daß der Präfeet fi lebhaft für 
deſſen Wahl intereffire. Der wackere Maire beeilt fi, der „Ratrie* zu ant- 
worten, daß er die von einer Anzahl feiner Mitbürger ihm angetragene Gan- 
didatur nicht eher anzunehmen gefonnen fei, ala bis dieſelbe offen von ber 
Regierung unterftügt merde. — Anderswo fuht man die Fetten zu ver: 
deden, die man trägt: im Faiferlichen ranfreih trägt man fie offen ala 
Ehrenſchmuck, und unabhängig genannt zu werden, gilt ala Beleidigung. 
Die Servilität tft mit dem Bonapartismus ebenjo unzertrennlich verbunden, 
wie fie ed mit dem römischen Imperatorenthum mar. 

Wenn dad Kaiſerthum alle die gewaltigen Hilfsmittel, die es befaß, zur 
Unterdrüdung der Preſſe anwandte, fo erfüllte es auch hierin nur die Pflicht 
der Selbfterhaltung; denn Preßfreihelt und Bonapartismus fchließen ihrem 
Weſen nach einander aus, Die Preßfreiheit hat die Unabhängigkeit der öffent- 
lihen Meinung ald Vorausſetzung: der Bonapartismus erhebt den Anfprud, 
die öffentlihe Meinung in der Regterung zu concentriren. Der pedantiſche 
Drdnungdfinn, dem jede frete Regung der Geifter ald geiftige Anarchie er- 
Icheint, ift jedoch nicht blos ein befonderer Charakterzug ded Kaiferd; er ift 
aufs engfte mit dem Gentralifationsprincip verbunden und Hat in Frankreich 
oft Schredliche® gewirkt, zumeilen Bewunderungsmwürdiges geleiftet, faft immer 
aber die Nation bei aller Entzündbarkeit in den Schranken eine begrenzten 
Ideenkreiſes feitgehalten. Diefer Ordnungsfinn machte die Phantaften Robet: 
pierre und St. Juſt zu erbarmungdlofen Opferern, machte den praftifchen und 
Elardenfenden Carnot zum unfterblihen Organifator der revolutionären Ar— 
meen, befähigte ten grübelnden Sieyes für jede neue Situation neue Ber- 
faffungsentwürfe bereit zu halten, in deren langweiligen mathematifchen Ab: 
ftractionen fih nicht eine Spur von der feinen Klugheit zeigt, mit der ihr 
ſchlauer, unaufhörlich intriguirender Verfaſſer in allen Fragen ded Augen 
blik3 die Dinge und Menfchen zu beurtheilen und, wenn fein unentichloffene® 
und zaghafte® Temperament ihm dad Handeln geftattete, zu behandeln 
wußte. Eben dieſer DOrdnungdfinn, das Streben nah dem Regelrechten 
prägt ſich in der clafffichen Literatur der Franzofen aus. Claſſiſch ift das In 
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Form und Gedanken Regelrechte. Und In der That tft ja in einem gemifjen 
Gedankenfreife jeder gebildete Franzofe fo heimiſch, daß er ſich mit Leichtig— 
feit und vollendeter Eleganz; mündlih und fchriftlich in demfelben bewegt; 
die Sprache denft und dichtet für den Einzelnen — das gilt für die Fran- 
jofen mehr ald für irgend ein anderes Volk; aber mie felten hat felbit der 
gebildete Franzofe ein Verftändnig für das, mad außerhalb dieſes Kreifes 
llegt. Es ift daher Fein Zufall, daß die Napoleoniden ſtets Gönner und 
Freunde des Glaffiichen waren, deffen Pathos ſich auch praftifch vortrefflich 
zu Armeebulletind und Proclamationen verwenden läßt. 

Was in der Literatur wider den Claſſicismus auftrat, galt den An- 
hängern ded Alten für anarchiſch, und in der That nicht ganz mit Unrecht. 
Die Romantif hat gewiß herrliche Blüthen getrieben. Aber mie lange 
dauerte diefe Blüthe? Diefelben Dichter find die Vertreter des jugendlid) 
kräftigen Aufſchwungs und des rafchen Verfalls. Wie rajch artet bei Victor 
Hugo die Schönhelt in Monftrofität, die Freiheit in BZügellofigfeit aus! 
Sobald der Franzofe aus der Negel heraustritt, verliert er fi ind Unge- 
meffene. Die Phantafie erfindet neue Formen, aber der Ideenſchatz der 
Nation bleibt weſentlich der alte. 

Als Napoleon III. die Zügel der Herrſchaft übernahm, war die Zeit 
des Verfalls nah kurzer Blüthe für die Romantik bereit wieder einge 
brohen. Es bedurfte eben feiner Unftrengungen, den geiftigen Schwung, 
den er mie fein Oheim fürchtete, niederzubalten. Die geiitige Reere der um 
feinen Thron ſich fammelnden alten und neuen Männer gab den Ton an, 
dem Frankreich folgte; und das reichte vollfommen aus, um dad Publicum 
für das Edle, für das Feine und Vornehme in Sitte und Riteratur unempfänglich 
zu machen. Die erften Spuren einer heiljamen Reaction find erft in neueiter 
Zeit in der Geſchicht sſchreibung eingetreten, die dann aber auch, wie 
ſchon erwähnt, die ganze Schärfe ihrer Kritit gegen den Bonapartismus 
richtet und damit die wunde Stelle im Körper des franzöfiichen Staates 
trifft. Nur muß die Neaction gegen den geiftigen Marasmus der Nation 
einen Schritt weiter gehen und vor allem das Gentralifattongprincip, deffen 
natürliche Spige der Bonapartismus ift, zerfegen. Erſt wenn died Princip 
zerſtört iſt, kann, wie im Staate, fo in der Kiteratur ein Zuftand eintreten, 
in dem die Freiheit und nicht die Anarchie der Gegenfag des geiftlofen 
Regelzwanges ift. 

Konnte der Kaifer die Riteratur ihren eigenen Impulſen überlaffen, fo 
war der politifchen Tagespreffe gegenüber eine um fo größere Strenge 
nöthig. Eine jede Regierung in Franfreih wird mit der Preſſe in ftetem 
erbittertem Kampfe liegen und immer der Berfuhung audgefest fein, alle 
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ihr zu Gebote ftehenden gefeglichen Mittel gegen fie in Anwendung zu brin- 
gen ; nicht aus übergroßer Empfindlichkeit, fondern weil die Preßfreiheit mit 
der franzöſiſchen Staatsidee in Widerſpruch ſteht. 

In Frankreich nämlich, dem Lande der Verſtandesconſtructionen, tritt 
ſtets dem Syſtem das Syſtem gegenüber, jedes Syſtem mit dem Anſpruch 
auf unbedingte Herrſchaft, und ſtets zu politiſchen Handſtreichen bereit, zu 
denen die Ausſicht, durch einen Erfolg in Paris das ganze eentraliſtiſche 
Staatsweſen in ihre Gewalt zu bringen, die Parteiführer nur allzu leicht 
verlodt. Nicht reich an Ideen, iſt der Franzoje Meifter darin, die Ideen, 
die er fi angeeignet hat, bis in ihre äußerften Grenzen zu verfolgen, mit 
mathematischer Folgerichtigfeit, aber ohne Rüdficht auf die Natur der Dinge: 
er ift, gleichviel welcher Richtung er angehört, ſtets radicaler Doctrinär, und 
daher, fobald er fi in der Oppojition befindet, revolutionär. Sich dem 
berrfchenden Syftem anzubequemen, um feine Fehler zu verbeffern, das ift 
nicht feine Sache, fcheint ihm niemals der Mühe zu lohnen. Verſucht er es, 
jo wird er meift ein Opfer dieſes Verſuches, wie ed Dllivier ergangen ift. 
Meit leichter wird ed ihm — Billault ift ein Beifpiel davon — von einem 
Ertreme ohne Vermittelung zum andern überzufpringen ; gewiß nicht immer 
aus Gefinnungdlofigkeit, fondern oft aus Unfähigkeit, fi außerhalb eines 
fertigen Syſtems zu bemegen. 

Diefer doctrinäre Radicaliemus, der außer wo ed fi um vorüberge- 
hende Coalitionen, meift zum Zwecke gemeinfamer Oppofition handelt, jeden 
Compromiß verfehiedener Anfichten, verfchievener Parteien ausſchließt, ſpiegelt 
fih aufs treueite in der Tagespreſſe ab, und Taxile Delord hat daher nicht ganz 
Unrecht, wenn er die Verantwortung für die Ausfchreitungen der Preſſe auf 
die Parteien abmälzt, deren Organ die Zeitungen find. Uber es ift anderer— 
ſeits unbeftreitbar, daß in der Preffe die Ercentricitäten der Parteien ihre 
[härffte Geftalt annehmen. Die Prefje iſt ſyſtematiſch rückſichtelos, um die 
Rogik ihrer Refer zu befriedigen; fie greift den Gegner mit allen Waffen des 
Pathos und des fohärfiten Spottes an, fie verjegt täglich ihren Leſer bald 
in den heftigſten Affeet, bald reizt fie feine Lachluſt, die in Frankreich nicht 
immer ungefährlih iſt. Verführe fie andere, jo würde fie dem an ftarfe 
Koft nun einmal gewöhnten Publicum langweilig und fade erfcheinen. Und 
jomit, mag die Preffe immer einen Theil ihrer Schuld den Anforderungen 
des Bublicumd und der Parteien zur Laſt legen, der Vorwurf bleibt auf 
ihr haften, daß fie, wie ein Schaufpieldirector, der auf den verborbenen 
Geſchmach des Rublicumd jpeeulirt — von wenigen befonnenen Blättern, 
wie das Journal ded Debatd und die Revue contemporaire abgejehen — aus 
Schwäche, Eigennug und Leidenſchaft den Parteien in aller Maßlofigkeit vor- 
angegangen ift und felten auch nur den Verſuch gewagt hat, eine feite 
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lung über den giftigen Parteihändler einzunehmen. Sie hat fi mit 
Mohlgefallen den Fehlern des Nationalcharakterd und der herrſchenden Ans 
Ihauungen über Staat und Geſellſchaft hingegeben, ſtatt, wie es ihre Pflicht 
war, ihnen entgegenzuarbeiten und dem Bolfe den Meg aus dem revolutio« 
nären Zirkel zu zeigen, in dem der Kampf der Meinungen und Syſteme 
ziellos ſich tummelte. 

Während der Reſtauration und des Julikönigthums war der Proceß— 
krieg gegen die Preſſe auf der Tagesordnung, der aber nur dahin führte, 
die extremſten Anſichten und ihre mit Märtyrerkronen geſchmückten Vertreter 
gerade in den unteriten Schichten des Volkes befannt und populär zu 
maden. Napoleon fuchte den Gclat bei Bekämpfung der Preſſe zu vermei— 
den und, ſoweit e8 möglich war, den gefährliihen Gegner auf dem Wege 
der Berwaltungdmaßregeln unfchädlich zu machen. Dad Recht, die Koncef- 
fion zu verweigern, die fehr weitausgedehnte Befugniß, diefelbe zu fuspen- 
diren oder zurüdguziehen, dad Syſtem der Verwarnungen (avertissements), 
die Unterwerfung der Preſſe unter die AYuchtpolizei-Furtödietion, die Ver— 
pflihtung der Verfaffer, jeden Urtifel mit ihrem Namen zu unterzeichnen, 
dod waren die Hauptmittel, die angemendet wurden und die auch ihren 
Zwei vollkommen erreichten, jede Präventiveenfut unnöthig machten, und 
der Regierung die Behauptung geitatteten, daß in Frankreich die Preſſe frei 
fei. Das fchlimmfte Mittel war aber das Unweſen der zahlreich vertretenen 
offielöjen Preſſe. Grade dies Inſtitut hat die Journaliſtik fo unbeichreiblich 
sorrumpirt, daß nur wenige Zeitungen, wie das Journal des Debats, das 
Siecle, nach deutſchen Begriffen auf das Prädicat anftändig Anfpruch machen 
Eönnen. Bon diefen wenigen Ausnahmen abgefehen, war der Journaliſt in 
ähnlicher Weiſe Beamter der Negierung, wie der Abgeordnete, und allen den 
verderblichen Einflüffen einer halb amtlihen Stellung ausgeſetzt. In mie 
ſchnöder Weiſe in den letzten Jahren dies Inſtitut gebraucht ift, um die 
Öffentliche Meinung zu verwirren, indem gleichzeitig in dem einen Journal 
aufgemwtegelt, in einem andern abgemwiegelt wurde, iſt in aller Gedächtniß. 

Der Fiction entiprechend, daß das Kaiſerthum die Berföhnung der Par- 
teien fei, ließ man jeder der großen Heerlager der Meinung ein Journal. 
Bor jeder Audfchreitung war man durch die drafonifchen Preßgefege fiber, 
und außerdem behielt die Regierung fich einen jo großen Einfluß auf die 
Befegung der Medacteurftellen vor, dab fo lange. der Verwaltungdorganid 
mus feine Schuldigfeit that, eine Gefahr nicht zu befürdhten war. Die Re 
gierung hatte aber auch einen andern Grund, die Parteien nicht völlig ihrer 
Organe zu berauben. Sie bedurfte nämlich bei ihrer fehr verfchlungenen 
Bolitik, in der auswärtige und innere Fäden bunt durcheinander liefen, bald 
des Wohlwollens der Republikaner, bald der Freundfchaft der Elericalen, bald 
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war e8 Bedürfniß, die eine Partei gegen die andere zu hegen; dazu leifteten 
die Parteiblätter wortrefflihe Dienfte, die durh fein anderes Mittel zu er: 
jegen waren. Daß bie ganze Geſellſchaft durch diefe widerlichen Fehden 
mehr und mehr corrumpirt wurde, kümmerte die Regierung wenig, da ſie 
ihre nächſten Zwecke faſt immer erreichte. 

Auf Tarile Delords höchſt anziehende Schilderung der Pariſer Preſſe 
und ihrer hervorragendſten Perſönlichkeiten einzugehen, müſſen wir uns ver- 
jagen. inzelned daraus anzuführen, wird ſich jpäter Gelegenheit finden. 

Dagegen werfen wir einen Blid auf das bei den Verwarnungen be 
liebte Verfahren, weil in diefem ſich der Geift der napoleonifchen Verwaltung . 
in befonder® charakteriftifcher Weiſe ausſpricht. 

Einer Verwarnung zu entgehen, mar au der vorfihtigften Redaction 
unmöglich, da das raffinirte Zartgefühl der Präfecten oft die harmlofeften 
Aeußerungen gefährlih oder unfhidlih fand. Unter Maupas vierzehn. 
monatliher Verwaltung murden der äußerſt zahmen Preſſe 91 Verwarnungen 
ertheilt, unter ‘Berfigny in einem Jahre deren 32, unter Billault 57. Und 
aus was für Gründen! Ein Blatt wird verwarnt wegen einer bittern Kris 
tif eined Decret® über den Zuder, ein andered, weil ed Napoleon I. einen 
Miffionär der Revolution genannt hat; ein anderes weil ed den Fall Karl X. 
und Ludwig Philippd mit dem Napoleons I. vergleiht. Zwei Blätter wur 
den verwarnt, meil fie in einer ournalfehde die Grenze ded guten Ge- 
ſchmacks überfchritten haben. — Der Phare de Lyon berichtet, daß eine 
Rede ded Kaiſers „nach der Mittheilung des Correſpondenz Havas“ großen 
Beifall gefunden habe. Der Präfect eröffnet ihm, daß diefe zweifelnde For 
mel unfchiclich fei gegenüber dem Enthuſiasmus, den die Worte des Kair 
ferd hervorgerufen! 

Auf die Beziehungen ded Kaiſers zu den verfchledenen Parteien, deren 
wenn auch meift ftummer, doch unverminderter und der Zukunft barrender 
Groll die Regierung auch in der Periode ihrer höchſten Macht, auch in den 
Beiten, wo Frankreichs DOberflähe ruhig und unbewegt war, mie der Mer- 
resſpiegel bei völliger Winditille, mit banger Sorge erfüllte, müffen wir im 
nächſten Artikel noch zurüdfommen. — 


Ein Brief an die Redaktion, 


Geehrte Redaktion! Ihre Leſer wollen jegt vor Allem Neuigfeiten und 
furze Belehrungen. Sch bin bereit, Ihnen folche zu liefern und habe nichts 
dagegen, wenn Sie mich unter Ihre Specialcorrefpondenten aufnehmen. An 
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meinem Namen iſt nichts gelegen, ich gehöre nicht zu Ihrer Zunft und 
babe als Seribent feinen Ehrgeiz. Da ich aber als Geſchäftsmann dad 
Beite fenne, was die Franzoſen befisen, ihre Rothweine, fo traue ich mir 
auch über ihre fchlechten Eigenfchaften, wozu ich ihren Kaiferhof rechne, ein 
Urtheil abzugeben. Ich babe an mehreren Orten Hunden und Ugenten, ich er- 
jahre nicht viel, jedoch Manches, und damit müffen Sie in diefen Tagen, 
mo die meiften Correfpondenten gar nichts willen, zufrieden fein. 

Auch ih war in Berlin, grade in den Tagen, in welchen um König 
Wilhelm eine Anzahl fürftlicher Herren verfammelt war. Der Deutiche hat 
vor anderen Nationen den Borzug, daß er die fürftliche Species de Men: 
Ihengefhleht8 nicht von fremden Bölfern zu erbitten braucht, wenn er fie 
einmal nöthig haben follte, denn er befist einen unbegrenzten Reichthum 
daran. Diedmal waren mehrere von den beiten verfammelt; ed murden von 
den Berlinern auch die bemerkt, welche nicht da waren. Bejonders gefreut 
haben fi meine Kundjchafter über den Kronprinzen von Sachſen. Alte 
Geſchichten hatte er ganz hinter fich geworfen, in feiner gradfinnigen und ver- 
ſtändigen Weife war er mit ganzem Herzen bei der Sache. Da war aud) 
der Schweriner, den fie ald Soldaten rühmen, der Großherzog von Dlden- 
burg, einer von den bravften und zuverläffigiten, dann unfer Coburger, der 
nirgend fehlt, wo ed etwas Patriotifches gibt, dann ein Naffauer, der fi 
die preußifche Uniform begehrte und Andere mehr. Wir gönnen es diefen 
Herren, wenn fie nach einigen ſchweren Jahren, die ihnen allerlei unge: 
wohnte Zumuthungen ftellten, beweifen können, daß fie in den Tagen der 
Gefahr dem Vaterlande nicht fehlen. 

Ich fah darauf die Stadt, überall Begeifterung und fliegende Buch— 
händler, obgleich die Zeitungen grade wenig Neues braten. Handel und 
Geihäft natürlich miferabel. Das ift für unzählige Leute ein großes Un- 
glüd, und für die Kleinen dad größte, im Ganzen aber iſt es für dad große 
Geihäft ein Glük und Segen. Ich ftrich um die Börfe und ſah ald Patriot 
ohne Bedauern, wie fie auf der Naſe lagen. Es war grade die höchſte Zeit, 
daß den Berliner Speculanten ein ſolches Memento fam, es war nüßlid, 
daß der Hof, die Beamten und die Geſchäftswelt daran erinnert wurden, 
welcher Unterfchied zwiſchen einem Eaiferlichen Schwindler und zwiſchen einem 
redlihen König it, und welcher Unterſchied zwiſchen gaunerijchen Börfen- 
Ipeculationen und folidem Verdienſt. Denn viele Berliner, vornehm und 
gering, waren grade jehr in der Gefahr, große Gaunereien zu bewundern 
und wohl gar mitzumachen. 

Sch befah mir das Militärifche. Ich will nicht behaupten, daß ich den 
General v. Moltke gejehen babe; er lebt wie immer ftillvergnügt bei der 
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Arbeit, und die Leute fagen, daß er niemals ftiller und niemal® vergnügter 
geweſen ift als jest. Es ift grade fo gekommen, wie er ed immer für Preu- 
gen gewünſcht hat, mobei zugegeben merven fol, daß es ihm noch lieber 
gemefen märe, wenn wir mit den Rüjtungen um vierzehn Tage weiter wären 
und ebenfo viel Vorſprung vor den Franzoſen hätten, als diefe vor und. 
Das aber hilft nun nichtd. Diefer erfte Nachtheil, wenn es noch ein Nach— 
theil wird, ift und ganz ohne unfere Schuld gefommen, er muß und mird 
getragen werden und wird dem großen Boviſt drüben im Weiten auf feine legte 
Rechnung gefegt werden. — Ich mar in meinen Privatgefhäften auf dem 
Kriegsminifterium. Es iſt nicht meine Art, einen verdienten General mit 
einem Inſeet zu vergleichen. Aber unfer Kriegsminiſterium iſt jegt einer 
Spinne gleib, melde das ganze Deutichland plöglih wie durch Zauberei 
mit zahlreichen Fäden überzogen bat. Jeder Schienenmweg, jeder Telegraphen: 
draht und jede Landſtraße find zu einem großen Geſpinnſt zufammengefnüpft, 
700,000 Menſchen, ein unerhörte® Kriegdmaterial, werden nach allen Nic 
tungen entfendet, und diejed Alles gefchieht mit Ordnung und Sicherheit, 
da ift Feine Störung und fein Stoden, es ift eine Kunftarbeit in ihrer Art 
vollfommen. Auf dem Kriegdminifterium felbft figt jeder in ruhiger Arbeit 
wie im tiefften Frieden, fein Thürklappen und Laufen, einer drüdt in der 
Reipziger Straße auf einen Telegraphenfnopf und die Rocomotive in Mainz 
pfeift, durch ganz Deutjchland bat jeder Offizier und jeder Soldat feinen 
beitimmten Befehl zu rechter Zeit, er weiß genau das Nächite, was er zu 
thun bat und kümmert fih nicht um das Uebrige. Im Miniſterium und bei 
den Negimentern wird wenig geſprochen; aud die Eijenbahnbeamten find 
ſchweigſam geworden. Neben ihnen dirigirt an wichtigen Stellen ein Offi- 
zier vom Generalftabe mit ein Paar Winfen und einer Furzen Bemerkung, 
und das gewiffe Pit, Pit, welches der Preffe anempfohlen ift, geht durch die 
ganze Verwaltung. Im Ganzen fieht die Kriegswirthſchaft in Deutjchland 
jest aus wie viele Feine Ameifenhaufen, in denen es durcheinanderfährt, 
aber Alles läuft an feinem Faden, und ehe man ſichs verfieht, wird das 
ganze Volk fertig in Reih und Glied daftehn, Jedermann an feiner Stelle 
und jeder Sad Mehl in feinem vorbeftimmten Magazin. Aber über diefe 
Aufftelung der Armee wünjhen Sie Näheres. Ste ſollen Alles wiſſen. Ich 
warzur Grfundigung auf mehreren Eleinen Bahnhöfer, denn auf den großen it 
gar nichts deutlich zu erkennen. Sch behaupte nicht, daß ich hier eine über: 
mäßige Bewegung gefunden habe, trog der Sperre für Privatverkehr. Zu 
erit Fam ein Zug mit Reſerviſten, noch in Civil, fämmtlih in den ſchlechte— 
ften Röcken ihre Mobiltarvermögeng, viele fangen, einer hatte einen Zuaven 
ald Hampelmann gemalt und zog ihn an der Schnur. Auf den Bahnhöfen 
wur in den eriten Tagen wenig zu merken; man jab nur einzelne Fleine 
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Gommandog, die fi die Neferviften für ihre Regimenter holten. Die Mann- 
haft, welche audftieg, drängte ſich um die Offiziere, einer hielt den Difizieren 
eine Feine Anrede und tie übrigen ſchrieen bod. 

Im Ganzen war au bier ein ruhiges Gefchäft, feine Ueberftürzung. 
Auf einer Station fand ich mehrere hundert neue Bänke, welche zum Trup- 
pentrangport in die leeren Packwagen gejegt wurden ; ich probirte fie, brei- 
tes Sigbret, die Lehne etwas zurückgebogen, praktiſch, die Leute fönnen zur 
Noth darauf fhlafen. Dann fan auch einmal ein Güterzug mit fchmerem 
Schnauben: „80 Säde, Franfturt” — Sie verftehen. — Freilich in der Nacht 
ſoll's febhafter hergeben; doch da in diefen Stunden ein Bürger und Fa— 
miltenvater durch Pflichten in Anſpruch genommen ift, fo halte ih für poli- 
tiſch, darüber meiter nichtd mitzutheilen. 

Nah den eingezogenen WReferviften und den Proviantzügen wurde es 
ein wenig lebhafter auf den Bahnen. Aber auch bier ftarfer Dampf und 
wenig Pfeife. 25, 30, 35 Züge den Tag; wohin, mußten die Leute nicht 
zu fagen, und die Offiziere lächelten verbindlich und fagten auch nichts, wäh. 
rend fie das Getränf tranfen, das ihnen auf den Stationen angeboten 
wurde. Da man in folcher Weife verhindert war, fih um die Aufitellung 
der Armee zu fümmern, fo mußte man feine Sorge auf falten Kaffee und 
Kriegdcigarren concentriren. Alles wurde dankbar angenommen und für's 
Baterland getrunken und gerauht — Blatt von verfchiedener Güte Es iſt 
erfreulih, daß ein hochverehrte® patriotifches Rublicum, vor Anderen der 
weibliche Beftandtheil des deutſchen Volkes, fih in Kaffee und Semmeln zu- 
vorfommend erweift, aber ich erlaube mir darauf aufmerffam zu machen, daß 
es auch noch andere Menfchen gibt, welche ebenfalld eine öffentliche Uner- 
fennung und eine ftarfe Belohnung fehr verdienen. Dies find die Locomo— 
tivführer, die Schaffner, die Beamten der Gifenbahnen. Was diefen Leuten 
in diefen Tagen zugemuthet merden mußte, das ift geradezu über Men- 
ſchenkträfte. Diele werden, dad mit Leben und Gefundheit bezahlen, 
Db vie Kifenbahngefellihaften für die armen Reute wenig oder gar 
nichts thun, hängt davon ab, ob grade Männer mit einem warmen 
Herzen in der Direction figen und die Finanzen an der Bahn gut beitellt 
find, im Ganzen wird's jämmerlih fein. Einen ordentlichen Pecom: 
pens befommen diefe erften deutfchen Opfer ded Bonapartiömus ficher 
nicht, wenn nicht von Geiten ded Staated und der freiwilligen Armeepflege 
ihr ntereffe in die Hand genommen wird. Ste find in ihrer Art auch 
Soldaten, melde im Dienft für das Vaterland auch frapazirt werden, ver- 

wundet werden und fallen, für ihre Hinterbliebenen ift e8 Fein Unterfchied, 
‚ ob es die Kugel that oder die Bruftfrankheit. Deshalb muß geforhert werden. 
daß fir aller Untertügun,g theilhaftig werten, weldye die Verwundeten im 
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Felddienſt vielleicht erhalten. Das ill Sache ded Staatd und großer Stif- 
tungen. Den reihen Rrivatleuten aber ſoll hiermit angedeutet werden, daß 
es anftändig fein wird, wenn fie ald Actionäre von Eifenbahnen und als 
Menihen für eine anftändige Ertravergütigung diefer Klaffe forgen. Wer 
aber al® Privatmann in diefem Jahre auf deutſchen Eifenbahnen fährt und 
einige Thaler in feiner Taſche bewahrt, der fol feinen guten Willen zeigen, 
wo er Gelegenheit findet. Baar Geld iſt beffer als die fogenannten Steh- 
feidel wegen ded möglichen Umwerfens. 

Noch niemals iſt eine fo große Menfchenmenge ald Armee auf Eifen- 
bahnen fortgefchafft worden, es ift eine Reiftung, welche in der Gefchichte der 
Eifenbahnen für immer ald Merkwürdigfeit gelten wird. In 10 Tagen ein 
Heer von einer halben Million Krieger mit allem Gepäd, Pferden, Geſchützen, 
Train, Proviant 50 bis 100 deutfhe Meilen. Daß einige Male leider doch ein 
Zufammenftoß ftattfand, das ift die Schuld diefer nichtwürdigen eingleifigen 
Bahnen. Keine Regierung und fein Reichstag follte jemald eine Geneh- 
migung für Erbauung folder teuflifhen Einhuticher geben. Sie find au 
in Friedenäzeiten für den Bürger eine unabläffige Gefahr, die reine Fabrik 
von Meuchelmorden. — 

Meine ftrategifche Meinung möchte ich dahin abgeben, daß wir im Felde 
feinen Schritt vorwärtd thun werden, den wir wegen unfertiger Rüftung 
zurüddmachen müffen. Seine unnüse Plempage und vorzeitiged Rodfpringen. 
Lieber dem Feinde im Anfang feinen Bortheil gelaffen ohne Kampf, ald einen 
voreiligen Kampf ohne Ausſicht auf dauernden Erfolg. 

Giner meiner älteften Kunden fprah in Berlin mit einem dortigen 
Staatömann. „Wie geht’3 mit der Gejundheit?” fragte mein Kunde. „Ich 
war niemal® wohler““, verfegte diefer Staatdmann luſtig und er ſah fo 
frifch und jung aus, wie ein Student vor dem Commerd. „„Mein Leiden 
ift mit dem Kriege geſchwunden““, fagte er, „„der Fleine Aerger mit den 
Factionen hat mich frank gemacht, jest bin ich in der Arbeit, die mir zufagt. 
Aber glauben Ste mir“*, fuhr er fort, „„wir find von Spionen umgeben, 
die Intriguen gehen bis hoch hinauf u. f. wm. — ih habe Fäden in der 
Hand u. f. w. — viel machen die Damen u. f. w.““ Diefe Bemerkung un» 
ſeres Politikers kann ich aus eigener privater Erfahrung beftätigen. Sch 
war in diefen Tagen in einer Deputation bei einem unferer Randeöherren. 
Im Borzimmer traf ich auf einen Höfling, welcher die Dreiftigfeit hatte, 
über diefen Krieg in einer ſolchen melfifhen achfelzudenden Weife zu reden, 
daß ich nur ſchwer der Verfuhung miderftand, dem Sprecher meine Slace- 
bandfchuhe mit der darin befindlichen Fauft gegen feinen Magen zu fchleu- 
dern und ihn in dem fürftlichen Vorzimmer Kobolz hinzulegen Wenn einer, 
der die unverdiente Ehre hat, ein Deutfcher zu heißen, folchen jündlichen 
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Unfug vor Anderen ausſpricht, wie mag es in ſeinem Innern ausſehen? 
Einem ſolchen Genius in Poſamentirarbeit iſt das höchſte auf Erden ein 
fürſtlicher Hofſtaat mit dem ſouveränen Recht, Titel, Orden, Gehalte und 
Sinecuren zu vertheilen, das Volk ift dazu da, um von dem Hofe als ge 
meine Bagage abzuftechen, der Fürſt, welcher die Höflinge füttert, hat ein 
unfterbliches Recht, zu herrfchen, gleichvtel ob er zum Schaden und zur Schande 
für die ganze Nation eine ruchlofe, ehrloſe, Tantesverrätherifche Thätigkeit 
ausübt. Es ift noch ein Glüd, daß die mwelfifchen Brummteufel an deutfchen 
Höfen und in Beamtenftellen in der Mehrzahl durch große Sorge um das 
eigene Wohl bedrängt werden. Gefährlicher find die heimlichen Agenten, 
welche fcheinbar unabhängig in den Eleineren Reſidenzen oder auf dem Rande 
leben oder umherreifen, und in der Stille intriguiren und beftechen mit fran- 
zöftjchem Gelde und mit dem Gelde eines fihlechten Königs aus deutfchem 
Blut, der jet durch die Franzofen in feine früheren Rande miedereingefegt 
zu merden hofft. 

Test ift die Zeit gekommen, wo die deutiche Nachficht gegen ſolche 
Burſchen Landesverrath wird und halbes Weſen in der Politik ein Ver— 
brechen. Denn jest iſt in Deutfchland nicht mehr die Frage für oder gegen 
den Bundeöftaat, fondern die kurze Frage, die an Jedermann geitellt wird: 
Biſt Du ein ehrlicher Kerl oder ein Schuft. Wer jest nicht mit ganzem 
Herzen und mit allen feinen Wünfchen für den Sieg unferer Heere und für 
die Niederwerfung des frechen Feindes ift, der ift für und ein Mann ohne 
Ehre, ein ſchwerer Verbrecher am Vaterland, mit dem mir nicht mehr effen 
und trinken, nicht mehr in Gefellichaft verkehren wollen und für den 
wir nur eine Genugthuung haben, wenn er fich über folche Unfreundfichkeit 
beſchwert fühlt: unfere Sohle auf feinem Gefäß und Trepp ab. Dies ift 
unfere bürgerlihe Unficht von ſolchem Gefindel. Wer da8 befondere Deftil- 
lat in fih bewahrt, welches man Gavalierehre nennt, oder wen gar in 
jeiner Milchflafhe der feine Uether eingegeben wurde, den man fürftliche 
Ehre nennt, von dem fordern mir jet, wenn er fich nicht felbit öffentlichem 
Mißtrauen, Haß und Verachtung preißgeben will, daß er fich diefe unfere 
bürgerlihe Unfiht von der Sauberkeit feine® Umganged zu eigen mache. 
Der deutſche Herr, welcher jest in feiner Umgebung oder unter feinen Be. 
amten Menſchen duldet, deren Treue und Hingabe an unfere Sache zmeifel- 
baft ift, der fchädigt feine eigene Ehre und jeder Nachtheil, der dem Bater- 
fande durch feine ſchwache Nachficht zugefügt wird, fällt ihm ſchwer auf das 
Haupt. 

Zu jeder Kriegszeit bat das Völkchen auf den Straßen feine Luft, 
Spione zu fangen, und wer einen auffälligen Schnitt des Bartes hat oder 
einen fremdartigen Dialekt, der wird angehalten und kann froh fein, menn 
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er nicht durchgeprügelt und abgeführt wird, dabei kommt nichts heraus. 
Die Sptone, melde mir zu fürchten haben „find ganz andere Leute, wohl- 
befannte und angefehene Männer, melde Einfluß auf den Heinen Mann 
haben, ald Qutäbefiger, oder weil fie einen großen Titel führen. Unfere 
Gefahr ift, daß die ſchlechten Subjecte den feinen Marn in ihrer Nähe, der 
gewöhnt ift ihren Worten zu folgen, zu einer Miffethat verleiten. So 
mag es gefchehen, daß der Arme, dem das Urtheil fehlt, der die Anftifter 
fürchtet oder dur ihr Geld verlockt wird, den Franzoſen oder andern 
Randesverrätbern bei ten Franzofen Botfchaften überbringt, Wege meift, 
Kunde von unferem Heere zuträgt, an der Küfte Lichtſignale aufftedt, tiefes 
Fahrwaſſer und jeichte Stellen angibt und vieled Aehnliche. Diefe Art 
vornehmer Spione und teufliſcher Verführer ift fehmerer zu faffen. Sie ver» 
ſchwören fi in dem Zimmer eined adligen Gutes, fie fenden ihren Landes— 
verrath in zarten Damenbriefen mit Wappen und Krone, fie haben ihre 
Berbindungen und perfönlichen Freunde in deutfchen Regierungen und an 
Höfen, und erhalten im Notbfall Winfe und Warnungen, fih der Gefahr 
zu entziehen. Gegen diefe Art ift ein angeftrengter MWachtdienit der ehrlichen 
Reute nöthig, und es ift ebenfo nöthig, jedem Manne in Deutichland die 
Sicherheit zu geben, daß ihm, wenn er feine Pflicht erfüllt und einen Ver— 
räther an Vollführung des Verrathes hindert, fein Schaden an Reben, 
But und Glück entitehen werde, 

Mehrere begeifterte Randsleute haben aus der Fremde und unter un® 
Preife audgefegt für die erfte Fahne, welche von den Franzoſen erobert wird. 
Das ift gut gemeint, aber ſchwerer Verdienft, denn die Yranzofen führen 
überhaupt feine Fahnen und feine Ehrenzeichen bei den Bataillonen, nur 
die Regimenter haben irgend etwas auf einer Stange, was man jest, ohne 
nad) irgend einer Richtung zu beleidigen, aus vollem Herzen Kukuk nennen 
darf. Den Soldaten zu belohnen, möchte ih ald Bürger am liebften dem 
Kriegäheren überlaffen, obgleih ich auch der Meinung bin, daß es für das 
Militärcommando in manden Fällen fehr rathſam ift, hohe Prämien auszu— 
fegen, welche dann aber wirklich an die einzelnen Soldaten ausgezahlt werden 
müffen und nicht in die Regimentd- oder Bataillonsfaffe. Dagegen kann 
die Vaterlandsliebe, welche fih in Geldprämien zu äußern vermag, nad an- 
derer Richtung nüßlich werden. Es wäre fehr verdienftlich, wenn bei diefem 
Kriege dur Privatleute Belohnungen ausgeſetzt würden, für ſolche 
Nichtmilitärs, welche fih durch eine wadere patriotifche 
That, dieniht innerhalb der gewöhnlihen Pflihten ihres 
Berufs liegt, ein ausgezeichnetes VBerdienft erwerben. Zum 
Richter Tarüber fann die Bundesregierung gefegt werden oder auch Peivat- 
perfonen von gutem Namen, z. B. Mitylieder des Reichstags. WIN aber 
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einer fo etwad ausſetzen, fo darf e8 nicht? Geringes fein, mit diefem quten 
Wunſche ichliegend, behalte ich mir weitere Mittheilungen vor ala ‘hr 
ergebener 


B. p. 


Ein Stüch chauviniſtiſcher Publicifik. 


Nachdem die Vorgänge der legten Wochen in Fülle den Beweis ge 
liefert haben, daß das franzöfifhe Gouvernement und feine diplomati- 
ihen Agenten als getreue Organe defjelben die Zeit für gekommen 
halten, in einem Tone zu Preugen und den deutjchen Regierungen zu reden, 
den kaum ein Ludwig XIV. und Napoleon I. anſchlug, obſchon diefe nur ein 
ohnmächtiges Deutjchland fich gegenüber hatten, dürften nachitehente Zeilen 
nicht unwillfommen fein, wenn fie mit Hinweis auf ein literartjche Product 
der legten Wochen dad Auftreten und die Pläne der franzöfifchen Diplo» 
matie zu einer Zeit kennzeichnen, wo es ih um eine ähnliche Entſcheidung 
in den Geſchicken der deutfchen Regierungen und der Nation handelte, 

Dad durchaus preußenfeindfelige Journal der Revue des deux mondes 
bradyte unter dem 15. Mai, 1. und 15. Junt von dem Akademiker Duc de 
Broglie einen Artifel, melcher unter dem Titel: „die geheime Diplomatie 
Ludwig XV.“ aus Familienpapieren und den offictellen Aktenſtücken des 
auswärtigen Miniftertumd die Thätigfeit des in officieler und geheimer 
Sendung bei dem König von Polen und Kurfürften von Sachen beglaubig- 
ten Grafen Broglie in den Jahren vor dem Ausbruch des 7 jährigen Kriegs 
darlegte und zwar geichieht ed mit fo offenkundiger, böswilliger Verleum— 
dung der preußifchen Politik jener Tage und mit jo deutlihem Hinweis auf 
die preußtjche Politik der Zeit feit 1866, ald dem getreuen Abklatich der— 
jelben, daß auch in diefen Tagen der Aufregung es ſich wohl verlohnt, dad 
ſchlechte Machwerk näher zu Fennzeichnen, gefchehe ed auch nur, um einen 
weiteren Beleg zu finden, wie unfähig die hiſtoriſche Wiſſenſchaft Frankreichs 
für objective Auffafjung der Hiftorifhen Dinge tft, wie der Chauvinismus 
felbft die gelehrten Leſer bis zum Ekel beherrſcht. 

Längſt war befannt, daß Ludwig XV. in feiner grenzenlofen Schwäche 
aus Mißtrauen gegen feine eigenen Minifter zu dem würdigen Mittel griff, 
durch geheime Agenten die Bolitif der franzöfifhen Botfchafter zu contro- 
liren, ja eine neue, oft entgegengefegte zu beginnen, mochten die Miniftır 
dann jehen, wie fie die officielle Wolitif des Hofes, die der König im Con: 
feil billigte, ducchführten, oder wenn fie Wind von jener geheimen erhieiten, 
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mit diefer fich abfanden. Einer viefer geheimen Agenten war der jurge 
Graf Broglie, welchen Ludwig XV. auf des Prinzen Conti Rath mit der 
Miffioen am Hofe von Warfchau betraute, eine Königswahl auf Conti zu 
lenken, objhon Auguft des III. Tochter ded Dauphin Gemahlin war und die 
offieielle franzöſiſche Politik feit 1733 von den polnifhen Dingen, meil man 
gegen Rußland nicht aufzufommen vermochte, fidy fern hielt und demgemäß 
auch Broglie inftruirte. Broglie geht nad) Polen ab und es gelingt ihm auch 
eine franzöjifhe Partei zu bilden. Aber gar bald fieht er, wie ein fo zwie— 
jpältiger Auftrag nicht durchzuführen ift, er entfernt ſich von Conti, hält 
ihn dur unannehmbare Vorfhläge hin und lenkt in die Bolitif ded Mi— 
nifteriumsd ein, dem er 1754 eine Allianz; Sachſens mit Frankreich und 
Preußen vorjchlägt. Dad mar gerade in dem Moment, wo die Bermwidelungen 
zwifchen Franfreih und England in Amerika begannen, die fofort auf Eu- 
ropa zurücmirfend einen Kampf der Diplomatie um Bundesgenoſſen zumal 
in Deutichland hervorriefen, big dann die Verträge zu Weitminfter zwifchen 
Preußen und England, die von Verſailles zwiſchen Deftreih und Franf- 
reich (Deftreih und Rußland waren feit 1747 dur den Petersburger Ver: 
trag gegen Preußen einig) dauernd die Gruppirung für den fiebenjährigen 
Krieg beitimmten, aus dem England ala meltherrfhende See- und Colonial: 
macht, Preußen nach beifptellofem Heldenfampf gegen die europäifchen und 
deutfchen verjchworenen Mächte als neue Großmacht zum Heile Deutjch- 
land& hervorging. 

Den Berlauf diefer diplomatifhen Action wollen wir gemäß unferes 
hoben Autord verfolgen, indem mir bitten, feinen Kreuz. und Winfelzügen, 
feiner beijpiellofen Ignoranz, feiner fophiftifchen Interpretation, die in echt 
franzöfifcher Art nur von Rechten Frankreichs weiß, nicht von Pflichten, 
mit Geduld zu folgen. Diefe Herren verdienen ebenjowenig wie die leiten» 
den Staatdmänner des heutigen Franfreih, dag man fi fittlih über fie 
entrüftet, e8 ift genug, wenn man ihre Urt durch die entgegenitehenden 
Thotfahen brandmarkt. Schon. nebenbei hatie der ehrenwerthe Autor die 
Anſicht aufgeitellt, Frieorich II. mit feinen Preußen habe nur ale Hilfsmacht 
an dem öftreihifchen Erbfolgefriege Theil genommen und doch allein Ge- 
winn daraus gezogen, eine Anficht, die, wenn fie ein gehäffiges Licht auf 
Friedrich II. bei der grande Nation werfen fol und ficher wirft, gewiß bei 
dem nicht voreingenommenen Xefer nur ein Gefühl der Bewunderung für 
die Staatd- und Kriegskunſt erwecken kann, die durch ftolze Fnitiative vor 
allen betheiligten Mächten fo große Erfolge gewann und ficherftellte. - Ing 
befondere aber läßt es fi) der Autor angelegen fein, die befannte Anſicht über 
die diplomatifchen Borgänge, welche Preußen auf Englands Seite trieben, 
und nach welcher gemäß der Darftellung in den befaunten Memoiren von 
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Duelos, der an den Berathungen In Berfaille® zwiſchen dem öftreichifchen 
Gefandten und der Boterie der Pompadour Theil nahm, Preußen gegen die 
beabfihtigte Beraubung feitend Frankreichs und Oeſtreichs ſich ſchließlich 
1756 erbob, als faljch darzuftellen. Nah ihm fam es nicht durch eine Cabi— 
netsintrigue der beleidigten Bompadour zum Kriege, fondern, fo ſchmerzlich 
dad aus Rüdkfihten der Moral fein mag (denn den unfittlichen Charafter 
der Pompadour gibt er zu) aud großen Gtaatdintereffen Frankreichs. 
Seine Erzählung ift nämlich folgende höchſt eigenthümlich neue: 

Zunächſt bot Deftreich zuerft die Allianz Mitte 1755 in Verfailled an 
und der angebotene Allianztractat hielt den Aachener Frieden aufrecht, alfo 
die Garantie Schlefiend feitend Frankreichs. Welches Unrecht habe damit 
Preußen erlitten? Preußen hätte fi freuen müffen, daß fein alter Feind 
unter den Augen eines alten Freundes Frankreich für die Zufunft Garantien 
der Freundfhaft gab. Die Allianz Preußend mit England dagegen hatte 
— natürlid bei einem Franzoſen — einen ganz anderen Charakter; indem 
Preußen der britifchen Regierung ihre Befigungen — es war nur Hannover — 
garantirte, erlaubte es ihm, alle Kraft auf den Seefrieg zu wenden. 
„Mit einem Wort, fagt er in echt franzöfifcher Sophiſtik, Ludwig XV. tröftete 
mit jener Allianz nur einen befiegten, unterjochten, von Friedrich erntedrigten 
Feind, das war ein leichtes Vergehen an der Freundſchaft zu Preußen, aber 
Friedrich begünftigte einen gegenwärtigen Feind, der über Ludwig XV. fait 
Sieger war, dad mar ein perfided Imſtichlaſſen und eine verrätheriiche 
Beindjeligfeit.” Noch nicht genug, fährt der empörte Uniterbliche fort, er 
fügte aud Bergnügen an einer Bravade zum Ueberfluß noch eine Unver- 
ſchämtheit hinzu, indem er dem Herzog von Nivernai® — alle feine Würden 
und Titel werdenabfichtlich breit aufgeführt, um die Beleidigung zu vergrößern — 
den Tractat von Weftminfter mit den Worten: „Hier ift ein neues literarifches 
Product!“ — Nivernais gefiel fih als Schöngeift — überreichte, obſchon 
Nivernaid mit Preußen eine neue Allianz fchließen follte. Unfer Autor meint, 
Preußen hätte, wenn es gegen Frankreich Verdacht hegte, warten müfjen bis 
eine freimüthige Aeußerung Frankreich eintraf, nun aber fei es ficher, daß 
Friedrich von vornherein feine Maßregeln getroffen hatte, und aljo für den 
Bertrag von Weftminfter mit allen feinen Folgen verantwortlidy tft, während 
die Pompadour Decharge erhält! 

Wir wollen die famofe Darftellung bier unterbrechen und durch eine 
Reihe von ignorirten Thatjachen ihre beifpiellofe VBerlogenheit oder doch ihre 
Reichtfertigkeit aufhellen. Die Thatfachen find in den legten Jahren ziemlich 
genügend aufgeklärt, Dank dem Fleiße echt wiſſenſchaftlicher Forſcher mie 
Schäfer, Dunfer, Arneth, Hermann. 

Grengboten III. 1870. 30 


Wenn demnach Broglie ſich gegen die ftereotype auf Duelos Memoiren 
geſtützte Anſicht ereifert, wonach der Vertrag von Weftminfter die Folge von 
öſtreichiſch franzöſiſchen Abmahungen fein fol, fo zeigt er nur feine Ignoranz; 
der von ihm eitirte Schäfer in feiner Geſchichte des Krieges bringt fie nicht. 
Allerdings das hält die wiſſenſchaftliche Forſchung auf unferer Seite feft: 
Friedrich befand fi in legitimer Abwehr ald er zu Weftminfter mit England 
die Defenfiv - Alltanz ſchloß, und es ift unbegreiflich, wie der hohe Autor es 
ableugnen kann; denn, wie Herr Onno Klopp in feinem berüchtigten Buche 
über Friedrih IL. auf Grund von Aeten der öftreichifchen Archive berichtet, 
ging feit dem Frieden von 1748 Maria Therefiad ganzes Streben auf Ver— 
föhnung Frankreichs, Iſolirung Preußend und Offenſiv-Allianz mit Rußland 
und Frankreich gegen Preußen; die nftructionen Stahrembergd, der nach 
Kaunitz in Paris Gefandter wurde, fprechen es deutlich aus. Rußland hatte 
fie ſchon mit dem geheimen Artikel der Peteröburger Allianz gemonnen, 
welcher, im Falle Preußen eine dritte Macht angreift, Schlefien an Deftreich 
gibt, und zwar fo, daß 1753 zu Moskau und 1755 in Peterdburg wieder 
holentlich der Staatsrath den Beſchluß fahte, Preußen auf den alten Beitand 
berabzudrüden und den Krieg ohne meitere Diecuffion zu beginnen. Das 
fähfifhe Kabinet kannte diefe Verhandlungen und bedang fi, fie billigend, 
nur aus, fo lange warten zu dürfen „bid der Ritter im Sattel wanke.“ 
Seit 1750 kannte auch das franzöfifche Cabinet den Plan infomweit, daß es 
mußte, Defterreich fpeculirt auf Sachſen und will Schlefien mit Hilfe Ruß— 
lands gewinnen. 

Frankreich aber fand es nicht für angemefjen , feinem Alliirten Mitthet- 
lung zu maden, fondern fuchte vielmehr, feitdem ein Krieg mit England 
zweifellos war, Sachſen durch einen Subfidientractat an fi zu fetten, troß« 
dem Friedrich ſich das verbat, weil er Sachſens Pläne bekanntlich actenmäßig 
fannte. Wenn aber Broglte meint, Franfreih® Rage war Angeſichts eines 
Seekrieges mit England eine befonderd gefährliche, e8 Eonnte fih nur helfen 
durch einen Landkrieg, fo ift das einfach eine Nächerlichkeit; denn Georg dem II. 
würde „beteinem franzöfifchen Einfall das Herz geblutet haben, die engltfche Nation 
würde ruhig geblieben fein”; die englifchen Parlamentsverhandlungen bewieſen 
e8 zur Genüge. Werner war denn Preußen Frankreich für feine Colonien 
laut feiner Defenfiv-Alltanz mit Franfreih, die bi8 zum 5. Juni 1756 lief, 
Hilfe fhuldig, oder nicht vielmehr nur für feine europäifchen Befigungen; und 
hatte Friedrich nicht — was Broglie Alles verfchmweigt, wiſſen hätte er es 
fönnen und müflen — fofort nah Paris gemeldet und wieder gemeldet, 
England habe ihm wichtige Eröffnungen gemacht, er werde Neutralität mit 
ihm fchließen ; hatte nicht Franfreich inzwiſchen die Allianz ruhig ablaufen 
laffen, hatte Friedrich nicht vergeblich 6 Monate auf den Herzog von Nivernaid 
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gewartet, der dann endlich, aber nach dem zu Weltminfter abgefchloffen war, 
auch fam (12. Januar 1756), aber erft am 24. Januar von Geſchäften 
redete; und maß bot er dann? „Miferable Bedingungen“, nämlich Preußen 
ſoll gegen einen Angriff auf Hannover die Inſel Tabago erhalten, — worauf 
Friedrich antwortete, er wife einen befferen Gouverneur der Inſel Tabataria, 
der Infel ded Sancho Panſa, was Broglie infolent findet — und gegen 
Rufland durd eine polnifche Conföderation und ein drohendes Manifeft der 
Pforte fiher geftellt werden! 

Hatte Friedrich, wie Broglte verlangt, wohl Grund, auf Frankreich zu 
vertrauen, wenn dieſes, wie wir genau wiffen, durch die Koterie der Pom— 
padour mit Oeſtreich verhandelte, ihm auf feine Erbietungen nicht antmortete, 
Rußland durch einen neuen Geſandten zu gewinnen Anftalt traf? Und troßs 
dem war Friedrich überzeugt, Frankreich fünne um feined mwohlverftandenen 
Intereſſes willen ihn nicht fallen laffen, er hat zwifchen Frankreich und England 
vermittelt, hat jelbft feinem Gejandten Kayphauſen Anmeifung gegeben, der 
Pompadur fi zu nähern, er wollte und fonnte troß feined Vertrages mit 
Enzland, der nur den Ginmarfch fremder Armeen in Deutichland hindern 
wollte, mit Frankreich — und Nivernaig billigte es jelbit — in Defenfiv- 
allianz bleiben, die Niederlande hatte er deshalb nicht zu Deutichland gerechnet, 
fie konnten Frankreich — Holland wehrte fih nicht — wie ehedem angreifen, 
oder mwollte es Frieden auf dem Gontinent halten, fo konnte ed, geitüst auf 
feine Allianzen (jeit 1654) mit den Schweden und Dänen und fein gutes 
Berhältnig zur hohen Pforte den Krieg mit Ehren meiden, konnte alle Kräfte 
auf die Colonien und die See werfen. Hätte es dad gethan, England wäre 
wahrlich nicht die See- und Golonialmaht geworden, deren Gewalt fpäter 
Frankreich immer von Neuem fpürte. Allerdings hatte Deftreih und Frank: 
reich noch feinen Vertrag abgejchloffen, aber man beabfichtigte ihn unmeiger- 
lich und zwar einen offenfiven, und Ludwig XV. feit Mitte Auguft 1755 
in erfter Linie. Eben deshalb hielt man Preußen hin, es follte fi ind Un— 
recht fegen, den Congreß beginnen, in dem allein feine Stärfe lag, dann 
konnte man menigiteng mit Anſtand; Pfui! jagen, und demgemäß han» 
deln. Doc folgen wir der Darftelung Broglie's weiter, ed fommt noch mehr 
Ignoranz und Berleumdung zu Tage. Nachdem er Preußen in der bezeich 
neten Weiſe moraliſch an den Pranger geftellt und hervorgehoben hat, daß 
nur Preußens Schwanfung Frankreich im Act der Nothwehr gezwungen habe, 
mit Dejtreich zu gehen, für Ludwig nicht die Wompadour, fondern die In— 
tereffen ded Landes die Entſcheidung gaben, daß Friedrichs Verficherungen, er 
wolle Frankreich nicht angreifen, nicht zu glauben gemefen ſei; denn wie 
fonnte man dem Groberer Schlefiend trauen, fonnte er ſich doch mit Deftreich 


auf Koften Frankreichs — man fieht nicht um welchen Preis, denn Schlefien 
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konnte Deftreich allein befrtedigen — arrangiren (!): gefteht der Autor ſchein- 
bar ganz naiv (indefjen die Malice tft doch erfichtlich): Preußen habe ganz 
correct gehandelt, Friedrich Habe feine Selbitändigfeit zeigen wollen und 
demgemäß von feinem Schüßer Frankreich ſich entfernt. Denn das vergißt der 
Autor nicht, und ed war leider eine Mahrheit, nur für Preußen in fehr ge 
ringem Maße; Frankreich war feit 1648 Garant der deutichen Fürftenfreiheit 
gegen Deftreih. Wenn Broglie aber fortfährt, Frankreih konnte demgemäß, 
wenn Preußen zu der Macht Deftreich® aufftrebte, fi einmal auch Deftreich 
nähern wie jeßt, fo wird er Preußen erlauben müffen, ſich ebenfo einmal zu 
England zu verhalten. Aber mohlgemerft, der Paſſus kommt nicht, der 
Autor weiß nur von Frankreichs Nechten und von Frankreichs Intereſſen. 

So Broglie'd allgemeines Urtheil; er fommt dann auf die Milfion 
feines Ahn in Dresden zu fprechen. Hier bringt er einiged Neue, aber es ift 
nur lüdenhaft, offenbar fteht ihm die Polemik gegen Preußen in erſter Linie. 
Wir erfahren denn, daß der Geſandte Broglie die Allianz Sachſens mit 
Frankreich empfohlen, daß er in ſtolzeſter Weiſe dem preußiſchen Geſandten, 
als er gemäß Friedrichs Weiſung Einſprache erhob, erwiderte, Preußen habe 
ſich nicht darum zu kümmern, mit wem Frankreich ſich alliire, daß er 
den preußiſchen Geſandten des Depeſchendiebſtahls beſchuldigt, wobei unſer 
Autor trotz ſeiner Ankündigung nichts weiter darüber ſagen zu wollen, 
nur zu lange verweilt, um den Stachel dennoch im Leſer zurückzulaſſen. 
Intereſſant iſt dann aber der Eindruck, den die Nachricht vom Abſchluß zu 
Weſtminſter auf Broglie in Dresden ausübt. 

Aeußerlich kalt und ruhig bleibend (ſo ſchildert es wenigſtens unſer 
Autor) eilt er einen Plan zu entwerfen, Preußen „für feine Inſolenz zu 
züchtigen, e8 in feine alten Grenzen einzujchränfen”, indem Magdeburg 
und Halberftadt an Sachen, welches fo ein hübſches militäriſches Königreich 
wird, Schleftien an Deftreich fällt, Polen aber einen nationalen König erhält, 
„dann wird Frankreich feine fehüsende Hand über Deutfchland, Deftreich 
nieder; Polen am Bügel halten.” Rouillé in Paris antwortet felbitver- 
ftändlich gar nicht, fein Theilungdplan war ein anderer, Conti erklärte: es 
jet unmöglid. Und dod Hatte Broglie Recht: im Geift der ausdörrenden 
Politik Franfreich®, welches nur eigene Rechte und Intereſſen Fannte und 
fie rückſichtslos mit jedem Mittel verfolgte, war diefer Plan fiher, er mar 
ftolz und kühn, trog den Plänen eines Ludwig XIV. Unfer Autor bat dem- 
gemäß ebenfall® Recht, wenn er die Politik, welche den Vertrag zu Berjailles 
mit Deftreich ſchloß, verwirft, denn fie gab dad Recht der Initiative an 
Deftreih, weil Deftreich, mie fein Intereſſe war, jeden Yugenbli den 
Krieg und damit die zugefagte Hilfe provociren konnte. Aber von hieraus 
fallt ein ſchiefes Licht auf des Autors Behauptung, Frankreichs Intereſſen 
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forderten den Anſchluß an Deftreih. Melde Garantien gab denn Deft- 
reib. Daß ed auf jeden Fall auch fpäterhin mit Frankreich geben merde, 
nachdem es feinen Preiß erhalten hatte? Und meiter: in welchem Lichte 
erfcheint Broglie junior, wenn er mit billigem Hohn fagt, Wriedrich habe, 
obfchon die Verſailler Alltanz nur defenfivo war, von einer Offenfivallianz 
gefprochen, (die pedantifchen Deutfchen haben Blut geſchwitzt, fie in den 
Archiven zu finden); in Peteröburg aber gab ed nur einen vaguen Wunfc, 
fih in die Angelegenheiten ded Weſtens zu mifchen,, in Sachſen Furt und 
Hoffnungslofigkeit, nur Maria Therefia hatte einen ähnlichen Wunſch. Wenn 
auf Grund diefer Momente Friedrich Ungriff gerechtfertigt fei, nichts könne 
den cyniſchen Mißbrauch der Gewalt, den unverfchämten Betrug rechtfertigen. 
Denn Sachſen hatte nach unferm famofen Autor ja nicht gerüftet, hatte 
feine Pourparlers mit den Mächten des Verfailler Vertrags gehalten, Preu- 
Ben fonnte von Schlefien einbrechen! 

In der That faum glaublich ift e8, mit ſolchen Rächerlichkeiten kundige 
Menſchen belehren zu mollen. 

Das Peterdburger Bündniß mit feinem geheimen Artikel, die Theilungs— 
pläne die Rußland mit Deitreich colportirte, find notorifch, ebenfo, daß Ruß— 
fand mit Deftreich einig war, 1757 loszuſchlagen. Wenn Friedrich eine ſchon 
abgeſchloſſene Allianz vorausfegte, fo irrte er freilich, aber der Großherzog 
Peter hatte ihm fo berichtet, und Sachſens Haltung kennen wir; ed wollte 
warten bis eö wie 1744 Preußen in den Rüden fallen fonnte, und mad 
Frankreich betrifft, fo hätte der gelehrte Autor willen follen, daß Geheim- 
artikel eine Offenfivallianz, zu der nur noch Spanien herangezogen werden 
follte, beabfihtigten, daß auf Grund der Auftructionen Stahrembergd, die 
dad Nähere über eine Offenfivallianz enthielten, mit MWiffen und Willen 
Ludwig XV. verhandelt wurde. Man wollte alfo Preußen in der befannten 
Weiſe mit vereinten Kräften demoliren, dabei muß ed nun jchon bleiben; 
dagegen eben erhob ſich Friedrich in der Vertheidigung offenfiv. 

Nach ſolchen Aeußerungen und Urtheilen ift es felbftverftändlich, daß 
der Autor findet, die Rechtfertigungsfhrift Friedrichs II. (nad feiner Anfiht 
habe fie der König felbit binnen wenigen Stunden gefertigt, in Wahrheit 
war fie von dem Fundigen. Herzberg zufammengeftellt) ſei ein ſchlechtes Mach— 
werk; nie habe die Macht mit gleich cynifcher Rüge und Pedanterie die Sprache 
des Rechts geredet. — Er fommt zu diefem Urtheil, weil er geftügt auf 
Vitzthums, ded befannten Preußenfrefferd, Darlegung in feinen „Geheimniſſen 
des ſächſiſchen Cabinets“, die U. Schäfer indeffen ſchon ala leichtfinnig, unge 
nau, einjeitig in ihrem archivalifchen Theil gekennzeichnet hat, blindlings folgt, 
immer wieder Verabredungen, nftructionen der Gefandte ald unwichtig 
zurückweiit, Eurz nach Möglichkeit auf den Haß fpeculirt, welcher bei dem 
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großen Publicum, welches felten die Ereigniffe in ihren legten Gründen faßt, 
den Angreifer auf jeden Fall trifft, und befanntlich haben die Friedrich feind- 
feltgen Höfe in jenen Tagen nur zu fehr fich bemüht, ihn ald Friedensſtörer 
binzuftellen. 

Und intereffiren in der weiteren Darftellung unſeres Autors beſonders 
noch zwei Momente. Zunächſt das perfönliche Verhalten Broglied in jenen 
Tagen zu Friedrih Il. Nachdem er den König mit ftolgen Worten und 
patriotiihem Pathos bewogen hat zu feiner Armee bei Pirna fih zu be 
geben, bleibt er ruhig in Dreöden der Königin zur Seite, ald wenn er 
unter allen Umftänden auch bei äußerſt zweideutigem Verhalten zu Friedrichs 
Feinden von Friedrich nad Völkerrecht behandelt werden müßte, mit Gewalt 
will er einen Brief feines Könige, in dem Sachſen Hilfe gegen Preußen zu- 
gefagt wird, dem Kurfürſt-König überbringen, immer noch auf das Völker— 
recht fich berufend, ald menn ihm diefed nicht auch die Pflicht auferlegt hätte, 
zu beiden Gegnern in gleicher Weife fich zu verhalten, und ihn nur dann ficher 
ftellte. Gr bleibt trog der jirengen Weifung, jofort abzureifen, unverfchämt 
genug und rühmt fi mit Enabenhafter Eitelkeit tin feinen Berichten, Fried— 
rih 6 Tage lang Trotz geboten zu haben, 

Sodann aber ein anderer die ganze Tendenz der Schrift zur volliten 
Genüge fennzeichnender Paſſus. Der Autor fagt bezüglich Friedrich® Angriff 
auf Sachſen, der von Bidmard 1866 veranftaltete Feldzug habe die Abficht 
gehabt, Zug um Zug den Angriff ded Herod des Haufes Brandenburg 
zu copiren, ſowohl dur das diplomatifche Vorgehen mie die militatrifhen Be 
mwegungen, die Frivolität des Vorwandes. Uber Sachen hat, wenn Bidmard 
nur Friedrichs Nolle copirte, dad damalige Sachſen nicht copirt, fondern den 
Plan ausgeführt, den damals General Braun angab und der damalige 
Geſandte Broglie möglih machte, ald er den König bewog, die Armee nad) 
Pirna zu führen. Sadowa rechtfertigt — denn auf Sadowa muß der 
Chauvinismus immer fommen*) — das Zögern Auguſt III. und den der 
dazu rieth, Broglie! 

Es bedarf feined Commentars; wir bedauern eine Nation, welche auf fo 
dumme Weiſe ſich dupiren läßt, deren Gelehrte irgendwoher einige armfelige 
Broken auflefen, um fie mit chauviniſtiſchem Beiwerk dem lefenden Publi— 
cum als reife Frucht wiſſenſchaftlichen Streben® zu bieten und was mehr ift, 
fie bieten können ohne Widerfpruh zu erfahren. Die Folgen bleiben denn 
auch nicht aus und werden noch mehr mit den Fommenden Greigniffen her- 
vortreten.. Wenn unfer Volk mit nachhaltiger Kraft den heute begonnenen 
ſchweren Krieg überftehen wird, wenn es fich der Schickſale feiner Väter und 


) „Le Sadowa frangais“ nannte Herr Dllivier neuerdings auch das Piebiscit! 


Ahnen erinnernd mie feiner Heldenthaten eingedenf immer neuen Muth, 
Begeifterung, Opferfreudigfeit gewinnen muß, fo danft es die zum Theil auch 
dem, dab feine wiſſenſchaftlichen Lehrer feit Decennien mit Ernft daran 
gearbeitet haben, ihm in feiner Gefhichte dad getreue Bild feiner felbft, 
gleichfam fein Gewiffen vorzuhalten. Das Gegentheil fehen wir auf der 
andern Seite: officiel und nicht officiel, unabläffig werden die Franzofen 
durch ihre buntfcillernde durch und durch fubjective Gefchichtädarftellung 
über ihre mahre Etellung inmitten der europäifchen Staatenmwelt getäujcht, 
werden ihnen die Gaufeleien maßlofer Eitelkeit und Selbftüberhebung ge 
predigt. Sie ift die Schule der verlogenen Spieler, die jest die Gefchide 
Frankreichs zur Kataftrophe treiben, und fie hat an ihrem Theile die Fäl 
ſchung des fittlichen Bewußtſeins erzogen, welcher hört und glaubt, daß der 
Mann des zweiten Decemberd die Zuaven und Kabylen zur Civilifirung 
Europas auf die deutfhen Stämme hegt! Die Thatfachen werben darlegen, 
dag ganze Nationen fich verhalten wie Individuen, daß nur der Mann, 
welcher das fubjective Gelüften zurüddrängend fi und die umgebende Welt 
der Erfheinungen in ihrem innerften Kern zu erfennen ringt, der überall 
zunächit zu verftehen fucht und nur nad dem Maaße feines BVerftändniffes 
urtheilt und handelt, allein dauernde Erfolge erringt. — Doc verlieren wir 
und nit in die Fernen, die dunkel und ſchickſalsſchwer vor und liegen. 
Wir wollten an einem eclatanten Beijpiel nachweifen, mie der Geift der 
Berläumdung und Täufhung auch in den Kreifen franzöfifcher Gelehrten 
herrſcht, wie ihre wiflenfhaftlihen Arbeiten bi8 zum Efel vom Chauvinismus 
erfüllt find. Männer diefer Richtung zu belehren, wäre verlorene Mühe, es 
genügt, fie bloß zu ftellen. 


Berliner Briefe, 


II. 
2. Auguft 1870, 


Auf die Tage der Ruhe, wie ich fie Ihnen im erften Briefe jchilderte, 
folgte für unfere Stadt eine gar bewegte Woche. Zwar von den Grenzen 
ift noch nichts Erhebliched gemeldet worden; die jähe Geſchwindigkeit der 
Ereigniſſe, an die und unfere Zeit gewöhnt hat, wird doc immer von der 
vordringenden Haft unferer Wünſche noch weit überholt; exit bei einigem 
Nachdenken überzeugt man fi, daß jeder Tag des Aufjchubs ein Gewinn 


jet für die Sammlung der Kraft zu entfcheidenden Schlägen. Hier in jun» 
jeren Mauern aber ward es alsbald Höchft lebendig. — Cinquartirung war 
an den Anſchlagsſäulen angekündigt; bei der Menge der freiwilligen Anerbie- 
tungen bedurfte e8 des Zwanges nicht. Vorm Rathhaufe ftanden Gruppen 
von Fourieren; nicht lange, fo erfolgte der Einmarfch pommerfcher und preu- 
Bisher Bataillone. Sie fahen rüftig aus, bepadt wie fie waren, troß der 
feidigen Hige. Ste find gut empfangen worden und zeigen fröhlichen Muth, 
— bis in die tiefe Nacht hinein hört man fie noch in den Quartieren ihre 
einfahen Soldatenlieder fingen. Auf den großen Pläsen trat dann und 
wann eine Compagnie zum Appell zufammen. Sonſt ſieht man fie einzeln 
oder truppmweife durch die Straßen fchlendern oder fahren, unfere Stadt, ihre 
Bauten und Läden zu betrachten. Unfere alten Drofchfengäule, deren trau« 
riger MWeltruf fonft jo wenig zu der gefürchteten preußifchen Geſchwindigkeit 
ftimmen will, mußten nun aud eine Art Mobilmahung erfahren; zu ſechs, 
ja noch darüber, drängten fi die waderen Kitthauer und Stettiner in den 
engen Wagen über einander. Unſere Bürger find ihnen plaudernd zur 
Hand. Am dichteften fammeln fie fih vor den Denfmälern ; auch der große 
Kurfürft und der alte Frig werden beftaunt, aber die liebevollfte Theilnahme 
erregen doc natürlich die Helden der Freiheitöfriege. Wie oft hat man in 
Friedenszeiten weichlich die Fülle unferer Feldherrnftatuen und die Vernach— 
läffigung unferer Staatömänner, Dichter und Denker beflagt! Nun aber 
fieht man wieder einmal recht deutlich, wie der Ruhm rettender Kriegs 
thaten doch der volksthümlichſte von allen if. Eine Geftalt wie unfer 
Blücher, die flreitbarfte, die je ein Künftler gefchaffen, fpricht mit eherner 
Gewalt zu diefen tapferen Bauernherzen, und mit Eindlichem Ergötzen be 
trachten fie die Reliefs am Wußgeftelle, die ergreifenden Genrebilder des 
Auszugs, des Kampfed und der Heimkehr vom heiligen Kriege. 

Auh die Kunftläden Haben ihr Friegerifched Gewand angetban, der 
Auszug der Bredlauer Freimilligen, Darftellungen der Königdgräzer Schlacht, 
die Bildniffe unferer Führer von 66, vor allem des Könige und Bismarck's, 
das alles wird nun wieder mit ganz anderen Augen angefehen, die danf- 
bare Erinnerung verwandelt fi in dad Gefühl erniter Hoffnung. Bor den 
zahlreichen Landkarten fteht eine ſchweigende, finnende Menge: welcher von 
diefen gleichgiltigen Ortsnamen wird dazu auderloren werden, und in fom« 
menden Jahren mit ftolzer reude oder mit wehmüthigem Angedenfen das 
Herz zu erjhüttern? 

Nah Sonnenuntergang, wenn man wieder aufzuathmen begann, — 
denn die Tage über haben uns jelbft die häufigen Gewitter Feine Rinderung 
gebracht — was war dad für ein Gewoge und Getreibe in den Straßen, 
zumal unter den Linden! Offiziere und Soldaten aller Waffen, neben den 
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auswärtigen unfere Garden, die fich den legten guten Abend bereiten wollten, 
alle jeldmäßig, leichter, ungezwungener, ohne ihre vielgefhmähte Gleganz, 
über der ihnen do, wie alle Welt weiß, die Tüchtigfeit niemald abhanden 
gefommen. An einen Gegeniag zwiſchen Bürger und Soldat ift nicht zu 
denken; man ergeht fih im vertraulichiten Geſpräche, als wäre alled nur eine 
Familie, 

Ende voriger Woche z0g unſere eigene Garnifon aus, bataillonsmeiie, 
alle Stunden ein Bahnzug; 40 bis 50 Stunden follte die Fahrt bis zum 
Beſtimmungsorte im fernen Weiten dauern, dabei nur drei eigentliche Sta- 
tionen, bei der drüdenden Hise eine böje Ausſicht. Auch fanden ed manche 
bedentlih, daß die Truppen bid hart vor den Feind gefahren werden follten, 
ein Marſch auf der legten Strede ſei beifer; es ſcheint jedoch, als jolle ihnen 
aud dazu nicht Zeit bleiben. Noch bis zulegt haben fie die Schiegübungen 
fleißig fortgefegt; man rühmte die Refultate: 75 Procent Treffer in die 
Figur auf 300 Schritt und mehr. Die Scenen ded Ausmarſches waren er- 
greifend; dieſe Regimenter find mit unferem Leben verwachlen, wer zählt 
nicht einen Bruder, Vetter oder Freund unter ihnen? Ich habe die Füſiliere 


"des zweiten Garderegimentd begleitet; fie kamen die Friedrichsſtraße herauf 


nach den Linden mit voller Mufif, bei heißer Mittagsfonne, alle Fenſter 
offen, an den Straßenfeiten Spalier. Die neunte Compagnie ſchwenkte ab 
nah de3 Königs Palais zu, um die Fahne zu holen. Der König trat 
heraus, von lautem Hurrah empfangen. Er ſchritt die präfentirenden Reihen 
entlang, die Fahne ward heraudgetragen. Von der Rampe herab ſprach der 
König noch einmal zu den Soldaten und ermahnte fie, des Ruhmes ihrer 
Väter eingedenf ihre Pflicht zu thun. Sie jubelten begeiftert zur Antwort, 
der König reichte dem Hauptmann die Hand über dad Geländer herab, der 
Eletterte hinauf, um fie zu küſſen. Hinter dem Könige ftand der Kriegs— 
minifter; Moltfe, der eben herzufam, ward von dem Zurufe der Menge be 
grüßt. Die Compagnie z0g ab, die andern fchloffen fih ihr an; zu beiden 
Seiten ded langen Zuges gingen Angehörige der Dfficiere und Mannſchaften, 
um die legten Worte der Zuverficht mit den Ihrigen zu mechleln, die lesten 
Fleinen Aufträge zu vernehmen. Bon den Fenſtern winften und nickten 
Frauengrüße hernieder, Vorm Thore ward der ftrenge Tritt gelöft, die 
Reute trodneten die triefende Stirn, einige thaten frifche Blätter zur Küh— 
lung in die Helme. Auf dem adfanischen Plage Fam es zu einem Furzen 
Halt; der Eingang ded Bahnhofes ward geſperrt. Kinder fchleppten 
Waſſer zur Erquidung herbei, feine Warnung half gegenüber dem glühenden 
Durfte; dann ging's hinein in den Bahnhof; vergebens fuchten fich mei- 
nende Frauen und Mädchen mit einzudrängen, — mit wohlthätiger Gemalt- 
ſamkeit fürzte man die Qual des Scheidend ab. „Er wird ja wiederfommen!* 
Sren;boten III. 1870. 31 
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rief ein Unteroffizier einer armen Frau zu, die ihren Sohn, einen ſchwarz⸗ 
bärtigen, ernſtblickenden Neferviften unter taufend Thränen fühte Sie jhüt- 
telte den Kopf, ftumm, untröftli und winkte abwehrend mit der Hand, ale 
glaube fie an fein Wiederfehen. Allee Weh und aller Zorn diefer Tage 
trat mir noch einmal unaudfprechlich vor die Seele. Und mie hier, fo ging’s 
zu jeder Stunde; man fonnte nur erhobenen Herzend, aber felten trodenen 
Auges über die Straße gehen. 

Bei den Erfagbataillonen werden die Freimilligen fleißig eingeübt. Sn 
fünf Wochen werden fie audgebildet fein. Täglich iſt in einer oder der an 
deren der höheren Schulen Abiturienteneramen, um den Primanern den ge 
wünſchten Eintritt ſchnell möglich zu machen; doc ift bei den hiefigen Regi- 
mentern wegen Ueberfüllung gar nicht mehr anzuflommen. — 

Ueber die politifche Stimmung der vergangenen Woche ift von hier aus 
nicht? Beſonderes zu berichten, fommt doch ganz Deutichland darin überein. 
An Dänemark und Stalien zweifelt man noch immer, aber wie follte man 
fie fürchten? Man bedauert fie vielmehr, die Dänen haft man nicht länger, 
feit wir ihnen, was unfere® Rechtes war, abgerungen; und was können fie 
oder gar die Italiener nun anderd gewinnen, ald Schaden und Schande? 
Ktalten zumal, das wir fo herzlich Iteben und dem wir alle feine Fehler 
vergeben, würden wir bier mit Schmerzen wieder zerfallen fehen durch die 
Schuld einer feilen Regierung; denn wer nah 66 mit Kombarden und Ro 
magnolen, ja felbft mit piemontefifhen Kämpfern von Solferino geſprochen 
hat, weiß, daß bei einem neuen Kriege an der Seite des verhaßten Napoleon 
die jo mühevoll errungene Einheit, die doch auch und ein Antrieb und er 
munternded Vorbild gemefen tft, elendiglich in Trümmer gehen muß. Weber 
die Rachepläne der Wiener Regierung finden wir hier bisher noch volle Be 
rubhiguug in den edlen SKundgebungen unferer Brüder in Deftreih; man 
wird ihnen das nie vergeflen dürfen und vielleiht kommt einmal die Zeit, 
ed ihnen handelnd zu danken. 

Wie könnt’ ich Ihnen aber auch nur annähernd befchreiben, wie man 
über England denkt und fpriht! Wenn Staaten fo gebrechlich wären mie 
wir einzelnen Menfchen, England müßte erliegen unter der Laſt von Ber 
achtung, die wir alle, feine neidlofen Freunde und Bewunderer von ehemals, 
ihm von ganzer Seele zollen. England unterftüst die franzöfifhe Diplo» 
matie in dem Schimpfe, den fie un® bereiten wollte, England leiftet den 
franzöfifhen Waffen mit erfünftelter Naivetät allen Vorſchub, England ift 
frobzufrieden mit den Klagen, die unfer tiefverletttes Rechtsgefühl ihm darüber 
ausſpricht! Die furchtbaren Spottverfe Lord Byron's: 

Their good, ill, health, wealth, joy or discontent, 
Being, end, aim, religion — rent, rent, rent! 
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erdröhnen und wieder im Ohre. Kundige freilich find nicht allzufehr über: 
rafcht, fie gedenken der englifhen Politik während des amerifaniichen Krieges, 
fie erinnern an Lord Stanley's herrliche Erklärung, daß die Collectivgarantie 
für die Neutralität Luxemburg's zwar das Recht, aber nicht die Pflicht für 
die Garanten in fich ſchließe, diefelbe zu beſchützen. Aber wie dem aud fein 
möge, wenn ed auch nur alte Erfahrungen find, die wir auf's Neue machen, 
immer bleibt es ein erjchütternder Anblid, eine große und freie Nation fo 
Schritt für Schritt in die Tiefen hinabfteigen zu fehen, mo es zwifchen Ehre 
und Unehre feine Unterfheidung mehr gibt. So denkt bier jedermann; 
niemand fann ein Volk, dad fih nur ein Eoftenfreied Gewiſſen hält, ohne 
Ekel betrachten. Natürlich ift man denn auch überzeugt, daß fie und Feine 
Frucht des Sieges, den wir erhoffen, gönnen werden; wie würden fie fchreien, 
wollten wir und ftatt der Kriegäfoften die franzöfifhe Flotte außliefern 
laſſen, eine dee, die hier einige praftifche Köpfe erfonnen haben. 

Trotzdem find wir nicht entmuthigt, im Gegentheil: Bundeögenoffen 
oder au nur Vorſchub von draußen haben mir nie begehrt; die unverſchul— 
dete Ungunft befeftigt und nur in unferem männlichen Selbitgefühl: find 
wir nicht ſtark und find wir nicht beifammen? Mit einem ruhigen „Trotz 
alledem”! müfjen wir vorwärtd gehen. Wie Fonnten die Bismarck'ſchen 
Enthülungen über die böfen Gelüfte des Feindes anders, ald uns in diefer 
Geſinnung beitärfen? Die Freude darüber war allgemein. Wenn England 
und Ftalien auch ihre Auge dagegen verjchliegen mögen, jo mußten doch die 
Belgier und Schweizer ihren Nachbar zur Genüge daraus fennen lernen, 
und vor allen unfere Iteben Süddeutſchen erhalten die glänzende Beſtäti— 
gung, wie richtig ihr Nattonalgefühl fie den verfappten Feind hat heraus« 
finden laſſen. Zu ſolchen genugthuenden Betrachtungen gefellt fi hier au 
ein bemundernded MWohlgefallen an der und Nichtdiplomaten faft unheim- 
Iihen Schlaubeit, mit der unfer Kanzler den Altmeifter der Ränfe über- 
liftet bat. 

Auch auf den verfchwiegenen Moltke vertraut man noch feft, wie zuvor. 
Daß er heiter und zuperfichtlich jet, ift allen eine erquicdende Botſchaft; das 
große Publikum bedarf nun einmal der einzelnen Männer, in deren Hand 
es al feine Sorgen niebderlegen kann. Manch nettes Geſchichtchen fpricht 
diefe Empfindung aus; fo fagt man, als Moltke die Kunde der Kriege- 
erklärung gebracht worden, habe er nur mit der Hand deutend ermiedert 
„sm zweiten Schube recht?!” Dort habe feit dem Luxemburger Streitfalle 
der Plan für eine folhe immer drohende Möglichkeit ruhig gelegen. 

Uebrigend weiß man noch immer über unfere Operationen fo wenig, 
als lebten wir in den Zeiten des dreißigjährigen Kriege. Ja eigentlich iſt 
man über die Stellungen der Franzoſen näher unterrichtet, ala über bie 
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unferen, jo volllommen mwird das Geheimniß bewahrt. Was von den Bor: 
poſten gemeldet ift, beftätigt unfere Hoffnungen auf das thörichte Schnell: 
und MWeitjchießen der Gegner. Die ungeſchickte Depeihe über das angeblich 
bedeutende Gefecht bei Saarbrüden, der doch Feine Erläuterungen folgten, 
rief wirre Sonntagägerüchte über VBerlufte hervor. Nur um fo dringender 
bat man dem gegenüber auf volle Wahrheit unter allen Umjtänden gedrungen. 
Nun iſt alles wieder beruhigt; nur einige alte ausgediente Officiere befinden 
fih in fieberhafter Aufregung darüber, daß fie die Beitimmung der einzelnen 
Truppentheile nicht fennen, für die fie fo viel individuelles Intereſſe haben. 
MWir andern find noch am meilten beforgt wegen der Hite und megen der 
Schwierigfeit der Ernährung, die fich namentlich bei einem Vordringen der 
Unferen in dad ausgeſogene Frankreich herausitellen wird; aud der Train 
bat diegmal eine hochwichtige Aufgabe. — 

Der Abichied des Königs am Sonntag war, wenn aud ftiller als fein - 
Empfang, doch nicht minder feierlih. Noch lange, nachdem fein langfam 
duch die Maſſen fahrender Wagen verfbmwunden war, ftand die Menge unter 
den Linden und befonderd vor dem Palais, ald könne fie nur allmählig 
faffen, weiche gewaltige Wandlung vorgegangen, was für großen und dod 
ungewiſſen Schidjalen wir entgegenleben. — 

Bon der Tätigkeit unierer Hilfövereine, die täglich mehr in Fluß kommt, 
berichte ih Ihnen ein andermal. 

Die Agitation wider die franzöfiichen Moden und Sitten hat doch zuge 
nommen; unſer Setteverein, der die Erwerbsfähigfeit der Frauen fo warm 
befchüßt, hat fih der Bewegung angeſchloſſen. Ich bin begierig, was daraus 
werden wird. Im Sabre 59, als fich bei der bloßen Wahrſcheinlichkeit eines 
Franzoſenkrieges in Münden der nationale Sinn regte, eutwarfen die eriten 
der dortigen Maler eine eigene deutfche Tracht, die hernach doch niemals ind 
Reben getreten iſt. Andere fallen jest die Sache wirthſchaftlicher an und 
weiſen auf die Erefelder Seide ſtatt der Xyoner bin, ein Vorſchlag im Style 
Friedrich Wilhelm’ J. Am Ende ift denn auch, wie ichs vermuthete, ein 
Agitator gegen „Tranzöfifhe Weine und Speifen und Artikel jeglicher Art“ 
im Rremdenblatt aufgetreten in der Perſon des Conſuls Sturz, der zugleic 
die Träger der Ghrenlegion beſchwört, fich diefer grenzenlos mihbrauchten 
Auszeichnung fofort „Öffentlich und für immer zu entledigen“. Die Einfubr 
fremder Weine war die einzige, die ſogar Fichte feinem geſchloſſenen Handeld- 
ftaat erlaubte. Was den Orden anbelangt, jo hätte ich gewiß nichts da- 

egen, wenn man ihn und alle anderen dazu zum Untiquitätenkfrämer trüge. 
Ich Fann mir aber nicht helfen, ich muß bei dergleichen Vorfägen und Kath: 
ſchlägen immer an das Urtheil Stein’d über den Zurnvater Jahn denken; 
es gibt der inneren Leidenſchaft heut fo viel und fie äußert fich fo mächtig 
und wahr, daß ich fie gern des theatralijchen Pathos entkleivet fähe. Aber 
laffen fie und ja aud darüber nicht lächeln; fie find wunverlich fürmahr, 
aber fie find unfere Brüder und ihr Herz und das unfere fchlägt derjelben 
Zufunft entgegen. D daß fie nicht ausbliebe, daß fie bald käme, wie wollten 
wir fie gemeinfam alle preifen! — 

a./dD. 
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Erinnerung an Scarnhorfl. 


(8. 9. Klippel, das Leben des Generald von Scharnhorſt. Nach größtentheilg 
bisher unbenusten Quellen. Band I. u. II) 


Diefen heutigen hocherregten Tagen liegen die Namen der Männer von 
1866 mehr auf der Zunge al® die von 1813. Aber mem ed Alter oder 
fonftige Fügung verwehrt, an dem großen Nationalfampfe theilzunehmen, 
mit dem beiten Ehrenrechte des deutfchen Jünglingd® und Manned, mit den 
Waffen in der Hand, mer ſchwankend zroifchen Neid und ftolzer Freude Tag 
für Tag jest die Taufende unferer reifigen Schaaren dur die Straßen ſei— 
ner Stadt ziehen fieht, ohne ihnen folgen zu können, und wer dann in den 
bevorftehenden Tagen der großen Entfheidungen in banger Spannung da» 
heim figen muß, doc unfähig, den gewohnten Beihäftigungen in der ge 
wohnten Stimmung nachzugehen, ein leidenfchaftlicher Jäger auf die neue 
ften Telegramme, ein Flaneur aus patriotifcher Erregung, unmwählerifh dank. 
bar für jede Sorte durch die Quft flatternder Neuigfeiten: für den iſt es 
heute — ich fpreche aus Erfahrung — ganz beſonders wohlgethan, in den 
Stunden der Mufe die Blicke rückwärts zu richten zu den Männern und 
Thaten unferer Befreiungäfriege im Anfang ded Yahrhundertd. Die Ge- 
ſchichte der Campagne von 1814 liejt fih gut in diefen heißen, erwartungs— 
vollen Augufttagen 1870. | 

Mir ift, indem ich zu ähnlichen VBeichäftigungen griff, unter andern dad 
oben verzeichnete Buch über Scharnhorft wieder zur Hand gefommen. 
E83 iſt ſchon im vorigen Jahre erfihienen und diefe Blätter [dulden ihm feit 
lange eine Erwähnung. 

Scharnhorſt zulegt unter den Großen des Zeitalter der Beireiung wird 
bier der gebührende Dank eined umjfafjenden biographiihen Denkmals dar- 
gebracht. Welche wiffenfchaftliche Stelle dafjelbe neben den befannten Werfen 
über Stein, Gneifenau, Mork einnehmen wird, muß dahingeitellt bleiben bis 
das Ganze vor und liegt. Die biß jest erfchiennen zwei Bände enthalten 
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eigentlich nur die Vorgeſchichte Scharnhorſt's bis zu dem Zeitpunfte, wo er 
aus hannöverſchen in preußifche Dienfte übergeht (1801), und befanntlich 
mwährte e8 auch dann noch eine Reihe von Jahren und es bedurfte der Kata- 
ftrophe von 1806, bis der ftillmirkende, ernite Mann, der nah Clauſewitz' 
Ausdrud wohl edle Früchte ſtill zeitigen, aber nicht wie Andere mit Blüthen 
prangen fonnte, in feinem ganzen Werth erfannt und an die rechte Stelle 
gelegt wurde. Der Schwerpunft diefe® ganzen Lebens liegt in den Jahren 
von 1807 bis 1813, und fo natürli auch der der Biographie in ben 
Bänden, welche noch zu erwarten find, 

Aber gern und mit Genuß wird man immerhin auch fi in dad Stu- 
dium der langen Borbereitunggjahre vertiefen, aus denen „der deutjchen 
Freiheit Waffenſchmidt“ hervorging. 

Und hierfür bietet da8 Buch von Klippel reihe und zum Theil neue 
Materialien. Die Ausbeute des Verfaſſers namentlih aus dem ihm zugäng- 
lich gemachten Urchiv der Generaladjutantur zu Hannover gibt für die Zeit 
von Scharnhorſt's Tchätigfeit als militärifcher Lehrer und als praftifcher 
Dfficter im Felde in hannöverfchen Dienften eine Menge neuer mwejentlicher 
Bereicherungen, und auch für die allgemeine Zeitgefchichte find manche der 
von ihm mitgetheilten Aftenftüde von bedeutendem Sinterefje*). 

Ein Lebenslauf ift ed, der mit vollflommener Stetigfeit in einer ge- 
raden Linie und ganz mäßigen Schritteö vor fich geht. Keine Sprünge, fein 
rafche® geniale Vorwärtsdrängen auf der eingefhlagenen Bahn, Fein bril- 
lante8 Hervortreten in glücklich ergriffenen Momenten, wo dann ein Schritt 
plötzlich um zehn Schritte fördert. Die Verhältniffe, in die Scharnhorft ein» 
trat, waren dazu nicht angethan, und die Natur ded Manned auch nicht. 
Aeußerlich unterfchted fich fein Lebensgang bis über fein fünfzigfte® Jahr 
hinaus faum von dem eined Manned von tüchtiger, brauchbarer Mittel- 
mäßigfeit. Man weiß, wie ganz ähnlich nad den Wechjelfällen feiner jungen 
Fahre das Leben Gneifenau’d verlief, des verfpäteten Hauptmannd, den auch 
erft da® Jahr 1807 und Colberg zu Ehren brachte. 

Mitten aus der Kernſchicht niederfähfifhen Volksthums wählt Scharn- 
horft „der Bauernfohn“, wie Arndt ihn preift, hervor. Sein Vater, ein 
prächtiger Charafterfopf — der ftattliche, ſchöne Reitersmann, der, nachdem 
er mit Ehre und Gewinn feine Jahre gedient, heimkehrt in fein Dorf, zu 
den väterlichen Pflug und Acker; der dann jahrelang vergebens wirbt, er 
der Kleine Bauer, um die Tochter ded vornehmen Freifaflen im Dorfe, bie 
endlich der feite, Teidenfchaftlich entichloffene Wille und die ultima ratio — 





) So namentlich die fehr intereffanten Briefe Walmodens vom Juli 1794, die ein bedent« 
james Licht auf die kaiſerliche Kriegführung in Belgien werfen und für "die befannte Sybel- 
Hüffer'ſche Controverfe Beachtung verdienen (Klippel II. ©. 167 ff.) 
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amoris die Zähigfeit der miderjtrebenden Eltern beugt. in hartes, arbeitd- 
volles Xeben dann, wie es ein mittlerer bäuerlicher Befis mit ſich bringt, 
von mandem Mißgeſchick heimgeſucht, immer aber doc auf einer gewiſſen 
Höhe erhalten. 

In diefed wird Scharnhorft hinein geboren. Auch das gehört zu der 
rechten bäuerlichen Atmofphäre, dab ed an einem langweiligen Prozeß nicht 
fehlte; der rechte Bauer alten Schlags kann ohne einen tüchtigen Rechts— 
handel durh alle Inſtanzen hindurch nicht fein; er würde glauben, dem 
Staate feine Steuern umfonft zu zahlen, wenn er von dem richterlichen Theil 
der Staatöfunctionen nicht für feine Perſon einen möglihft häufigen und 
nachdrücklichen Gebraud machte, jo Eoftipielig und gefahrvoll ihm auch oft 
dieſes Blüdäfpiel werden mag. Hier handelte es ſich um ein ziemlich an- 
fehnliches Object, um gewiſſe Familiengüter der Mutter, die fie gegen ihre 
Geſchwiſter zu behaupten hatte, und die natürlih mit Eifer und immer von 
neuem in der Familie discutirten Fragen von Recht und Befis, die fich 
daran Fnüpften, werden für Scharnhorft in den erjten Jahren bemußten 
Rebend und erwachenden Denfend die wichtigiten und nad Art folcher 
Jugendeindrücke nahhaltigiten geiftigen Anregungen geboten haben. 

Das Ergreifen einer militärifchen Carrière aber fteht von früh her für 
ihn feſt. Entſcheidend wurde die günftige Fügung, die ed dem Vater Scharn- 
borft ermöglichte, feinen Sohn als Schüler in die berühmte Kriegsſchule auf- 
nehmen zu laffen, die ber Graf Wilhelm von Schaumburg-Fippe auf dem 
von ihm gefchaffenen Wilhelmitein im Steinhuder Meer angelegt hatte. Die 
fünf Jahre, die Scharnhorft dort von 1773 an verlebte, find grundlegend 
für fein ganzes Leben geworden. Als er die nah dem Tode ihres Stifterd 
fi bald auflöfende Anftalt verlieh und in ein hannöverſches Cavallerieregiment 
als „Titularfähnrich” eintrat, erjcheint der Dreiundzwanzigjährige ſchon als 
eine fertige, in den Grundlinien feines Weſens abgefchloffene geiftige Per- 
fönlichkeit. 

Was von Denfmalen feines geiftigen Lebens und der Zeit von bier 
an vorliegt, berechtigt allerding® nicht zu einem abfchließenden Urtheil über 
dafjelbe. Es mangeln und die Zeugnijje (wie etwa ein vertrauter Privat- 
briefwechfel fie geben könnte) für das Verhältniß, worin er, abgejehen von 
dem weiten Umfange felner eigentlichen Fachſtudien, zu den anderen allge 
meinen geiltigen Mächten und ntereffen feiner Zeit ftand. Aber doch wird 
man, wie mir jheint, mit ziemlicher MWahrfcheinlichkeit ausfprechen dürfen, 
daß der ſtärkſte und wichtigſte Zug feined Weſens in einer energifchen Con— 
centration auf ein ganz beftimmt umfchriebened® Intereſſengebiet beftand. 
Wir erfahren gelegentlich, daß er nicht unterlaffen, fi auch mit den Werfen 
unferer aufblühenden Literatur befannt zu machen, daß er fih an Klopftod 
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begeilterte und eine bejondere Vorliebe für Moungd „Nahtgedanfen* in der 
Ueberfesung von Ebert hatte, und natürlih hat er auch Goethe gelefen — 
aber eine tiefer greifende Einwirkung haben diefe Literarifchen Nebenftudien 
gewiß nicht auf ihn geübt. Er felbit braucht wohl einmal den Ausédruck: 
um ein gutes Lehrbuch der Kriegsmiffenfchaften zu fchreiben, müffe man auch 
„ein philofophifcher Kopf" fein — ein Kieblingdausdrud der Zeit befannt- 
ih, aber an eigentlich philofophifhe Studien dürfte man dabei natürlich 
nicht denken. 

Bielmehr drängt — in Mitten diefed nach äfthetifchen Eindrüden und 
allgemeiner Weltanficht fo gierigen Zeitalterd — fein Naturell ihn zur ent- 
ſchloſſenen Goncentrirung auf fein concreted Fachſtudium. Er ift eine durch- 
aus eracte Natur, Die mathematifhen und Friegämiffenfchaftlichen Discipli— 
nen — die lesteren im allermeiteiten Umfange verftanden — erfüllen ihn 
gänzlich. Man kann ſich, überfchlägt man feine Thätigfeit auf diefen Ge— 
bieten, nicht vorftellen, daß Intereſſen anderer Art viel Platz in diefem Kopfe 
haben fünnten. Dazu gejellt fi ein ganz ſpeeifiſchpädagogiſcher Zug feines 
Weſens, der fich früh bemerkbar macht; in den letzten Jahren auf dem Wil. 
belmftein ſchon und dann aldbald nad feinem Eintritt in hannöverfche 
Dienfte; feine föhriftftellerifche Thätigfeit, die Furz darauf fchon beginnt, hat 
zum großen Theil diefed Intereſſe im Auge. 

In diefem feſt umriffenen Kreis praftifcher und theoretifcher Gedanken 
febt, denft und mirkt er. Die Anerkennung feines Lehrtalentes bringt ihn 
von 1782 an nad Hannover ald Lehrer an der Artilleriefchule, während er 
zugleich felbit in ein Artillerieregiment eintritt. Ueber ein Jahrzehnt, bie 
zum Ausbruch des eriten Revolutiondfriegs, mit langfamem Avancement bie 
zum „Zitularcapitän“ verharrt er in diefer Stellung. Seine widhtigiten 
literarifchen Productionen liegen in diefer Epoche. 

Auf die Charakterifirung diefer Schriften gehen wir nicht ein. Es will 
etwas fagen, wenn militärisch Sachverftändige von ihnen urtheilen, daß fie 
zum Theil noch heute von keineswegs blos hiſtoriſchem Werth find. 

In allem, was er fchreibt, kann man nicht umhin, die gediegene Slar- 
beit und Bündigfeit ded Gedanfenaugdrudd zu bemundern. Es ift jene 
einfache, gedrungene Mannhaftigfeit des Stil®, melde dad Studium der 
eracten Wiffenfchaft nicht felten feinen Befennern verleiht. Scharnhorft felbft 
bat über: die Kunft ded Stils vielfach nachgedacht und befennt, daß er 
viele Uebungen angeitellt, fie zu erlernen; er bedauert, daß in den Kreiſen 
feiner Fachgenoffen man fi) fo wenig darum kümmere. 

„Der größte Theil der Mititärperfonen”, jagt er einmal, „fest die Feder 
zum Schreiben an, ohne jemals die Kunft, feine Gedanken richtig zu ordnen, 
erlernt, ja felbit nur einmal darüber nachgedacht zu haben. Da aber alleg, 
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mas der Menfch weiß, nicht fo fehr ein Geſchenk der Natur, ald ein Merk 
des Fleißes ift, fo fann auch Niemand richtig und — was hiervon eine 
Folge iſt — ſchön ſchreiben, der fich in diefer Kunſt nicht geübt bat.” 

Der Berfaffer unferer Biographie theilt an verfchledenen Stellen und 
im Anhang einzelne Fragmente und Auszüge aus Scharnhorſt's Schriften 
mit, Das technifchsmilitärtfche Sntereffe überwiegt fait überall; einige von 
allemeinerem und zum Theil augenblidlihem Intereſſe fönnen wir ung nicht 
verjagen, bier wieder zu geben: 

„Es hat mich immer traurig gemacht, daß wir Deutfchen fo menig 
Baterlandäliebe und fo wenigen Nativnalitolz befiten ; daß ein Theil unferer 
feurigften, unferer vorzüglichiten Schriftjteller fih mit mehr Enthufiagmus 
für die franzöfifche ala ihre eigene Nation intereffiren kann.“ 

„Kein Land bat eine erbärmlichere Einrichtung zur geſchwinden Hülfe 
im Kriege ald Deutjchland ; hier ift die obere Direction fo durd die Vers 
faffung gelähmt, daß fie wenigſtens ein Jahr zu den einfaditen 
Borrihtungen gebraudt”. 

„Die franzöfifhen Soldaten find meiften® eitel, unge 
duldig, ſchwatzhaft und weihlidh. Sterüden an, ald wären 
fie des Sieges ſchon gewiß, weil fie von ſich eine hohe Mei» 
nung begen, andere aber verachten; werden fie nun zurüdgeichla- 
gen, fo fühlt fi ihre Hige ab, Scham tritt an deren Stelle und dies demüthigt 
fie fo jehr, daß fie nicht leicht zu einem neuen Angriff zu bringen find. Aus 
Eitelkeit wollen fie ihre Fehler nicht geftehen, fie werfen alfo die Schuld auf 
ihre Anführer, werden aufrührerifh und gehen davon. Daher follte 
manineinem Kriege gegen die Franzofen fih zur Grund» 
regelmaden, fie ftetä in Bewegung zu halten, beſonders bei 
üblem Wetter; fie beftändig anzugreifen und fie nie ihren 
eigenen Dispofitionen folgen zu laffen, fondern fie zu zwin— 
gen, fih nah den unfrigen zu richten. Ihre Ungeduld würde 
fie bald zu einem Hauptfehler verleiten. Sit aber ihre Anführer 
Hug und fchlägt ihnen ihr unvernünftiges Begehren ab, fo begegnen fie ihm 
verächtlich, werden aufrührerifch und gehen davon.” — 

So großer Anerkennung fi die Thätigfeit Scharnhorſt's in Hannover 
erfreute, fo entging er doch nicht immer und überall dem Vorwurf (demiel- 
ben, der ihm denn auch in dem Preußen vor 1806 gemacht worden ift), daß er 
mehr ein Mann der Theorie ald der Praxis fei und daß er auf den rein 
wiſſenſchaftlichen Theil feiner Thätigkeit jo großes Gewicht lege. 

Der beginnende Revolutionäfrieg, die Feldzüge in den Niederlanden in 
den Fahren 1793 bi8 1795 jollten ihm Gelegenheit geben, zu zeigen, was er 
au auf diefem Felde der Praxis vermochte. 
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Der Beichreibung diefer Kämpfe ift ein großer Theil des zweiten Ban 
ded unferer Biographie gewidmet. Der Verfaſſer läßt fih auf die fubtilen 
diplomatifchemilitärifhen Streitfragen, die fih namentlih an die Campagne 
von 1794 und an die Genefid des Basler Friedend Enüpfen, nicht ein; er 
beichränft fi darauf, eingehend die Thätigkeit des hannöveriſch-engliſchen 
Corps bei diefen Feldzügen und die Theilnahme Scharnhorft’® an denfelben 
zu fchildern. 

Wir folgen ihm hierbei nicht ind Einzelne. Der Höhepunkt ded Ganzen 
bildet die in der Kriegdgefchichte berühmte Vertheidigung der von den Fran- 
zoſen belagerten Feitung Menin dur den hannöverfchen General v. Ham- 
merjtein. Der Berfaffer fchildert fie eingehend und mit mancdherlei intereffan- 
tem neuem Detail. An eine lange Vertheidigung des ſchwachen Poſtens mit 
fehr redueirten Mitteln gegen eine gewaltige franzöfiihe Uebermaht war 
nicht zu denken, die Hoffnung auf rechtzeitige Entſetzung ſchlug fehl; nach 
einigen Tagen hartnädigen MWiderftanded blieb nur entweder Gapitulation 
übrig — und diefe weigerte Hammerftein auf's entſchloſſenſte — oder fich 
mit der Beſatzung dur das Belagerungdcorpd durchzufchlagen — und dies 
wurde befchloffen und in der Nacht des 29. April 1794 mit der helden- 
mütbigiten Bravour glücklich vollführt. Der große BVerdienftantheil, welcher 
ſowohl bei der vorangegangenen Bertheidigung, wie bet diefem gelungenen 
Durchbruch duch die feindlichen Stellungen Scharnhorft zufam, ift von dem 
Berfaffer ausführlich herworgehoben und belegt. Der ftille ernfthafte Theo- 
retifer und Rehrmeifter hatte fi) in den fehwierigften Lagen als einen prafe 
tiihen DOfficter erften Ranges bewährt; der Majordrang murde ihm un- 
mittelbar darauf ale Belohnung ertheilt. 

Mit dem Basler Frieden von 1795 ging die friegerifhe Thätigkeit des 
hannöverſchen Corps zu Ende. Hannover lag in der Sphäre der preußijchen 
Demarcationslinie und mußte fi) dem Geſetze derjelben bequemen. Scharn- 
horſt fehrte zu den gemohnten Befchäftigungen nad) der Hauptitadt zurüd. 

Die nähften Jahre find wieder der angeftrengteiten militärischen Be- 
rufothätigfeit und umfaffenden literarifhen Wrbeiten gewidmet, indem zu- 
gleich die immer von neuem fich vor die Augen ftellende Möglichkeit eines 
Miedereintretend in den Kampf die Blicke auch nah Außen hin richten heißt. 
Mährend Scharnhorft Memoired audarbeitet und Mafregeln bietet für eine 
Menge praftifcher militärifcher Neformen, mährend er fi die Ausbildung 
eines neuen Gentecorp®, der fogenannten „Guiden“ angelegen fein läßt und 
eine Reform der reitenden Artillerie vorbereitet, während er die Einleitungen 
trifft zur Bildung eines regulären hannöverfchen Generalſtabs und eine neue 
Zeitfchrift, die „Militärifchen Denkwürdigkeiten“ begründet, verfolgt er zu— 
gleih mit Eifer und Verftändniß den Gang der allgemeinen politifchen An- 
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gelegenheiten. Die ſehr prekäre Lage, in der man ſich hinter der Demarca- 
tionslinie von 1795 befand, wurde bald genug empfunden, und ſchon im 
folgenden Jahre ſah man ſich genöthigt, umfaſſende Vork ehrungen gegen eine 
Verletzung derſelben durch die Franzoſen zu treffen. 

Die Betheiligung Scharnhorſt's an dieſen Arbeiten war es, die den 
erſten Verſuch veranlaßte, ihn in preußiſche Dienſte zu ziehen. Der Herzog 
Ferdinand von Braunſchweig, ald Commandant der combinirten Qbſervations⸗ 
armee in Weſtfalen zum Schuß der Demarcationslinie, hatte Gelegenhelt 
gehabt, die hervorragenden Gaben des hannöverſchen Dificterd kennen zu 
lernen ; fein Generalftabächef, der Oberftlieutenant von Lecoq, war mit 
Scharnhorſt mehrfach in perjfönliche Berührung getreten. Durch diefen ließ 
er ihn im Sommer 1797 unter vortheilhaften Bedingungen und mit dem 
Hinweis auf bedeutende Chancen in der Zukunft eine Stelle ald Major in 
der preußiſchen Artillerie antragen. 

Damals lehnte Scharnhorft ab und erwirkte fich durch diefe Berufung 
nur fein Avancement zum Oberftleutnant. Noch war er völlig entfchloffen, 
in Hannover zu bleiben, und noch im Sommer begann er, fein Eleined un» 
weit non der Stadt gelegened Gut Bordenau fich behaglicher einzurichten 
und das verfallene Wohnhaus nach eigenem Plan neu aufzubauen. Er 
ſchien mit dem heimathlichen Boden ganz feſt verwachſen zu wollen. 

Zwei Jahre fpäter fehen mir feinen Entſchluß verwandelt; in offen- 
. barer Berbitterung verlangt er feinen Abſchied in Hannover, um die preußi- 
ſchen Erbietungen, die von neuem an Ihn ergangen waren, jebt doch an- 
zunehmen. 

So heilvoll diefe Wendung in ihren Folgen werden follte, fo dürfte 
man ſich über die Motive, welhe Scharnhorft dazu brachten, doch vielleicht 
etwas fchärfer ausdrüden, ald es der Verfaffer unferer Biographie thut. 

Man darf fagen: Gründe, die aus einer allgemeinen politifchen Anficht ent: 
fprangen, find es nicht geweſen, wodurch Scharnhorjt in preußifche Dienfte 
geführt wurde; auch nicht etwa dad Streben nad einem Wirfungsfreis in 
umfafjenderer Sphäre — Sondern in der That der gerechte Zorn über be- 
leidigende Zurückſetzung. Man thut Hier einen Blick in das Treiben der 
herrſchenden hannöverſchen Junkercoterie, die nachmals fo übel zu Yale 
fommen follte. So hoch und zweifellos dad Verdienſt Scharnhorft's, fo an- 
erfannt feine Stellung als einer der begabteiten Dificiere der Armee war, 
fo ftand doch, mie es fcheint, noch viel feiter, daB das bürgerliche Talent 
nur big zu einer gewiffen Staffel der militäriſchen Ehren und Aemter auf 
fteigen dürfe. Die Verleihung eines Regimentes, worauf er nad) Rang und Alter 
jest Anspruch hatte, ward ihm beharrlich verweigert. Es ſcheint zweifellos, 
daß der Hinblid auf die niedere Geburt Scharnhorſt's, auf feinen bürger: 


248 


fihen Stamm, das entſcheidende Motiv dabei war. Eine feindfelige, erclufive 
hochariſtokratiſche Clique widerfegte fich feinem Anſpruch; auch fein oberiter 
Borgefegter, der Feldmarfhall Graf Wallmoden-Gimborn (der Schwieger- 
vater Stein’8), der fonft immer in dem beften Kicht erfcheint und den Werth 
Scharnhorſt's wohl zu mürdigen verftand, bat doch, fo viel man fteht, bei 
diefev Gelegenheit nichts ernftliches für ihn gethan. 

So beftand Scharnhorſt auf feiner Entlaffung. Im Mat 1801 wurde 
fie ihm ertheilt, und die wichtigfte Epoche feines Lebens beginnt mit feiner 
Ueberfiedelung nah Berlin. — 

Mir find durch Mittheilung von befreundeter Seite in die Rage gefest, 
bier zwei bisher ungedrudte Briefe mittheilen zu können, meldhe der Zeit 
zwiſchen der eriten von Scarnhorft abgelehnten Aufforderung und feinem 
wirklichen Eintritt in preußiiche Dienfte angehören. Sie find an den oben 
genannten Oberftleutnant von Lecogq gerichtet, und es ergibt fi aus ihnen, 
daß an jene eriten perfönlichen Berührungen ſich eine fortgejegte freund» 
Ihaftliche Verbindung zwifchen den beiden Männern gefnüpft hatte. Gleich- 
artige, ſich mwechfelfeitig ergänzende Berufäftudien hielten diefelben zufammen 
und bildeten, wie e8 fcheint, den Hauptgegenftand einer laufenden Corre— 
ſpondenz, zu welcher unfere beiden Briefe gehören. In Betreff der in den— 
felben erwähnten militärifchen Arbeiten und Perfönlichkeiten verweiſen wir 
auf die legten Gapitel in dem zmeiten Bande ded Klippel'ſchen Werkes, wo 
die meiften der dort berührten Cinzelnheiten ihre Erläuterung finden. 


Scharnhorft an Recog. 


Unfchäsbarer Freund, ſchon fo lange höre ich nicht? von Ihnen! Sie 
fchonen doch Ihre Gefundheit bey der undanfbaren Karten Arbeit? Sie 
haben dadurd dad Nüslichite das Ihnen zunächſt war, gethan und ich be- 
neide Ihren Fleiß und Ihre Ausdauer bey diefer Unternehmung, die bie 
bierber doh immer auch in Rüdjicht der politifchen Lage nicht viel Auf: 
munternde® hatte. 

Der Lieutenant Schäfer zeichnet jegt nad den militärifchen Maßftabe, 
nab den der Karte vom Hildeaheimfchen, die Gegend zmwifchen Hannover, 
Hameln, Neudorf und Ahlefeld; aufer dem mird jegt für mich die geogra- 
phifhe Karte von der Randedvermeßung, von dem Kalenbergſchen und 
Grubenhagenjchen copirt; nachher hoffe ich auch dad Bremſche und Rüneburg- 
ſche zu erhalten, Seyn Sie alfo nicht über die Ausjüllung der Lücke, welche 
unfer Sand in Ihren großen Plan macht, bejorgt. 

Ich ſchicke Ihnen hierbey eine nftruction*), melde ich für unfere 
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Buiden aufgefegt habe und nach der Sie (sic) von den Lieutenant Wilkens 
geübt werden, Ueber den Punkt, wie fie einen fchon recognofeirten Meg 
wiederfinden, wie fie fih ohne Boten ortentiren u. dgl. hatten fie ſchon 
lange eine Unmeifung. Haben Sie die Güte, befter Freund, und Iefen Sie 
diefen Aufiag, und wenn Ihnen etwas darin nicht recht tft: jo bemerfen 
Sie mir died, bitte bitte! und ſchicken Ste mir ihn alddann wieder zurüd, 
denn ich habe feine weitere Abfchrift. 

Ich habe die Geſchichte des 7jährigen Krieges, fowohl den in Weſt— 
phalen ald den Preußiſchen im Detail diefen Winter von neuen, und alſo 
mit mehrer Kenntniffe der Nebenumftände, durchgearbeitet und zugleich die 
Materialien über ein Werk, welches ich unter den Titel „Ueber Verſuche 
und Erfahrungen in der Artillerie*)“, wenn Nube bleibt, der 
einft ein mal herauszugeben denke, in Ordnung gebracht. Arbeiten, welche 
Bezug auf unfere jegigen Angelegenheiten haben, find mir, id) will es Ihnen 
aufrichtig als Freund geftehen, fatal. Wer mag in einem Gebäude noch 
Etwas thun, wenn er fiehet, daß an dem Umfturze gearbeitet wird. Glau- 
ben Sie mir es zu, gehet es noch fo fort, fo werden die eifrigiten Anhänger 
der biöherigen Berfaffungen, die größten Freunde der jegigen Franzoſen, in 
einen AZuftand der Unempfindlichfeit (und des Mistrauend) verfegt, die ihr 
Teuer und ihre Kräfte erſtickt und fie wohl zu praftifchen Philoſophen, aber 
nicht zu guten Soldaten macht. Adieu, bleiben Sie mein Freund, wie ich 
der Ihrige mit ganzer Seele bin 
Hannover, den 29. Mer; 1799, 





G. Scharn horſt. 
Haben Sie die Reidorfſche (sic) Karte vom Teufelsmoor? 


Scharnhorft an Recog. 

Ihren Brief vom 20. October, mein unſchätzbarer Freund, habe ich mit 
vielem Intereſſe gelefen; ich ſtimmete, oder hätte, mie fie es würden gethan 
haben, geitimmt, wenn ein militärifch politifher Krtegesrath im Junie dieſes 
Fahr gehalten wäre. Aber die Zeit it dahin und wir find wieder, wo 
wir vorher waren. Die Erpedition der Engländer‘) war zu gefährlih — 
nur ein Schlag — viele Truppen zugleich angejest und damit fchnell 
auf Amfterdam und den Haag marſchirt — verſprach einen guten Ausgang 
— höchſte Wahrfcheinlichkeit deffelben erhielt man erft, wenn von und zu- 





*) Arbeiten über eine neue Organifation der Artillerie bildeten überhaupt die vornehmſte 
Befchäftigung Scharnhorft's in feiner Teten hannöverfchen Zeit; einen längeren zufaminenfaffen- 
den Aufiag darüber von feiner Hand theilt Klippel II. 320 ff. mit, 

») Die Landung der Engländer in Holland, Ende Auguft 1799, unterftügt von einem 
ruſſiſchen Hüfscorps, war bereits im Detober nad) der Schlacht bei Eaftricum geſcheitert. 


Grengboten III. 1870, 33 


250 


gleich die Operation began — darin bin Ich ganz Shrer Meinung. Was 
fagen Sie von der jegigen Veränderung in Paris?“) führt und das mozu, 
daß eine Parthey die andere befiegt? und die Royaliſten? Gin momentaner 
Friede kann durch diefe Veränderung befchleunigt werden, da® mag für den 
kayſerlichen Staat, der ſich arrondirt, eine fefte militärifche Gränze verfchaffen 
kann, wichtig feyn, aber für Deutfchland, für Norddeutichland insbefondere, 
iſt erforderlih, daB Holland von Preußen und England abhängt — ohne 
diefe Verhältniſſe hängt die jegige Verfaſſung von jenen Theil von Deutfch- 
land vom Zufall ab. Die Uebereinftiimmung der Gefinnung der Ham- 
burger und Bremer mit der der Franzofen, die Wichtigkeit der Eibe und 
MWefer für die letteren, um England den Handel mit Deutfchland zu cou- 
piren und mehrere Umflände, führen die Aufmerkfamfeit der Franzofen über 
furz oder lang auf diefen Punkt — und was kann Ihnen dann entgegen- 
geftellt werden — Wefel — das ift eine gefährliche Feſtung — fie tft und 
bleibt da8 für die Franzofen, was fie in Tjährigen Kriege war. Gewiſſe 
Greigniffe, welche im Einzelnen von Umftänden abzuhängen fcheinen, haben 
in der großen Kette der Dinge eine abfolute Folge. — Wenden Sie dies 
auf Norddeutjchland und Wefel an — erinnern Sie fi die Geſchichte der 
Franche Comtée, Rothringen, und Stradburg. — 

Wie weit der Lieut. Richard mit feinem Triangel Netze kömt weiß ich 
nicht, ich habe feit Eurzen Feine Nachricht von ihm — Er ift millig und 
fleißig, aber der Sache nicht gewachſen, darum hofte ich fo lange auf Schäfer 
feine Genefung. 

Der Fähnrich Haffebroif und Guide Rummel werden die Ihnen (Sic). 
aufgegebene !/, Grafichaft Kippe zu Pappier bringen; ob aber der Lieutenant 
Volinghauß und Guide Jesper ganz fertig werden, darüber bin ich noch un- 
gewiß; in des wird doc wenig übrigbleiben und der nordweftliche Theil, 
das Gebirge, ift fchon fertig. 

Im December werden Sie, befter Freund, erft hierüber einen beftimmten 
Beriht erhalten können. Mdieu, mein befter Freund, fällt einmal eine 
Viertelſtunde zwiſchen Ihren Arbeiten aus, fo ſchenken Sie denjelben (sic) 
Ihrem aufrichtigften und dienftmwilligften Freunden 

Hannover, den 20. Nov. 1799. 

G. Scharn horſt. 


Wir ſchließen dieſe kurze Mittheilung mit dem Wunſche, daß die Fort— 
ſetzung des Klippel'ſchen Werkes nicht allzu lang auf ſich warten laſſen 
möge. Der Verfaſſer findet für den ihm noch vorliegenden Theil feiner 
Aufgabe, namentlih für die Gefchichte der amtlichen Wirkſamkeit Scharn- 


*) Der Staateflreih des 14. und 19. Brumaire (9. u. 10. Nov.) 1799. 
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horſt's in Preußen, mehr urkundliche Vorarbeiten ala für den in diefen zwei 
Bänden vollendeten. Für die Darftellung feiner fo fehr wichtigen und ein · 
flußteichen perſönlichen Bezüge in feiner neuen Stellung, beſonders in den 
letzten entjcheidenden Zeiten, ift noch mehr zu thun. Wir Hoffen, daß es 
dem Berfaffer gelingen möge, ſich die hierfür erforderlichen und, mie wir 
nicht bezweifeln, auch nod vorhandenen Quellen mehr privater Natur zu- 


gänglich zu machen. 
E. 


Die Unterftüpung der Familien ausgezogener Krieger. 


Die Umwandlung eines friedlichen Volks in ein kriegführendes hat, um 
volftändig zu fein, eine ſolche Menge einzelner Vorausſetzungen, daß wir und 
nicht wundern dürfen, wenn nicht alle fofort erfannt und hergeftellt werden. 
(83 it fchon des höchſten Ruhmes werth und das ficherfte Zeichen wachſender 
Kraft und aufiteigender Geſchicke, mie nicht allein unfere Truppen, fondern 
auch die mancherlei patriotijchen Vereine zu ihrer Hilfe in unglaublich kurzer 
Friſt mobil gemacht worden find. Die Mobilifirung des nattonalen Heeres 
beruhte am Ende doch vornehmlich auf längftgetroffenen Anftalten und Ein» 
ühtungen, wenn auch der Feuereifer aller mitwirkenden Berfonen deren 
Wirffamkeit noch namhaft erhöht hat. Die Entitehung der Hilfävereine da- 
gegen ohne Aufruf von oben, und ohne daß Feinere Drte oder entlegenere 
Gegenden den Vortritt der Hauptftädte abgemwartet hätten, charakterifirt auf 
der einen Seite die Begeifterung der Nation für ihre hehre vaterländifche 
Aufgabe, auf der andern ihre praftifchpolitifche Reife. Man erfennt das am 
beiten, wenn man die franzöfiichen Leiftungen auf diefem Felde mit den un» 
ſtigen vergleicht. Alles in Allem genommen verhalten fie fi zu einander 
eher mie Eins zu Hundert ald wie Eins zu Zehn. 

Aber mag unfer Vorfprung noch fo groß fein, fo dürfen wir darum doc 
nicht läffig werden. Wir dürfen und nicht einbilden, daß alles gefchehen fet, 
wenn die Hilfävereine gebildet und ihre unterſchiedlichen Thätigkeiten in 
Gang gefegt find. Nicht alles, was jetzt gefchieht, ift, weil ed aus einem 
erregten vaterlandsliebenden Geilte ſtammt, darum auch gut und meife. Im 
Gegentheil, grade die fhöne Erregtheik der Gemüther macht, daß manches 
im Drange des Augenblicks oberflächlich, unwirkſam, verſchwenderiſch, ja wohl 
gar zu fpäteren fchlimmen Nahmirfungen geſchieht, wenn auch der nächſte 
damit erreichte Zweck untadelig fein mag. 

Beifpiele folcher gefährlihen Gutthaten liegen nahe. Wenn 5. B. nad) 
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einer blutigen Schlacht, die Taufende von Verwundeten zurüdgelaffen bat, 
eine nahegelegene Stadt ihr Krankenhaus denfelben öffnet ohne fich ängft- 
lich an die vorſchriftsmäßige Zahl der Betten zu binden, fo wird fie dafür 
zunächſt nur Rob und Beifall ernten. Aber wenn fie die Keidenden dann 
dauernd in dichter Zufammendrängung liegen läßt, bis fih die Keime mör- 
derifcher Seuchen entwideln und weit über die Grenzen des ftädtifchen Hospi— 
tals hinaus zahlreihe Opfer verfchlingen, fo kann alle Berufung auf die ur- 
fprüngliche Nothwendigfeit und unbeftreitbar gute Abfiht von der Verwal. 
tung berben Tadel nicht abwenden. Dder wenn man — maß freilich ein 
feichterer Fall wäre — bei der Verpflegung und Erfrifhung der durdhreifen- 
den Truppen irgendwo Kuchen für Brod oder Branntmwein für Bier dar- 
geboten hätte, jo würde der Erfolg leicht das Gegentheil des beabfichtigten 
mwohlwollenden Zweckes ergeben haben, wenigften® bei Leuten mit ſchwächerer 
Verdauungskraft. 

Etwas ganz ähnliches gilt für die aller Orten eröffnete Liebesthätigkeit 
zu Gunſten der Familien ausgezogener Krieger; nur daß es ſich hier dem 
gewöhnlichen Verſtändniß, dem durchſchnittlich angewendeten Grade von 
Sorgfalt noch weit eher entzieht. Daher machen wir hier ausdrücklich und 
bei Zeiten darauf aufmerkſam. 

In Preußen ſind bekanntlich die Kreiſe als ſolche verpflichtet, die Fa— 
milien ausrückender Landwehrmänner mit 11, Thaler im Sommer und 
2 Thaler im Winter für die Frau, 1, Thaler für jedes Kind, zu unter 
ftügen; und eine gleiche oder ähnliche Zwangdunterftügung wird in ben 
meiften übrigen deutſchen Staaten neuerdings eingeführt fein oder noch ein- 
geführt werden. Allein mo der Abgang des Yamiltenvaterd wirklich fofortige 
Entblößung vom Nothwendigen nach fich zieht, da ift die genannte Summe 
jelbftwerftändlih nur mie ein Tropfen für einen Hundstagsdurft. Und es 
gibt ferner auch außerhalb des Kreiſes von Kriegern, deffen Angehörige fo 
der öffentlihen Zwangsunterſtützung innerhalb beſtimmter pecuniärer Gren- 
zen überwiefen werden, bei einem großen Kriege Männer genug, deren Fa- 
milien in ganz dieſelbe berüdjihtigungämwerthe Rage gerathen. Für beide 
Reihen von Fällen müffen die jegt entitandenen Vereine oder angeftellten 
Sammlungen auffommen. Allein die® muß gefchehen unter forgfältiger Be: 
achtung der Grundfäge, welche in der Armenpflege überhaupt am Plate und 
erprobt find. Sonft erwächſt dem Baterlande die Gefahr, unter den vor- 
ausfichtlichen fehmweren und mannichfachen Nachwehen des Kriege auch folche 
aufhalten zu müſſen, welche bei befjerer Ueberlegung und Auffiht wohl zu 
vermeiden gemejen wären. 

Es handelt fih hier um außerordentliche Unterftügungen, angeboten nicht 
aus jenem wo nicht verachtenden, fo doch jedenfalld mißtrauiſchen Mitgefühl, 
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das Hilfsbedürftigkeit in gewöhnlichen Zeiten und Auftänden ermedt, fon- 
dern aus vorbehaltlofer Sympathie mit den unfchuldigen Opfern einer großen 
nationalen Kriſis — und hingenommen mit dem Bewußtſein, nicht? dafür 
zu können, daß man fih etwas fchenfen laffen muß. Solche Gaben gewährt 
und nimmt man naturgemäß unendlich viel leichter, ſorgloſer und unbe 
dachter, ald was den Charakter fimplen Almojend an fi trägt. Aber aud) 
an ihren Empfang können die Bedürftigen fich allzufehr gemöhnen. Zumal 
wenn ber Krieg fi verlängern follte — mad ala eine Möglichkeit dod 
in jeder Rechnung jegt mit vorgefehen werden muß —, würde im Schoße 
mehr ald Einer fo unterftügten Familie jene fittlich-wirthſchaftliche Erfchlaf- 
fung eintreten, welche die immerfließende Quelle von Noth und Anfprücen 
an fremde Erbarmen tft, und was während des Krieges unfträflich ange- 
fangen hätte, das möchte dann im Frieden fhuldvol und verhängnigvoll 
fortdauern. Daher gilt e8 auch bier, die Duelle gar nicht aufipringen zu 
laffen. Die Unterftügungen während des Krieges müſſen fo dargereicht wer» 
den, daß fie feine felbftändig mwirthfchaftenden Yamilten zu almofenlüfternen 
erziehen, und folglich der nachfolgenden Friedenszeit nicht eine von den ma- 
teriellen Wirkungen des Krieged ganz unabhängige Maffennoth Hinterlaffen. 

Zur Sicherung diefed hochmwichtigen Zweckes bedarf es befonderd — mie 
zu jeder guten und wirffamen Urmenpflege — zweier Bedingungen: einheit- 
liher Verwaltung und wohlgegliederter, gut geleiteter Drganifation der 
felben. Es follte vermieden werden, die gefeglihe Zwangsunterſtützung und 
die freiwilligen außerordentlihen Gaben von einander gänzlich getrennt zu 
verabreihen. Wo beide Thätigfeiten fih nicht organijch vereinigen lafjen, 
müffen fie mindeftend fortlaufend genug von einander erfahren, um fich nicht 
gegenfeitig in dem Einfluß auf die fraglichen Familien zu flören. Beide 
aber au, namentlich jedoch die Verwentung der freiwilligen Gaben darf 
nicht anders unterjtügen, ald auf Grund genauer Unterfuhung jede® einzel 
nen Falls und nad feiten Grundfägen. Mug man in der Bemelfung der 
Zuſchüſſe fo freigebig fein, wie die verfügbaren Summen ed nahhaltig ge 
ftatten und der Geift diefer großen vaterländifchen Erhebung es mit fih zu 
bringen fcheint: aber man ſei nicht far oder willfürlich in der Anwendung 
der feitgeftellten Säge auf den individuellen Fall, jondern widme fich diefer 
Pflicht ebenfo ernft und treu, wie unſere Krleger ihrem dornenvollen Beruf, 
damit weder fie noch das Gemeinmwefen einft Urfache finde, zu beflagen, daß 
der Unterftügungsverein es mit feiner felbjtangeeigneten Pflicht nicht etwas 
firenger und gewiſſenhafter genommen babe! 
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Das zweite Kaiferreih im Lichte der franzöfifchen Sefdidts- 
fchreibung. 


IV. Auswärtige Politik. 
Der orientalifhe und italieniſche Krieg. 


In Napoleon? auswärtiger Politik laſſen ſich zwei Perioden unterfchei- 
den. m der erften verfolgt der Kaiſer einen fcharfumgrenzten, Klaren, be= 
flimmten Plan. Als Beſchützer des europälfchen Gleichgewichts übernimmt er 
die Führung -einer Coalition gegen den ruffifhen Koloß; er führt den Krieg 
genau fo meit, wie fein Intereſſe es erheifchte; er geht aus dem Kriege al 
der Schieddrichter Europas hervor: eine Stellung, die er mehr noch feiner 
Politik, als dem Erfolg feiner Waffen verdankte. Die Stellung war ge- 
waltig und fie war richtig verwendet, vielleicht auf eine lange Reihe von 
Fahren unerfchütterlih. Uber die Stellung genügt dem Kaifer nit. Er 
läßt fi, ſcheinbar ald Vertreter des Nattonalitätenprincips, Deftreich gegen- 
über von feinem unruhigen Ehrgeiz zu einer angreifenden Politik beftimmen, 
nicht in einem Augenblide leidenfchaftliher Aufregung, fondern nad einem 
wohlberechneten, lange und forgfältig erwogenen Plane. Das Nationalitäts- 
prineip reißt die Schranke, die er ihr frgen will, nieder; er entſchädigt fich 
für feine moralifhe Niederlage durh die Annerion Nizzas und Savoyens, 
der Befreier zeigt fich unverhüllt ald Eroberer. Damit erbleicht der Glanz 
ſeines Namend. Aber je mehr er die Abnahme feiner Macht und feines An- 
ſehns empfindet, umfo ausjchmeifender und phantaftifcher werden feine Pläne, 
umfo unficherer feine Rechnungen, umſo verhängnißvoller feine Wehler. 
Diplomatifh auf allen Punkten gejchlagen rafft er fich noch einmal zu einem 
unerhörten Gemwaltftreih auf — und noch verhält der Schleier der Zukunft 
die Antwort, welche ihm dad Schickſal, das er heraudgefordert hat, ertheilen 
wird. Wir aber find entfchloffen, Alles daran zu fegen, um unfere Rechnung 
mit dem Bonapartiömus und dem Chauvinigmud, mit dem Kaifer und dem 
franzöfifchen Staate und Volke, foweit ed die Mitfehuld für das Verbrechen 
des Kaiſers übernommen bat, gründlich zu regeln. 

Der Kaifer hatte fein ausmärtiged Programm in die berühmten Worte 
zufammengefaßt: l’empire c’est la paix! Die Wirkung dieſes Wortes auf 
die befigende Claſſe Frankreichs war unglaublid. Und auch das Ausland 
fühlte fih einigermaßen beruhigt, als es ſah, wie der Nıffe des gewaltigen 
Kriegsfürften der Welt den Oelzweig entgegenftredte, zumal da die erjte 
Thronrede ded Kaiſers von Friedenswünſchen überfloß, deren Aufrichtigfeit 
dur eine Berminderung des Heeresbeſtandes verbürgt zu werden ſchien. 
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Europa war ruhig, weil ed eben nicht wußte, was Napoleon unter Empire 
verftand: da8 Empire mar ihm nicht etwa nur ein Franfreih, das ftatt 
von einem Könige von einem Kaifer beherrfcht wird, fondern ein Frankreich, 
das flarf genug war, der Welt feine Geſetze vorzufchreiben. Ließ fich die 
Melt das gefallen, dann war der Friede allerdings gefihert; will die Welt 
das franzöfifhe Schiedsrichteramt nicht ertragen, dann ift e8 ihre Schuld 
wenn das Kaiſerthum fich genöthigt fieht, die Anerfennung feines providen- 
ttellen Berufes fih zu erfämpfen. Es ift eine Phrafe, der jeder Franzoſe 
mit Begeifterung zuftimmt: wenn Frankreich fih zufrieden fühlte, fo ift der 
Friede der Welt gefichert, und das zufriedene Frankreich, das iſt eben das 
Empire. Driginell tft die Anſchauungsweiſe Napoleond durchaus nicht: fie 
it chauviniſtiſch, echt franzöſiſch. Er Hat ihre nur den Falferlichen Stempel 
aufgedrüdt und ihr gemäß gehandelt. 

Mer in die Berhältniffe eingeweiht war, Eonnte willen, daß der Kaifer 
auf nicht? weniger ald auf eine Fortfegung der Friedenspolitik, wie Ludwig 
Philipp fie verftanden Hatte, bedacht war. Unmittelbar nad dem Stantö- 
ſtreich Hatte er fih zur Annerion Belgiens entfhloffen und war nur auf 
das dringende Zureden feiner confervativen Freunde von diefem Entfchluffe 
zurücdyetreten, Dem König Friedrih Wilhelm IV. hatte er gegen da? Zu- 
geſtändniß einer Grenzregulirung am Rhein ein Bündniß gegen Deftreich 
angeboten, war aber damit abgemwiefen worden. Zu einem gewaltſamen 
Eingreifen in die Berhältniffe Europas war er alfo entichloffen, da® mußte 
man an allen Höfen wiffen, und nur darüber fonnte man im Zweifel fein, 
ob er in die hohe Politik mit einem brutalen Gemwaltact oder ald Vertreter 
eine großen europälfchen Intereffed eintreten würde. Das aus hochmüthiger 
Ueberfhägung der ruffiihen Macht bervorgehende herrifche Verfahren des 
Kaiferd Nikolaus in der Frage der heiligen Stätten gewährte ihm die Ge— 
Iegenbeit, als Beſchützer eines allgemeinen Intereſſes, des Gleichgewichts, auf- 
zutreten, und in der Art, wie er dieſe Gelegenheit benutzte, zeigte er Mäßi— 
gung, Klugheit und in den entfheldenden Augenbliden Entſchloſſenheit, jo- 
dag die öffentliche Meinung ihm nach dem Krimkriege den erften Rang unter 
den Staatdmännern der damaligen Zeit anmwied, ja daß er, den man nur 
eined abenteuernden Dilettantismus für fähig gehalten hatte, wentgitend auf 
furze Zeit eines weit verbreiteten Vertrauens genoß. Nach dem ruffiichen 
Kılege Eonnte die Meinung auflommen, daß dad Kaiſerthum von nun an 
wirklich der Friede fei. 

Die Darftellung der diplomatifhen Verhandlungen und der Internatio- 
nalen Berhältniffe überhaupt ift nicht die ftarfe Seite des Merfed von 
Zarile Delord. Durch geiftreihe Redewendungen, pikante, aber zum Theil 
höchſt oberflächliche Schilderungen diefer oder jener bedeutenden Perfönlichkeit 
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wird der Mangel an eingehenden Berftändnig und die den Franzofen eigen- 
thümliche Unkenntniß alled deffen, was außerhalb der ®renzen ihred Landes 
liegt, vielleicht auch die Abneigung, ſich auf die verfhhlungenen Wege der 
auswärtigen Politik einzulaffen, nur ſchwach verhüllt. Diefer Mangel ver- 
dient um fo größeren Tadel, da bereit Roſen in feiner Gefhichte der Türfet 
eine ebenfo eingehende mie Klare Darftellung des dipfomatifchen Kampfes, der 
dem Ausbruch ded Krieges voranging, und der Verhandlungen, welde ihn 
faſt ununterbrochen begleiteten, gegeben hat, fodaß über die Beurtheilung 
der Mittel und Ziele der Eatierlichen Politik der deutfche Gefchichtäfchreiber 
bei weitem genügenderen Auffchluß gibt, al® der Franzoſe. 

Schwerlih dachte Napoleon, daß der erite Schritt, den er noch ala 
Präfident in der Angelegenheit der heiligen Stätten that, der Ausgangs 
punft für einen großen europäifchen Conflict, der Angelpunft feiner aud- 
wärtigen Bolitif werden würde. Als er für die lateinifche Kirche die auf 
einem Bertrage vom Jahre 1740 beruhenden, aber zum größten Theil ver- 
alteten Rechte von der Pforte reclamirte, verfolgte er dabei wahrjcheinlich 
nur das beichetvene Ziel, die Stellung Franfreihe ale Schugmadt der La— 
teiner in Erinnerung zu bringen und dadurch in Gonitantinopel, wo damald 
Rußland und das dur ten energifhen Sir Stratford Canning vertretene 
England die augfchlieglic tonangebenden Mächte waren, den tief gefunfenen 
franzöfifchen Einfluß wieder zu heben. Daß er fein Eintreten in die orien- 
taltihen Angelegenheiten an eine Frage von überwiegend kirchlichem Charaf- 
ter fnüpfte, für deren politifche Seite in Europa ein fehr geringes Berftänd- 
niß berrfehte, war ihm ganz befonder8 erwünfht in Rüdficht auf die klerikale 
Partei in Frankreich, deren Beiltand ihm zu allen Zeiten und namentlich in 
den erften Jahren feiner Herrfhaft von Wichtigkeit war, und die er, felbft 
wo fie gelegentlich ihm feindlich gegemübertrat, immer noch mit einer ge- 
wiſſen Nüdficht behandelte. Sobald Napoleon indeſſen ſah, daß fein Drud 
auf die Pforte die allgemeine Mifbilligung der Kabinette fand, namentlich 
Englands, zog er fich fofort vorfihtig aus feiner erponirten Stellung zu- 
rück indem er den Rechtsboden von 1740, wenn auch nur thatſächlich, auf- 
gab und fih unter prineipiellee Wahrung der frangöfifhen Anſprüche mit 
einigen unweſentlichen Zugeftändniffen begnügte. Damit wäre die Ange 
legenheit abgethan gemefen, wenn jest nicht Rußland, das nicht eine halbe, 
fondern eine völlige Demüthigung der franzöfiihen Diplomatie wünſchte, 
aus der bis dahin bewahrten Zurüdhaltung plößlich herausgetreten wäre 
und von der Pforte Bürgfchaft jür die unbedingte Aufrehthaltung des sta- 
tus quo verlangt hätte: eine Forderung der es an jeder rechtlichen Begrün— 
dung fehlte und deren Bedeutung eben darin lag, daß fie den vorbehaltenen 
frangöfifhen Anfprüchen gegenüber Rußland einen neuen Rechtstitel ſchaffen 





257 


follte, der Frankreich für immer gehindert haben würde, auf feine prin- 
cpiellen Forderungen zurüdzufommen. Und in der That entfchted die von 
der Piorte niedergefegte Commilfion ganz zu Gunften Rußlands, nur daß 
fie den Latelnern einen dritten Schlüffel zu der Bafilica von Bethlehem ge- 
ftattete. Und zur allgemeinen Ueberraſchung der conitantinopolitanifchen 
Diplomatie erflärte ſich der franzöſiſche Geſandte Ravalette mit diefem völ. 
lig werthlofen Zugeltändniffe zufrieden und fügte fih auch, als die Pforte 
noch weitergehenden, den Anſprüchen der Rateiner im höchſten Grade präjudi- 
eirlichen Forderungen Rußlands nachgab, 

Lag diefer Nachgtebigfeit Schwäche oder lag ihr bereitd damals die Ab— 
fiht zu Grunde, Rußland zu immer weitergehenden Forderungen zu ermuthi- 
gen und ihm dann, wenn es feine legten Ziele enthüllt haben würde, eine 
europäijche Goalition oder weniyitens eine Allianz der Wejtmächte unter 
Franfreih8 Führung entgegenzuftellen? Fügte fih Napoleon einfach in die 
Umftände, oder ging ihm damals jchon eine Ahnung von der ungeheuren Tray- 
meite diefer Angelegenheit auf? War letzteres der Wall, wollte er wirklich 
Rußland in eine Sadgaffe verloden, fo hätte das Mittel nicht gefchicdter 
gewählt werden fönnen. Rußland, in der Hoffnung fi mit England allein 
verftändigen zu können, feste fi dem ganzen Europa und namentlid Frank— 
reich gegenüber, von dem es jegt nichtd mehr fürchtete, über alle Nüdjichten 
hinweg. Die Miffion Menſchikoffs zielte auf nicht? Anderes, ald dem 
Sultan die Zuftimmung zu dem Protectorat Rußlands über die griechtich- 
ortbodore Kirche abzutrogen, was 10 Millionen Unterthanen des Sultans 
zu anerfannten Schüglingen deö Gzaren gemacht haben würde. Dad Schei- 
tern Menſchikoffe machte den Krieg unvermeidlich. 

Bei diefer Gelegenheit trat die überlegene Vorausſicht der franzöfifchen 
Diplomatie im Gegenfag zu der englifchen etwas ſchwerfälligen, ausſchließlich 
von Friedenswünſchen befeelten Arglofigfeit glänzend hervor. Die fran« 
zöftiche Negierung hatte auf die Nachricht von Menfchikoffs Auftreten eine 
Flotte in die griehifhen Gewäſſer abgefandt mit beftimmten nitructionen 
für alle Eventualitäten, die darin gipfelten,, dag im Wall einer Bedrohung 
des Bosporus durch ruffiihe Schiffe die franzöſiſche Flotte Conſtantinopel 
ſchützen ſolle. Die Engländer, die keine Ahnung zu haben ſchienen von dem 
Zweck der Menſchikoffſchen Sendung, mißbilligten dies Verfahren als auf— 
reizend und ließen ſelbſt, zur höchſten Erbauung des Kaiſers Nikolaus, in 
Conſtantinopel ihr Bedauern darüber ausſprechen. Noch im April räth Lord 
Glarendon zur Nachgiebigkeit gegen Rußland, noch Ende diefed Monats 
fpricht er trog der Warnungen Stratfords de Redeliff fein Vertrauen in 
die Royalität des Kaiferd Nikolaus aus. Man konnte fich nicht entſchließen, 
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die Friedendträume aufzugeben und Tief ſich auch durch die eriten Kanonen» 
Ichüffe noch nicht au8 dem Traume erweden. Auch mocte bei Lord Aber» 
deen perfönliche Vorliebe für Rußland und Miftrauen gegen Napoleon im 
Spiele fein. Letzteres mar, wie der Erfolg zeigte, nicht ungerechtfertigt. 
Aber eine fchlaffe und gegen Rußland nachgiebige Politik war nicht das 
rechte Mittel, um Frankreich die Waage zu halten. Die Zeit ded Handeln? 
mar gefommen, und der Preis mußte dem zufallen, der am Fräftigiten han— 
delte. Aber felbit nach den refultatlofen Anftrengungen der Wiener Con— 
ferenzen dauerten, troß der Belegung der Donaufürftentbümer, troß der be— 
reit? erfolgten Kriegderklärung der Pforte, die Wermittelungdverfuche noch 
fort, bi8 da® Ereigniß von Sinope England mit unmiderftehlicher Gewalt 
auf den franzöfifchen Standpunft führte. 

Die napoleonifihe Diplomatie hatte ihre Gefchiclichfeit bewährt; fie 
hatte fih in der Stättenfrage, für die in Europa weder Verſtändniß noch 
Intereſſe berrichte, in hohem Grade nachgiebig bemielen; fie hatte aufs forg- 
fältigfte jeten Shritt vermieden, der die andern Mächte mit Mißtrauen 
gegen Franfreich erfüllen fonnte, fie hatte fich fo friedlih und verſöhnlich 
gezeigt, daß im Gegenfag zu ihrer Mäkigung jedes Ausſchreiten Rußlands 
in einem doppelt gebäffigen Lichte erjcheinen mußte. Aber dabei überwachte 
fie jeden Schritt ded Gegner, den fie zu ifoliren jtrebte, mit der äußerften 
Surgfalt. Kaum hatte Rußland die Maske gelüftet und gezeigt, daß hinter 
der Stättenfrage die orientalifhe Froge ftedte, jo Hand auch Frankreich auf 
dem Poſten, bereit zum Handeln, aber immer noch abmartend, feinem Frie- 
densverſuch Hindernifje in den Weg legend, vielmehr bei allem fich betheili- 
gend, nicht obgleich, fondern weil man mußte, daß fie den Gang der Ereig- 
niffe nicht mehr aufzuhalten im Stande fein würden. 

Der Gewinn, der aus diefer Haltung für Frankreich politiſche Stellung 
hervorging, Fann nicht hoch genug angefchlagen werden. Rußland war ijo- 
lirt, England zu einem Bündniß mit Frankreich gezwungen, in dem letzteres 
offenbar die erfte Rolle fpieltee Der Krieg war überall populär. Denn 
Ruplande Macht, die damals auf ihrem Höhepunkt ftand, Taftete mit bleierner 
Schmere auf allen Völkern, auf allen Kabinetten. Nikolaus fühlte fih als 
Schiedsrichter Europa’d, und feit 1848 war er e8 in höherem Grade, ale 
jelbft zur Zeit der Agonie des Metternich'ſchen Syitemd. Der Kampf, in 
dem Napoleon die Führerrolle an ſich geriffen Hatte, erfchien ala ein Kampf 
für dag Gleichgemicht, für die Befreiung Europa's vom moskovitiſchen Joche. 

Ob Europa dabei gemonnen hat, daß in Folge des Kriegs die Führer: 
rolle von Rußland zunächſt auf das bonapartiftiihe Frankreich überging, tft 
eine Frage, die hier unerörtert bleiben möge. Wir haben nur die Thatfache 
zu conjtatiren, daß dad Ergebniß des Kampfes nicht zu einer Wieverheritel- 
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lung des Gleichgewichts, jondern nur zu einer Verfchiebung der beftehenden 
Machtverhältniffe führte: Frankreich war die Führerrolle zugefallen, die Ruß— 
Iand bisher ſich angemaßt, und Frankreich hatte fie erworben nicht dur 
eine abenteuernde, fondern dur eine ruhige, folide und eben fo feite wie 
verföhnliche Politik, durch eine Politik, die in derfelben Weije fortgejegt mie 
begonnen den Kaifer Napoleon auf lange Zeit hin die im Kampfe gegen Ruß— 
fand mit rafhem Entfhluß ergriffene Führerrolle in Europa zu fichern ſchien. 

Die Entfcheidung war dur die Landmacht gefallen, das gab Frank. 
reich großen Borjprung über feinen Verbündeten, der zu Rande geringe Ge 
Schieklichkeit gezeigt hatte und deſſen eigenthümliche Stärke in dem Kriege 
durchaus nicht zur augenfäligen Geltung gefommen war. Deöhalb, aber 
auch aus einem politifchen Grunde, galt der Friede in England für übereilt. 
Die öffentliche Meinung in England forderte, vieleicht mit im Hinblick auf 
Ditindien, die Vernichtung der ruffiichen Macht — Frankreich begnügte fih 
mit Rußlands Demüthigung und mit einer Bürgſchaft für die Sicherheit 
der Türkei vermittelft Neutralifirung des ſchwarzen Meeres. Denn weshalb 
follte Napoleon England von einem Nebenbubier befreien, der Frankreich 
ſelbſt vielleicht einit gegen feinen jesigen Verbündeten gute Dienfte leiften 
fonnte ? 

Und England mußte nachgeben, Palmerſton's damals noch nicht ermat- 
tete Energie vermochte nicht, gut zu machen, was die Schwäche jeined Vor: 
gängersd Überdeen und die Unzulänglichfeit der englifhen Kriegführung ver- 
dorben hatte. Und das augenblidlich erregte Nationalgefühl beruhigte fi jehr 
bald wieder. England begnügte fi) mit der zweiten Rolle an Napoleons 
Seite. (Wird jegt der Kanonendonner am Rhein die Nation aus ihrem Schlafe 
erweden, und wird, während die englifchen Staatdmänner bedenklih und 
gravitätifh den Kopf ſchütteln, dad Volk fi) der Lage Lord Chathams und 
Pitts erinnern?) 

Sp hatte Napoleon dur die Demüthigung Rußlands feine neue Mo- 
narchie glänzend in Guropa eingeführt; Franfreich fonnte mit feiner Welt: 
ftellung zufrieden jein, und was Eonnte den Kaiſer hindern, jept durch die 
That den Beweis zu jühren, daß das Kaiſerthum der Friede jei. Die öffent- 
liche Meinung war ihm günftig und erwartete damald von ihm das Befte. 

An einem Hofe nur fonnte man diefe Vertrauengfeligfeit nicht theilen. 
Denn ſchon hatte Graf Walemöfi einen neuen Sturm angefündigt, als er 
die Aufmerkſamkeit der Mächte auf Neapel, auf die Lage des Kirchenftaats, 
auf die Gefahren der Oceupation Italiens durch die öjtreichifche Armee lenkte, 
In Wien, mochte das Publicum im Allgemeinen auch den Eindrud diefer 


Worte bald vergeffen, wußte man von diefem Augenblide an fehr genau, daß 
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es noch eines Krieges zur Ausführung des Faiferlichen Friedensprogtamms 
bedürfen würde, 

Deftreich hatte fih während des Krim-Krieges in der Illuſion gemiegt, 
daß ed die Gefhhide Europas in Händen habe. EI war in die Donau«- 
fürjtenthümer eingerüdt in der ſtillen Hoffnung, daß der Beſetzung bald die 
Befigergreifung folgen werde, Es hatte gehofft, durch diplomatiſche Fineſſe 
im metternichichen Stile mehr zu erreichen, ald die Verbündeten durch das 
Schwert erreichen würden, Diefer Hoffnung war nun allerdingd dadurd ein 
Riegel vorgefhoben worden, daß England und Frankreich auf jeden befon- 
deren Vortheil für fich verzichteten: denn diefem Verzicht gegenüber Fonnte 
natürlich Deftreich nicht an einen Rändererwerb denken. Ueber die gejchei« 
terte Ausſicht tröftete es fich indeffen mit dem fcheinbar maßgebenden Ein- 
fluß, den es von Beginn bis zu Ende des Krieged auf die diplomatifchen 
Verhandlungen ausgeübt hatte. Aber Walewski's Worte und Gavour'a 
Haltung rüttelten ed aus feiner Selbittäufhung unfanft auf. Man fonnte 
jest in Wien nicht länger zweifeln, daß für Napoleon die Iſolirung Deft- 
reichs eins der wichtigſten Ergebniffe ded Krieged war. est erfannte 
Deftreich zu fpät, daß ed durch feine überfeine Politik Preußen mißtrauifch 
gemacht, Rußland ſich auf's bitterſte verfeindet und dabei nicht einmal auf 
den Dank Englande ſich Anfpruch erworben hatte. 

Napoleon hatte jeine Probe ald Staatsmann beftanden; er hatte er- 
reicht, was eine befonnene Staatöfunft erreichen fonnte; ob durch eine aben- 
teuerliche Politik fich noch Höhered erreichen ließ, das follte fih in dem 
nächiten Kriege offenbaren. 


V. Napoleon und Stalien. 


Wiederum mar es ein außerordentlih populärer Zwed, für den Na: 
poleon fi zum Kampfe vorbereitete. Die Befreiung Italiens — dad war 
in der That eine hohe und fchöne Aufgabe, zu ſchön für den Mann des De: 
zemberd, zu hoch für das Verftändnig und den Charakter des franzöfifchen 
Volkes, das, während es eine dee auf fein Banner fchreibt, ſtets nur für 
Raub und Beute in den Kampf zieht. 

Welches war das natürliche und berechtigte Ziel der italienifchen Natio- 
nalpartei, die in dem Königreih Sardinien einen ftarfen, Eräftig organifirten 
Mittelpunkt gefunden hatte, und was wollte, was fonnte Napoleon den 
Italienern bieten ? 

Das Ziel der Italiener war — das hatte fich 1848 Flar herausgeſtellt — 
ein doppelted: zunähit und vor Allem die Befreiung Italiens von jedem 
fremden Einfluß, ein Biel, dad fi natürlih nur durch Vertreibung der 
Deftreicher erreichen ließ, und fodann die Vereinigung aller italienifchen Rande 
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zu einem nationalen Gefammtförper. Ueber die Form der Bereinigung 
gingen die Anfichten anfänglich fehr weit auseinander. Zwiſchen dem deal 
Gioberti's, der zuerft den zündenden Funken in die Nation marf, einem 
Bunde der italienifchen Staaten unter dem Primate ded Papſtes, und dem 
Ziele Cavour's Itegt eine tiefe und weite Kluft, die zum Grabe für die 
mannigfaltigften Syfteme wurde, bid endlich in der ganzen nationalen Bartei 
die Meberzeugung zum Durchbruch Fam, daß die einzig mögliche Form die 
Gonfolidirung Italiens, der Einheitäftaat, und daß es Piemont? Beruf fet, 
diefen Einheitsſtaat zu verwirklichen. Bon Gioberti's Idee war Nichts übrig 
geblieben, ald der Gedanke, daß nur Rom die Hauptitadt des neuen Italiens 
fein Eönne, ein mahrer und berechtigter Gedanke, der aber wiederholt zur 
Klippe für die Unabhängigkeit der italienifchen Politit geworden if. In 
der römifchen Frage ift Abwarten die richtige Taktik; die Ungeduld der 
Staliener iſt das Gängelband, mit dem Napoleon die Marionetten in %lo- 
renz lenkt. 

Ueber die Vertreibung der Oeſtreicher dachte Napoleon grade wie die 
Italiener. Wie er über die Conſtituirung des neuen Italiens dachte, wird 
ſpäter zu erörtern fein; bier ſei nur fo viel bemerkt, daß eine kräftige Con— 
folidation, überhaupt eine Stärfung Staliend keineswegs in feiner Abficht 
lag. Ihm war die Nationalitätsidee Nichts ald ein unächter Firmaſtempel; 
die Befreiung Italiens von der öftreichifchen Herrfchaft war ihm völlig gleich 
bedeutend mit der Unterwerfung deffelben unter den ausfchlieglih franzöfi- 
ihen Einfluß; und wenn er fie anders verftanden, wenn er Frankreichs 
Macht den Stalienern zur Gründung eines in Wahrheit unabhängigen Natio» 
nalitätöftaates geliehen hätte, fo würden ihn alle franzöfifchen Staatsmänner 
ohne Ausnahme des Verraths an der geheiligten Tradition der franzöfijchen 
Politik geziehen haben. Er dachte aber garnicht daran, fich dieſes Verrathes 
Ihuldig zu machen. Seine Politik war ihrem Weſen nach durchaus die alt- 
franzöfifche, nur daß er fie den Bedürfniffen der Zeit gemäß und weil Frank: 
teih immer nur für eine civilifatorifche Idee zu Felde zieht, geſchickt mit der 
Nationalitätenfrage verhülte, um damit die öffentliche Meinung Europas 
auf feine Seite zu bringen. Deftreich war der Feind, den Napoleon in der 
Ebene der Rombardei befämpfen wollte, die Herrfchaft über Stalten war der 
Kampfpreis. 

Die italieniſche Frage hatte indeſſen, ſo leicht ſie ſich bei der Iſolirung 
ODeſtreichs und dem erwarteten Beiſtand der öffentlichen Meinung auch an- 
greifen ließ, doch auch ihre bedenkliche Seite. Denn — ganz abgejehen von 
dem berechtigten Zweifel, ob es möglich fein werde, die italienifche Bewe— 
gung nad der Vertreibung der Deftreicher innerhalb der Schranken, die die 
franzöfifche Politik ihr ſetzen wollte, feit zu halten, — Napoleon hatte mit 


der Flerifalen Partei zu rechnen, der er einen großen Theil feiner inneren 
Erfolge verdankte und deren Beiltand er auch in Zufunft nicht glaubte ent- 
bebhren zu können. Die Hlerifale Partei war damals die einzige einigermaßen 
jelbtändige Macht in Frankreih neben dem Kaifer. Die radicale Partei 
war in den Decembertagen zu Boden geworfen, ihre Führer waren theils 
nah Cayenne deportirt, theil® lebten fie ald Flüchtlinge im Ausland. Die 
gemäßigten NRepublifaner fingen zwar an, fi) allmählig wieder zu fammeln 
und ihrer Unthätigkeit zu fchämen, wie wenig fie aber zu fürdten waren, 
dad geht daraud hervor, daß es ihnen höchſtens in Parid und wenigen 
großen Städten gelang, einige ihrer Führer bei den Wahlen durchzufegen. Und 
dabei waren fie in eine Anzahl Gruppen geipalten, von denen jede mit der Ver 
biffenheit de# befchränfteften doctrinäcen Eigenſinns an ihrem „Syflem“ feit- 
hielt. Die alten monarchiſchen Parteien waren völlig aufgelöft; man fonnte 
wohl noch von Gruppen orleaniftifcher und legitimiftiicher Staatdmänner 
Iprechen ; diefe Staatdmänner aber hatten im conjervativen Intereſſe den 
Prinzen jo eifrig wider die Nepublifaner unterjtügt, daß, ala derfelbe fein 
Ziel erreicht hatte, fie nach allen Seiten hin, völlig ifolirt daftanden und 
von dem Kaiſerthum — allerding® etwas voreilig — zu den politiich Tod» 
ten gezählt wurden. Ganz anders ftand die Partei der Klerifalen da. Sie 
hatten auf dad Landvolf einen wenigſtens ebenfo großen Einfluß, ald die 
Radicalen auf die Bevölkerung der großen Städte: aber zmwifchen beiden 
Parteien beftand ein Unterſchied; die Radicalen waren von Gavaignac ger 
Ihlagen, von Napoleon zu Boden geworfen und gegenwärtig fo entmutbigt, 
daß der Kaiſer einen revolutionären Handftreih nicht zu befürdten hatte. 
Ihre einzige Waffe war die Emeute, und im Straßenfampfe war ihnen Na— 
poleon weit überlegen. Giner feindlichen Agitation der Klerifalen dagegen 
hätte der Kaijer Feine Truppen, fondern nur fein Beamtenheer entgegen: 
ſtellen können, und ed auf die Probe anfommen zu laffen, ob der Biſchof 
oder der Präfect, der Pfarrer oder der Maire der ftärfere fei, erſchien dem 
Kaifer bedenklich. Er mußte mit ihnen rechnen und ihre Empfindlichfeit 
Ihonen; er behandelte fie wie einen Verbündeten, von dem man weiß, daß 
er, rückſichtslos behandelt, ein gefährlicher Gegner werden würde. 

Die politifche Haltung der Klerifalen mar wie immer und überall, fo 
auch in Frankreich ftetd nur durch ihre Firchlichen Intereſſen beitimmt, ein 
Umstand, der es ihnen möglih machte, alle anderen Parteien zu über: 
leben. Politiſche Grundjäge bejaßen fie nicht und ihre politifchen Sym- 
pathien verhüllten fie forgfältig, fobald ed ihnen nicht gerathen erſchien, die- 
felben zur Schau zu tragen. Republik, legitime Monarchie, Kaifertfum — fie 
fügten fih in Alles, fie ſchwärmten ſelbſt für Alles, aber fie blieben die 
katholiſche Partei, deren Fügfamkeit jofort aufhört, wenn ihre Firchlichen 
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Intereſſen durch die Regierung gefährdet fcheinen. Sie unterftügen jedes 
Syſtem, jede Perſon, aber nur unter der Bedingung der Gegenfeitigfeit, 
nicht ald Diener, fondern ald Verbündete. 

Die Katholifen hatten die Februarrevolution mit Freuden begrüßt, da 
ihnen das Aulifönigtbum trog mancher Begünftigungen, deren fie fich in 
der letzten Zeit zu erfreuen gehabt hatten, doch immer für den incarnirten 
Boltairtdmus galt, gegen den man ftet3 auf der Hut fein müſſe. In der 
republifanifhen Partei dagegen befanden fih einzelne Secten, die eine ge 
wifie Verwandtſchaft mit tem Katholicismus hatten, und vor Allem rech— 
neten die Klerifalen darauf, daß die republifanifche Freiheit ihrem Einfluß 
auf Schule und Unterricht zu Gute fommen werde. Beuillot? Organ, ter 
Univers, hält der Monarchie folgende Leichenrede: „Unmoralifh unter Lud— 
wig XIV., fcandaldö® unter Ludwig XV., despotiſch unter Napoleon, 
unverftändig bid 1830, Hinterliftig, um nicht mehr zu jagen, bi8 1848, 
unterliegt die Monarchie unter der Laft ihrer Fehler! Ganz Europa ift 
auf dem Wege, repubiifanifh zu merden.“ Im Socialismus findet 
Beuillot Spuren ded Chriſtenthums; er verlangt, daß der Staat die Socia- 
liften bei ihren Experimenten mit feinen Mitteln unterftüse. Das Recht des 
Aufftandes ift ihm unter Umftänden ein heilige Recht. Er ſchwärmt für 
jede Freiheit, Preßfreiheit, Goalitionsfreiheit, Gewiſſensfreiheit. Im Jahre 
1850 ift der Univers zu der Erkenntniß gefommen, daß nur die Wiederher, 
ftelung der Bourbonen die Ordnung verbürge, und wieder ein Jahr 
fpäter feiert er Napoleon ald den MWiederheriteller der Gefellichaft und bietet 
ihm neben feinen 400,000 Dann Soldaten den Beiftand einer Armee von 
40,000 Prieſtern und 50,000 Nonnen an. 

Napoleon ließ ſich den Beiſtand diefer Armee gefallen, weil er deſſelben 
nicht mehr entbehren konnte. Aber mit einer Partei, für die ein Menich 
wie Beuillot dad Wort führen fonnte, war es ſchwer in dauerndem Ein— 
vernehmen zu bleiben. Die Regierung war bereit, in der Unterrichtäfrage 
der Kirche bedeutende Zugeftändniffe zu machen, die von den fogenannten 
liberalen Katholiken, zu denen ein großer Theil des Episcopats gehörte und 
an deren Spige der Erzbifhof von Parts, Sibour, ftand, mit großer Be- 
friedigung aufgenommen wurden, nicht aber vom Univerd, der jede Trand- 
action für ein Verbrechen erklärte. Nichts gleicht der Bosheit, mit welcher 
der Univers jet über die liberalen Katholiken herfiel. Der Erzbifchof von 
Paris verbot das Blatt feinen Diöcefanen; auf den Befehl des Papſtes muß 
er daR Berbot zurüdnehmen. Damit war der Sieg ded Ultramontanismus 
über den freifinnigeren Theil der Katholiken entjchieden, und Veuillot wurde 
das gefürdhtete Parteihaupt in Frankreich. 

Für den Kaifer war diefer Sieg ded Ultramontanismus höchſt unange- 
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nehm. Denn mit Leuten von Beuillot? Schlage läßt fi ſchwer verhandeln ; 
ihnen muß man zu Willen fein oder ihnen Schweigen auferlegen; was bei 
dem unbedingten Einfluß, den fie auf die Pfarrgeiftlichfeit ausübten, bedenk⸗ 
lich erſchien. Die Regierung handelte denn auch möglihft in ihrem 
Sinne; bei ber Belegung der erledigten Bifchoffite wurde faft nur auf Ul. 
tramontane Rüdfiht genommen, mofür denn Herr Veuillot Napoleon III. 
ald einen zweiten Conftantin feterte und in der Verherrlichung des Firchlichen 
und politiſchen Abfolutigmus das Aeußerſte Ieiftete. 

Die Rüdfihten, die auf diefe fanatifche und anſpruchsvolle Partei zu 
nehmen waren, ließen den Kaifer Tange ſchwanken, ehe er ſich unmiderruflich 
zu einem Kriege entfchloß, der auf die Rage des heiligen Stuhls nothwendig 
bedenklihen Einfluß ausüben mußte Uber eines Krieges und zwar 
eine? populären Krieges bedurfte er um jeden Preid, denn Franfreih fing 
an fich zu Iangmeilen. Wie fein ewig brütender, planender Geift, ganz wie 
in feiner Jugend, in den abenteuerlichften Eombinationen ſich bewegte, geht 
daraus hervor, daß er an ein Unternehmen zur Herftellung Polens dachte 
und fi fogar bemühte, den Kaifer Alerander für feine Idee zu gewinnen ; 
natürlich vergeblih. Damit wurde denn der lang geplante, bereit? auf dem 
Congreß drohend in der Ferne gezeigte Krieg gegen Deftreih befchloffene, 
wenn auch, wie mir bald fehen werden, keineswegs unmiberruflich befchlof- 
fene Sache. Es folgte die Zufammenfunft mit Cavour, in der da8 Programm 
entworfen wurde und der Neujahrägruß 1859 an Baron Hübner, der die 
diplomatifche Fehde einleitete. 

Die Wirkung dieſes Grußes war gewaltig. Niemand legte den Worten 
des Kaiſers einen andern Sinn als den einer Kriegserklärung unter. Wenn 
deffen ungeachtet die offlciöfen Blätter angewiefen wurden, den politiichen 
Horizont ald völlig unbewölkt darzuftellen, wenn die Preffe wegen eine? 
Ertegerifchen Artikels fi eine Verwarnung zuzog, wenn der Kaiſer in der 
Rede, mit der er die Kammern eröffnete, noch nad) der Vermählung des 
Prinzen Napoleon mit der Prinzeffin Elotilde, die Situation ald vollfommen 
friedlich fehilderte, fo war dies Verhalten weniger auf eine Täufhung Deit- 
reichs, ald auf die Beihmwichtigung der ultramontanen Wartet berechnet, 
die fih natürlich mit großer Tebhaftigkeit gegen ein Bündnig mit dem ver: 
haften Piemont und gegen einen Krieg ausſprach, deffen Folgen für die 
Integrität des Patrimoniumd Petri unberehenbar waren. Die Wirfung 
diefer von der Kaiferin unterftüsten Angriffe auf den bi8 zum Augenblick 
der Entfcheidung immer unfiher und unentſchloſſen ſchwankenden, ſtets nad) 
Auswegen juchenden Geift des Kaiſers war fo groß, daß das ganze Unter 
nehmen noch einmal in Frage geitellt wurde, daß Cavour außer fih mar 
über die Unentfchloffenheit de Kaiferd und daß felbft Herr von Hübner fi 
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einen Augenblick der Hoffnung auf Erhaltung des Friedens hingeben konnte. 
Aber der eiferne Mille des großen Turiner Staatdmanne® war unerfchütter- 
ih; ihm biteb im Äußerften Kalle noch immer der Aufruf an die Revolu- 
tion, und zu diefem Aufruf, wie fehr ſich auch feine confervativen Grund» 
jäge dagegen firäubten, war er entfchloffen. Die fichere Ueberzeugung, daß 
Savour vor diefem äußerſten Mittel nicht zurüdichredlen würde und die 
Furcht vor der Einwirkung eined revolutionären Ausbruchs in Stalten auf 
Sranfreih hat ohne Zweifel das meiſte dazu beigetragen, den Kaifer in 
Cavours Fahrwaſſer zu halten. Cavour, der auf die Nachricht von dem 
Shwanfen Napoleons fogleth nad Paris geeilt war, Fehrte zurück mit der 
Gewißheit, daß der unberechenbare Bundesgenoffe ihm nicht mehr entjchlüp- 
fen könne. — Die vermittelnden Bemühungen der Mächte Eonnten den Aus 
bruch der Krife nicht verhindern, Deftreichd herausfordernde Haltung be 
ihleunigte den Beginn, Gyulays unbedachtes Vorgehen und Eopflofe, ſchlaffe 
Kriegsführung machte die erſte Niederlage der Deftreicher unvermeidlich. 

Wir können hier auf die Kriegführung nicht eingehen und befchränfen 
und auf einige gelegentliche Bemerkungen. Zunächſt fei erwähnt, daß Dr. 
lord die kriegeriſche Action Far und deutlih und im allgemeinen ohne die 
befannte franzöfifhe Ruhmredigfeit in militärischen Dingen darftelt.e Daß 
bei des tapfern und tüchtigen Mac Mahon's entfcheidendem Eingreifen bei 
Magenta ter Zufall eine ziemlich große Rolle fpielte (ein franzöfifcher Be— 
richt fpricht von „intuition divine: die Wolfen, die über feinem Haupte hin- 
jieben, bringen ihm die Kunde von der Gefahr, die Frankreich bedroht”) 
tritt aus Delord's Darftellung nicht fharf genug hervor. Tapfer gefämpft 
wird auf beiden Seiten; aber die großen Fehler der öftreihifhen Führung 
fihern den Franco-Sarden den Sieg. Ein glänzender Feldherrnruhm iſt 
aus diefem Kriege von Niemandem erftritten worden. Daß Napoleon nicht® 
weniger als ein Kriegsfürit war, jtellte ſich als ungmeifelhaft heraus. Cine 
ununterbrocdhene Kriegsära zu eröffnen, war daher für ihn unmöglih: er 
durfte Feinem Marſchall Gelegenheit geben, feinen Ruhm zu verdunfeln und 
dem Gebieter über den Kopf zu wachſen. Bekannt tft die mit Furcht ge- 
paarte Abneigung des Kaiſers gegen den ehrenwerthen und charafterfeften 
Mac Mahon. Napoleon Fonnte weder im Felde noch im Kabinette Männer 
von fittlicher und geiftiger Selbitändigfeit gebrauchen. Im Staatödienft war 
Selbfterniedrigung die erite Bedingung zur Fortune — wie tief ift Ollivter 
feit feinem Eintritt in die vergiftete Atmofphäre des napoleonifchen Hofes 
gefunfen!) — Im Heere freilich Fonnte man die wahrhaft tüchtigen Männer 
nicht entbehren; aber fie blieben dem Kaiſer antipathifh und verdächtig, 
weil ihm die Natur die Gaben verfagt hat, deren der größe Weldherr be 

Grenzboten III. 1870, 35 
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darf. Aus jedem glüdlichen und talentuollen Soldaten fürchtet er unter 
befonderen Umiftänden einen Nebenbuhler hervorgehen zu fehen. Seine Macht 
berubte auf der Treue der Armee. Aber ed mar Feine leichte Aufgabe, die 
Armee richtig zu behandeln. Beichäftigen mußte er fie häufig, damit ihm 
die Mafchine nicht einroftete und fie fich nicht zu fehr den gefährlichen bür- 
gerlichen Einflüffen hingäbe. Ebenſowenig aber durfte er fie in ununter: 
brochener Anjpannung halten; das Fann ungeftraft nur ein Herrfcher, deffen 
Macht feſt begründet ift (wie 5. B. Ludwig XIV.) oder ein Feldherr mie 
der erfte Napoleon. Alfo: feine zu langen Friedenepaufen, Eurze, aber glüd- 
liche Kriege! Napoleon III. ift nicht zum MWeltftürmer geboren — dazu ift 


er zu wenig Feldherr — aber jein Naturell, wie die Bedingungen feiner 
Stellung maden ihn zum privilegirten Friedensſtörer. Er geht in den 
Krieg aud Berechnung, um der egoiftifchen Zwecke willen — grade mie er 


aus Berechnung, um als Gefellichaftöretter zu erfcheinen und dadurch feine 
Ufurpation zu rechtfertigen, am 2. Dezember einen Aufitand in Blut erflickte, 
defien Ausbruch er durch Ausſendung einiger ftarfer Patrouillen ohne Mühe 
hätte verhindern Fönnen. 

®. 2. 


Elfaß und Lothringen, 


So oft Deutichland und Frankreich einander mit den Waffen in der 
Hand gegenüberftehn, fo werden allezeit neben taufend Erinnerungen an 
frühere Kämpfe auch Erinnerungen und Anſprüche an Gebiete wach wer- 
den, melche die eine der beiden Nationen durch die andere, gegen natürliches 
oder geſchichtliches Recht, fih vorenthalten glaubt. Uns Deutſchen Flingen 
fogleih zwei Namen im Ohr — Lothringen und Elſaß. Mochten in gemei- 
nen Beitläuften Viele von uns ohne fonderlihe Gemüthserregung die mit 
diefen beiden Namen bezeichneten Randichaften auf der Karte Fronfreiche 
eingetragen finden — ſobald von jener Seite der gierige Blick auf das— 
jenige fält, was Deutjchland in früheren Tagen vor den Anmaßungen des 
Nachbard gerettet, werden wir auch zurüdfommen auf dad, mas dieſer an« 
maßliche Nachbar in früheren Tagen und entriß. Cpridt man von dem 
großen Spiele ded Krieges, fo joll der Feind nicht glauben, nur wir hätten 
einen Ginfag zu geben; ohne Sinn und gegen alle Natur wäre ed, wenn 
nicht auch ihm mit der Niederlage ein VBerluft droht, der noch über die 
Niederlage felbft hinausreicht. 

Kothringen, Rotharingien — das Reich Lothar's, diefer Name, in den 
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gemeinen Sprachgebrauch gekommen feit König Lothar II, mag uns für 
einen Augenblic noch höher hinaufführen zu dem Vater diefes Königs, zu 
Lothar I. Bekanntlich wurde zu Verdun im Jahre 843, ald man in der da- 
maligen Theilung des Karolingerreiched eine oftiränkifche und eine meitfrän« 
fiihe Herrſchaft für die beiden jüngeren der theilenden Brüder ausſchied (die 
' formalen Anfänge für das fpäter deutiche und das franzöfifche Reich), ein 
breiter Streifen Landes in der Mitte dem älteiten der drei Brüder, Rothar L, 
zu Stalien und zu feinem Kaifernamen binzugegeben. Was irgend fpäterhin, 
in den verfchiedeniten Zeiten zwifchen Frankreich und Deutichland, zum Theil 
auch zwijchen Franfreih und alien Gegenftand des Streited und der Un: 
gewißheit gemejen ift, da® war fait Alles in diefem breiten Streifen Landes 
enthalten: das heutige Holland und der größte Theil des jegigen Belgien, 
jodann mas jest auf dem linfen Rheinufer zu Deutichland gebört, ferner 
Lothringen in der neueren, verengten Bedeutung des Wortd, der Elfaß, endlich 
die Landſchaften am Jura, an der Saar und Rhone bid zu dem Ausflug 
der letzteren in dag mittelländiiche Meer. Sobald der Mannesftamm Lothars J. 
audgeftorben, ward um feine Hinterlaffenjchaft gekämpft. Dabei behaupteten 
nun mohl, bi ind dreizehnte Jahrhundert hinein, die deutfchen Herrſcher 
ihren Anſpruch mit befjerem Glücke als die franzöfifchen. Aber bei der man- 
gelnden Fähigkeit des römiſch-deutſchen Reiches, fih Fräftig zufammenzubalten, 
brödeiten weiterhin die meiften Stüde, zum Theil unmerflih, ab, bildeten 
für fich, in halber oder ganzer Selbitändigfeit, ein Ganzes oder ſchloſſen ſich 
irgend einem anderen, fremden Ganzen an. Wir haben da, im 16. Jahr: 
hundert, an den Niederlanden und der France Comté Befisthümer der 
Habsburger von der jpanifchen Linie vor und, von deren Herrſchaft fi in- 
deß befanntlih in der zweiten Hälfte ded Jahrhunderts die nördlichen 
Niederlande freimachten und zu einem republifanifchen Föderativftaat geftal- 
teten *). Im Süden find die Gebiete am Jura und an der oberen Rhone 
für die fchmeizerifche Eidgenoſſenſchaft gewonnen, während Savoyend Schid- 
jale immer mefentlicher durch den Zujemmenhang mit gewiſſen Landſchaften 
des nördlichen Staliend bedingt werden; das meijte Uebrige an Rhone und 
Saar iſt allmählig franzöfiihe Provinz geworden. Was demnach vom ehe- 
maligen Gebiete Rothar’d I. bis um die Mitte ded 16. Jahrhunderts bei 
Deutjchland geblieben, nimmt etwa die Mitte zwifchen dem Norden und dem 
Süden ein. Das linke Rheinufer des jegigen Deutſchland, damals vertheilt 
unter eine Wienge geiftlicher und meltlicher Fürſten; jodann Kothringen in 


*) Bon der nominellen Reichsangehörigkeit der Niederlande und der Schweiz (bis zum mefl- 
falifhen Frieden; die ſpaniſchen, bez. öftreichiichen Niederlande wurden befanntlich noch im vori— 
gen Jahrhundert officiell als Reichslande angejehen) hier Notiz zu nehmen, hielt ich nicht der 
Mühe werth. 

35 * 
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der Bedeutung, auf melde dad Wort im Kauf des Mittelalterd reducirt 
war — das Herzogthbum an der oberen Mofel und Saar im Weſten der 
Bogefen; endlich der Elſaß mit dem Sundgau. 

Soweit freilich da8 Herzogthum Lothringen in Frage fommt, fo drohte 
auch defjen Zugehörigkeit zum deutfchen Reiche fhon damals zu einem leeren 
Scheine zu werden. Die Anziehungskraft, welche der in ſich concentrirte 
franzöfifche Staatökörper auf die Eleineren politiihen Griftenzen in feiner 
Nahbarfhaft ausübte, machte fich auch Hier geltend. Daß die franzöſiſche 
Sprade — in einem Theile des Herzogthumd Landesſprache — an dem 
berzoglichen Hofe zur ausſchließlichen Geltung kam, konnte nicht ohne Wir: 
tung bleiben. Durch Berwandtichaft wie durch Befis fand das herzogliche 
Haus in fo taufendfachen, tief nach Frankreich Hineinreichenden Beziehungen, 
daß ed fich in feinem Wohl und Wehe, in feinen ehrgeizigen Abfichten mie 
In feinen Befürdhtungen und Beforgniffen viel enger mit den großen franzöſi— 
hen Staatöhändeln, den dortigen Parteiungen, Bürgerfriegen u. ſ. m. ver 
flochten fühlte ald mit den Angelegenheiten des deutfchen Neichee. 

Der erfte recht fühlbare und Auffehen erregende Schlag aber, der hier 
das deutfche Reich traf, ging weniger das Herzogthum felbit an, als die 
drei von ihm eingefchloffenen Bisthümer und Städte: Mes, Toul und Ber 
dun. Die Bifchöfe ſowohl ald die Städte galten ald unmittelbare Glieder 
des Neiched, mochten die Reichstage befuchen oder beſchicken, hatten ihren 
Gerichtsſtand vor dem Reichekammergericht. Was die Beſetzung der bifchöf- 
lichen Stellen, die Führung der bifchöflichen Regierungen betrifft, jo mar 
freilich auch da franzöfifhe Einwirkung ftarf zu verfpüren: in den drei Städ- 
ten aber fehlte es nicht an einer gut reichftädtifchen Gefinnung — an dem 
Willen, die republikaniſche Selbitändigfeit und den Zufammenhang mit dem 
Reich, in welchem allein man für diefe Selbftändigfeit die nöthigen Sicher 
beiten fand, aufrecht zu halten. 

Da kam aus dem Innern des deutfchen Reiches felbft dem franzöfifchen 
Könige für feine Begierde, fih bier auf Unfoften des Reiches audzudehnen, 
der ftärkite Anreiz, und zu dem Berfuche, diefe Begierde zu befriedigen, die 
ausgiebigſte Hilfe. 

Man kennt den Gegenjas zwifchen Franfreih und dem mit feinen 
Befisungen weit über Weſt- und Mittel-Europa audgebreiteten habsburgi- 
ſchen Haufe, um welchen fich fait die ganze europätfche Politik des 16. und 
17. Jahrhunderts bewegte. Daß ziemlich Alles, was in Deutichland gegen 
die in habsburgiſchen Händen befindliche Kaiſergewalt opponirte, daß die 
politifchen Vertreter der Reformationdfahe wie die Verfechter der fog. deut- 
hen (d. h. der reichftändifchen) Freiheit, mehr oder weniger an Frankreich 
fih anlehnten, ergab fih daraus von felbit. Der Gedanke eines nationalen 
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Verrathe kam dabei um fo weniger zu Farem Bewußtſein, da ja die habs. 
burgifche Macht felbft, die Befigerin der Faiferlihen Würde, in vielen Stüden 
mebr ald eine fremde, namentlich eine fpanifche Gewalt, denn als eine na- 
tionale, angefehen und empfunden wurde, Frankreich aber immer behauptete, 
nur gegen das habäburgifche Uebergewicht in Europa, keineswegs gegen dad 
deutijhe Reich in Kampf und Feindſchaft zu ftehen. freier und rück— 
ſichtsloſer aber, ald es auch in ver unglückſel igen Verfchrobenheit diefer Ver- 
hältniffe gewöhnlich war, brach das Uebel bei der Yürftenverbindung von 
1551/2 hervor, an deren Spige Kurfürft Moris von Sachſen ftand. Die 
gewaltige Stellung zu brechen, zu welcher Kaiſer Karl V. dur Befiegung 
der ſchmalkaldiſchen Bundesgenoſſen gelangt war, ſchien die alleinige Kraft 
deutfcher Fürften nicht audreihend Hatte aber Frankreich während der 
Krifid des ſchmalkaldiſchen Krieges die Zeit verfäumt, dem Anwachs der habs» 
burgifhen Macht Schranken zu jegen, fo hieß jest König Heinrich II. die Ge 
fegenheit, das Berjäumte gut zu machen, hochwillkommen. In den Verhäandlun— 
gen auf den ſächſiſchen und heffiichen Fagdichlöffern zu Lochau und Friedewalde 
(Herbft 1551) kamen Kurfürft Morig von Sachſen, Randgraf Wilhelm von 
Heſſen und ihre Bundesgenofien mit dem franzöfifchen Gefandten überein: 
dur bedeutende Geldzahlungen ſowie durch einen Angriff von Weiten ber 
jollte der franzöfifche König die Schilderhebung der deutichen Fürften unter 
fügen, dafür aber in Freiheit ftehn, fobald er könne, fich der Städte, „melche 
von Alters ber zum Reiche gehören, und nicht von der deutfchen Zunge 
feien, nämlih Gambray, Toul, Met und Berdun und andere ähnliche, zu 
bemächtigen und fie ald Vicar des heil. Reiches zu bewahren.“ 

Während nun im Frühling 1552 Mori und deffen Bundedgenoffen 
ihren mit merfwürdiger Klugheit vorbereiteten Anjchlag mit höchiter Ent- 
Ihloffenheit, durch den rajchen Marſch nad Süddeutſchland, zur Ausführung 
brachten, erfchien König Heinrich II. mit einem ftattlichen Deere an den von 
jeder nennenswerthen Vertheidigungsmacht entblöhten Reichsgrenzen. Er hat 
dafür geforgt, daß fpäteren in ähnlichen Bahnen wandelnden Franzojenfönigen 
wenigſtens Eines fchwer fallen mußte: original zu fein in ihren Verfündigun- 
gen und Scauftellungen. Was fpäterhin in diefer Beziehung Richelieu, 
Rudwig XIV., Napoleon I. geleitet, was wir neuerlih und allerneuers 
ht Napoleon III. leiften gejehen — dies Alles darf Heinrich II. als 
jein geiftige® Eigentum in Anfpruch nehmen. „Ein Manifet*) aus 
Fontainebleau vom 3. Febr. 1552 datirt, verfündigte dem Heil. Röm. 
Reiche die Ankunft des Vindex libertatis Germaniae et principum cap- 
tivorum (Rächer der deufchen Freiheit und der gefangenen Fürften — 


*) Beichreibung und Inhalt des Dlanifefts gebe ich nad dem von Barthold gefertigten 
Auszug. 
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d. i. Johann Friedrichs und Landgraf Philippe); auf dem Titel des 
Ausſchreibens erblidte man den Hut der Freiheit zwiſchen zwei Dolchen, 
welhe an Brutud und an den Dictator Julius Cäfar erinnern follten. Mit 
gleißnerifcher, falbungsreicher Hervorhebung feiner chriftlichen Denkungsart 
und feiner biöherigen Thaten befchuldigte Heinrich den Kaifer ald Urheber 
des englifhen Krieges und geheimer Praktiken, was er jedoch friedfertig ge- 
duldet, bid die Klagen der deutfhen Stände über die unerträgliche Tyrannet 
Karls, der das Reich unter dem Vorwande der Neligionsvergleihung im 
ewige Dienitbarfeit bringen wollte, an ihn gelangt feien. Wegen feines ge: 
meinfamen Urfprung® mit den Deutſchen, der Sittengleichheit beider Natio- 
nen und der alten Freundichaft unter ihnen und weil des Reiches Dienft- 
barfeit nicht ohne Schaden feiner Krone und der Chriſtenheit gefchebe, fei 
ihm Solches zu vernehmen höchſt beſchwerlich geweſen; doch habe er nicht 
dem zerftreuten Reiche feine Hand zu bieten gewußt, bis nad) Gotted Fügung 
der Herzog von Parma den Schuß des Königs nachgefucht Habe. In Folge 
deffen fei er von vielen Ständen des heiligen Reichs um ein chriftliched Ver— 
ſtändniß zur Errettung der deutichen Freiheit angegangen worden und babe 
er, die Klagen der Deutfchen nah Gebühr würdigend, ihnen feine Hilfe nicht 
verfagen wollen .... So habe Heinrich denn den Entihluß gefaßt, alle 
feine Macht, Freunde und feine eigene Perfon mit den Deutichen daran- 
zuſetzen. Weil er wegen folder Wohlthat eine ewige Dankbarkeit, Verpflich: 
tung und Gedächtniß zu erlangen hoffe, bezeuge er hiermit bei Gott dem 
Allmächtigen, daß er aus diefem mühfamen Vornehmen, großen Koften, Ge— 
fahr und Sorge für feine Perfon feinen anderen Nußen oder Ge: 
winn fuche, ald daß er aus freiem, föniglihem Gemüthe die Freiheit deut: 
her Nation und des heil. röm. Reiches zu förtern, die Fürſten aus der er 
bärmlichen Dienjtbarkeit zu befreien, den Herzog von Sachſen (Johann Fried: 
rich) und den Landgrafen ihres Gefängniffes zu eriedigen, und hierdurch 
einen unfterblichen Namen, wie vordem Flaminius in Griechenland, zu er 
langen gedenke. Niemand folle deshalb Gewalt befürchten, weil er den Krieg 
nur deöhalb unternommen habe, einem Jeden feine verlorenen Rechte, Ehren, 
Güter und Freiheit wieder zu verfchaffen.” 

Die erite Handlung des erhabenen Freiheitöverfündigerd bejtand darin, 
daß er den unmündigen Herzog von Kothringen feiner Mutter, einer habs— 
burgiichen Prinzeffin, hinwegnahm, ihn nad Paris ſchickte, in dem Lande 
eine franzöfifhe Udminiftration einrichtete. Won den Städten, auf melde 
das Abſehen des König ging, waren Toul und Verdun nicht in der Rage, 
MWiderftand zu leiten. Das Meifte war an Meg gelegen. Hier gab ed 
Parteiungen und Wirrfale, inmitten derer der Bilchof der Stadt, Cardinal 
Robert von Lenoncourt, mit höchſter Durchtriebenheit unter Leuten verſchie— 
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denfter Anficht und Stellung, unter Ariftofraten und Volk, unter Katholi- 
ſchen und Proteftantifchen auf Eines hinzuarbeiten verftand: die Entſchluß— 
fraft zu einem einmüthigen MWiderftande zu lähmen. Nur fo Fonnte eine 
plumpe Lift gelingen, in Folge deren die Einwohner, in der Meinung, blos 
den Befuch des franzöfifchen Sonnetable und einer militärifchen Ehrenbeglet- 
tung zu empfangen, ſich plöslich von einem anfehnlichen Heere überrumpelt 
ſahen, das durch die geöffneten Thore eindrang. Der franzöftfche König aber, 
am 18. April in Perfon beranfommend, Iegte alsbald die deutlichften Be— 
neife an den Tag, mie er fein „Reichvicariat” über die Städte auffaßte. 
Mit äußerfter Willfür fchaltete er über die Verhältniffe derjelben, vor Allem 
die deutfche Partei unterdrüdend. „in Feind ftatt des Freundes ift er, 
ald ob er Schüßer und Helfer fein wollte, in Deutichland eingebrochen und 
bat verrätherifh und mit jeder Treulofigfeit Mes, Toul und Berdun, einft 
den Schlüffel des heil. Reiches, ftattlichite freie Städte, fi anzueignen ge 
wagt.“ So die Worte eined deutjchen Schriftfteller® jener Tage Mit 
grimmigem Hohne ſchilt denfelben freilich ein franzöfifcher Zeitgenoß ala 
ttunfenen Pedanten, der dad Weſen diefer Unternehmung gar nicht gekannt; 
denn alle Treulofigkeit, wofern foldhe dabei im Spiele gewefen, fei von den 
Fürften der deutfchen Nation felbit ausgegangen (pedant yvrogne, ignorant 
du fonds de ceste entreprise; car toute la perfidie, s’il y en avoit aucune, 
provenoit des princes de sa nation)! 

Das aber erfennen wir: daß die Begebenheiten in Yothringen auf andere 
Städte des deutfhen Weſtens nicht den Eindrud hervorgebracht hatten, um 
fie nach franzöfifcher Befreiung und Beglüdung lüftern zu machen. Im 
Mai ſtieg der König über die Bogefen hinüber nah dem Elſaß, von „der 
Eroberung Auftrafiend* redend, die er zu vollenden gedenke. Gar erwünfcht 
wäre es ihm geweſen, unter den „anderen ähnlichen Städten”, von denen 
fin Bertrag mit den deutfchen Füriten ſprach, auch die Perle des Oberrheing, 
dad herrliche Straßburg, einen Platz finden zu laffen. Straßburg aber fühlte 
fh weder dur den confeffionellen Gegenfag, in welchem es fich zum Kaifer 
befand, noch durch die drohende Nähe des franzöfifhen Könige veranlaßt, 
Sicherheit vor dem Kaifer oder vor dem Könige felbit durch Unterwerfung 
unter den Lesteren zu fuchen. Auf einen Hinterliftigen Ueberrumpelungs— 
anfhlag, ähnlich wie er zu Met gelungen, antwortete dad Geſchütz der Stadt 
jo verftändlih, daß man fich bejcheiden mußte, die franzöfiichen Noffe aus 
km „berühmten“ Rheinftrom getränft zu haben und im Uebrigen unver: 
rihteter Sache davonzureiten. Zu Speyer entwidelten zwar die Rathsherren 
eine anerfennendwerthe Geduld in Anhörung der wohlklingenden Rede des 
franzöfiichen Abgefandten; wie aber auch hier ein Wunfch vorgebracht wurde: 
aur um dem franzöfifchen König einen Reſpeet zu bezeigen, möchte man dag 
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Thor, das nad) dem franzöfifchen Lager hinausging, durch einen franzöfifchen 
Gapitän befegen laſſen — da erhob fih die ehrwürdige Verſammlung in 
ungewöhnlicher Reidenfchaftlichkeit mit dem Rufe: Nimmermehr wie zu Meß! 
und der Übgefandte mußte froh fein, unverlegt aus der Stadt geleitet zu 
werden. Da nun au unter den benachbarten Fürften ſich ein ziemlich ent- 
fchiedener Wunſch fundgab, ver König möge ed an dem biäher Vollbrachten 
genug fein laffen, und da von den Niederlanden her für Franfreih Gefahr 
drohte, fo verließ der König die Rheingegenden, fein Wert — die Errettung 
der deutfchen Freiheit — auf diedmal für vollendet, ſich aber auf den Fall, 
daß er Fünftig dem deutfchen Reiche abermald nüslich fein fönnte, zu allem 
Guten bereit erflärend. 

Mes, Toul und Verdun aber blieben in den Händen des franzöſiſchen 
Königs; ein Verſuch zur MWiedereroberung von Meb, den Kaiſer Karl fofort, 
nachdem er mit feinen deutfchen Gegnern Frieden gemacht, anftellte, ſcheiterte 
an der tapferen Vertheidigung der Stadt dur Franz von Guiſe, einen nahen 
Verwandten des lothringifchen Herzogd. Daß nun aber das f. g. Reiche- 
vicariat des franzöfifchen Königs über die drei deutfchen Städte nicht? anderes 
war als eine Losreißung derfelben vom bdeutfchen Reich, verftand ſich von 
ſelbſt. Auch die ſchwachen Fäden, durch welche ſich die Städte jelbft unter 
franzöfifcher Herrfchaft noch in einer gewiſſen Verbindung mit Reichötag, 
Kammergeriht u. f. mw. zu erhalten fuchten, waren Gegenitand der Eiferfucht 
für die franzöfifchen Könige, die ebenfo das Ihrige thaten, die Bifchöfe mehr 
und mehr aus geiftlichen Fürften des deutichen Reichs zu franzöfifchen Prälaten 
umzuwandeln. Nicht minder war ed in dem Innern der Städte mit den 
hergebrachten Berfaffungsverhältniffen zu Ende; und zu Ende war ed nament- 
lih aud mit den Anhängern des Proteſtantismus, denen mit aller Schärfe 
jede Möglichkeit der Weiterentwicdelung abgefchnitten murde. 

Klagen über diefe Zuftände liefen an den deutfchen Reichdtagen ein und 
mehr als einmal wurde daſelbſt das Schickſal ver Städte, die man ebenjo 
mie die Bisthümer ald zum Neiche gehörig zu betrachten fortfuhr, Gegenftänte 
der Berathung. Was wollte ed aber um alle Anftrengungen des damaligen 
deutfchen Reiches fagen, eine active Politik nach außen hin zu entwideln! 
Ganz ähnlich wie In unferem Jahrhundert fo manchmal der Bundestag bei 
Behandlung von Aufgaben, welche innerhalb feiner Pflichten Tagen, aber über 
feine Kräfte fliegen, fuchte auch der damalige Reichsſtag nur etwa nad leid- 
lihen Formen, um mit einigem Anftand Jahr auf Jahr ohne eigentliche 
That dahingehen laffen zu können. 

Zum formellen Abjhluffe gedied die Angelegenheit erft in demjenigen 
Briedenfchluffe, welcher bekanntlich mehr ald irgend ein anderes Frieden: 
und Vertragswerk alle Schwäche des alten heiligen römiſchen Reiches zu 
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offenfter Ericheinung, eine Menge thatſächlich Tängft vollzogener Berlufte zu 
officielem Ausdruck gebracht hat — in dem meltfälifchen Frieden. Wir 
brauchen richt ind Gedächtnig der Leſer zu rufen, von welchen Geſichtspunk— 
ten die Einmiſchung Frankreichs in den verhängnißvollſten aller Kriege, 
welche Deutfchland zerriffen und erfchöpft haben, eingegeben worden war. 
Eberfo wie Schweden hat au Frankreich nie zugeitanden, mit dem deut. 
ſchen Reiche in Krieg zu fein; nur mit dem Habsburger und defien Bundes— 
genoffen behauptete e8 in Feindfchaft zu ftehn; fofern es aber die Waffen 
welentlih für die Freiheit der deutfhen Reichſtände ergriffen habe, erhob es 
einen Anſpruch auf Entfhädigung, der fih an das ganze Reich richtete. 
Ton Faiferlicher Seite fucdhte man die Gefahr, daß habsburgifches Rand ber 
nehrt würde, dadurch zu beſchwören, dag man fi erbot, den Raub der drei 
lothringiſchen Bisthümer und Städte zu legalifiren. Die franzöjiiche Diplo 
matie acceptirte das Aneıbieten beſtens und die Ueberlaſſung aler Souve— 
ränitätsrechte über die Bistümer und Städte Dies, Toul, Berdun mar einer 
der Friedendartifel, über welche man in den langwierigen Verhandlungen 
verhältnigmäßig frühe zu einer Einigung Fam. 

Meit entfernt aber war die franzöfifhe Diplomatie, fich hiemit zu be— 
gnügen. Bon jenen Städten und Randen, durd welche fich damald der 
Öftreichifche Haußbefig weit über den Weſten von Süddeutjchland ausdehnte, 
verlangte Frankreich die Waldftätte an der ſchweijzeriſchen Gränze, dad hoch— 
geſchätzte Breiſach) und den Breisgau, namentlich aber den Elfaß und den 
ſüdlich daranftogenden Sundgau. Wohl erhob fi) dagegen eine ftarfe Er— 
regung; wie tief auch das deutfche Selbitgefühl heruntergelommen war — 
in aller Form fo beträchtliche Stücke des Reichsbodens für verloren zu er- 
!lären, war man denn doc) nicht gewöhnt; der Gedanfe aber, daß auch die 
franzöfifche Krone, wie die fchmedifche, ihre Beute von dem römifch-deutichen 
Kaifer zu Lehn tragen, diefe Beute alfo auch in franzöfifchen Händen noch 
ald ein Beftandtheil des deutfchen Reiches erfcheinen follte, wurde ſchon bald 
von allen Seiten unpraftijch gefunden und aufgegeben. So fihlenen denn 
die Faiferlichen Diplomaten in ihrem Wideritande gegen die Anforderung 
Frankreichs die Mafje der Neichitände Hinter fi zu haben. Uber Feined- 
wegd waren nad all den aufreibenden und auflöfenden Einflüffen unheil- 
voller Jahrzehnte die Gemüther noch in der Verfaffung, daß aus dem auf- 
wallenden Unmuthe eine fefte, probehaltige Stimmung hätte hervorgehen 
ſollen! Der mächtigfte unter den zum Kaifer ftehenden Reichitänden, Bayern, 
war auf's tieffte erfchöpft; und ganz ähnlich wie heute die ſüddeutſchen Staaten, 

*) Diefes (micht aber der Breisgau) und dazu die Feftung Philippsburg, ift dann neben 
dem Elſaß und Sundgau wirklich an Franfreid abgetreten worden. 

Grengboten III. 1870, 36 
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hatte ed Jahre hindurch, während ed an Deftreich® Seite gegen Frankreich 
zu Felde lag, von Franfreid allerhand Rückſichten und Lockungen eıfahren. 
In den wunderbaren Berfehränfungen und Durchkreuzungen der Intereſſen, 
wonach auf dem Friedenscongreffe fo oft diefelben Mächte, die in wichtigſten 
Fragen zufammengingen und draußen im Feld noch gemeinfame Waffen 
trugen, In gewiſſen Punkten einander lebhaft entgegenarbeiteten,, fand eine ſo 
einheitliche, ihrer Ziele klar bewußte Diplomatie mie die franzöfifche überall 
die trefflichften Anfnüpfungen. In thatfächlichen Befise des Elſaß, faft des 
ganzen linfen Rheinufers, waren die Franzoſen während der letzten Kriege 
jahre ohnehin, und wer hätte daran denken mögen, ihnen dad Land zwilchen 
Rhein und Vogeſen wieder zu entreißen. 

Keinen Unftoß erregte ed auch, daß der Elfaß, obfhon er oft Krieg. 
Ihauplag gemefen, doch von Rechtswegen einem Herrn gehörte, mit welchem 
fi) der franzöfifhe König gar nicht in Krieg befunden. Denn nicht dem 
Kaifer Ferdinand III., fondern einem Better defjelben ftand das Gebiet zu; 
diefer Better, erft in den lebten Jahren des Kriege aud der Minderjährig- 
feit getreten, hatte an dem Kriege fo gut wie feinen Antheil genommen. 
Über wenn die Schweden, indem fie ihre Entfchädigungdaniprühe an das 
Reich überhaupt richteten, gar nicht danach fragten, wer dadurch außer Be 
fig oder um ein guted Recht gebracht würde — mie hätte man hier Be- 
denfen tragen follen, wo der Beraubte denn doch dem Haufe und der näch— 
ften Verwandtſchaft des Kaiferd angehörte Nur das feste der Kaiſer durch, 
daß feinem Vetter von den Franzojen eine Gelvabfindung — nah langem 
Markten ftellte man fie auf 3 Millionen Livres feft — geleiftet werden mußte. 

Was aber rüdfichtlich diefer Abtretung eined durch und durch deutichen 
Landes fpäterhin noch ein ganz befondere® Intereſſe erweden, was der Quell 
mannigfachen Streited und neuer Demüthigungen für Deutſchland werden 
jollte, dad war die Frage nad) ihrem eigentlichen Inhalt und Umfang. Was 
die Habsburger zwiſchen dem Rhein und den Vogeſen befeflen, hatten fie 
innegehabt unter dem Titel: Randgrafen vom Elſaß, Grafen vom Sundgau 
und Landvögte von Hagenau. ine ziemliche Anzahl von Städten, Städt. 
hen und Dörfern gab es aber im Rande, auf melde fi die unter jenen 
Titeln ausgeübten Rechte gar nicht oder doch nur In fehr beſchränktem Mape 
eriireten. Neben Straßburg zählte man nicht meniger ald zehn Städte, über 
welche dem „Landvoigt von Hagenau“ nur fo begrenzte Befugnifie zuftan- 
den, daß auch diefe Städte dadurch nicht verhindert wurden, als freie Reichs— 
ftädte zu gelten. Es fanden ſich noch außerdem Eleine weltliche und gelft- 
liche Herrichaften von reihsunmittelbarer Stellung; manches Stüdchen Lan- 
des hing von einem Fürften ab, welcher feinen Sit und feine Hauptmacht 
vechtö vom Mheine hatte. Haböburgifcherfeitd wurde denn in ter Friedend 
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verhandlung nachdrüdlich hervorgehoben: nur was man felbit befeffen, könne 
man dem franzöfifhen Könige abtreten. In der That mwahrte auch eine 
Clauſel des Friedensinftrumentes die Stellung und die Rechte der betreffen. 
den Reichsſtände; eine andere Clauſel fprach aber auch wieder von dem Ober: 
hoheitsrecht des franzöfiichen Königs in einer Weile, daß beide Claufeln für 
deutfche und franzöſiſche Furiften die trefflichiten Werkzeuge abgaben zu un- 
abjehlichen Gefechten. Thatſächlich, das verfteht fi, gab ſchon bald Frank 
reich, im Vollgefühl feiner Kraft gegenüber dem zerfplitterten und zerflüfte- 
ten Deutſchland, der ihm genehmen Auffaffung Folge. Keineswegs fügten 
fih die Betroffenen ohne Widerftand,; Klagen Tiefen am Reichätage in Re 
gendburg ein; aber es war ja die Zeit, wo die franzöfifche Fluth fih in 
vollem Steigen befand? — die Zeit, wo fi unter franzöfifcher Protection 
und weſentlich in franzgöfifchem Intereſſe die „cheinifhe Allianz“ meit nad 
Deutfchland hinein audbreitete, die Zeit, wo vergeblih Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg der große Kurfürft dem „Ehrlichen Teutfchen* zurief: Ge 
denke, daß Du ein Teutfcher bift! — Wir verfolgen nicht durch alle Wendungen 
und Windungen hindurch den Streit; wie er auslief, kann man fich denken. 
Vollends ald nah dem Frieden von Nymmegen (16789) das berüdh- 
tigte Reunionsweſen zu ſyſtematiſcher Ausbildung Fam, geriethen auch 
im Elfaß die Dinge in den Fräftigften Schwung. Allmälig wurden die zehn 
Neichftädte doch, was fie nicht werden wollten — franzöfiiche Landſtädte. 
Mit den Fürften fam es meift, mit dem einen früher, mit dem andern 
fpäter zu Particularverträgen, in denen fie etwa, um ihrer im Elſaß gelege- 
nen Befisungen frob zu werden, eine gewiſſe Oberhoheit des franzöfifchen 
Königs dafelbft anzuerkennen fich verftanden. 

Keiner aber unter all den Griffen und Schlägen, durch welche Ludwig XIV. 
Derartiged erreichte, brachte ſolches Aufjehen hervor, — Feiner hat bis auf 
den heutigen Tag fich fo feit in dem Gedächtniß unfered Volkes bewahrt, 
wie der auf Straßburg gerichtete. Nah dem kläglichen Scheitern des Ber 
ſuchs zur Beſchränkung der franzöfifchen Uebermadht, den das halbe Europa 
in dem Kriege der Siebziger Jahre gemacht, traf der franzöfiihe König 
faft überall auf weiche Gemüther. Zur Vollendung des großen Berthei- 
digungsſyſtems, durch welches er Frankreich gemiffermaßen zu Einer gewalti— 
gen Feltung zu machen bezmwedte, wohlgefchüst gegen jeden Angriff und zu 
den mannigfaltigften Ausfällen gegen die Nachbarn gefhidt — biefür war 
ihm der Befig Straßburg von unfhäsbarem Werthe. Man Hatte Spur 
von den Abfichten des Königs; der Kaifer bot der freien Reichſtadt eine 
Befagung an. Ludwig XIV. forderte Zurüdmeifung derjelben und die Stadt 
wagte nicht, durdy die Aufnahme den König zu reizen. Selbit die in ihrer 
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500 Schweizern. Im Spätfommer 1681 fammelten ſich franzöfifhe Trup— 
pen in Lothringen, Elſaß und Burgund. Der König felbit begab fi in 
die Nähe. Die unmittelbaren Vorbereitungen zu dem Hauptjchlag aber 
wurden in größter Heimlichfeit getroffen. Plötzlich, am 27. September, über- 
wältigte General Montelas die Schanzen vor der Stadt und jchloß legtere 
ein. Am nächſten Tage erfchien der franzöfiihe Kriegsminiſter Louvois in 
dem Hauptquartier; geftüst auf den Ausſpruch eines frauzöfifhen Gerichts— 
hofes zu Brifach, forderte er Unterwerfung; für den Fall tes MWiderftandes 
drohte er eine Behandlung an, wie der Nebel gegen den rechtmäßigen Herrn fie 
verdiene, Edgabin der Stadt eine franzöfifche Faction, die fih um die Domherren 
des bifchöflichen Capitels gefammelt; in der Maffe der Bürgerfchaft aber war 
Feinerlei Neigung, die Stellung freier reichftädtifcher Bürger mit dem Unter- 
thanengehorfam gegen den franzöfifchen König zu vertaufchen. Nur freilich, welch' 
ein Wunder hätte geſchehen müffen, um unter damaligen Umftänden den Ent- 
ſchluß, es aufs Aeußerſte anfommen zu laffen, zu Wege zu bringen! Die Zeit, wo 
die Bürgerfchaft einer Stadt, ganz auf ſich ſelbſt geftellt, Kaifern und Köni— 
gen trogen mochte, war längft vorüber. Bon den waffenfähigen Bürgern 
waren kürzlich viele durch eine Epidemie hingerafft worden, andere wurten 
durch die eben im Gange befindliche Frankfurter Meffe von der Heimath 
ferngehalten. Hilfe von außenher aber — etwa die Neichehilfe, die der kai— 
ferliche Refident in Ausficht ftellte — wer Hätte fich mirkli mit der Hoff 
nung auf ihr rechtzeitiges Eintreffen fihmeicheln dürfen? Der Magiftrat 
dachte an Feine Bertheidigung ; abfichtlich ließ er die Kanonen auf den Wäl— 
len ohne Munition. Die zufammenberufenen Schöffen der Zünfte erfannten 
die Unmöglichkeit der Gegenmwehr an, und Enirfchend vor Zorn fügten fid 
die Bürger in dag Unvermeidliche. Es kam zur Gapitulation. Innere Ber: 
faſſung, Befisthümer, auch die freie Ausübung der evangelifchen Religion 
wurde der Einwohnerſchaft gemährleiftet; freilich, jomie dad Zeughaus dem 
König, fo mußte der herrliche Münfter dem Bifchof audgeliefert werten, 
welcher, einem deutſchen Grafengefchlechte entſproſſen, den einziehenden fran- 
zöfifhen König mit dem Ausrufe empfing: Herr nun läſſeſt Du Deinen 
Diener in Frieden fahren! 

So zahlreihe Uebergriffe Ladwigs XIV. damald Schlag auf Schlag 
einander folgend Europa in Athen festen, — das Schickſal der bedeutend- 
ten Stadt deö Oberrheind übte doch Eindrudf genug, um einen Entrüftungs- 
ſchrei von ganz befonderer Stärfe bervorzurufen. Zu einer Fräftigen That 
fam ed nicht. Kinleitungen wurden mohl getroffen, Bündniſſe verabredet, 
über eine neue Regulirung der Neichöfriegsverfaffung auf dem Neichätage 
berathen. Plöglih nabm der große Zug der Türken gegen Wien faft alle 
Aufmerkfanikeit und Kraft in Anſpruch; und wie fih an die Zurückwerfung 
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der Türken jener‘lange glückliche Kampf Fnüpfte, durd welchen Deftreich erit 
eigentlich Herr von Ungarn geworden ift, fo war dem Kaifer an diefem 
Kampfe ungleich mehr gelegen ald an der Bekämpfung der franzöſiſchen An- 
maßungen im Weiten. Gern überließ er dieſe Aufgabe, der Hauptjache nad). 
jeinen Bundesgenoſſen: Spanien, Holland und — nachdem die Revolution 
von 1688 auf die Ceite von Frankreihs Gegnern auch Gngland gebracht 
hatte — diefem lesteren Staate. Als ed dann, eben im Jahre 1688, zu 
einem neuen, allgemeinen Kriege gegen Ludwig XIV. Fam, figurirte unter 
den Anflagepunften allerdings auc die Strakburger That. Nicht in ſolchem 
Maße, mie aud den früheren Kriegen, ift nun Qudwig aus diefem Kriege 
der Achtziger- und Neunziger-Jahre ald der Sieghafte und Webermächtige 
hervorgegangen. Was er aber im Elſaß gewonnen, auch Straßburg, bielt 
ec in dem Ryswiker Frieden (1697) feit. Den audfchlaggebenden Mächten 
des Gongrefjed, den Engländern und Holländern, lagen natürlich andere 
Punkte ungleich mehr am Herzen, als daß fie ihre volle Kraft auf Bemwäl- 
tigung des feiten Widerftandes hätten werden follen, welchen in dieſem 
die franzöfifche Diplomatie zu leiten fich entjchloffen zeigte. 

Beſiegelte aber diefer Frieden an der Einen Stelle neue, von Deutſch— 
Iand erlittene Einbußen, fo fhien er dafür in unmittelbarer Nahbarfhaft 
eine Genugthuung und eine Wiederheritellung zu bringen. Wir fommen 
bier auf Lothringen zurüd. Aus der Betheiligung der lothringiſchen Herzoge 
an dem Factiondmefen von Franfreih® Hof und Xriftofratie war nämlich, 
ſchon feit den Dreifiger Jahren des 17. Jahrhunderts, ein arges Zerwürf— 
ni zwiſchen ihnen und den franzöfifchen Negierungskreifen hervorgegangen. 
Hätte das deutjche Reich überhaupt einen politifhen Körper ausgemacht 
fühtg eine Anziehungäfraft zu üben auf das, was fich anderwärts abgeftoßen 
fühlte, — bier wäre die beite Gelegenheit gemefen, die Bande, welche Loth— 
ringen mit dem Meiche zufammenpielten,, wieder enger zu fnüpfen. Aber 
nur im Anſchluß an die Haböburger, anfangs mehr an die fpanifchen und 
ſpäter an die in Deutſchland, fuchten die Herzoge ihr Heil, und dem Reich 
ald folhem Fam nicht? davon zu Gute. Ihr Rand war bi gegen Aus— 
gang des Jahrhunderts ungefähr ebenfo oft in der Gewalt Frankreichs ale 
in ihrer eigenen; obmohl es durchaus nicht franzöfifch werden mollte, wurde 
ed doch keineswegs näher an Deutſchland herangebracht. Deitreich allerdings 
bat feinen Beziehungen zu dem Herzogshauſe nicht Geringed zu verdanken 
gehabt — vor Allem die wertvollen Dienfte ded berühmten Karl von 
Lothringen, des Türkenbekämpfers, Vorgängers eines Ludwig von Baden und 
Prinzen Eugen auf jener Bahn, die zur Eroberung Ungarns führte. 

Da war eö nun der Friede von Ryswik, der das Herzogshaus nad 
langjähriger Verbannung nod einmal in den Beſitz des Landes und unter 
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die Bevölferung brachte, welche ihm eine rührende Anhänglichkeit widmete. 
Ein dem deutichen Reiche zugeredhneted Fürſtenthum mar noch einmal der 
franzöſiſchen Herrfchaft entrüdt. 

Merkwürdig aber, mie ſchon bald aus jenen Beziehungen des franzöfl- 
(hen Hauſes zu Habsburg, welche auch nach der Zeit der Verbannung fort 
dauerten, zwei Refultate bervorgingen, ſcheinbar ganz entgegengefester Natur 
und dod eng mit einander zufammenhängend — die Einverleibung Lothrin- 
gend in Frankreich auf der einen Seite, auf der andern die Gelangung des 
lothringiſchen Herzogsgeſchlechtes zur römiſch-deutſchen Kaiferwürde ſowie an 
die Spitze der großen öſterreichlſchen Hausmacht. Man weiß, in welcher 
Spannung während der Zwanziger- und erſten Dreißiger-Sahre des vorigen 
Fahrhundert® das ganze Europa dur die Frage gehalten wurde, mer mit 
der Hand Maria Therefiens, der älteiten Tochter Kaifer Karla VL, die Aus 
fiht gewinnen würde auf den Mitbefis der ausgedehnten haböburgifchen Erb. 
ftaaten und auf den Geminn der römiſch-deutſchen Kaiferfrone, die von diefer 
habsburgiſchen Hausmacht fich getrennt zu denken ſchwer fiel. Das nahe Ber: 
hältnig zwifchen dem Wiener Hof und den Rothringern, der Aufenthalt des 
jungen Herzogd Franz Joſeph in den Yanden und der Umgebung Karls VL, 
die wachſende Zuneigung der Prinzeffin felbft zu dem fchönen, liebenswürdis 
gen Manne Ienkten die Wahl auf diefen. Sofort aber faßte die Regierung 
Ludwigs XV., unter Leitung des alten ftillehrgeizigen Cardinol Fleury, ihren 
Entſchluß. Hatte man bisher dad Herzogthum beſtehen Taffen, zu- 
frieden damit, daß man fih im Stande fühlte, es mwehrlod zu machen fo- 
bald es hätte gefährlich werden können, — hatte man namentlich auch feinen 
nominellen Zufammenbang mit tem deutfchen Reiche ohne Eiferfuht fort- 
gelten laffen — jest glaubte man auf Neues finnen zu müflen. Wurde dad 
Rand mit der habsburgiſchen Hausmacht — nad) damaliger Franzofen-Anficht 
der Erb. Feindin Frankreichs — vereinigt, jo bildete e8 für diefe einen vorge 
Ihobenen Poſten, durch welchen fie bi8 in die Nähe von Frankreich Herz 
landen reichte. G3 war abzunehmen, daß dann nicht fo raſch wie biäher bei 
jeder drohenten Gefahr eine Decupation der Feſtungen, eine Ueberziehung des 
Landes das vielmehr von diefem Rande aus fehr gefährliche Angriffe auf 
Branfreih möglich fein würden, So beſchloß denn das franzöfiihe Cabinet 
Wandel zu Schaffen. Es war verbündet mit dem fpanifchen Hofe, den die 
Bereitelung feiner Hoffnung, die Hand Maria Therefiend für einen feiner 
Prinzen zu erhalten, empfindlich gereizt hatte; Deftreih dagegen befaß feine 
alten Verbindungen mit England und Holland. Es kam darauf an, Deft- 
reich In einer Frage zu faffen, von welcher ſich diefe Bundesgenoſſen nicht 
berührt fühlen, auf welche fie ihren Verpflichtungen feine Austehnung geben 
würden. Der Streit um die polniſche Königskrone (1733) bot eine glüdli- 
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here Handhabe als fie Fürzlich Rouis Napoleon in der fpanifchen Thronfrage 
gefunden. Nach Auguſt des Starken Tode ergriff in diefem Streite Deitreih 
mit Rußland Partei für den Sohn des Berftorbenen, den ſächſiſchen Kur— 
fürften Friedrich Auguft I. Die Gegenpartei unter den polnischen Großen 
hatte jenen Stanidlaus Lescinsky ald König ausgerufen, welcher ſchon ein- 
mal, auf Betrieb des Schwedenkönigs Karl XII. im Kampfe gegen Auguft 
den Starken, auf den Thron erhoben und dann nad der Niederlage 
feines Wörderers und Beichügerd in der Verbannung zum Schwieger—⸗ 
vater des franzöfifhen Königs Ludwigs XV. geworden war. Durch 
das Auftreten Deftreichd gegen Stanislaus erklärte ſich Ludwig XV. verlegt 
und erhob Krieg; England und Holland hielten fi zurüd. Die polnifche 
Trage felbft wurde unter dem Uebergemichte, welches die Vereinigung rufli- 
iger, öftreichifcher, ſächſiſcher Einflüffe und Kräfte im Oſten ausübte, gegen 
den franzöfifchen Schüßling entſchieden; im Weſten aber war Deftreih, ge 
genüber Frankreich, Epanien und ihren italienischen Bundesgenoſſen, fait 
ganz ifolirt. Ueberdieß auch im Innern ſchlecht vorbereitet, erlitt es Verluft 
über Berluft, und felbjt die Niederlage, die Ludwigs XV. Schwiegervater im 
Diten traf, mußte Fleury im Weiten zu einem flattlihen Gewinne für 
Frankreich zu menden, Die Wiener Friedenspräliminarien (1735) ſetzten feft: 
Rothringen habe, ald Entfhädigung für die polnifchen Thronausſichten, an 
den Schwiegernater des franzöfifchen Königs zu fallen, der Fünftige Schmieger- 
fohn des römifch-deutfchen Katferd dagegen bei dem nahe bevorftehenden Aus. 
fterben des Medicätfhen Haufe das alsdann erledigte Toscana dahinzu- 
nehmen; nah Stanidlaud’ Tode aber follte Rothringen den 
Ländern der franzöfifhen Krone einverleibt werden. Daß 
bie legtere auf Sit und Stimme im deutſchen Reihätage förmlich verzichtete, 
hieß nichts anderes als eine recht ausdrüdliche Aufhebung des Verbandes, 
in welchem Kothringen, der dee nach, zum deutichen Reiche noch geftanden. 

Nur ſchwer trennte fich die lothringifche Bevölkerung von ihrem alten 
berzoglihen Haufe; nicht minder ſchwer fol Franz Joſeph fi dazu ent: 
fchlofjen haben, das Erbe der Väter gegen ein neued Befistbum dahinzu- 
geben. Das deutſche Reich fand Feine Veranlafjung oder Möglichkeit, gegen 
denjenigen Theil der Abmadhung, von welchem es berührt wurde, ſich zu er- 
heben. Der Reichstag ratificirte die Präliminarien, welche, infolge befonderer 
Umftände etwas fpät, durch den Wiener Friedendtractat von 1738, zu defi- 
nitiver Geltung gelangten. 

Rothringen hat von da an bis zum Jahre 1766 an dem gutmüthigen 
und nicht einſichtsloſen Stanislaus Lescinsky einen väterlih wohlmeinenden 
Negenten gehabt. Seit 1766 find feine Geſchicke mit denen Frankreichs zu 
fammengegangen. | 
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Der Gedanke aber, das 1648, 1681 und 1735 Geſchehene rückgängig zu 
machen, ift mehr ald einmal aufgetaudt. Schon während derjenigen Periode 
des öſtreichiſchen Ecbfolgekrieges, mo die öjtreichifchen Waffen ihre volle Ueber: 
legenheit über die franzöſiſchen entfalteten und Frankreichs eigenen Boden 
beimfuchten, war namentlich von Kothringen die Rede; im Elſaß hatte 1793 
während des Revolutiondfrieges Deftreich feine Verbindungen, auf die ed 
rechnete. Ganz befonders aber erhob fich während der Friedendverhandlungen 
von 1814 und 1815 unter deutjchen Patrioten mit Macht das Verlangen, 
das erſtarkte Deutjhland ſolle nicht blo®, was das republifanifhe und nopo- 
leoniſche Frankreich ihm entriffen Habe, zurüdinehmen; auch „wa& die Rilien 
gefündigt“, müffe ind Gedächtniß gebracht werden. 

-Menn jemald, fo ift heute Deutichland zu dem Bemußtjein der eigenen 
Stärke gelangt und hat dies Bemwußtfein gewonnen ganz weſentlich auf Un- 
foften der Macht, an melde wir einft die Landſchaften zu beiden Seiten 
der Vogeſen verloren. Da fcheint tenn an der Zeit, und abermals diejer 
Berlufte zu erinnern. Deutſchland wird prüfen, ob es nicht nach einem 
Kampf, den ed mehr ald irgend einen der früheren, mit feinen eigenen, alleini 
gen Kräften kämpft, auch mit vollerem Nachdruck ald früher zu fordern habe, 
was in den Tagen-der Kraftlofigkeit feinen Händen entglitten. *) 


Aus Münden. 


Sie werden wiſſen wollen, wie die Mobilifirung der Bayriichen Armee 
von Statten gegangen it. Nach der Ausfage Aller, die hierüber Auskunft 
zu ertheilen im Stande find, ift fie vollkommen glatt abgelaufen und aud) 
der Erfolg zeigt dies. Allerdiags mar einige Zeit das Gerüht in München 
verbreitet, daß in Rofenheim, Traunftein und einigen ntederbayrifchen Orten 
es von Seiten der Mehrpflichtigen zu bedeutenden Nevolten gekommen fei, 
und man mar geneigt, die Verbreitung diefer Nachricht der ultramontanen 
Partei in die Schuhe zu ſchieben, allein mit Unreht. Man hat offenbar die 
kleinen Truppenkörper, die an die Landwehr. Conmando:Sige abgefendet 
wurden, um die einberufenen Mannſchaften militäriſch geordnet hereinzubringen, 
mit Executions-Truppen verwechſelt und daher der Irrthum, der einige Zeit 
ſehr niederfchlagend wirkte Mag immerhin nach norddeutfhen Unfichten 
und Begriffen unfere Armee etwas ſpät am Kampfplas eingetroffen fein, 
gegenüber den Rüſtungen im Jahre 1866, die bereit? Mitte April begannen, 


) S. 26T ift in einem Theil der Eremplare zweimal durch) ein Verſehen „Saar“ flatt „Saone* 
gedrudt worden. 
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und bis Ende Juni noch nicht beendet werden konnten, erſcheint das Reſultat, 
das die neue Wehrverfafſung geliefert hat, immerhin ein ſtaunenswerthes. 
In weniger ald 14 Tagen war die Mobilifirung beendet, die Truppen an 
ten Rhein geſchickt, und wenn einzelne norddeutſche Abtheilungen noch früher 
fertig werden Fonnten, fo haben fie ihren eigenen Mobilifirungs-Salender 
übertroffen. Allerdings hätte man in etwa der Hälfte der Zeit marfchbereit 
daftehen können, wenn wir in Bayern, mie dies im norddeutichen Bund der 
Fall fein fol, ein Pferde-Erpropriationd- und Conſeriptions-Geſetz hätten. 
In Ermangelung defjen mußte jedes Pferd durh ein Privat-Kaufgefchäft 
erworben werden und felbft diefer Weg war durch einen befonderen Umftand 
im Augenblid erfchwert. Im Jahre 1866 hatten ſich die Juden ſämmtlicher 
Perdelieferungen an den Staat zu bemächtigen gewußt und einen enormen 
Profit daraus gezogen. Diedmal dagegen waren alle Pierdebefiger, wenigſtens 
im füdlichen Bayern, darüber einig, Fein Pferd mehr an jüdifche Unterhändler 
abzulaffen, jondern felbft am Markt zu erfcheinen. So wenig man ihnen died 
verargen fann, jo hat doc hierdurch — denn bis der altbayriiche Bauer 
fih entfchließt, nah München oder Augsburg zu reiten, und an jedem Wirths— 
haus am Weg glücklich vorbeigefommen ift, vergeht Immerhin einige Zeit — 
der Pferdehandel an Concentration und Schnelligkeit verloren, und tn den 
erften Tagen der Mobilifirung wurden daher ſehr wenig Pferde vorgeführt. — 
Abgejehen von dem befchleunigten Verlauf der Mobilifirung ift mir gegen- 
über den Vorkommniſſen des Jahres 1866 noch ein weiterer Punkt angenehm 
aufgefallen. Damald waren faft alle Truppen, die ich einquartieren ſah, 
ſchmählich betrunfen, und eine Folge hiervon war, dad die Leute mit einem 
phufiihen und moralifchen Kagenjammer auf dem Kriegäfchauplag erfchienen. 
Diedmal habe ich dergleichen nicht gefehen. Man hat die Klugheit gehabt, 
den Soldaten die Zeit ded Abzuges erit ganz furz vor demjelben befannt zu 
geben, und wenn der Ausmarjch hierdurch auch um einige dramatifche Ab- 
Ihiedsfcenen gekommen ift, fo bat er gegen früher an Ordnung und Ruhe 
um jo mehr gewonnen. Die Truppen wurden in Fleinen Abtheilungen fill 
und ruhig durch die Stadt geführt, man wußte nicht recht, ob zum Erercieren 
oder ſchon zur Abreife. Indeſſen ift unfere Hauptitadt ungemein ruhig, faft 
Öde geworden. Keine Durchzüge fremder Truppen, Feine Einquartierung — 
nichts, was an den Krieg erinnert. Selbſt die Preiſe der Lebensmittel find 
jaft die gleichen geblieben wie früher. Die öffentlihe Meinung, nicht mehr 
durch die undeutfchen Hebereien der ultramontanen Blätter zu gemaltjamen 
Ausbrüchen gereizt, Hat ebenfalld das Gleichgemicht miedergemonnen und 
it ruhig und vertrauend gemorden, feit der innere Friede errungen tft. Es 
fann wohl mit Beftimmtheit behauptet werden, daft felbft die prononcirtejten 
Grenzboten III. 1870, 37 
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Beftandtheile der „patriotifchen* Partei ihr Handwerk, fomeit es gegen Preußen 
gerichtet ift, theild in der Ueberzeugung von der völligen Hoffnungslofigfeit, 
zum größeren Theil aber in der Umkehr zum Beſſern, bi8 auf Weiteres ein- 
geftellt haben. 

Zu den lesteren darf man mohl auch den Fatholifchen Clerus zählen. 
Mag immerhin ein wahnmisiger Mönch den Soldaten im Lager auf dem 
Rechfelde gepredigt haben, nicht auf die Franzoſen, ihre katholiſchen Mit: 
brüder, zu fchießen, ich kann es nicht glauben, daß in dem Erlaß ded Erz 
biſchofs von München, der die Geiftlichfeit allenthalben zur Ecweckung der 
wahren Baterlandsliebe und Opfermwilligfeit auffordert, daß in dem tiefen, 
ernften Klang der St. Benno-Glode, die die Gläubigen täglich zum Gebet 
für den Sieg unferer Waffen in die erzbifchöfliche Kathedrale ruft, jo faljche, 
unreine Töne enthalten fein follen. Wie lange allerdings diefe günſtige 
Stimmung bei den Patrioten anhalten, ob fie auch nur eine vorübergehende 
Niederlage überdauern wird, ift eine andere Frage. Am meiſten fürchtet 
man in diefer Beziehung den Einfluß Deftreich®, deſſen Beſtreben nach hiefiger 
Auffaffung dahin geht, feine Hände wieder in die deutichen Angelegenheiten 
zu befommen. Wenn ed und im all einer großen Niederlage Preußens 
eine Neutralität von Franfreich zu ermwirfen verjtände, fo würden unfere 
Batrioten wohl faum lange anftehen, diefeibe unter dem Protectorat Oeſtreichs 
anzunehmen und die lang erfehnte Hegemonie über die Sürftaaten wäre 
wieder begründet. Wir fürchten daher bier nichts fo fehr, als patronifirende 
Freundſchaft der Deftreiher, die und den Kein zur Eprengung der gegen« 
wärtigen glüdlichen Bartei-Coalition zu erbalten ſcheint. Es wird die ſchwierigſte 
und bedeutendfte Aufgabe der nationalen Partei in Bayern fein, den Theil 
der Watrioten, der durch den Gang der Ereigniffe der deutſchen Sache zuge- 
führt worden tft, auch in gefährlichen Krifen bei diefer Fahne zu erhalten, und 
zu verhindern, daß in ſolchen Tagen die Stimme der Unverbefferlichen, die 
offenbar nur auf eine erſte Niederlage warten, irgendwie Geltung erlange. 

Wie fih doch die öffentliche Meinung im Kaufe von ein paar Jahren 
fo völlig ändern fann! Noch im Jahre 1866 dachte ſich der gemöhnliche 
Altbayer jeden Preußen ale MWindbeutel, ald Schwäger, der nur im Reno— 
miren Großes leiftet, fich felbit in allen Stüden ihm für überlegen. Mir 
„Schneidergefelle* glaubte er ihn am beiten &arafterifirt zu haben. Und jetzt 
ein Vertrauen auf die Umſicht und die Führung Preußens, dag nicht größer 
fein fönnte, wenn auch diefem Staat die Allmacht Gotted zur Verfügung 
fände. Zwar in Bezug auf die perfönliche Tapferkeit hat er fi den Vor— 
zug no immer ftillfhweigend refervirt, denn bierin von Jemandem über 
troffen zu werden, hält er für rein unmöglich, aber der Rettung Preußens 
ordnet er fi willig, ja mit wahrer Freude unter, meil, wie die Leute bier 
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ſagen, „der Preuß ein gar ſo großer Planer iſt“ und der Altbayer recht 
wohl weiß, daß das Planentwerfen ſeine ſtarke Seite nicht ausmacht. Der 
Altbayer iſt eben wenig kritiſcher Natur und wem er ſein Vertrauen einmal 
ſchenkt, dem ſchenkt er es voll und ganz und erwartet von ihm das Höchſte 
und Beſte. Deswegen mußten 3 Tage nach dem Emſer Telegramm ſchon 
200,000 Preußen am Rhein ſtehen, und deswegen mußten ſie auch Kugel— 
ſpritzen oder eine ähnliche Teufelei haben, und man machte die Leute entſetz- 
lich ärgerlih, wenn man ſolchen Unfichten widerſprach. Dagegen hat aud 
ein kleines Mißgeſchick, wie dad bei Saurbrüden, hier nicht den geringften Ein- 
druck gemacht, obwohl die öftreichifchen Blätter, die einzigen auswärtigen, 
vie und zugänglich geblieben find, und felbit die „Augsburger allgemeine 
Zeitung“ nicht ermangelten, hieraus einen franzöfifchen Sieg zu formiren. 
Nun, unjer Vertrauen ift durd) die beiden Siege von Weißenburg und Wörth 
glänzend gerechtfertigt worden. 

Die Nachricht von der Erftürmung der MWeißenburger Linien traf uns 
Freitag in aller Frühe, die meiften noch im Bette, Daß der Krieg von un 
jerer Seite mit jo energiſchen und fiegreihen Schlägen begonnen und von 
Anfang an nach Franfreich hinübergeipielt werden würde, war für viele 
bier, namentlih von der älteren Generation, ein Gedanfe, zu den fie fi 
ſchwer emporjhmwingen fonnten. Denn in den meiften Süddeutſchen ftedt 
doch ala Folge unferer traurigen Gefhichte und der Slleinftaaterel ein ge 
wiſſer Kleinglaube, der nur nad einem „reinigenden” Nationalunglüf auf den 
endlichen Sieg Deutjchlands zu hoffen wagt, an einen feden, frifchen An— 
greiffsfrieg aber nicht zu glauben vermag. Die Erjtürmung Weißenburgs 
bat viele Spuren einer, vergangenen unglüdlichen Periode in unferen „alten 
Herren“ audgetilgt. Die jüngere Generation hatte fih ja längft in die 
Früchte des Jahres 66 eingelebt. 

Der Sieg von Wörth vollenda verjchaffte und den feitlichften aller 
königlich ‚bayriihen Sonntage; und ald dann auch die handgreiflichen Beweiſe 
anlangten, die erjten gefangenen Franzoien, da war alle gute Raune der 
Dult über die ungeduldig harrenden Schaaren am Bahnhofe audgegofjen 
und auf die armen Burfchen regnete es deutjches Bier fo dicht herab wie vor 
wenig Tagen deutjche Hiebe. 


Berliner Briefe, 
III. 


In den Tagen der Erwartung fol nicht fchmeigen, wer da Hoffnung 
hat; da ift es wohlgethan, wider die Zweifler zu ftreiten und den Zaghaften 
37* 
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Muth ind Herz zu fprehen; wenn aber die Erfüllung, „des größten Vaterd 
ichönfte Tochter,“ zu und herniederfteigt, wie Elein, wie arm erfcheint da 
nicht ded Wortes Kraft neben dem, was Thaten donnernd geredet! Und 
dennoh! mag und auch zum Kobe die ſchwache Stimme verfagen über der 
Gewalt der Empfindung, und freuen und danken dürfen, ja follen auch mir, 
denn eben darum ift fo groß, was gefchehen ift, meil es geſchah für ein 
freudig danfbared Volk, das feiner Pflicht gegen die Brüder, die für und 
jo herrlich ihre Pflicht gethan, nimmer vergeffen Fann. — 

Welche Woche Liegt hinter und, feit ih Ihnen zulegt gefhrieben! Der 
Anfang nahm ſich noch gar trübe aus. Es war Mittwoch, den 3., an un: 
ferem heißeiten Tage, ald eine der hier einquartierten pommeriſchen Divifionen 
einen vielftündigen Uebungsmarfch auf unferen ftaubigen Chauffeen machte, 
in brennender Sonne, leider natürlich mit vollem Gepäd. Der Marſch war 
vielleicht wirklich etwas übers Maß getrieben; die Offiziere der Stettiner und 
Colberger Regimenter waren felbit erftaunt über die Menge der Erjchöpiten, 
die zuleßt reihenmeiß in den trodenen Gräben fi) niederftrediten; leider hat 
es auch an Todten nicht gefehlt. Das Publicum unferer Königsvorftädte, 
wo diefe Truppen liegen, machte feinem Unmillen unverhohlen Luft. Und 
dennoch find folche Uebungen nicht zu vermeiden. Der Stamm der Bataillone, 
die in activem Dienfte befindlichen Leute haben meift gut ausgehalten; be- 
ſonders tüchtig zeigen fich die Gorporalfchaftsführer, für die, wenn die anderen 
zur Ruhe fommen, noch mancherlei Schreiberei und andere Mühjfeligfeit be- 
ginnt. Sch ſah ihre Bücher, in die fie nicht allein dad genaue Nationale 
ihrer Reute eintragen müffen, fondern au das fogenannte „Gemwehrnationale”, 
eine bis ind Eleinfte ausführliche Beſchreibung des Zuſtandes, in dem fich 
die den Soldaten anvertrauten Gewehre im Augenblick der Uebergabe befunden. 
Diefe Unteroffiziere waren guter Laune, obwohl fie noch die läftige Aufgabe 
befamen, die zurüdgebliebenen Maroden fpäter hereinzufhaffen. Uebrigens 
zeigte fih, daß außer wenigen der Anftrengung allzulange entwöhnten Reſer— 
viften die Mehrzahl der Ermatteten felber die Schuld trug; fie hatten ſich's 
am Abend zuvor in den Berliner Quartieren allzu wohl fein laffen, wie fi 
nachher beim Appell herausitellte. 

Die Einquartierung in unferer Großftadt hat für die Truppen in doppel. 
ter Hinfiht ihre Schattenfeiten,; einmal eben wegen der Schwierigkeit der 
Gontrole; dann aber find nicht einmal alle Quartiere befonderg erfreulich ; 
denn viele der freiwilligen Anerbietungen gehen von armen Leuten aus, die 
jo ihre für den Moment unbenugten Geſchäfts- oder Merkitatträume doch 
einigermaßen productiv verwerthen mollen. Es war deshalb nicht zu be. 
Klagen, daß im Laufe der Woche auch den guten Pommern die längit er. 
jehnte Gelegenhett ward, nach dem Weiten abzugeben, wohin ihnen das erfte 
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Corps ſchon voraudgezogen war. Sonntag wurden die legten auf dem Pots— 
damer Bahnhofe „eingefchifft”; mit Elingendem Spiele, ſchnell, fait ungeduldig 
jogen fie durch die Straßen, von mandhem bier erworbenen Freunde beglei- 
tet; ich mußte lächeln, wie ich Offenbach's frivole, tänzelnde Melodien er- 
fannte, die ihnen den Tact zum Marfhe nach Franfreih angaben. Die 
Dragoner führten hinter fih große Bündel Heu auf den Pferden, um 
die wackeren Thiere auf der langen unbehaglihen Fahrt nah Köln zu 
erquicen. — 

Mittwoch Abend wurden die eriten amtlichen Nachrichten vom Kriegs— 
Ihauplage angeſchlagen. Sie meldeten die Räumung Saarbrüdend dur 
nnfere Vorpoften, die Beſchießung und Befegung der Stadt dur den Feind. 
Es darf nicht Wander nehmen, daß ein großer Theil unferer Bevölkerung 
darüber doch erſchrak. Bon ftrategiicher Nothwendigkeit will dem gemeinen 
Manne nichts einleuchten; „deuticher Boden,“ das ift ihm verftändlih. Man 
ſetzte keinen Zweifel in die Angaben über die geringe Zahl und die tapfere 
Haltung der Unferen, aber gerade die frühere thörichte Depefche von einem 
angeblichen großen Angriffe auf die Stadt, der abgefchlagen fei, hatte ganz 
andere Erwartungen rege gemadt. Bald durchſchaute man mohl die fläglich 
tbeateralifche Abfiht des Feindes, aber bei den Vorjtellungen, melde die 
Franzoſen felbft über den Grab ihrer Humanität in und erwedt hatten, blieb 
doh den Meiſten das Gefühl: „Lieber nicht!“ Um fo begieriger harrte 
man auf Rebengzeichen von unferen Hauptarmeen, über deren Stellungen 
mittlerweile doch einige halbrichtige Kunde ind allgemeine Geſpräch ge 
drungen war, 

Des anderen Taged, am Donnerftag, durchflogen Gerüchte von einem 
großen und trophäenreichen Siege Prinz Friedrich Karls die Stadt; felbit 
Difiziere erzählten fie, ja fie wuchfen dermaßen an Sicherheit, daß in dem 
überfüllten Concert im zoologifhen Garten der alte Wieprecht fie unter uns 
gebeurem Jubel vom Dirigentenpult herunter verfündigte. Hymnen und 
Fanfaren folgten, bis endlich einige Generaläftabsoffiziere fehr ernit und un- 
willig das Teichtfinnige Gerücht zerftörten. Man Tann nicht fagen, melde 
Stimmung fih da unferer Stadt bemädhtigt hätte, wäre nicht zur Erlöfung 
die frohe Botfchaft von Weißenburg erfchtenen. Wie ein MWaldbrand flog 
fe durh die Stadt. Es mar gegen neun Uhr Abende; vor dem Palais 
des Könige, zu den Füßen Friedrich des Großen, ftrömten die Menfchen 
zufammen; die Königin zeigte fi) und winkte frohdanfend mit dem Tuche. 
„Vorlefen, vorlefen!“ bat die Menge. in Offizier trat auf die Rampe 
zwiſchen ben Säulen; beim Scheine einer Petroleumlampe verla® er die 
Depeſche; man konnte ſich nicht fatt daran hören. Biele ftürzten hinweg, 
während ſich neue Maſſen herzudrängten; jeder wollte zuerit den Seinen die 
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erfte erhebende Nachricht überbringen. Gin Unteroffizier trug fie an einer 
Ede in einem Menichenfnäuel vor. „Ja der Kronprinz, der Kronprinz !* 
rief ein Lehrling aus, „der wird's ihnen zeigen.“ Wie gut doch, daß unfere 
Prinzen an der Spitze kämpfen; man begt die allerperfönlichfte Zuverficht 
zu ihrer Tapferkeit mie zu ihrem Glüde „Na, einen Sieg hätten wir nu,” 
fagte mir Tags darauf ein Drofchkenkutfcher, „nu fehlt bloß noch Friedrich 
Karl, der läßt fih auch nicht ſchlagen; wenn's irgend zu vermeiden iſt, läßt 
fich der nicht fchlagen !* 

Es mar zu vermeiden, er bat fih nicht ſchlagen laffen, aber daß von 
tim fo gar noch nichts befannt ward, hat doch manden braven Berliner ger 
Ichmerzt. Von Schleswig und Böhmen her ift fein Name ganz beſonders 
mit den tapferen Regimentern des dritten Corps verwacfen, für die man 
bier eine verzeiblihe landſchaftliche Vorliebe hegt. Die Erinnerung an 66 
fteigert überhaupt noch fehr die Erwartungen; e8 gab ihrer, die meinten, 
eine Kanone fei doch nur wenig für fo viel gute® Blut. Und fo verlangte 
man gemwiffermaßen am Freitag Abend eine neue Siegednadhricht; wiederum 
verfammelten fih Maſſen vor dem Balaid, fingend und plaudernd; die Lin— 
den waren wieder gedrängt voll, niemand wollte ſich den eriten Moment 
der Freude entgehen laffen. 

Über e8 fam nicht und fo mußte man fih begnügen, an der erſten fröh— 
lichen Frucht zu zehren, den MWeißenburger Erfolg näher zu überdenken. Da 
fonnte man denn wahrnehmen, daß es zweierlei war, was unfere Berliner 
beſonders befriedigte. Einmal die ruhmreiche Theilnahme der Bayern. Ich 
wünfchte, fie hätten es hören fünnen, fie, die und fo oft verfannt, wie wir 
fie haben leben Taffen bei ihrem Biere, das uns längft für fie erobert hat, 
wie man die Schnelligfeit ihrer Mobilmachung rühmte, mie man fich freute, 
daß wir nun zufammengeftanden haben in Gefahr und Sieg, der eine zur 
Ehre des andern! Es iſt ein Kranz, den wir nun tragen; der zerriffe den 
eigenen Schmud, der fih je mieder vom andern trennen wollte; wer wird 
e8 wagen, dereinit beim Friedensmahle das Tafeltuch zmifchen fo guten 
Kameraden entzwet zu ſchneiden? Daß fie ihr Theil an Gefangenen über- 
wiefen erhielten, verlangte jeder im erften Augenblide; ja wer hätte e8 von 
unferer verjchrienen Anner’ondluft glauben follen, daß man bier allenthalben 
fagte: wir felber brauchen feine Eroberungen, aber was da erworben werden 
fann, möge Süddeutjchland zu Theil werden, wenn es fein Süddeutſchland 
für fih und fein Nordteutfchland mehr geben wird. — 

Das andere, was bier lachende Herzen machte, mar die Meldung, daß 
Tureo8 gefangen feten. Man bat mit ihrem lächerlihen Ruhme die Welt 
erfüllt, das fordert nun einmal die Schadenfreude heraus. Die Menfchen 
müßten nicht Menfchen fein, wenn man bier dem Ertraguge der liebenswür— 
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digen Afrikaner nicht mit der höchiten Spannung hätte entgegenfehen follen. 
Wie gut, daß der Gedanke aufgegeben ward, fie durch die Stadt zu führen! 
Zwar adhtbare und keineswegs rohe Leute fprachen dafür in gerechter Ent» 
rüftung über die barbarifhe Behandlung Eaarbrüdeng, die unterdeg befannt 
geworden. Aber das Abicheuliche felbit, denk’ ich, verdient mehr Verach— 
tung ald Hohn. Und zu unjee Freude rechtfertigte unjer Publikum auch 
ganz die Erwartung, die der Polizeipräfident in tactvoller Weife an den 
Säulen ausſprach; ed hat in der That „durch ruhiges, würdiges Benehmen 
gezeigt, daß mir willen, wie wir gefangenen Feinden zu begegnen haben.“ 
Um 6 Uhr fam der Trandport auf dem Anhalter Bahnhofe an und ward 
auf ber Berbindungsbahn nah dem Ditbahnhofe geführt. Die Offiziere 
hielten ſich würdevoll zurüd; die Soldaten aber fanden unbefangen in den 
offenen Rüden der Packwagen und begafften ihrerfeitd die zahlreichen Zu- 
fchauer, unter denen man auch manche glänzende, mit Damen gefüllte Equi- 
page bemerkte. Aller Welt fiel die fchäbige, dürftige Kleidung der Raute 
auf; es fcheint, daß fie in's Feld ihre fchlechteiten Anzüge mitnehmen, wäh. 
rend fie die Augen der Barifer im Frieden durh den frifchen Glanz ihrer 
pbantaftifchen, aber fchreiend bunten Tracht blenden müſſen; gerade umge- 
kehrt wie bei und. Manch harmlojer Weißbiertrinfer war erftaunt, in den 
gefürchteten und vielbejprochenen Turcos fo unjcheinbare, magere, zum Theil 
wirklich jämmerlich verhungerte Kerichen zu entdecken; man verglich fie nicht 
uneben mit berumziehenden italienifchen Bärenführern. Ein für allenial war 
ihr Nimbus zerſtört; das einzige, was zu unferen Vorftellungen pafte, war 
die Keckheit oder beſſer — Id) muß es fagen — die Frechheit, mit der einer 
oder der andere fein Schnurrbärtchen drehte und flinf und blank umberfah, 
ald wolle er jagen: „Na, da habt ihr und!“ Sie ftachen gleich ſehr ab gegen 
die ftumpfe, dumpfe Haltung der meiland gefangenen öftreichifchen Völker 
wie gegen die mannhaft ernite der Dänen von 1864. Kein Spottruf hat fie 
verlegt, wohl aber wurden ihre Wächter, unfere bekränzten jtattlichen Sieger 
von Weißenburg, mit jubelndem Zurufe begrüßt. Auch ten Feinden warf 
man Gigarren zu, die fie mit ergöglicher Behendigkeit auffingen. Auf dem 
Dftbahnhofe, wo fie gejpeift wurden, follen fich wieder einige unferer Damen 
jehr liebenswürdig gemacht haben. Ich wünſchte doch, daß man darin dad 
Map nicht überfchritte; es ift doch. wohl noch mehr Eitelkeit und leerer Spaß 
darin, ala Mitleid, wenn man diefen wilden Herren dad Vergnügen einer 
franzöfiichen Unterhaltung in der feindlichen Hauptitadt, gegen die fie nichts 
gutes fannen, verſchafft; mozu den Dünfel diefer Gefellen fteigern? Dean 
nähre fie gut; für ihre Geſchwätz find fie unter einander genug. Und vor 
allem, daß man nur nie wieder, wie im Jahre 1866, nöthig habe, unfere 
Tamen zu erinnern, daß die begleitenden waderen Sieger auch an unſer 
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geiftiges Intereſſe ein näheres Anrecht haben, als diefe Iuftigen Gefangenen, 
deren wenig ergreifenden Anbli man doc ihrem Todesmuthe einzig verdankt! 

Kaum aber war dad bunte Wandelbild vorüber, fo war ed auch ver- 
geffen, vergeffen über dem leuchtenden Glanze bed Sieged von Wörth. Das 
war ein unbejchreibliches Xeben am Sonnabend big tief in die Nacht. Tro- 
phäen, daß felbit der ſtolzeſte Sechdundfechziger genug hatte. Und wieder 
der Kronprinz! „Der fammelt fi einmal Korbeeren für künftig!" hörte man 
jagen ; „welch ein Glan; umgibt fhon den Aufgang feiner Zeit!” Und wie 
der auch diejelben ZTapferen, ‚welche Märfche müffen fie nach der blutigen 
Arbeit von Weißenburg gemacht haben! An den offenen Fenftern des Jockei— 
klubbs, im Erdgejchoffe eines Haufed unter den Linden, waren zuerft die Ub- 
[hriften der Depefchen audgeftellt, da prangten auch die erften Lichter; dieie 
Herren zeigen in ſolchen Zeiten trefflich ihren echten Patriotismus. 

Am Tage darauf fodann — es war der Sonntag — glaubte man fid 
wieder um vier Jahre zurücdverfegt, die Siegesfanonen erdröhnten, der Wind 
ging dur die Fahnen, als freue er fich des alten prächtigen Spield. Die 
ganze Stadt war auf den Beinen, in beftem Putze und in befter Stimmung. 
Es war fein Uebermuth; obwohl nun aud) der heiße ſchwere Sieg von Spicheren 
no hinzufam, fo weiß doch der geringite Mann, daß das alles erft die Kämpfe 
des Anmarſches find; man vergleicht fie mit Rodol und Gitſchin, mit Nachod und 
Skalitz; Königgräg mit all feiner harten Noth fol erft noch fommen. Aber 
ſogleich erſah man auch die gewaltige Wirkung diefer Vorfpiele auf Paris 
und Frankreich, die denn auch nicht ausgeblieben iſt. „Was kann da weiter 
fein“, fagt der echte Berliner; „ihr Beſter“ (fie meinen Mac Mahon) tft vom 
Kronprinzen gejchlagen.” Und doppelt und dreifach ift man nun auf unfere 
Armee ded Centrums geipannt, von der erſt zwei Divifionen in dad Gefecht 
des rechten Flügels freiwillig eingegriffen haben. Man fieht ernft, aber nicht 
ängftlic) den Dingen an der Moſel entgegen. 

Für die Neutralen und ihre verborgenen Gelüfte, meint man, wird es 
der Lehre ſchon genug fein. England, das ſich ſchon an die Bruft gefchlagen, 
wird und bald zujauchzen. 

Wir aber haben jest zu helfen, zu lindern und zu tröften. Nahrung, 
Verband und Pflege, ich hoffe, ed fol an keinem fehlen. Ich fihreibe Ihnen, 
ummölft vom Feldfaffeegeruche; ein Kaufmann der Nahbarjchaft brennt täg- 
ih allein feine 400 Gentner, die fofort verfandt werden. Auf dem Gentral- 
depot des Frauenvereind war geſtern augenblicklich Feine Arbeit zu befommen, 
alle Leinwand vergriffen, dad meiſte jchon abgegangen, nur wenig nod in 
den fleißigen Händen unferer Frauen. Wo alle angreifen, geht's gut von 
Statten. a./dD,. 
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Das neue franzöfifche Minifterium und die Situation in Paris. 


Das Minifterium Dllivier tft gefallen und zwar mit Schmad) und Schtmpf. 
Diefe Blätter haben von Anfang an, während der größte Theil der liberalen 
Preſſe das soi-disant liberal gewordene Kaiſerthum mit Beifall begrüßte, 
darauf Hingewiefen, daß der für baare Münze genommenen Belehrung des 
Kaifers jede Bürgfchaft fehle, daß der nominelle Chef ded Cabinets ein be- 
gabter Redner, aber eitler Mann fei, der niemald eine Probe ftaatdmänni- 
icher Befähigung gegeben babe, daß der Kaifer fein weſentliches Attribut 
feiner perjönlihen Machtvollkommenheit außer Händen gegeben und demnach 
das Miniſterium immer nur brauchen werde, um fich für feine Politik zu deden. 
Wir haben unter den vorigen Miniftern nur eine Ausnahme ftatuirt, näm— 
ich den Grafen Daru und bereit® unmittelbar nad) der Conftituirung des 
Cabinets betont, daß diefer Mann die einzige Garantie einer unabhängigen 
Volitik fei; wir haben dann, als derfelbe ſich in Folge des beichloffenen Ple— 
biscits zurüdzog, wiederholt bemerkt, daß nunmehr die MWiederheritellung ded 
perjönlichen Regiments eine vollendete Thatfache fei und Olivier nur als 
gefügiges Werkzeug defjelben gelten könne, um der Kammer die Decrete des 
Kaiferd mundgerecht zu machen. Man würde diefem traurigen Politiker Un— 
reht thun, wenn man ihn der Falſchheit anflagte. Ald er Ende Juni im 
Corps legislatif erklärte, der Friede fet niemals jo gefichert geweſen als jeht, 
wußte er von den Plänen der faijerlihen Camarilla nichts; man erachtete ed 
nicht mehr für erforderlich, ihn auch nur um feine Anficht zu fragen. Der 
KRaifer hatte den Kriegäminifter Reboeuf und den Marineminijter Rigault 
aus dem früheren Gabinet herübergenommen, er ergänzte diefelben jegt durch 
die Berufung ded Herzogs v. Grammont, eined willfährigen Dienerd, von 
dem wir am 15. Juni (p. 374) bemerften, feine Bedeutung fet einzig die, 
daß Napoleon die auswärtige Politik wieder felbft machen wolle. Und er 
hat es gethan. Alles, wad Grammont uud Dllivier gefagt und gejchrieben, 
geſchah nur auf Befehl von oben. Bon drei Seiten jah der Kaijer fich bei 
jenem plötzlichen Audbrud der Oppofition im Juli vorigen Jahres bedroht, 
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von der republifanifhunverföhnlihen Partei, von der liberal-parlamentart- 
ſchen und von der dynaftifch-reactionären. Die erfte ruinirte fih rafch durch 
ihre eigene Maßlofigfeit, die zmeite durch die einfältige Gutmüthigkeit, mit 
der fie Ollivier's tönenden Redeſchwall für baare Münze nahm und durch 
dad Plebiscit. Der dritten Partei gehörte Napoleon felbft an; er kannte 
Frankreich zu gut, um nicht zu mwilfen, daß die Oppofition viel weniger auf 
wahrer Xiebe für ein conftitutionelle® Regiment berubte, ald auf diejer Erbitte- 
ınng über das in Merico und Sadoma verlorene militärifche Preftige, und 
er mar, mie die unvorfichtige Aeußerung Rouher's bei Ueberreihung der 
Senatdadrefje zeigte, längſt entjihloffen, daffelbe mit den Waffen miederherzu- 
ftellen, mweil er e8 ganz richtig ala die Bedingung des perfönlichen Regiments 
erfannte. Eben deöhalb waren auch die einfichtigen franzöfiichen Liberalen 
gegen den Krieg; fo fagte z. B. Thierd dem Schreiber diejer Zeilen im 
Frühling 1868: Je suis tout & fait pour la paix, car une guerre möme 
victorieuse ne pourrait aboutir qu'àâ la perp6tuation indefinie du gouver- 
nement personnel. 

Dies erklärt aber auch das plöglihe Auftreten Grammont's am 6. Juli 
im Corps lögislatif, von dem fofort Arago mit richtigem Inſtinet fagte, es 
fet eine Kriegderflärung gegen Preußen. Man begann mit einer Erklärung, 
welche jo gegen alles diplomatijhe Herfommen verftieß, fo fehr die natio— 
nalen Leidenſchaften erregte, daß man, ald Preußen bid an die äußerſte Grenze 
ded Entgegenfommend gegangen war, doch nicht mehr glaubte zurüd zu fönnen 
und daher den Kriegdfall un eine Etiquettenfrage herbeiführte, eine Frivoli— 
tät, welche ganz Deutfchland einig machte und die übelmollenden Neutralen 
brach legte. 

Über dem frevelhaften Ueberm uth, mit dem Dllivier und Grammont den 
GSonfliet provocirt, entipricht die Weigheit, die fie in der Stunde der Gefahr 
zeigen. Die eriten deutjhen Siege warfen dad Cabinet wie ein Kartenhaus 
um. Olivier, der in der Sigung vom 16. Juli vermefjen die ganze Ver— 
antwortlichfeit des Krieges auf fih genommen, erläßt eine verzweifelte Pro- 
clamation nad der andern, haranguirt & la Lamartine dad Bolt vom 
Balcon ſeines Miniſteriums, beſchwört feinen alten Gegner Rouher, die frü- 
here Feindfchaft zu vergeljen, überläßt ihm bereitwillig die ganze eigentliche 
Führung und gibt dann nad dem erften Sturm ded Unmillend im Corps 
lögislatif feine Entlaffung. Die Geſchichte aber wird diefen Verſuch der 
Männer, melde Frankreich ind Berderben geftürzt haben, fich der Verant- 
wortlichkeit dadurch zu entziehen, daß fie die Laſt der Liquidation des Ban- 
kerotts auf andere Schultern wälzen, vorausfichtlic nicht ratifieiren. 

Ob das vom Grafen Palikao gebildete Miniſterium feiner ungebeuern 
Aufgabe gewachſen fein wird, ift wohl mehr ald zweifelhaft. Zunächſt fällt 
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auf, daf dafjelbe weſentlich aus der äußerften Nechten gebildet iſt. Marjchall 
Goufin de Montauban, Graf von Ralifao, fol ein tüchtiger General fein, 
der feine Schule in Algerien, der Krim und Italien gemacht hat und dann die 
Erpedition gegen China leitete, bei der er feine eigenen Finanzen derartig 
bedachte, dab fogar dad gefügige Corps legislatif die für ihn beantragte 
Dotation verweigerte. Hr. Chevreau, Minifter ded Innern und Günftling 
der Kaiferin, war früher Präfeet von Qyon und wurde unter der neuen Vera 
Haufmannd Nachfolger als Seinepräfect; die Leitung der Finanzen hat 
M oagne übernommen, einer der menigen überlebenden Miniiter vom 
2. December, ein tüchtiger Geſchäftsmann, aber durch feine Theilnahme an 
der leichtfertigen Finanzwirthſchaft des erften Faiferlichen Decenniumd dis. 
ereditir. Grandperret, der Juſtizminiſter, ift der General» Procurator, 
welcher den Prozeß ded Prinzen Pierre Napoleon leitete, Brame, der Unter» 
richtöminifter, ift der befannte Schußzöllner und Opponent gegen die frei- 
bändlerifhe Politik des Kaiſers, Jerome David, Minifter der öffentlichen 
Arbeiten, ift der biherige Yührer der Rechten, Clement Duvernoid, der 
Handeldmintiter, hat fi ald Redacteur des Eatferlihen Reibblatte® „Le peuple 
frangais‘“ befannt gemadt. Der einzige Mann von wirklicher felbitändiger 
Bedeutung im ganzen Cabinette ift der Fürft Ratour V’Auvergme, früher 
Sefandter in Turin, dann in Berlin, wo er den deutfch-frangöfiichen Handel. 
vertrag abſchloß, ſpäter Botichafter in Rom und darauf in London, wo er 
1864 der Gonferenz über die Schleöwig-Holiteinifche Frage beimohnte und 
vorjhlug, eine Abſtimmung der Bevölferung. entfcheiden zu laffen. Er bat 
die Faijerliche Politik der fetten Zeit ſtets freimüthig gemißbilligt, fprach fich 
nah Sadoma entjchieden für den Frieden aus und mußte bei dem Cabinets— 
wechſel im vorigen Jahre Ravalette den Poſten in London abtreten, um fehr 
gegen feinen Willen auf einige Monate Minifter der Auswärtigen Angelegen- 
beiten zu werden. Er weigerte ſich in dad Gabinet Olivier einzutreten und 
ließ fih erft beim Ausbruch des Krieges beftimmen, ald Botichafter nah Wien 
zu gehen. Nur Patriotiemud kann ihn bewogen haben, im gegenmwärtigen 
Dioment das Bortefeuille des Aeußern anzunehmen, denn ihm mird die 
furchtbare Aufgabe zufallen, den Frieden zu unterhandeln. Die Wahrfcheinlich.- 
feit fpricht dafür, daß er Minifter bleiben wird, ſelbſt wenn das jetige Ca— 
binet fällt, denn er ift in der That vielleicht der einzige Kopf, welcher die 
ausmärtige Politif in folder Situation leiten kann, er iſt als verhältniß- 
mäßig unabhängiger Mann geachtet und jtand in Berlin mit dem Grafen 
Bidmard in freundfchaftlichen Beziehungen, fol auch der Ernennung deffelben 
zum Gefandten in Paris Vorſchub geleijtet haben. 

Was nun die Maßregeln betrifft, welche die Negierung unter dem Drud 
der tumultuarifhen Sitzung vom 5. Auguſt zu nehmen beabfichtigt, fo 
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Icheinen fie und mehr von der Verzweiflung ald von klarer Einſicht in die Rage dik— 
tirt zu fein. Moratorium, Zwangscours für die franzöfiihen Banknoten und 
Verfhmeigung des vorhandenen Baarfonde der Bank müfjen den öffentlichen 
Sredit rafch ruiniren. Ebenſowenig Fönnen die militärifchen Maßregeln zum 
Ziele führen. Wenn man jest auf die Vorgänge der franzöfifhen Revolution 
zurüdgreifen will, fo vergißt man vollitändig die veränderte Situation. 
1792 Stand ein fanatifirted Volk, mit dem die unterdrüdten Klaſſen aller 
Nationen [ympathifirten, der Gabinetöpolitif eined verlebten Despotismus 
gegenüber, und darum waren die Heere eined Clerfait und Braunfchmeig nicht 
der levde en masse gewachlen. Heute dagegen ftehbt auf unferer Seite 
ein in feinen Tiefen empörtes Bolt in Waffen, geleitet von dem genialiten 
Strategen unferer Zeit, geführt von erprobten Yeldherren, einig und fieges- 
gewiß einem conferibirten, bereits gejchlagenen und demoralifirten Heere 
gegenüber. Wenn dad Corps legislatif die Organifation und Bewaffnung 
der. Nationalgarde nad dem plößlich wieder hervorgefuchten Gefege von 1831 
beichließt, fo vergikt ed, daß ſolche Dinge fih nicht impropifiren laffen und 
daß die deutfche Armee ſchwerlich fo gefällig fein wird, der Nationalgarde zu 
ihrer Organifation Zeit zu laffen. Während unfere fiegreichen drei Armee 
corps fi zum leßten entfcheidenden Schlage fammeln, der, wenn diefe Zeilen 
im Drud ericheinen, aller menſchlichen Berechnung zufolge, ſchon gefallen 
fein kann, ziehen in unüberſehbaren Schaaren neue deutfche Regionen herbei, 
melche offenbar die Beltimmung haben, den größten Theil Frankreichs zu 
bejegen und jede militärifche Neorganifation im Keime zu erftiden. Iſt die 
franzöftihe Hauptarmee geichlagen, jo kann nicht® mehr den Marſch auf 
Bari hindern, und eine Stadt von 2 Millionen Menfchen fann fi, einmal 
cernirt, troß aller Befeftigungen wegen der Unmöglichkeit der Verprovian— 
tirung nur wenige Tage halten. 

Was die nächſten Tage in Paris bringen werden, ift unberechenbar, 
gegen eine eigentliche Infurrection wird der Trieb der Selbfterhaltung wirken, 
außerdem wird fich die Negierung jeder Forderung des Corps legislatif fügen. 
Daffelbe ift übrigens bereitö in einer Berfaflung, welche beweiſt, wie voll- 
fändig man in Paris den Kopf verloren, Jules Favre's Antrag, daß ein 
Ausſchuß von 15 Stimmen die Leitung der Gefchäfte in die Hand nehmen 
folle, ift zwar noch abgewiefen, aber jeder Tag kann uns die Nachricht von 
der Ginfegung eine® Comité du salut public bringen. 

Für und iſt nur eins von Wichtigkeit, dag eine Regierung itehen bleibe. 
mit der wir unterhandeln und Frieden fchließen können; welcher Art diejelbe 
übrigens jein wird, mag ung billig gleichgültig erfcheinen. Wir werden nicht 
die Fehler der heil. Allianz wiederholen und im mißverftandenen Eifer für 
ein Brincip, den Franzoſen eine Dynaftie oder irgend eine Regierungsform 


aufzwingen. Mir find heute Gott Rob nicht mehr auf die Hllfe eines ruſſi— 
ſchen Kaiſers angemwiefen, der fih von der Ueberlegenheit Talleyrand's dazu 
bereden ließ zu erklären, man habe nur mit Napoleon, nicht mit Frankreich 
Krieg geführt. Wir werden nicht vergeffen, daß die Bourbonem und ihre 
Rejtauration damit vergalten, einen geheimen Vertrag mit Rußland über die 
Wirdererlangung der Rheingrenze zu ſchließen. 

Uns fann ed nur darauf ankommen, eine Regierung zu finden, die fähig 
iſt, die Verpflichtungen zu erfüllen, welche der Friedensſchluß Franfreih auf- 
erlegen muß, Wie groß die Opfer jein werden, melde mir fordern fönnen, 
das überlaffen wir vertrauendvoll unferen Staatdmännern, welche fich ebenfo be- 
fonnen in der Stunde der Siege zeigen werden, ald fie entfchloffen in der Gefahr 
bandelten., Aber mie auch die Friedensbedingungen lauten werden, fie müfjen 
Deutſchland und Europa die Sicherheit einer ruhigen Entwidelung auf lange 
Zeit geben und wenn die Franzofen ſchwer an den Opfern tragen müſſen, 
welche ihnen die Oetroyirung folher Garantien auferlegen wird, fo mögen 
fie fi jagen, daß wenn der Katjer den Krieg jahrelang geplant hat, die 
Bolfevertretung ihn jubelnd gebilligt und den menigen muthigen Stinmen, 
tie mie Thiers fie beichworen, der Ueberlegung Raum zu geben, mit wüſtem 
Geſchrei Stillichmeigen auferlegt hat. Das Land aber hat dieje Volksvertre— 
treter gewählt und wird die Unfoften ihres Unverftandes bezahlen müſſen. 

Noch zeigt fich Fein Symptom des Erwachens aus jenem wüſten Chau- 
piniemud, der den Krieg herbeigeführt, noch heute wetteifern die leitenden 
Blätter in Poteſtationen gegen einen unabhängigen deutſchen Staat, und die 
Liberté entblödet ſich nicht, Köln als Garantie für den Beſitz Straßburgs zu 
fordern. Es wird alſo noch vernichtender Schläge bedürfen, um dieſes unter 
dem Imperialismus verwilderte Volk zur Beſinnung zu bringen. Ein Friede, 
der Frankreich jeine bisherige Stellung läßt, iſt unmöglich geworden, er hätte 
. nur die Bedeutung eined Waffenſtillſtandes; die gedemüthigte Nationaleitel- 
» Zeit würde den eriten Vorwand ergreifen, unter günftigeren Chancen mit 
Aliirten den Kampf mieder aufzunehmen. Wir werden Maß zu halten 
miffen in unjeren orderungen, aber fie müſſen Franfreih auf lange Zeit 
Rille maden, wenngleich wir es wohl fhon heute in ruhigem Selbjtvertrauen 
ausſprechen dürfen, daß fortan der Schmwerpunft der europätichen Politik 
in Berlin liegen wird. 

Geſchrieben am 13. Auguft. 
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Oeſtreich und der Krieg. 


Ein Krieg zwiſchen Preußen und Frankreih — der Gedanke konnte in 
Deftreich fo wenig etwas überrafchended haben, als anderswo. Maren doch 
feit 1866 grade dort die Chancen, welche einen Conflict am Rhein berbei- 
führen und diejenigen, welche fih aus demfelben für Deftreich ergeben fünn- 
ten, immer aufd neue und wenn auch felten gründlich, doch fehr umftändlich 
erörtert worden. Über daß der Krieg eben jet zum Ausbruch fommen werde, 
daß Frankreich jeden beliebigen Vorwand benugen wolle, dad wußten, wenn 
überhaupt Jemand, gewiß nur einige wenige Berfonen in Wien. Daß mwirf- 
lich diefe Wenigen unterrichtet waren, hat viel Wahricheinlichkeit. Zur Zeit 
des luremburger Streited mar da® Bemühen der öjtreichifehen Diplomatie 
vom erften Augenblide an darauf gerichtet zu vertragen, was bei Perfonen, 
welche an die Unvermeidlichfeit ded Zuſammenſtoßes glaubten, nichts andere® 
bedeuten Eonnte, ald: vertagen. Und an die Unvermeidlichfeit glaubt die 
öftreichifche Diplomatie natürlih gern. Sie fagt und läßt fagen: jene 
beiten Mächte mußten fi einmal wieder meſſen, früher Eonnte der Friede 
in Deutſchland nicht auf die Dauer hergeitellt werden. Es iſt nicht unfere 
Sache jetzt, die Stihhaltigfeit diefed Satzes zu unterſuchen. Die ihn hin— 
ausgaben, mußten ficher fo gut wie wir, daß die Völker an beiden Ufern 
des Rheins feinen Grund hatten, einander die Köpfe blutig zu jchlagen, ihre 
Fluren zu vermüften, ihren Wohlitand zu verpuffen; daß Deutichland nichtö wollte, 
ald Herr fein im eigenen Haufe und daß es der ſyſtematiſchen Aufhetzung bedurfte, 
um in den Franzofen die nationale Eiferfucht und die längit vergeffenen Rache— 
gefühle für Waterloo wieder zu erwecken, Die Staatömeifen am Ballplage in Wien 
werden nicht vergefjen haben, mie fchnell der Rheinlärm vor dreißig Jahren fich be- 
Ihrwichtigen ließ und wie der Hab gegen dad „perfide Albion* dem Gefühle 
guter Nachbarſchaft wich, fobald die Regierung diefen legten Ton ange- 
Ichlagen hatte. Als man in Wien jenes Schlagwort augfpielte, mußte man 
wiſſen, daß in Parid ter Krieg ernftlih gemeint werde. Das öftreichiiche 
Programm war auch fertig, ehe noch Benedetti in Ems abgewieſen worden 
war; es ift daffelbe, welches jeitdem immer wieder in den verſchiedenſten Ein« 
fleidungen aufgetifcht wird, geitern als officiöfe Mittheilung an Provinzblätter, 
heute als Bejhmwichtigungsmittel für heikblütige Preußenfeinde, morgen ala 
guter Rath an den Neichäfanzler. Es lautet: Oeſtreich ſchaut in voller Ge- 
müthöruhe zu, wie feine Feinde von geftern und vorgeitern fich gegenfeitig 
ſchwächen, es wartet feinen Moment ab. Diefer muß fommen, gleichviel, ob 
Franfreih von Preußen, ob Preußen von Frankreich niedergeworfen wird, 
oder ob das gewaltige Ringen beider ohne Entjheidung bleiben folle. In | 
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jedem alle wird Oeſtreich vermittelnd dazmwifchen treten und feinen Preis 
fordern für die Rettung ded Schmwächeren oder dafür, daß es dem Blutver- 
gießen Einhalt thut. 

Und diefer Preis? So abenteuerlich ed Klingt, fo unzweifelhaft ift es, 
dag der Autor des jfizzirten Actionsprogramme, nämlich Graf Beuft felbit, 
ald Kampfpreid den MWiedereintritt Deftreiha in ein dem früheren ähnliches 
Berhältnig zu Deutfchland, ein Anfnüpfen an da® Reformproject von 1863 
— in Ausſicht geftelt hat, Geſtellt, jagen wir, nicht genommen. Denn es 
it doch wohl zu fühl berechnend und zu Klar blidend, um nicht zu erfennen, 
dag Deutſchland dad Aeußerſte aufbieten würde, um die Wiederherftellung 
ded alten wenn auch mannigfach modificirten Zuitandes zu verhüten, und 
daß die meiften Völferfchaften Deftreich® folcher Reftauration den hartnädig- 
fen Widerftand entgegenjegen würden. Augenſcheinlich mußte es einen jo 
hohen Trumpf ausfpielen, um nicht von den äußerſten Parteien überftochen 
zu werden. Die Franzofenfreunde bei Hofe und in feiner Umgebung berubigte 
er durch Vorweiſung deijelben Zieles, welches fie dur offene Parteinahme 
zu erreichen wähnten; den Deutjchgefinnten fchmeichelte er dur den Plan, 
Deutihlande Grenzen gegen den fiegreichen Feind zu ſchützen und den 
Deurtjchöitreihern den fo ſchwer vermißten Rüdhalt gegen Slaven und 
Magyaren wiederzugeben; die Heißſporne in Weit, Andrajiy und Genofjen, 
murden aufgefordert zu bedenfen, ob grade Ungarn Urfache habe, von der 
Iheilnahme am Kriege Früchte für fi zu hoffen; den Kriegerifchen murde 
die erwünſchte Ausficht nicht verftellt und den Friedlichen fonnte gejagt wer- 
den, der Staat werde nicht leichtfinnig in zweifelhafte Unternehmungen verwickelt; 
durch Fluged Abwarten und mit geringen Opfern folle aber wiedergewonnen 
merden, was die legten unglüdlichen Kriege ihm genommen. 

In den Regierungsfreifen fiegte diefer Plan, jo vielfah er von rechts 
und links angefochten wurde. Das freilih war nicht zu verhindern, daß die 
geheimen Wünfche und Gelüfte täglich tranäpirirten. Es ift volfommen ir-ig, 
das Militär fammt und ſonders zur Kriegspartei zu rechnen. Grade die or: 
fahrenjten Generale, und, wie verfichert wird, Erzherzog Albrecht an deren 
Spite, verfechten die Neutralität bi zum äußerften Moment. Würden fie 
auch vielleiht über das Friedensbedürfniß ded Meiche® und über die Finanz. 
frage hinweggehen in der Hoffnung, daß ein glüdlicher Krieg viele Schäden 
heilen werde, fo wifjen fie doc, daß die 1866 begonnene Umgeitaltung der 
Armee noch lange nicht befeitigt genug iſt, um auf eine ernite Probe geſtellt 
werden zu fönnen. Es follen rein perfönliche Motive, es fol vor allem die 
Rivalität zwifchen dem Reichäfriegäminifterium und dem Obercommando fein, 
was jchreibenden Offizieren geftattet, in den mehr oder weniger officiöfen 
Militärblättern dad unvernünftigite Säbelgerafjel aufzuführen, 
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Meniger laut, aber darum nicht meniger verftändlich äußerten fi die 
franzöfiihen Sympathien der offictellen nichtmilitärifhen Regionen. So 
nahm jenes amtliche Sorreipondenzbureau, welches den Zeitungen die Tele- 
gramme liefert, von Anfang an offen Partei. So lange der Schriftwechſel 
währte, wurden von Parid aus ftet? „Beweiſe, Widerlegungen“ u. ſ. w. 
gemeldet, die Publicationen preußifcherfeit3 erfchienen dagegen in den dürf— 
tigften, mitunter das Wichtigfte ignorirenden Auszügen. Um Stimmung zu 
machen war dad Manöver nicht übel, da die Wiener Zeitungen ihr ohne— 
bin zum oberflächlichen „Anfhauen“ der politiichen Neuigkeiten geneigtes 
Publicum durch ein Uebermaß an Stoff vollends gemöhnt Haben, nur die 
telegraphifchen Depefchen zu überfliegen und nach diefen fich ein Urtheil zu 
bilden. Aber die Methode wird auch lächerlichermeife beibehalten, nun es 
fih um die Meldung von Vorgängen auf den Schladhifeldern handelt. In 
den oberöftreichifhen und fteirifchen Gurorten, deren Rocalblätter von dem 
MWiederabdruf und von Nachrichten aus den Refidenzzeitungen leben, beziehen 
die Fremden auf gemeinfchaftliche Koiten die Depeichen jened Bureau’d, und 
wie von mehreren folcher Pläge berichtet wird, erhielten fie z. B. über die 
Affaire von Weißenburg nur die officiellen franzöfiihen Bulletind und die 
Mittheilungen der franzöfiihen Botjchaft in Wien an ein derjelben ergebened 
Blatt. Die Zeitungen und Eorrefpondenten, welche den Winfen der „Breß- 
leitung“ gehorchen, unterliegen in ihren Variationen über da® Thema der 
„aufmerffamen Neutralität“ niemald, zu betonen, daß zwar Frankreich ebenfo 
wie Preußen dem Staate Deftreih viel Schaden zugefügt habe, aber doch 
nicht fo perfid wie Preußen zu Werke gegangen fei, und daß von dem franzöft- 
hen Stege Defterreich nichts, von dem preußifchen alles zu befürchten habe. 

Dergleihen Organe führten natürlich je nach ihrem Leſerkreiſe verfchiedene 
Sprade. Die in den niederen Glaffen verbreiteten jcheuten fich nicht, die 
alte Fabel aufzutifchen, der Kaifer Napoleon habe zu Villafranca dem Kaijer 
Franz Joſeph treulofe Anfchläge Preußens enthüllt. Da war der raſche 
Friedensſchluß nicht von der Beſorgniß vor preußifcher fntervention, fondern 
von dem Edelmuthe Napoleons dictirt; da ſchämte man fich nicht, denfelben 
Mann zu preifen, weil er 1866 Deitreich „gerettet“ habe! Da mar Franf- 
reich, das bonapartiftifche Frankreich, der Träger der Bivilifation, der Frei— 
heit, der Kämpfer für das Recht, welcher uneigennüsig wie jtetö nur die 
preußifhe Tyrannei in Deufchland brechen, dad europälfhe Gleihgemwicht 
und Deftreih® alte Stellung in demfelben wiederherftellen, den Weltfrieden 
begründen wolle. Einige journaliftifche Landsknechte, welche ſtets für den 
Meiftbietenden zu haben find, gingen noch weiter. Sie predigten die Zer- 
trümmerung Preußens, das ja ſonſt nicht eher ruhen werde, ald bis es auch 
die deutfchen Ränder Deftreih® am ſich gerifien habe. Preußen ſei ja über 
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haupt gar Fein deutſcher Staat, daß die Suüddeutſchen, gezwungen oder ver— 
blendet, mitgingen, fet ein Unglüd für fie, welches Napoleon fie nicht büßen 
laffen werde. Ihm Eroberungsgelüfte zufchreiben könne nur niedrige Ber 
leumdung u. ſ. w. u. ſ. w. 

Der Hinweis auf Deitreihd Neutralität und deren Gebote und Pflich— 
ten war den deutfchgefinnten Studenten der wiener Univerfität vollfommen 
berechtigt. Etwas bedenklicher ſchon erſchien diefe Neutralität, als fie den 
Namen hergeben mußte, um Sammlungen für das deutjche Heer zu verbieten. 
Bon größter Bedeutung aber ift die Thatfache, daß man in den gouverne: 
mentalen Kreifen durchaus nicht an die Bundestreue und die emergiiche 
Haltung Bayernd und Würtembergd glaubte. Und wir glauben nicht zu 
irren, wenn wir in dieſer Täufchung eine von den Urfachen der brüsfen 
Kriegserflärung fuchen. 

Der Herzog von Grammont, persona gratissima in Wien, verdankt 
diefe Beliebtheit entjchieden nicht feinen ftaatdmänntihen Gaben. Schon 
der vielverbreitete Spisname „Embrafjadeur“ zeigt, daß feine Erfolge auf 
Gebieten liegen, auf denen ſich auäzuzeichnen allerdingd die Diplomaten von 
jeher bemüht geweſen find. Der hübjche, nur auf einen zu langen Körper 
fitende Kopf ragte überall hervor, wo elegante Welt oder elegante Halb- 
welt fih zu verfammeln pflegte, und falls der Duc nah Wien gefchidt 
worden war, um die Geheimniffe der verjchtedenen wiener Damencirfel zu 
erforfhen, bat er feinem Herrn gewiß die allerbeften Dienfte geleiftet. Es 
geftel ihm in Wien fo gut, daß er ſchon deshalb für die franzöfiſch⸗öſtrei⸗ 
chiſche Entente wirkte. Da er, wie man behauptet, feine politifchen Berichte 
ſtets getreu den informationen abgefaßt hat, melde ihm im auswärtigen 
Amte in Wien zugingen, fo tft es erflärlich, dag er auch eine völlig unrich— 
tige Unfiht von ber Stimmung Deutſchlands in fih aufgenommen hat. 


Denn mie wollte man über diefe in einem Mintfterium gut unterrichtet 
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fein, in welchem Flüchtlinge, Fanatiker und Abenteurer aud- und eingehen, 
während die Geſandten und Gejchäftöträger an den füddeutfchen Höfen nur 
mit PBerfonen verkehren, die ihnen zum Munde reden! Wenn die Gefandt- 
ſchaftoberichte in getreueiter Uebereinſtimmung mit den Erzählungen geheimer 
Agenten ſtets verficherten, daß die Regierungen in München und Stuttgart 
durch die Bevölferungen gezwungen werden und fich gern zwingen laffen 
würden, die verhaßten Verträge von 1866 bei dem erften Anſtoß abzu- 
f&häütteln, warum hätte man nicht glauben jollen, was man fo gern glaubte? 
Eine Täufhung war da nicht möglich. Die Einen gaben die Anfhauungen 
der Regierenden und Hochgeborenen wieder, die Andern, die Cidevant-Repu- 
blifaner, welche jest den verjagten Fürften, dem Bundedtage, dem Südbunde, 
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Deftreih und Deutjchland, und im Iesten Falle auch dem Rheinbunde die 
rübrendite Treue halten, alles aus Haß gegen Preußen und Preußenthum, 
Bismarck und Militariemus, diefe brachten von ihren Agitationsreifen im 
Cüdmweiten und aus Briefen erprobter Gefinnungsgenoffen immer denjelben 
Refrain mit: glühender Preußenhaß ded „Volks“, Sehnfuht nah Deftreich, 
Sehnſucht nach dem Befreier, der leider niemand fonft fein fonnte ala der 
dritte Napoleon. Was verfhlug e8 unter folhen Verhältniffen, wenn einige 
Ideologen, Profejjoren, Advocaten und erkaufte Zeitungsfchreiber den feiten 
Zufammenhalt mit dem norddeutichen Bunde ſich erklärten? Sie mußten 
verftummen im Augenblid der Entfheidung, erdrüdt werden von der Ge- 
walt der Autorität und der Kraft der Volksmaſſe. Solche Eindrüde nahm 
Grammont mit nad) Paris auf feinen neuen Poſten. Bon dem deutjchen 
Nationalgeifte, von der Energie des Volkögefühld, von dem gründlichen 
Abſcheu vor fremder Einmifhung haben ja in Wien die Wenigiten eine 
Borftellung. 

In Wien. Schon einige Meilen von da Klingt es ganz; anderd und 
die deutfchen, die reindeutfchen Länder Deftreichd heißen fo nicht blos im 
Gegenfat zu den flavifchen und den gemifchten. Die DOberöftreicher, Steirer, 
Kärnthner, Salzburger, welche fih tin der öftreichiichen Verfaſſungsfrage für 
die Verftändigung mit den Czechen ausſprachen und dafür fi den Vorwurf 
des Abfalld vom Deutihthum machen laffen mußten, fie zögerten nicht einen 
Augenblid, durch alle Organe, durch Gemeindevertretungen, Corporationen, 
Vereine und Journale zu erklären: in! diefem Kampfe können unfere Sym— 
pathien nur auf deutfcher Seite fein; Dejtreich fann neutral bleiben und feine 
inneren Berhältniffe gebieten ihm, von diefer Vergünftigung Gebrauh zu 
machen, aber nur eine Möglichkeit würde es zwingen einzugreifen : die Nieder» 
lage der Deutſchen. Mefolutionen diefed Inhalts erfolgten aller Orten mit 
der größten Einftimmigfeit und nur ein ganz verblendetes Refidenzlerweien 
vermag folche Kundgebungen zu unterfchägen. Erhoben doch fogar die Deutjchen 
in Böhmen ihre Stimme in dem gleichen Sinne fo laut und entjhieden, daß 
angeblich dadurch das Minifterium fich beitimmen ließ, noch einen allerlegten 
Verſuch mit den Gzechen zu machen. Eine wahre Freude tft ed, zu beobachten, 
wie alles, was ernſt und kräftig und eines idealen Schwunges fähig tt, in 
diefer großen Frage fid) einmal wieder zufammengefunden hat, ohne Rüdficht 
auf politifhe und fociale Theorien oder auf Glauben und Sitte, welche fonft 
ſchieden. Und auf der entgegengefegten Seite fteht ein Häuflein ultramon« 
taner Junker und Edelfrauen, das Börſenjudenthum und ein bornirter 
(ungarifcher und wienerijcher) Localpatriotismus. „Rache für 1866!" ift das 
Teldgefchrei diefer fchönen Verbindung, aber jede Fraction hat ihre befonderen 
Motive, Die bigotten Ariftofraten müſſen ja den proteftantifchen Preußen 
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baffen, ein gemeinfchaftlicher Krieg und Sieg mit der gottfeligen Eugenie 
müßte ja nothwendig zur Wiederberftellung des Junker- und Pfaffenregimentd 
auch in Deftreih führen. Denn nur einmal wieder fiegen — dad Weitere 
würde fi fhon finden! Bon den Wiener Börfenjuden deutiche Gefinnung 
zu fordern, weil fie deutfhe Namen haben und die deutfche Sprache maltrai- 
tiren, das wäre die größte Unbilligfeit. Sie find zufammengefchneit aus 
Polen, Ungarn, Böhmen, der Türkei, wer weiß, wo nicht her. Was fümmert 
fie Deutihland, was Deftreih, ihr Gott ift dad Gefhäft. Und in ihrem 
hoben Rathe war beichloffen, daß die Franzoſen unüberwindlich.feten, auf 
deren Unübermindlichfeit fpeculirten fie — follten fie vielleicht den Deutfchen 
Sieg wünfhen? Den bi vor kurzem fo entieglih hochnafigen Herren 
Magyaren geht allmählig das Verftändnig auf, daß die Schwaben, „was hoben 
nicht taufendjährige avitifshe Conftitution und auch nicht einen eigenen Gott,“ 
deffen ungeachtet ihre Sache zu machen verftehen. Mit Entfegen denfen fie 
an die Möglichkeit, daß ein wahres geeinigted Deutſchland aus diefem Kampfe 
beroorgehen und die ftammverwandten Glemente naturgemäß an fich ziehen 
oder doch unmillfürlich kräftigen könne. Die Zerreifung des Landes zwiſchen 
Deſtreich und Deutſchland haben ſie mit Jubel begrüßt, mit Aerger ſahen 
ſie, daß Sprache und Wiſſenſchaft und gemeinſame Erlebniſſe ſich nicht weg» 
löihen ließen, daß vielmehr da8 Gefühl und das Bedürfnig der Zufammen- 
gebörigfeit nun erjt auf beiden Seiten recht lebendig zu werden fchien. Die 
Magyaren wollen in Deitreich den Ton angeben, neben einem ftarfen Deutich- 
thum fühlen fie fich genirt, ohne Deitreih find fie nicht. Darum möchten 
fie gegen Preußen in den Krieg ziehen, wenn fie nur nicht den Ruſſen 
fürdhteten! 

Die Stadt Wien würde ein greuliched beſchämendes Schaufpiel geboten 
haben, wenn nicht die einflußreichen Blätter ohne Ausnahme vom eriten 
Augenblick des Streited an auf das Beitimmteite für eine Deutihland wohl— 
wollende Neutralität geftimmt hätten. Der vornehme und gemeine Janhagel 
hatte fih die Sache ganz anders vorgeftellt. Da hat eö feit Dienfshengedenten 
fein Volkafeft und feine Wanderverfammlung gegeben, zu welcher fich nicht 
gewiffe Wiener. mit breiten ſchwarz-roth-goldenen Bändern um den Leib und 
noh breiteren Phraſen im Maul gedrängt hätten; da wurden feit 1866 
taujendmal die deutjchen Grenzen gegen jeden Feind vertheidigt mit dem 
beiten Nebenblute, da wurde der Prager Frieden taufendmal zerriffen auf 
den Rednertribünen, und die „deutfchen Brüder“ und die „deutſche Treue 
trotzalledem“ flogen nur ſo durch die Luft. Und ganz daſſelbe Gelichter, welches 
bei Schügen-, Sänger, Turnerfeſten mit feinem wohlfeilen Deutſchthum 
tenommirte, wünfchte jest durch Franfreih an Preußen gerächt zu werden. 
Die Preußen follen jegt eben „Schläge befommen wie wir!“, fagte ihr Leib— 
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organ, das zum Glück fchon einen ſchamrothen Umfhlag Hat. Mit dieſer 
erbärmlichen Gefinnungslofigfeit und Dummpeit zu rechten, kann feinem an- 
ftändigen Manne zugemuthet werden; aber fie hätte höchſt gefährlich werden 
fönnen , wenn Ihr andere ald Winkelblätter zur Verfügung flünden. War 
doch diefe Partei im Wiener Gemeinderathe fo ftark, daß deffen Erflärung 
für Neutralität von der angeblich entfchieden deutfchen Partei nur die zmei- 
deutige Phrafe annahm, der gegenwärtige Krieg, ald ein dynaftifcher, intereffire die , 
Bevölferung Deftreichd gar nicht. Diefe Sorte wußte au für die Haltung 
der Preffe feine andere Erklärung zu finden, als preußiiche® Geld. Daß man 
ihr ſtets mit derartigen Verdächtigungen naht, hat die Wiener Preffe aller- 
dings reichlich verſchuldet, aber ihr charaftervolled Benehmen in diefer Krifis 
erlaubt und, über manches Vergangene einen Schleier zu zieben. Uebrigens 
wird fie auch noch die Befriedigung erleben, daß die Menfchen, melde den 
Blättern jest die „Hunderttaufende“ von preußifchen Thalern vorzählen, nady- 
träglich verfichern werden, fie feien ftetd der gleichen Meinung mit ihnen 
geweſen. 


— — — — — — — 


Hamburg im Kriege. 
Hamburg, 16. Auguſt. 


Der Genfer Schriftſteller Victor Cherbuliez veröffentlichte im vergan- 
genenen Winter in der Revue des deux Mondes eine Reihe von Artikeln 
über die Rage Deutſchlands, die trotz einzelner treffender Bemerkungen 
nicht wenig dazu beigetragen haben mögen, das franzöfiiche Publikum in 
den grundfalfhen Ideen zu beitärfen, die bei dem frivol hHerbeigeführten 
Kriege eine fo große Rolle geipielt haben. Unter anderem fragt der Autor, 
wo denn der vielberufene deutjche Patriotismus zu finden fei, ob in Stutt- 
gart oder Münden, wo man vom Nordbunde nichts wiffen wolle, ob in 
Dreöden, da8 über feinen Verfall trauere, ob in Hannover, wo der Preußen- 
haß allgemein, oder im foßmopolitifchen Hamburg, wo man nur „Hambourg 
et le monde“ fenne? Wir wünfchten, Hr. Cherbulie; hätte die letzten 
Wochen bier zugebradht, er hätte nicht befier feine falfhen Ideen corrigiren 
fönnen; denn fürwahr, wie im Süden fo find auch bier die patriotifchen 

“Hoffnungen felbft des kühnſten Optimiften weit überflügelt. 

Daß e8 Hamburg nad 1866 nicht leicht ward, fi in manche der Ber: 
änderungen zu finden, melde der Norddeutiche Bund mit ſich brachte, ſoll 
nicht geleugnet werden. Auch heute noch beklagt man fi und nicht mit 
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Unrecht über mande Geſetze und Berordnungen, die der Bund ung bringt, 
wie 3. B. über die Schifferprüfungen und die Actiengeſellſchaften, durch welche 
die enge bureaufratifche Methode, von der man fih in Berlin noch nicht 
losmachen Fann, die freie Bewegung hemmt; man findet aud mit Recht das 
Averfum zu Hoch, welches Hamburg und Bremen für die Erhaltung der 
Freihafenftellung auferlegt ift, weil diefe Stellung fein Privilegium, fondern 
eine durch das Intereſſe Deutſchlands gebotene jei, für melde fein Strafgeld 
verlangt werden müſſe. Uber alles dad find verhältnigmäßig Nebenſachen; in 
den großen Hauptfragen hat fih Hamburg rafch in dad Bundesverhältniß 
eingelebt und feine Vortheile mohl zu würdigen gewußt. Unter dieſen ſteht 
in erfter Linie die Erlöfung von der dänifch-hannoverfhen Nachbarſchaft. 
Niemand, der unſere Particulargefchichte der legten 50 Jahre nicht genauer 
kennt, hat eine Ahnung von den Kämpfen, welde Hamburg, vom Bunded- 
tag in Stich gelaffen, gegen den Neid Dänemarks und Hannoverd mit 
feinen ſchwachen Kräften bat führen müffen, wie jene beiden Regierungen 
jeine natürlichen Verkehrsadern fünftlich zu unterbinden fuchten, durch Tarif 
zölle, Verbote Straßen zu bauen, Behinderung von Stromregulirungen u. |. w. 
Jedes Zugeſtändniß für Hinmegräumung folder Hinderniffe mußte mit 
ſchweren DOpiern erfauft werden. Das hat fich feit 1866 mit einem Schlage 
geändert. In kürzeſter Frift wurden die unter welfiihem Regiment endlos 
fi) hinfchleppenden Verhandlungen über Herftelung der Hamburg-Bremen- 
Venloer Eifenbahn zum Abſchluß gebraht, binnen zweit Jahren mird die 
Elbe überbrüdt und die große Linie eröffnet fein, welche rationell geführt 
und auf die Bedürfniffe des MWelthandeld berechnet, die unnatürlich ver 
zerrten Maſchen des weiland hannoverſchen Eiſenbahnnetzes durchichneidet. 
Die Abgrenzung des Freihafengebietes, die Errichtung eines VereinsOber— 
zollamtes und einer Zollvereinsniederlage ſind zu allſeitiger Befriedigung 
geordnet und damit die Bedingungen erfüllt, welche unfere von der Dertlic. 
feit fo hoch begünftigte Stadt immer mehr zum großen Mittelpunkt des 
MWelthandeld machen werden. 

Solchen Bortheilen gegenüber hat fih Fein Verftändiger über die er- 
böhte Militärlaft beklagt. Theils weil es klar war, daß unfere früheren 
geringeren Ausgaben wie bei allen Sleinftaaten lediglich ihren Grund darin 
hatten, daß Preußen thatfächlich unfre Verteidigung mit übernehme, theild 
weil die Drganijation unire® Eleinen Gontingented, das feinem militärijchen 
Avancement Spielraum bot, eine Quelle von Verlegenheiten für die Regierung 
war. Wunderbar rafh hat fi hier mie in Schledwig-Holftein die allge 
meine Mehrpflicht eingebürgert, der einjährige Freimilligendienft wird allge 
mein gerade für unfre jeunesse dorde ald eine heilfame Zucht erfannt und 
- für die hier allgemein gebräuchliche Entfendung junger Kaufleute nad) trand- 
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atlantifchen Ländern gibt die Bundesraths Verordnung, welche ſie während 
folcher Abweſenheit vom Dienfte diöpenfirt, alle wünſchenswerthe Erleich— 
terung. 

So trafen die legten Ereigniffe Hamburg als ein mwillige® und in die 
neuen Berbältniffe vollkommen eingelebted Mitglied ded Bundes. Aber mie 
unvergleichlich das Bundesband in wenig Wochen geftärft ift, kann nur der 
fühlen, welcher diefe Wochen hier miterlebt hat und Mitzeuge geworden ift, 
wie ein großer ftolzer Gedanke alle Bedenklichfeiten Eleinliher Sonderpolitif 
verzehrt hat. Hamburg ſah fih als Seeftadt bei einem Kriege mit dem 
ſeemächtigen Frankreich ganz beſonders bedroht; gegen die ftarfe franzöfifche 
Marine bot die deutfche faum einen Schug, das geringste, worauf man ſich 
gefaßt machen mußte, war eine lange Blodade, wahrſcheinlich drohten auch 
Zandungen an den ungenügend befefligten Küften. Was es aber für eine 
Welthandelsftadt bedeutet, von allem Seeverkehr, alfo von der Baſis ihrer 
Griftenz abgefchnitten zu fein, wird jeder ermeffen, der vom Faufmänntichen 
Berkehr einen Begriff hat. Auch die hiefigen Fabriken, ſämmtlich auf über- 
feeifchen Abfag angemwiefen, mußten ihre Thätigkeit einjtellen oder auf ein 
Minimum redueiren. Dazu fam die Stockung, welche in der Fabrifäthätig- 
keit des Inlandes eintreten mußte. Nicht nur Fonnten Feine neuen Be 
ftellungen gemacht werben, auch die Rimeffen für realifirte Ordres blieben 
aus; in allen Zweigen des öffentlichen und privaten Dienſtes mußten die 
MWehrpflichtigen ihre Stellen verlaffen. 

Und doch — das dürfen wir ſtolz behaupten — nirgend® war ein 
Zaudern oder Bedauern zu fehen. Biel dazu beigetragen haben mag die 
Empörung über die Frivolität mit der der Krieg vom Zaun gebrochen ward, 
ebenfo viel dad Gefühl, daß ed gegen ben alten Grbfeind gehe, denn 
in wenig deutſchen Städten mag die Erinnerung an die Franzoſen— 
berrfhaft noch fo lebendig fein, wie hier in Hamburg. Nocd leben unter 
und zahlreiche jUeberbleibjel des Gefchlechted, da unter Davouft gelitten 
und gewagt die Fremdherrſchaft abzufchütteln, als noch der Rheinbund 
in voller Macht daftand. Aber die entjchiedenfte Empfindung war das Be: 
mußtfein, daß Hamburg ein Glied des nationalen Staated geworden ift, daß 
fein Plag im deutfchen Heerlager fe. Wenn fonft ein Krieg erklärt war 
und der Bundeötag fih in rathlofer Thatlofigkeit paffiv verhielt, fo gebot 
die Pflicht der Selbfterhaltung dem Kleinen auf fich felbit angewiejenen Staate, 
nah Möglichkeit für die eigene Eriftenz und dad Wohl feiner Bürger zu forgen. 
Wo es Feine nationale Staatdgewalt gab, melde den Intereſſen ihrer An» 
gehörigen Schug bot, da mar ein Fleiner Handeläitaat auf eine lavirende 
Neutralitätspolitit angewiefen, melde dem Confliet nach beiden Seiten 
auswich. 
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Das ijt feit 1866 anders geworden, der Bund deſſen Mitglied Hamburg 
it, war im Kriege, unfre Söhne ftanden in der nationalen Armee, in der 
Bundeshauptitadt, wo unfer Vertreter im Bundesrath faß, wurde beftimmt, 
was zu thun fe. Da mar feine fange Berathfchlagung mehr, ob es an der 
Zeit ſei, die Seezeihen an der Elbmündung aufzunehmen, wann dem 
franzöfiihen Gefandten die Päſſe zuzuftellen feien u. |. w.: die Ordres famen 
aus Berlin und murden rafch und umfichtig ausgeführt. Hunderte von 
Schanzarbeitern wurden nah Gurhaven gefandt, 28 Schiffe requirirt, um 
eventuell den Franzofen durch Verſenkung die Elbe zu ſperren, eine Schiffbrüde 
über die beiden Arme des Fluſſes ward in wenigen Tagen gebaut, alle Fiicher- 
nege wurden nach Kiel gefandt, um den Eingang des dortigen Hafens zu 
Iperren. Die Mobilmahung wurde ruhig und pünktlich vollzogen, von allen 
Seiten ftürmten die jungen Wehrpflichtigen aus der Fremde herbei, die von 
Hamburg geftellten Mobilmahungspferde wurden bei der Abnahme fo vortreff- 
lich befunden, daß man fie ſämmtlich für Offiziere beftimmte. 

Aber größred ald die bumdesgefeglichen Leiſtungen that die freimillige 
Opferfreudigkeit der Bürger. Als der Senat in einem mürdig gehaltenen 
Antrage die Bürgerfchaft um Bewilligung von Million für ſolche Zwecke 
erfuchte, die nicht bundesgefeglich vorgefehen feien, votirte die Verſammlung 
eine volle Million. . Die frühere Bildergalerie bei der Börſe ward der Schau- 
pla& der Thätigfeit der vereinigten Comites für die Verwundeten, wo zahl- 
reihe Frauen und Jungfrauen täglich in angeftrengter Thätigfeit Berbands- 
apparate, Hemden u. f. m. anfertigen, nachdem Prof. Esmarch aus Kiel die 
nöthige Anleitung gegeben; ein Schreiben der Königin Augufte an dad Comite 
erfennt die befondere Güte der Hamburgiichen Sendungen danfend an. Mehr 
als 100,000 Thle. waren für diefen Zweck in wenig Tagen gezeichnet, und 
bereits ift ein Separatzug von 16 Wagen mit Erfrifhungen nad) dem Kriegs—⸗ 
Ihauplate abgegangen. 

Zur Fürforge für die Hinterbliebenen Familien der MWehrmänner war 
fofort eine Commiſſion vom Senate eingefett, welche die nad dem für das 
Bundesgebiet eingeführten preußiichen Gefese vom Staate zu gemwährende 
Unterftüsung auf das doppelte zu erhöhen befchloß, an dieſelbe lehnte fich ein 
freimilliged Comite für denfelben Zweck an, welches jene Familien aus 
feinen reihen Fonds fo wirkſam unterftüßt, daß die meiften fich jest wohl 
beffer ftehen mögen, al® zu der Zeit, wo fie noch ihre Ernährer bei ſich hatten. 

Auch die Betheiligung an der Bundedanleihe war durchaus befriedigend, 
Hamburg fteht, wie ihm gebührt, in zweiter Linie unmittelbar nach Berlin, 
nur dem mit commerziellen Verhältniſſen Anbekannten kann die Summe von 
circa 6 Mill, Thlr., die hier gezeichnet wurde, ungenügend ſcheinen; Ham— 
burg ift fein großer Bankplatz und die gegenwärtige Situation zwingt den 
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Kaufmann, der folvent bleiben will und dem anbrerfeit® die auswärtigen Mi, 
meſſen außbleiben, feine Mittel möglichft zufammenzubalten; hat do Bremen 
nur ca. 800,000 Thlr. gezeichnet. 

Bon dem Jubel, den die erften großen deutfchen Siege hier hervorriefen, 
ift 28 ſchwer eine genügende Befchreibung zu geben; fchaarenmelfe ftürzte die 
vor der Börfe verfammelte Menge troß des Verbots in die unteren Räume, 
menn ber Telegrapbenbote anlangte. Borlefen, Borlefen! erfholl der laute 
Ruf und man ruhte nicht eher, bis einer der Herren oben an die Baluftrade 
trat und die Siegesbotſchaft verkündete. Ich mar Zeuge diefed Schaufpielß, 
ald die Nachricht von der Schlaht bei Wörth eintraf und werde nie die 
Hurrahſalven vergeffen, melche der Vorlefung ded Telegramm folgten; alle 
öffentlichen Gebäude flaggten und Abends erglänzte das fehöne Aliterbedien 
in freiwilliger Illumination. 

Die Tage ſtolzer Begeiſterung, in denen wir jegt ftehen, mögen vorüber» 
geben, aber fie behalten ihre dauernde Bedeutung für jeden Einzelnen wie 
für da8 ganze Vaterland und fo au für Hamburg. 1814 war ed die Ver— 
zweiflung, die und dad Schwert in die Hand drüdte, um einem Zuſtand 
ein Ende zu machen, in dem ed nicht mehr werth fchien, zu leben, heute fühlt 
unfere Stadt, daß fie den feiten nationalen Boden gewonnen hat, der ihr 
früher fehlte, und daß die ſchweren, aber hoffentlich Furzen Opfer, die und 
diefer Krieg auferlegt, mit reichen Zinſen aufgewogen werden durch die Macht 
und Blüthe, der Deutfchland nad) dem Siege entgegen gebt. 


Die Stimmung in Medlenburg. 
Roftod, 15. Auguft 1870. 


Als der königliche Erlaß veröffentlicht wurde, welcher den General 
Bogel von Falkenſtein ald General-®ouverneur der Bezirke des erften, zwei 
ten, neunten und zehnten Urmeecorp® einfeste, konnte man in preußifchen 
Blättern den Commentar dazu lefen, daß diefe Bezirke die Provinzen Preußen, 
Pommern, Schleswig Holftein und Hannover umfaßten. Daß auch noch 
verfchiedene Fleinere Staaten und unter diefen die beiden Großherzogthümer 
Medienburg dazu gehörten, überfah man bei der noch immer auf Seiten 
der preußifchen Bevölkerung nicht gar überwundenen Schwierigkeit, es fich 
jederzeit gegenwärtig zu erhalten, daß Preußen feit der Gründung des 
Norddeutichen Bundes in eine enge ftaatlihe Gemeinſchaft mit den übrigen 
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norddeutfchen Territorien eingetreten ift. Es wird daher erlaubt fein, wenn 
eine Stimme aus einem nichtpreußifchen Ditfeelande und deſſen erfter See- 
bandeläftadt in aller Befcheidenheit e8 unternimmt, an die Exiſtenz dieſes 
deutichen Küftenftriche® zu erinnern und davon Zeugniß abzulegen, daß auch 
in diefem Theile des deutfchen Vaterlandes die ganze Bevölkerung von hin. 
gebender und thatfräftiger Theilnahme an dem entbrannten nationalen 
Aampfe erfüllt ift und die von den deutjchen Waffen bereits errungenen 
berrlichen Erfolge mit einer Begeifterung feiert und preift, mie fie unfer 
ruhiger mwallendes Blut vielleiht noch niemald mit fo ftürmifcher Gewalt 
ergriffen und fortgeriffen hat. Wir wiſſen ſehr wohl, daß wir in diefen 
Aeußerungen nationaler Gefinnung vor anderen bdeutfchen Städten und 
Ländern nicht? voraus haben, von manden wohl auch noch übertroffen 
werden. Uber je weniger wir biäher mit unferen auf Befreiung von einer 
veralteten Randesverfaffung gerichteten Beftrebungen vorzudringen vermocht 
baben, defto mehr muß und daran gelegen fein, es zur allgemeinen Aner— 
fennung zu bringen, daß durch die niederdrüdenden Verfaſſungszuſtände 
Medlenburgd wenigſtens unſer nationaled Bewußtſein feinen Schaden 
gelitten bat. 

In der Bürgerfchaft der Stadt Roftod lebt noch die Erinnerung fort, 
daß es eine Zeit gab, wo diefe Stadt mit den zum Hanfabunde geetnigten 
Schweiterftädten, namentlich mit Lübeck, Wismar, Stralfund und Greif 
mald, eine Macht bildete, welche nicht nur den Landesfürſten gegenüber den 
Schutz der bürgerlichen Freiheit übte, fondern auch im Kampfe mit den 
nordifhen Königreichen erfolgreich für die Sicherheit des deutichen Neiches 
an feiner Seegrenze und für die Beſchirmung der deutfchen Handeldinterefien 
wirkte. Roſtock mar mit feinen Orlogſchiffen und Gemwappneten namentlich 
suh am dem großen und glüdlichen Seekriege betheiligt, welcher von den 
dverbündeten Städten gegen König Waldemar von Dänemark in den Jahren 
1368 bid 1370 geführt wurde und in dem Frieden von Stralfund, deifen 
500jähriged Gedenkfeſt am 24. Mai diefed Jahres begangen ward, jeinen 
Abſchluß fand. Noch im Jahre 1522 rüfteten Kübel, Noftod und Wismar 
eine Kriegäflotte gegen Dänemark au? und verheerten, in Verbindung mit 
den Schweden, Bornholm, landeten auf Seeland, bedrohten Kopenhagen 
und verbrannten Helfingör. 

Diefe Yeußerungen der Macht und Thatkraft liegen zwar in einer 
fernen Bergangenheit und als die Erbſchaft aus jener Blüthezeit hat Roſtock 
fi nur eine freiere Stellung innerhalb des Mecklenburgiſchen Staatsweſens 
und verſchiedene Vorrechte bewahrt, deren Werth indeflen längfi ein zmeifel- 
hafter geworden ift. Mit dem Berfall ded Hanfabundes trat ed von dem 

Grengboten ILL. 1870, 40 
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Schauplag der großen Politik zurüd. Als Theil eines Kleinen, für fih un- 
bedeutenden Staates mar es feitdem vorzugämeife auf die inneren Ange: 
legenheiten angemiefen. Es hatte die Leiden der Kriege zu erbulden, in 
welche Medienburg verwickelt wurde, Fonnte aber feinen Muth nur im ftand- 
haften Ertragen diefer Leiden bemeifen. So mar ed im dreißigjährigen, fo 
im nordifchen und fo auch in jenem Kriege mit dem erften Napoleon, welcher 
für Medienburg den Rheinbund, die Continentalfperre und im Jahre 1812 
die Heeredfolge nah Rußland brachte, aus deffen Schneegefilden nur einige 
wenige Krieger ded medlenburgifhen Contingent® in ihre Heimath zurück 
kehrten. An der Erhebung des Volkes im März ded Jahres 1813 nahm die 
Stadt gleih dem ganzen Rande den freudigften und aufopfernditen Antheil. 
Zwei in Medienburg- Schwerin errichtete Freimilligen-Regimenter zogen an 
die Elbe und an die Eider in den Kampf und ein gleihfald aus Freiwilligen 
gebildete® Streligifched Hufarenregiment nahm an allen großen Schlachten 
der preußifhen Armee, von Schlefien bis zum Montmartre, in ehrenvolliter 
Weiſe Theil. 

Dielleiht noch edler und reiner fteht im ganzen deutfchen Wolfe die 
Begeifterung für den jegigen Krieg gegen die Franzofen da. Es fehlt ihr 
jene Beimifhung des Rachegefühls, welches damald in Folge vieljähriger 
Knechtſchaft und Beraubung durch die Fremdherrfchaft erwachte, und fie wird 
von einem Flareren Gedanken über dad Ziel der aufgebotenen Anftrengungen 
getragen. Auch bei uns folgte man von den erften Anfängen an den Aus. 
fihten auf den Krieg mit der lebhafteften Sympathie für die deutfche Sache, 
und ed war, ald ob man allgemein aufathmete, ald der Krieg zur Gewißheit 
geworden war. Mit begeiitertem Jubel wurden an allen öffentlichen Orten 
die eintreffenden Siegednachrichten aufgenommen. Irgend ein Redner pflegte 
dann der freudigbewegten Stimmung dur eine Anſprache und durch ein 
donnerndes Hoc auf die deutfchen Feldherren und Krieger Ausdruck zu geben. 
Eo entitanden unvorbereitet, mitten unter dem Belagerungäzuftande, weldyer 
bier erklärt ift, öffentliche Volkeverfammlungen, melde das Friedensgeſetz bei 
und von der Ertheilung polzeilicher Erlaubnig abhängig macht. Mehrfach 
bildete fih auch noch mitten in der Naht ein gleichfalls nicht genehmigter 
mafjenhafter Zug, welcher, Mufif voran, den Weg nad dem Standbilde 
des Helden der Befreiungsfriege, des alten Vater Blücher, deffen Wiege in 
Roſtock ftand, zu nehmen pflegte und bier noch einmal. den patriotifchen Ge- 
fühlen, von welchen Alle gehoben waren, durch Reden und Hochrufe Genüge 
that. Uber auch in ernfterer Weife bethätigte ſich die allgemeine Begeifterung. 
Studenten, Schüler der eriten Klafje des Gymnafiumd und andere waffenfähige 
junge Männer traten zahlreih als Freimillige in die Armee, SHilfävereine 
bildeten fich, welchen von allen Seiten in kurzer Zeit reiche Gaben zufloffen. 
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Diefer allgemeine patriotiſche Aufſchwung wurde nicht beengt durch den 
Gedanken an die ſchweren Schädigungen, welche der Krieg über den Haupt« 
erwerbszweig der ftädtifchen Bevölkerung, Schiffäbau, Rhederei und Schiffahrt, 
nothwendig bringen mußte. Zwar erfchien die Gefahr eined unmittelbaren 
feindlihen Angriffes nicht eben fo groß. Roſtock liegt zwei Meilen vom 
Seeitrande entfernt, an dem ſchiffbaren Warnomfluffe, welcher bei Warnemünde, 
dem Hafenort, in die Oſtſee fließt. Der Eingang ded Hafens ift eng und 
die Ein- und Ausfahrt nur unter der Fundigen Leitung von Rootfen mit 
Sicherheit zu bewirken. Auch die Meeresküſte öftlich und meitlic vom Hafen 
bietet für eine Randung große Schwierigkeiten und menig Anreiz dar. Zu 
einer Landung gehören überdied, wenn fie einem Eriegerifchen Zmede dienen 
fol, zahlreiche Randungätruppen, deren Transport große Vorkehrungen er» 
fordert. Daher haben die Bewohner Roſtocks und feined Hafenorted eine 
unmittelbare Berührung mit den feindlichen Schiffen nicht leicht zu befürchten, 
wie died auch zur Erklärung der Ausdauer vieler Roftofer und fremder 
Badegäfte in Warnemünde dient. Dagegen wird der Schlag, melden der 
Krieg dem Rhedereigeſchäft verfest, fehr ſchwer empfunden. Die Medlen- 
burgifche Rhederei zählt 436 Seeſchiffe mit einer Tragfähigkeit von 88900 
Zaft (zu 4000 Pfund). Davon kommen auf Roftod 380 Schiffe zu 79400 
Laſt, auf Wismar 56 zu 9500 Raft. Alle diefe Schiffe, fomeit fie von dem 
Ausbruch des Krieges bereit? Hunde erhalten haben, liegen jett abygetafelt 
und müßig in neutralen Häfen. Die übrigen find der Beichlagnahme durch 
den Feind ausgeſetzt und bereitö iſt eined derjelben als Priſe in den Hafen 
von Rochefort eingebradht. Es ruht in Folge dirfer Verhältniffe der Ver— 
dienft vieler Taufende, die Schiffdantheile gewähren feinen Ertrag, verlangen 
vielmehr zum Theil noch Zuſchuß, und das in den Schffen angelegte, fich 
nach vielen Milionen berechnende Capital liegt brach oder geht ganz ver- 
loren. Der Roftoder Hafen iſt zwar zur Zeit no nicht vom Feinde blofirt, 
aber es gehen nur neutrale Schiffe aus und ein und der Handel ift durch 
den Krieg und durch Ausfuhrverbote gelähmt. Alles dies fand den Roitoder 
Kaufleuten und Sciffsrhedern bei dem Ausbruche des Krieges mit Sicherbeit 
bevor. Uber dennoch war unter ihnen darüber Feine Verſchiedenheit der Meinung, 
daß der Krieg als ein unvermeidliches Uebel muthig und ftanchaft getragen 
und mit Aufbietung aller Kraft und jedes Opfers geführt werden müffe, ja 
daß er der Unficherheit der letzten Jahre gegenüber und bei dem durch 
diefe Unficherheit auf Handel und Verkehr geübten Druck ald eine wahre 
Wohlthat erfcheinen müfe Schon am 19. Juli, alfo bevor die an 
diefem Tage erfolgte formelle Kriegserklärung Frankreichs in Roſtock befannt 
war, befchloß die Roftocder Kaufmannſchaft in einer zahlreich befuchten Ver 
fammlung, eine Adreffe an den König von Preußen zu richten, in welcher 
40 * 
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fie ihre „begeifterte Zuftimmung zu der Haltung ded Königd gegenüber dem 
Uebermuthe Napoleond“ ausfpricht und fi mit Freuden zu jedem Opfer 
bereit erflärt, welches die Erhaltung der nationalen Ehre und Unabhänigfeit 
erfordern werde. Die fofort telegraphifch überfandte Adreſſe ſchloß mit den 
Morten: „Wie jeder Unterfchled der Parteien dahingeſchwunden ift vor der 
frechen Ueberhebung des franzöſiſchen Kaijerd und vor der thörichten Verblen— 
dung des franzöfifchen Volkes, jo fragen au wir nicht, wie groß die Opfer 
fein werden, welche von und verlangt werden, fondern fegen nur unfere ganze 
Kraft ein, um allen Anforderungen zu entiprechen, welche dad Baterland an 
und ftellen wird. Hoch lebe Se. Majeftät König Wilhelm, der Schirmherr 
Deutſchlands.“ 

Der nationale Gedanke überwog auch bei derjenigen Partei, welche, 
in partieulariſtiſchen Tendenzen befangen, der politiſchen Schöpfung des Jahres 
1866 wenig hold iſt und es Preußen noch immer zum Vorwurf macht, daß 
es auf Koſten deutſcher Fürſten, welche ihm mit dem Schwerte entgegenge— 
treten waren, ſich vergrößert hat. „Unter Beiſetzung aller Parteiunterſchiede“ 
vereinigten fih Männer aller Farben zu einem Hülfsvereine, welcher ſchon 
am 21. Juli feinen eriten Aufruf erließ. Unter den Uinterzeichnern diejed 
Aufrufd war auch die Univerfität mit den Namen von neun Brofefforen 
vertreten. 

Auch ald Corporation fand die Univerfität fih zu einer Kundgebung 
veranlaßt. Gie Hatte feit dem 12. März 1848, wo fie in einer Mdrefie an 
den Großherzog für die Nothmendigfeit und Dringlichkeit einer Beſeitigung der 
Feudalftände und für die fofortige Gewährung der Prepfreiheit fih ausſprach, 
fih volitändig jeder politiichen Demonftration enthalten, fo ſehr aud die 
zwei Sabre jpäter hereinbrechenden ſchweren Zeiten der Reaction zu einer 
Miederholung der Mahnung aufforderten. Über jegt erwachte fie aus ihrem 
vieljährigen politifhen Schlummer und richtete an den König von Preußen 
eine Adreſſe, in welcher fie dem muthigen und Eraftvollen Eintreten des— 
felben für Deutfchlandd Ehre und Selbftändigfeit ihre dankbare Bewunde— 
zung zollte. Gleichzeitig mit diejer, am 21. Juli befchloffenen Adreſſe an 
den König richtete fie eine zweite Adreſſe an den Großherzog, welche mit 
den Worten ſchloß: „Allerhöchſtihre getreue Landes-Univerſität ift ſtolz auf 
die echt deutiche Gefinnung ihres Allerdurchlauchtigſten Kanzlers, fie erfleht 
den Segen Gottes für Ew. Königl. Hoheit Waffen, feinen gnädigen Schirm 
und Schug und Verleihung ded Sieged in dem Kampfe für Deutfchlande 
Ehre, Freiheit, Einheit.“ 

Beide Adreſſen tragen die Namen fämmtlicher Profefforen, foweit fie 
in Roftod anmejend waren, 22 an der Zahl. Einer der Unterzeichner, der 
Theologe Diekhoff, ein Hannoveraner von Geburt, hielt e8 außerdem noch 
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für nöthig, ein in Umlauf gekommenes Gerücht, welches ihm Aeußerungen 
im Sinne ded Welfenthums beimaß, durch folgende öffentliche Erklärung vom 
22. Juli zurüdzumeifen: „Gerüchten gegenüber, die verbreitet find, erkläre ich, 
daß ich wie jeder redliche deutjhe Mann den Sieg unferer Waffen über den 
Erbfeind des Vaterlandes von Herzen wünſche und hoffe, daß ich Feine 
Aeußerung gethan habe, die damit in Widerſpruch ftände,“ 

Wie in Roitod, fo fehlte ed auch im dem übrigen Rande an jedem ver— 
nehmlichen Hervortreten welfiiher Sympathien. Dem mächtigen Eindrud 
der nationalen Begeifterung gegenüber fand der Preußenhaß ed gerathen, 
fih wenigſtens nicht öffentlich hervorzumagen, wenn er aud im Geheimen 
noch in manchem Herzen fortleben mag. Derjenige Theil der mecklenburgiſchen 
Preſſe, welcher feiner Zeit dem Staatsſtreich des Kaiſers Napoleon zugejauchzt und 
ihn als den Retter der Geſellſchaft gepriefen hatte, erinnerte ſich jest 
plöglih, daß das zweite franzöfifche Kaiferreich durch Meineid und Verrath und 
dur in Strömen vergofjened Bürgerblut inaugurirt worden war, und gab 
feiner Verachtung ungezügelten Ausdruck. Auch das in dem großherzoglichen 
Oberkirchenrath in Schwerin repräjentirte verfnöcherte Lutherthum Fonnte dem 
allgemeinen Zuge der Zeit ſich nicht ganz mwiderfegen. Unter dem 1. Aug. 
erließ „in Folge Allerhöchſten Befehl" diefe Behörde eine Verordnung, daß 
„um des jest währenden Krieges willen“ der nächte Sonntag als ein Buß— 
und Bettag „gehalten“ und an demfelben über Palm 85 gepredigt werden 
jolle. Der Oberkirchenrath hatte ed zwar vermieden, diefen Buß- und Bet- 
tag gleichzeitig mit dem preußtichen, am 27. Juli, abhalten zu laffen und für 
denjelben nicht einen Wochentag, wie in Preußen, fondern einen Sonntag 
ausgewählt; auch hatte er ſich in der Faffung feiner Verfügung forgfältig 
vor jeder Parteinahme für einen der friegführenden Theile gehütet; aber 
durch die Anordnung felbit bot er doch allen nationalgefinnten Geijtlichen 
der Landeskirche die erwünſchte Gelegenheit, für den Sieg der deutjchen 
Waffen vor verfammelter Gemeinde den Beiltand Gottes anzurufen. 

Selbit in Medlenburg-Strelig, dem Hauptfige particulartftifcher und 
preußenfeindlicher Beftrebungen, mußte die Welfenpartei fih entichließen, 
mit der berrfchenden Strömung zu gehen. Anfänglich jchien ed zwar, ale 
follte hier das befannte Verhalten vom Jahre 1866 fi) wiederholen. Der 
Großherzog, welcher ſchon vor den Verwickelungen, welche jchlieglih zum 
Kriege führten, eine Reife nad England angetreten hatte, beeilte fih an- 
heinend mit der Rückkehr nicht. Die Landesregierung, deren Haupt, der 
Staatäminifter Freiherr von Hammerftein, früherer hannoverjcher Miniiter, 
in dem Rufe der Hinnelgung zu welfiichen Tendenzen fteht, erließ zwar eine 
befhmwichtigende Proclomation an das Land, ſchien aber felbft über die Pläne 
und Abfihten des Großherzog® nicht genügend unterrichtet zu fein. Die am 


310 


19. Zuli erfolgte Verhaftung eined ehemaligen hannoverfhen Offizier, von 
Petersdorff, welcher nach dem Jahre 1866 eine Anftellung ala Chef der 
Streligfchen Gensd’armerie erhalten hatte und deſſen Abführung nad Der 
Feftung Stettin, wo eine Unterfuhung wegen Landeöverrath ihn erwartete, 
rief Gerüchte der fchlimmften Art hervor. Indeſſen zerftreuten fi ſpäter 
diefe Nebel. Der Großherzog Eehrte gegen Ende Juli in feine Reſidenz zurück, 
nachdem er auf der Durchreife in Berlin für den Erbgroßherzog, der ihn be- 
gleitete, die Erlaubniß erwirkt hatte, fi dem Hauptquartier der Armee des 
Kronprinzen von Preußen anzufchließen. Die Großherzogin — eine englifche 
Prinzeſſin — ftellte ih am Tage nach ihrer Rückkehr von England an die 
Spitze eined Landeshilfsvereins. Ihr Aufruf ſprach zwar nur von „medlen- 
burgifhen Kriegern* und „Landesſöhnen“, denen und deren Familien die 
Unterftügungen zu Gute kommen follten; doch wurde dieſe Beſchränkung 
bald darauf durch einen Aufruf des Voritandes des Landesvereins verbefjert, 
wonach es von Anfang an in der Abſicht ded Vereins gelegen, auch für 
andere deutſche Krieger den Ertrag der Sammlungen zu verwenden. Der 
Verdacht gegen den Rittmeifter v. Petersdorff ermied ſich ald unbegründet 
und derjelbe kehrte, gänzlich außer Verfolgung gefegt, wieder in feinen Wohn- 
ort Neuftrelig zurück. 

So find Hinter dem einen Gedanken, welcher jest die Nation bemegt, 
auch bei und die Streitigkeiten um die heimifchen Dinge vertagt worden 
und werben erft dann wieder aufleben, wenn dad Ziel des jest unfere ganze 
Kraft fordernden Krieges erreicht if. Wir hoffen aber zuverfichtlich, daß, fo 
wie die Früchte diejed Krieges zmeifellos dem Ganzen der Nation zu Gute 
fommen und fie für die von ihr zu tragenden Opfer, Leiden und Entbehrungen 
entichädigen werden, auch unferem Rande und Volke daraus eine Ernte der 
Freiheit und Münbdigfeit zufallen wird. Solche Fümmerliche, dem Geift der 
modernen Zeit feindliche ftaatliche Eriftenzen, wie fie Medlenburg in feiner 
durch Privilegien des Befiged und des Amtes gebildeten, die Wahl dur 
die Bevölkerung ausfchließenden Vertretung und feiner Budgetlofigfeit dar 
ftellt, werden dann ficherlich noch ſchwerer haltbar fein ald vorher. Hat die 
mecklenburgiſche Bevölkerung freudig ihren Antheil an den Opfern getragen, 
melde dad Vaterland von und allen erheifcht, jo wird dad Verlangen um 
jo berechtigter erfcheinen, daß ihr diejenigen Rechte bei ver Ordnung ihrer 
inneren Ungelegenheiten nicht länger vorenthalten werden, melde jeder andere 
deutſche Volksſtamm längft befigst und deren Ginräumung nur in Medlen- 
burg bisher von der Regierung nicht ala ihre felbitveritändliche Pflicht be- 
trachtet worden tft. 
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Skandinavien und der deutfch-franzöfifche Krieg. 
| 14. Auguft. 


Die Regierungen in Stodholm und Kopenhagen find nicht zulegt in 
das Geheimniß der franzöfiichen Kriegdabficht eingeweiht worden; denn der 
Krieg war faum erflärt, ald man die Rückkehr des Grafen MWachtmeifter, 
ſchwediſchen Miniſters des Auswärtigen, und des General Raaslöff, früheren 
dänischen Kriegsminiſters, aus Paris erfuhr, wohin fie gereift waren, ohne 
daß öffentlich etwas verlautet hätte Wir dürfen daher annehmen, entweder 
daf der Kaifer Napoleon die beiden Höfe um Abjendung eined Vertrauend- 
mannes erjucht hatte, oder daß die Höfe felbit auf gewiſſe verfängliche Er- 
Öffnungen ſich — vorfichtiger ald Graf Benedetti — lieber mündlih ala 
ſchriftlich auslaſſen wollten. Auf den Inhalt der damald abgegebenen Er- 
Härungen läßt das nachfolgende Verhalten Dänemarks und Schwedens fchlie- 
ben. Dänemark kann nicht ander® ala feine Bereitſchaft und Willigkeit er- 
flärt haben, in den Kampf gegen Preußen oder Deutfchland miteinzutreten, 
vorauggefegt, daß die beiden neutral bleibenden nachbarlichen Großmächte 
England und Rußland es nicht niederhielten, oder daß in diefem Fall die 
franzöfifhe Flotte den Auftrag empfinge, durch die mächtigere unmittelbare 
Wirkung ihrer Gegenwart mit ſcheinbarem Drud und Zwange die Rüdfichten 
zu übertönen, welhe man Rußland und England fchuldig war. König 
Karl XV. von Schweden und Normegen hätte für feine PBerfon gewiß lei— 
denfchaftlich gern eine gleichartige Verſicherung ertheilt; aber er verfügt nicht 
fonderlich fret über eine ohnehin ziemlich ſchwache Aggreffivfraft, und mußte 
wie Dejtreih fürchten, Rußland zu entfeffeln, fobald er fih am Kriege be 
theiligte. Was hätte in der That der ruffifchen Politik, die nad) ein paar 
der nördlichen norwegifchen Häfen zum Behuf der Erlangung freien oceani« 
ſchen Verkehrs trachtet, gelegener kommen können ald die Vermwidelung Sfan« 
dinaviens in diefen Krieg, der feine Landmacht in Europa übrig ließ, um 
gegen den Einmarſch ruffiiher Truppen in Finmarken wirkſam zu proteftiren ? 
Rußlands fofortige unprovocirte Theilnahme am Kriege auf Preußens Seite, 
von der gleich nad der Enthüllung der franzöfifchen Pläne ein Berliner 
Börfenblatt fabelte, Hätte umgekehrt unzmeifelhaft den Uebergang Schweden» 
Norwegend und Dänemarfd ind entgegengejegte Lager nad ſich gezogen. 
Dann wäre dort die ſtandinaviſche Einheit, vergrößert durch ein tüchtiges 
Stück von Schledmig, ald Kampfziel aufgeftellt worden, und der Krieg hätte 
das ganze nördliche Europa ergriffen. 

Rußlands Neutralität iſt uus unendlich viel werthvoller, ala feine directe 





312 


milttärifche Hilfe hätte werden Fönnen. Wie Frankreich 1866, wäre e8 ein 
fehr unbequemer Bundedgenofje gewefen, während es in den Reihen der neu- 
tralen Mächte ung Dienfte leiftet, zu denen England mit feiner im Freihandel 
und Frieden verfommenen Politik niemald im Stande gemwefen fein würde; 
und wenn diefe Haltung abermals das Verdienft des Grafen Bismacrck ift, 
fo können wir und eines folchen Führers nicht genug getröften und rühmen. 
Die Furt vor der englifchen Flotte hätte in Kopenhagen ſchwerlich Hin« 
reihenden Eindruck gemacht, um Volk, Preſſe und Regierung gegen Frank— 
reih® Verlockungen zu feien. Die ruffifhe Diplomatie bat wirffamere 
Waffen In ihrem Arſenal und mird diefelben nicht geipart haben. Sie läßt 
in diefem Augenblick den Großfürften Thronfolger in Kopenhagen erfcheinen, 
deffen notorifchen brutalen Deutfchenhaß ihn den Dänen annehmbar maden 
muß, der aber. gegenwärtig doch ſchon durch feine bloße Anmefenheit bei fei- 
nem föniglichen Schwiegervater dad Gewicht der von MWeteröburg ber er- 
gangenen Warnungen verftärfen muß. Die dänifche Preffe bat ihn denn 
auch bereit? vor feiner Ankunft mit ihrem befannten Freimuth aufgefordert, 
fih fo fchleunigft wie möglich wieder zu trollen. Sollte der junge Mann 
fih jemal® zu einer veränderten Anſchauung von Dänen und Deutichen be- 
fehren, fo würde man es wohl diefer ungemohnten Zumuthung zu danfen 
haben. Auch fein britifher Schwager freilich, der Brinz von Wales, der vor 
ihm da war, erhielt die fragliche öffentliche Aufforderung; allein für ihn ift 
ed längft Feine neue Empfindung mehr, fich ſchwarz auf weiß vor Jeder— 
mannd Augen zurechtgefegt zu fehen, und er hat fih auch wirklich bald wie 
der aus dem Staube gemadht. 

Dad Erfcheinen der franzöfifchen Panzerflotte hätte nun alle diefe ab» 
wiegelnden NRüdfichten übermältigen folen. Daß died die Verabredung 
zwifchen Paris und Kopenhagen war, erſah man deutlich aus den einge: 
weihten dänifhen Blättern, die Dänemarks Entſchluß für diefen Moment in 
Ausſicht ftellten und auf denfelben ftufenweife vorbereiteten; man kann es 
aud folgern aus dem halbfertigen Yuftande, in welchem die erſte Abtheilung 
gerade Wegeö von Cherbourg oder Breit nach dem Sunde ausgelaufen zu 
fein ſcheint. Aber der große Augenblid ging gleihmwohl ungenust vorüber. 
Die Kopenhagener Kärmmacher, von ihren Freunden in der Negierung ge 
warnt, festen den ſchon arrangirten Spektakel weislich nicht in Scene. Med 
halb? Man kann darüber nur Vermuthungen äußern, entweder daß Ruß— 
land für diefe Gelegenheit ein paar befonders ftarfe Trümpfe aufgefpart hatte, 
oder daß der rafche Aufmarfch des deutſchen Küſtenheers in feiner jede mög- 
liche franzöfifche Truppenlandung weit überbietenden Stärke, zufammen mit der 
Erinnerung an den einftigen unerwarteten Uebergang der Preußen nad) Alſen, 
Dänemark denn doch der Rache Deutfchlands allzu ehr blosgeſtellt erfcheinen ließ. 
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Den Ilesteren Grund Fonnte man feiner Zeit im Moniteur leſen, dem 
Drgan des damals noch nicht verabfchiedeten faiferlichen Leibredners Olivier. 
Aber er muß für Napoleon doch wohl Keine überzeugende Kraft beieffen haben, 
denn gleich nachher machte fi) der bisherige Gefandte in München, Herzog 
Cadore, mit einer außerordentlichen Botjchaft auf den Weg, um die zögernde 
dänifche Regierung mürbe zu machen. Einer der legtern Minifterwechfel hatte 
Franfreih in Kopenhagen feine® langjährigen Eundigen und einflußreichen 
Geſandten Dotdzac beraubt, weil der Marquis von Lavalette, ald er das 
Portefeuille abgeben mußte, für feinen Cabinetschef Marquis von Ferréol 
nah gewohnter franzöfifher Weife einen Geſandtſchaſtspoſten fuchte und 
feinen andern als den am dänifchen Hofe fand. Daher glaubte man in 
Paris ohne Zweifel, es habe an der Unfähigkeit diefed Günftlingd eines 
Gegners von Dllivier und Grammont gelegen, wenn Dänemark biöher gegen 
Frankreichs Wünſche taub geblieben jet, und fehlte ihm einen außerordent- 
lichen Abgejandten zu Hilfe Allein auch diefer hat allem Anfcheine nad) 
nicht mehr audgerichtet. Inzwiſchen waren die drei deutfchen Siege erfochten 
worden und der Herzog von Cadore mußte wieder abreifen, ohne vom König 
Audienz erhalten zu haben oder felbft nur zur Tafel gezogen zu fein. 

So ſehen ſich denn die Dänen gegen ihre eigene feite Erwartung ge— 
nöthigt, dem deutjch-franzöfifchen Kriege unthätig zugufchauen. Nur in dem 
Falle, daß den franzöfiihen Waffen noch ein bedeutender Erfolg aufgefpart fein 
follte, werden die Wünfche wieder aufleben, welche man mit bitterer Selbit- 
bezwingung erftidt. Won den großen Blättern Kopenhagen fteht die oifictöfe 
Berlingsfe Tidende polttifh ganz auf Frankreichs Seite, namentlih aud in 
den Artikeln des Statiftiferd und ehemaligen Minifterd David, während eine 
militärifche Weder in ihren Spalten die Urfachen der deutjchen Siege recht 
unbefangen würdigt. Dagblavdet, deffen eitler Nedacteur Bille der echte 
„PBarifer in Kopenhagen” tft, geberdet ſich jchlechterding® nicht anders wie 
feine franzöfifchen Collegen, die Fanfarons ded Gaulois oder der Liberté. 
Endlich Fädrelandet behauptet zwar einen Reſt von Fähigfeit, Thatfachen 
zu würdigen, fieht aber mit allzu jchmwarzfichtiger Phantafie Dänemarks Unter« 
gang voraus, falls Frankreich unterliegen ſollte. Dieſe patriotifchen Beklem— 
mungen zu enttäufchen wird der deutichen Politik nad dem Kriege nicht 
ſchwer fallen Fönnen. Wir werden den Dänen ihre gegenwärtigen Antipathien 
fiher nicht anrechnen, da fie, gleichviel weswegen, in der Sphäre der frommen 
oder unfrommen Wünſche geblieben find, 

Nur um ein weniged minder antideutſch, ald die ſogut wie einftiimmige 
dänifche, tit die fchmwedifche und norwegifche Preſſe. In Stodholm befonder& 
fommen Vernunft und Gerechtigkeit in Bezug auf diefen Krieg kaum noch 
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zu Worte. Man fühlt aus jedem Satz heraus, daß nur das Bewußtſein 
ihrer Machtlofigkeit die Schweden abhält, und in den Rüden zu fallen. Ge— 
theilter find die Stimmen in Gothenburg, der Haupthandeläftadt Schweden, 
und in der normegifchen Hauptitadt Chriſtiania. In letzterer fordert nur 
der Poet Björnftjerne Björnfon, ein phantaſtiſch-leidenſchaftlicher Politiker, 
militärifche Parteinahme für Frankreich; vielleiht um damit in Kopenhagen 
vergeffen zu machen, daß er noch ganz vor kurzem die dänifche Behandlung 
Jelands auf gleiche Stufe mit der preußifhen Behandlung Nordſchleswigs 
geſtellt. Morgenbladet, eind der leitenden normwegifhen Blätter, würde nach 
feinen bisherigen Auslaſſungen ſchon auf Deutſchlands Seite ftehen, wenn 
nicht erſtens Nordſchleswig wäre, und zmweitend die grundlofe, aber ftarf ver- 
breitete Furcht vor den umfichgreifenden Tendenzen ded „Pangermanismus.“ 
Mir in Deutihland Fennen dieſes Ungeheuer faum, aber in Norwegen 
Scheint es einzelne „Bangermanen“ zu geben, und natürlich fegen daher deren 
geängftigte und erbitterte Yanddleute voraus, daß die Gattung in Germa- 
niend Urmäldern zu Haufe fei, jeden Augenblick bereit über Skandinavien 
räuberifch herzufallen. Auch diefe Audgeburt der Furcht wird ſich jedoch bald 
in Nebel auflöjen. Am entjchiedenften tt die Gothenburger Handeld& og 
Sjöfartd-Tidning, und in ihr wieder der MWortführer der Firchlich-freifinnigen 
Partei in Schweden, Victor Rydberg, auf Deutichlands Seite gegen Franf- 
reich getreten. Ihn zieht beſonders das neuerwachte reformatorifche Leben 
im Schoße des deutſchen Proteftantiämus zu und herüber, die Tübinger 
Schule und der Wroteftantenverein. Franfreih und Rom erfcheinen ihm 
ganz richtig als die beiden Schildhalter politiſch-religiöſer Reaction. 

Noch find es freilich Prediger in der Wüſte, die fich fo vernehmen laffen. 
Über da die Theilnahme am Kriege glücklich Hingehalten worden iſt — 
wenigftend bi jest, und fomie heute im allgemeinen die Dinge ftehen — 
fo darf man hoffen, daß bald menigftend in Norwegen und Schweden eine 
ruhigere Auffaffung der deutfchen Nationalpolitif um ſich greifen werde. Man 
wird fih dann in Stodholm wie in Gothenburg und Chriftiania und viel» 
leicht fogar in Kopenhagen Glück wünſchen, das hohe und nothmwendig zu 
erreichende Biel des praktiſchen Skandinavismus nicht an der Seite des 
untergehenden Bonapartismus und franzöfijchen Weltbeherrfchungäfigeld ge- 
fucht und damit möglicher Weife für immer verfehlt zu haben. 
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Ariegsbriefe der Grenzboten. 


Bon der Armee des Kronprinzen. 
I. Weißenburg und Wörth. 


Sulz im Elfaß, den 7. Auguft. 


Erwarten Sie von dem erften Bericht, den ich Ihnen nah den Auf- 
regungen eined Schlachttage® fende, Feine ausführliche Schilderung der Er» 
eigniffe. Ich fchreibe Ihnen, die Seele gehoben von Stolz und Freude über 
unfer Volk, unfer Heer, unfere Feldherren. Die Armee des Kronprinzen — 
gegenwärtig 3 Corps Preußen (5., 6.und 11.), 2 Corps Bayern, combinirtes 
Corps MWürtemberg und Baden — hat in dem Gefecht bei Weißenburg am 
4. Auguft und in der Schlacht bei Wörth am 6. die Franzofen total ge- 
ihlagen, ihre Kerntruppen, ihren nambafteften Feldherrn Mac Mahon, 
Chaſſepots, Mitrailleufen, Zuaven und Turcos, Alle® überwunden und zer: 
fhlagen durch deutfche Kraft und deuifche Hiebe. Es war grimmiger, heißer 
Kampf; die Franzofen find eine fehr tapfere und Eriegerifche Nation, wir 
aber find mehr, wir find eine Nation von Kriegern. Wir find ihnen über: 
legen nicht nur in Zähigkeit und Dauer, auch an Wucht und Energie ded 
Angriffe, an Auabildung des einzelnen Soldaten, an Intelligenz und Hin- 
gabe der Offiziere und an großem Feldherenfinn. Die beiden Gefechte haben 
fo ficher, als irdifches Urtheil überhaupt ift, heraudgeftellt, daß mir die Stär- 
feren find. Wir mögen durch die unberechenbaren Zufälle eines großen Krieges, 
durch unfere Fehlgriffe und durch Eluge Gedanken des Gegners noch einen 
und den andern Mißerfolg zu beflagen haben, und wir wollen und hüten 
vor Veberhebung, — aber feit geitern Abend iſt deutlich gemorden unferem 
Heere, dem ganzen Europa, daß wir die größere und edlere Kriegskraft 
haben. Und feit geftern weiß dad der Kaifer und fein Heer fo gut als wir, 

Dad find Reſultate der beiden Gefechtätage, welche weit über den Werth 
der nächſten militärifchen Erfolge herausgeben. Doch auch diefer ift fehr 
bedeutend. in großes ſehr jchmieriged, für nachhaltige Vertheidigung vor- 
züglich geeigneted Terrain ift den Franzoſen entriffen, das Heer des Kaiſers 
in eine bedenkliche Rage gebracht, deren Gonfequenzen bei einem demnädhft 
bevoritehenden Angriff der großen Gentrumarmee u. f. w. deutlich werden, 
ſich aber jest noch der Deffentlichfeit entziehen. Und wir dürfen nach diefer 
Einleitung auf einen guten und großen Erfolg des Feldzugs rechnen. Unſere 
Feldherrnkunſt hat jo planvoll, jtill, weiſe eingeleitet, daß die militärifche 
Idee diefed Feldzuges für eine der großartigiten Erfindungen der Kriegs— 
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wiffenfchaft gelten wird. Und der Deutiche darf, auch wenn er in den näch- 
ften Tagen noch nicht durch die Preſſe erfährt, was der Feind nicht lefen 
fol, darin den weiſen Berathern des Heeres vertrauen. 

Das Eleinere Gefecht bet Weißenburg verlief ganz genau nad) den Dis— 
pofitionen ded Obercommandos der 3. Armee. Die Divifion Douay lagerte 
Front gegen Norden in fehr feiter Stellung auf der Höhe von der alten 
Feſte Weißenburg bid zum Gaidberg, beide Stügpunfte befeftigt, die Stadt 
durch alten Erdwall und fefte Thore, der Berg durch Geſchüßemplacements, 
zwei zur Vertheidigung bergerichtete Häufer und einen vom Gefchüg- und 
Gewehrfeuer beftrichenen allmäligen Abfall. Die Bayern 2. Corps Div. 
Bothmer eröffneten tapfer den Angriff auf Weißenburg und hielten ihn 
hin big die beiden preußiſchen Armeecorps gegen die Iinfe Flanfe des Fein— 
des vorgefchoben waren, dann ftürmten die Preußen den Gaisberg, mehrere 
taufend Schritte ungededt, gegen Geſchütze, Mitrailleufen und das beitreichende 
Gewehrfeuer ſchritten fie Bataillon neben Bataillon unter Trommelfchlag die 
Höhe hinauf, die Offiziere voran. Es war ein großartiger, furdhtbarer, bes 
geifternder Anblick! Die Eprace hat feine Worte für die Spannung diefer 
Biertelftunde: graufig tödteten die Kugeln des Feindes, es war ein feuer 
wie aus der Hölle, die Bataillone murden dur Granaten und Kugelregen 
zerriffen, die Offiziere an der Spite fielen, die Tambours fchlugen weiter, faft 
ohne einen Schuß zu thun itiegeu die gelichteten Reihen der Aten Divifion 
höher und höher, dann einige furhtbare Salven und mit Hurrah und Ba- 
jonnet gegen den Feind. Er wid in fohneller Flut. Die Eroberung deö 
dominirenden Gaiäberged erleichterte den Bayern ihre ſchwere Arbeit, die 
Feinde in Weißenburg — meist Turcos — ſteckten die weiße Fahne auf 
und ergaben fi. General Douay ſelbſt war auf dem Gaisberg durch einen 
Granatſchuß zerriffen worden, ald er die Mitrailleufenbatterie richten wollte, 
Diefe Kriegäwerkzeuge hatten nur etwa 3 Schuß gethan. Dad Refultat 
unferes erften Treffend waren ca. 1000 Gefangene, darunter viel des africani- 
chen ZQurcogefindeld, 1 Geihüg, und was General Blumenthal für den 
unverbältnigmäßig größten Gewinn halten mußte, der Gewinn eined großen 
Terraind von hoher Wichtigkeit, weit über die fogenannten Weißenburger 
Linien hinaus, welche in unferer Zeit ferntragender Gefhüse ihren Ruhm 
und Schreden verloren haben. 

Am 5. Auguft breitete fih die Armee in raſchem Vormarſch über das 
gewonnene Terrain — lange Hügellehnen mit mäßigem Abfall — aus, dad 
Corps Mürtemberg- Bayern, melched bei Marau über den Rhein gegangen 
war, wurde zur Dedung des linfen Flügels herangezogen, ter Vormarſch 
ging nad Sulz, die Vortruppen befegten das Terrain big Wörth, durchſuchten 
den Hagenauer Wald und bedrohten bereits die Schienenverbindung zwiſchen 
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Straßburg und Paris. Dur eine Divifion des 6ten Corps, welches der 
Armee des Kronprinzen nachträglich zugetheilt war, murde die Verbindung 
mit der Armee ded Prinzen Friedrih Karl bewirkt. Dad Hauptquartier 
fam nad Sulz. Bei Wörth ftieß man auf franzöfiiche Truppen. Am sten 
früh wurde unfere rtillerie vorgezogen, um den Weind zu befchäftt- 
gen. Dan beabfihtigte an diefem Tage feinen Angriff, fondern wollte eine 
Umgehung des Feindes durch Borfchieben der Corps einleiten. Aber der 
Feind hielt dem Artillerieangriff Stand und ſchritt bald feinerfei® zum An- 
griff. Auf den Höhen hinter Wörth, auf der Linie Frofchmweiler » Eberbach 
fand dad Armeecorps Mac Mahon, noh 3 Divifionen Infanterie, 1 Di. 
vifion Gavallerie, verftärft durch eine Divifion ded Corps de Failly und 
Referveregimenter ded Corps Ganrobert, ca. 60—70,000 Mann wieder in 
jede fefter Stellung. Da unfere Truppen erſt allmälig beranfamen und 
MWirerftand und Angriff zunähit in der Front ftattfinden mußten, wurde die 
Arbeit der Schlacht beſonders ſchwer und blutig. Etwa fechd Stunden währte 
der wildeſte Kampf, die Franzofen fochten ſehr tapfer, im zähen Häufergefecht 
um brennende Dörfer, in Waldlihtungen und Gehölz murde erbittert ge- 
fritten. Die Schlacht endete wieder mit Sturmangriffen der Preußen und 
Bunbdesdeutichen auf die Höhen der Hauptitelung, während die Bayern auf 
unferem rechten Flügel, die Würtemberger — fehr brav — auf unferem 
linfen Flügel den Feind eindrüdten. Dad Ende mar vollftändige tumul- 
tuarifhe Flucht der Pranzofen. Trophäen: 2 Udler, 34 Gefhüte, 6 Mi. 
trailleufen, 5000 Gefangene. Spät fam die Neiteret zur Verfolgung heran. 

Es war ein glorreiher Sieg, ed war ein fürdhterlicher Kampf. Der 
Feldzug in Böhmen war viel unblutigere Arbeit. Chaffepot ift ein gutes 
Gewehr, die franzöfifche Artillerie fehr gut und das Ehrgefühl der Franzoſen 
ſpornte fie zu den äußerſten Anftrengungen, au ala die Hoffnung auf Sieg 
bereit gefhmwunden war. AZulest trieb Mac Mahon Fopflo® immer wieder 
in den Kampf und feine Soldaten murrten. Aber den Deutfchen war nicht 
zu wideritehen. Wieder das ruhmvolle Ste Armeecorpe, die Männer von 
Nahod und Sfalis voran, nicht minder wader die vom 11ten, zumal die 
Thüringer. Die Berlufte find fehr groß, mehrere Regimenter haben alle 
Stabdoffiziere, viele mehr als die Hälfte des Officiercorp® verloren. Über 
als die Schlacht entfchieden war und der Kronprinz auf dem Schlachtfeld an 
die gelichteten Bataillone ritt, empfing den geliebten Führer ein unermeß- 
licher Jubelruf feines Heeres, die Bataillone ftürzten ihm entgegen, faßten 
fein Reitzeug, feine Hände, ſchwenkten laut und jauchzend Mützen und Säbel 
und Schwerverwundete treten die Hände grüßend ihm entgegen, und dabei 
ftanden dem Feldherrn und feinen ftarfen Preußen bei dem MWiederfehn und 
Siegedgruß die heißen Thränen in den Augen. Was Kampf für das Vater- 
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(and bedeutet, das fühlte man in diefer Stunde, wo die furdtbare Poefte 
der Schlacht durch alle Herzen zog. Am Abend waren die Steger in ftiller, 
faft feierlicher Stimmung. Ste hatten etwa den vierten Theil der franzöfi- 
hen Feldmacht zerfchlagen, Mac Mahon und fein Ruhm find gefhmunden. 

Sedermann wußte, daß wir auch die Arbeit thun werden, welche noch 
zurück ift, aber Jeder dachte, daß died ein grimmiger, menfchenmordender, 
ſchwerer Krieg ift. 

Und vor Allem ein ungleicher Kampf. Gegen unfere Knaben, die Blüthe 
unferer Nation, die vom Fürftenfohn bis zum Erben des Bauernhofes ihr 
Blut vergießt — und fo Hingebend und treu, fteht ein franzöfifches Heer, 
welches immer noch viel von einem Randöfnechtäheere hat. Darunter ſchnödes, 
widerwärtiges Banditengefindel aus Afrika. Wer die Horden diefer Gefan- 
genen, von unferen wackern Niederfchlefiern bewacht, vor dem Hauptquartier 
fauern ſah, ſchmutzige Halbaffen, darunter viele mit den ärgiten Galgen- 
phyfiognomien, und dies Völfchen mit den ehrlichen rothbäckigen Gefichtern 
unferer ftrammen Landsleute verglich, der mußte fih fagen, daß eine der Be— 
dingungen des Friedens mit Frankreich fein müffe, daß diefe fremde Froſch— 
brut nie wieder gegen chriftliche und civilifirte Heere geftellt wird, 

Da ich dies ſchließe, fommt Kunde von der Iten geheimnißvollen Armee 
unter Steinmetz. Göben hat vor Saarloui® im Kampf um die Speicher 
Höhen im Sturm das franzöfiiche Corps Froſſard völlig geſchlagen. Dar- 
nah find jest von acht franzöfifchen Corps der Armee, darunter Referven 
und Neubildungen aus Afrika, bereit? etwa drei Armeecorps geſchlagen. — 

Heute Sonntag den 7. Auguft ift bei der Iten Armee Ruhetag. Morgen 
meiter in dad Land hinein. Grüße in die Heimath! 


2. 
Das deutfche und franzöfifhe Heer nad den eriten Gefechten. 


Märzmweiler im Elfaß, den 8. Auguſt. 

Der erfte Zufammenftoß der ungeheuren Heeredmaflen bat ftattgefunden, 
welche dichtgefhaart einander gegemüberftehen. In diefer Zeit lebt man mit 
verhaltenem Athen, ungeduldig auf jeden Ton in der Luft, auf allen Dunft 
im Gefichtöfreis der Augen achtend, und ungern folgt man den gefügten 
Morten einer Erörterung. est hat das erfte Recht die Keidenfchaft in ihrem 
höchſten Ausdruck, dem tödtlichen Kampfe der Männer von zwei großen Völ— 
fern, das ganze Heil ift auf die rollende Kugel des Schlachtfeldes geftellt, 
Jedermann fpäht, wohin fie läuft und wenn fie Sieg bringt oder Verderben. 

MWir hoffen für und. Und mir haben einige ftattlihe Gründe dafür. 
Wie gern glaubten bis zum Aten und 6ten Auguft, den Treffen von Weißen— 
burg, der Schlacht bei Wörth, die Eltern daheim, welche an ihre Xieben im 
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Felde denken, einem militärischen Berichterftatter, der ihnen verfichert, daß 
die neuen Zerſtörungswerkzeuge des Feinde ihm keineswegs ein Uebergewicht 
fihern, daß unfer frtegerifched Naturell und unjere Methode ded Kampfes 
färfer jet, ald die der Feinde, endlich daß mir auf den Sieg auch deshalb 
hoffen dürfen, weil unfere Sache die gerechte ſei und die vergeltende Macht 
dem Frevler fein Gericht bereiten werde. Sie laufchen fo andächtig folchem 
Wort, aber fie fehnten fi, eine Beitätigung von Schlachtfelde her zu vernehmen. 

Ergibt die nahe bevoritehende Entſcheidung fofort ein großes Refultat 
für einen der beiden Theile, jo mag auf den eriten Abſchnitt des großen 
Völferfampfed der Friede folgen, oder auch eine längere Pauſe, in 
weldher beide Theile ihre Heere ergänzen, aber auch nad neuen Gemalı- 
mitteln umfchauen, Bundesgenofjen werben oder die gemorbenen offen: 
baren. im diefer Zeit wird auch die vermittelnde Thätigfeit der friedend- 
liebenden Neutralen wirffamer und in diefem Fall ift die Rage der beiden 
Krieg führenden Mächte durchaus verfchieden. Auf welcher Seite die grö- 
Bere Kraft des erften Angriffs liegt, wiſſen wir jest, auch wiſſen wir genau, 
dab auf unferer Seite die größere Kraft ded Beharrend liegt, zu- 
nähft weil unfere militärifhen inrihtungen und eine weit ftärfere 
und zuverläffiger Ergänzung des Heered fihern, dann aber auch, meil bei 
und die fittlichen Kräfte, welche in längerem Kriege in den Vordergrund 
treten, bei meitem die ftärferen find. Wir leben in feftgefügter gefelliger 
Drdnung, die Stellung unferer Fürften, zumal des oberften Kriegäheren zum 
Volke, iſt fo fiher und fo fähig, ideale Empfindungen, Hingabe und Opfer 
freudigfeit im Bolfe zu entwideln. Das Ungerehte und Brutale diefed Krieges 
wird in der ganzen Nation ald eine zugefügte Schmad empfunden. Wir 
haben und vor dem Kriege nicht überhoben, wir haben deshalb auch nicht 
die bitteren Enttäufhungen grundlofen Hochmuths zu befürchten. Wir find 
nach jeder diefer Richtungen dem Feinde unermehlich überlegen. Je länger 
der Krieg dauert, defto ftärfer müſſen fich dieje Vorzüge unferer Stellung 
geltend machen. Sie allein fihern und noch nicht große Erfolge im Felde, 
aber fie fihern und vor einem demüthigenden Frieden. 

Mir hatten bei Beginn des Feldzugs vor dem Feinde Ein® voraus, 
die volle und ſehr befcheidene Würdigung feiner militärifchen Tüchtigkeit. 
Es ift deutiche Art, die Bedeutung der Fremden eher zu hoch ſchätzen, ala gering 
zu achten. Dabei aber find mir doch nicht mehr geneigt, und felbit gering 
zu achten, und es tft ein junges, fröhliches Gefühl der eigenen Tüchtigkeit 
in unferem Heere, bei welchem auch der Kleine Erfolg beglüdt, ein Miplingen 
nicht niederfchlägt. 

Wir vergleihen zunächſt die Güte der Truppen, mie fie fih nad den 
erften Zufammenftößen und nah der Schlaht bei Wörth (6. Auguft) dem 
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deutfhen Urtheil daritellt. Die reguläre Infanterie des Feindes, wenigſtens 
die der Armee von Mac Mahon und des II. Corps (Froffard), die Letztere 
aus dem Lager von Chalons, ift in der Schlacht eine energiiche, gut aus- 
gebildete, geſchickk manövrirende, fehr tapfere Truppe, bisher von ftarfem 
Bemwußtfein ihres Werthes, viel dauerhafter ald man erwartete. Ihr Ger 
wehr ift eine gute, mit befonderer Sorgfalt gearbeitete Waffe, weittreffend 
und fchnellfeuernd. Grade dieſe letzte Eigenschaft, in welcher der Kaifer und 
feine militärifchen Vertrauten die Ueberlegenheit über dad Zündnadelgemehr 
fuchten, vermindert dem franzöfifhen Soldaten die Feldgüte des Chaſſe— 
pote. Ste verleitet zu übermäßigem Feuern auf weite Diftanzen und 
verhindert ruhige® Zielen, wozu noch kommt, daß die Ausbildung der 
Franzofen am Schießſtande unvergleihlih geringer it, ala bei ung, 
und ihr Temperament im Gefecht ihnen ruhiges Zielen erfchwert. 
Died Urtheil drüdte nah dem Gefeht von Weißenburg zuerſt ein 
Gemeiner vom Königl. Grenadierregiment Nr. 7 in feiner befcheidenen Weiſe 
jo aus: „Ihr Gewehr iſt fehr gut und macht ſchlimme Wunden, aber unfer 
Gewehr trifft beffer, denn wir find Schügen, jeder von ung zielt und fchießt 
nur, wenn er meint, feinen Mann zu treffen. Für das letzte Schnellfeuer 
ſchießen wir grade Schnell genug, und dann thuts dad Bajonet.“ Demun- 
geachtet iſt das Chaffepotgemehr die beite Hilfe des franzöfifchen Heeres, und 
die im Berhältnig großen Berlufte unierer Truppen fommen auf feine 
Rechnung. Uber biäher hat unfer Zündnadel» nebit dem bayrifhen Gewehr 
ihnen größere Verlufte bereitet, al8 fie und, dad Verhältnig wird fih auf 
2 Deutjche zu 3 Franzofen ftellen, obgleich fie zu Meißenburg und Wörth 
mit allen Vortheilen gededter, ja befeftigter Stellung kämpften. Freilich 
waren wir Sieger. Uber ſehr merfwürdig und ein glänzender Beweis unferer 
Ueberlegenheit ift, daß wir die Franzofen gezwungen haben, ihrem Naturell 
einen ftarfen Zwang, anzulegen und ſich auf der Defenfive zu halten, 
die fonft nur die Stärfe der Turcod war. Beim Angriffe find fie zwar feu— 
tiger, ſchneller, wielleiht auch gemwandter im Dorfgefeht als unfere Nord» 
deutichen, aber alle dieſe Temperamentsvorzüge werden unmefentlich durch die 
deutfche Methode, ven Sieg zu erfämpfen, duch unfere Sturmangriffe. 
Dieje ſchwere Schlacdhtenleiftung einer Infanterie fordert einen Verein der beiten 
militärischen Eigenfhaften, wie ihn nur die Deutfchen haben: hödhfte taftifche 
Ausbildung der Truppen und zugleich die höchſten moraliſchen Kräfte: Hin- 
gabe an die Führer bis zum Tode, ruhiges trogiged Selbftgefühl und einen 
phyfiichen frifhen Muth, der am Ende eined Schlachtentages noch zur größten 
energifchen Thatkraft gefteigert werden kann. 

So find unfere, nur unfere Soldaten. Die Zuaven und Turecos, die 
eriteren ausgezeichnet durch fchnellen und muthigen Anjprung, die legteren 
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dur Terrainbenutzung und die fauerjame Behendigfeit von Wilden haben 
und aus ihren Reihen fehr viele Gefangene gegeben, Fein gutes Zeichen für 
ihre militärifhe Tüchtigfeit, wie man denn überhaupt fagen darf, daß das 
geſammte franzöfifche Heer noch die fchlechten Eigenfchaften eines Söldner 
heered Hat, der Fritiichen Entfcheidung ſchnell Haltlofe Ergebung folgen zu 
laſſen. Es ift tapfer, fo lange ihm die Hoffnung auf Sieg Schwungfraft 
gibt, e8 wird plösglich gebrochen und feig, wenn dieſe Ausſicht jchmindet, 
denn Die legten Zeugniffe der Hingabe und Treue, welche den Deutfchen im 
Kriegdunglüd fefthalten, fehlen der großen Mehrzahl der franzöfifchen Soldaten. 
Die mafjenhafte Zahl der unverwundeten Gefangenen an Offizieren und 
Soldaten ift Beweis. 

Ueber die franzöfifche Artillerie ift noch nicht endgültig abzufprechen. 
In dem ftarfen Artilleriefampf bei Wörth Hat die Xrtillerie doch nicht Ge- 
legenheit gefunden, alle Aufgaben ihrer Waffe zu erproben. In feinem 
Fall Haben wir den Vergleich mit dem Feinde zu foheuen, die franzöfifche 
Artillerie, jo weit diejelbe und zugänglich geworden, ift beffer beipannt ale 
die unfere, wir aber treffen präcifer und fchießen eben fo ſchnell. Die Mi- 
trailleufen find im Feldfampfe faft unbraudbar, die franzöfifhen DOfficiere 
felbft jpotten darüber. In gededter und ficherer Aufitellung und bei vor- 
fihtiger Bedienung mögen fie einmal wirkjam fein, einen Engpaß zu fhließen, 
bei Bertheidigung ded Zuganges zu einer Feſtung u. ſ. w. Ihre Kugeln 
haben auf größere Diftancen feine Percuffiondkraft und ihr Mechanismus 
wid leicht unbraudbar. Wir haben fie biöher nach wenigen Schüffen des— 
armirt und zerfehlagen. — Die franzöfijche Cavallerie ift hinter allen Erwar— 
tungen, die man nach den Reformen des Kaiſers etwa hegen mollte, ſo weit 
jurüdgeblieben, daß von ihr faum noch die Rede fein fann. Bei jedem 
Zufammenftoß mit unferer Keiterei ift fie ausgewichen oder Eäglich geworfen 
worden. Die badiſchen Dragoner haben in einem Angriff bei Hagenau ein 
ganzes franzöſiſches Küraffierregiment zertrümmert, audeinandergefprengt und 
gefangen genommen, dabei an Todten einen Mann verloren. 

Endlih die Führung! Dad Ende wirds lehren. Aber Einiges fehen 
wir Schon jest: die Eaiferlichen Reformen haben nur eine fehr mangelhafte 
Drganifation gefhaffen. Der Mangel an feiten Corpäverbänden im Frie- 
den — damit fein General bei feinen Soldaten zu populär werde — nimmt 
im Kriege den Führern alle Vortheile, welche aus einer längeren Befannt- 
haft der Truppen, der Dfficiere mit einander hervorgehen, die Verprovian» 
titung, die Krankenpflege find übel geordnet, die Truppen aus Afrifa wur— 
den Eopfüber in Haufen ein» und ausgeſchifft, ohne alle genügende Verpflegung 
gegen den Feind gejandt. Der Mangel an Ehrlichkeit und an Hingabe in 
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der Pflicht des Amtes und die alte celtifche Hartherzigfeit verfäumen die 
Sorge um die Leiden des Soldaten in widerwärtiger Weife. 

Frankreich ift der Genfer Convention beigetreten. Aber das rothe Kreuz 
auf dem Wermel und in den Fahnen der Hospitäler wird dort in frecher 
Weife gemißbraudt. Jeder Schlingel, der umbherlungern will und jeder 
Hausbefiger, der fich von Einquartierung frei machen möchte, beftete dad Kreuz 
an Rod und Haus und nahm vielleicht einige leicht verwundete Franzoſen 
in Koit, und die franzöfifchen Aerzte waren fehr willig, diefe Begünftigung 
zu gewähren. Als aber die Badenfer in Hagenau das franzöfifche Lazareth, 
welches dort etablirt war, bejichtigten, fanden fie über 2000 verwundete 
Franzoſen ganz verlaffen, ohne einen franzöfifchen Arzt, ohne jede Pflege! 
Das iſt der Staat, der an der Spige der Givilifation fchreitet, mit Turcos 
ald Avantgarde und der rohſten Barbarei gegen feine eigenen Kinder in 
Referve. MWahrlich, immer wieder wird dem Deutichen bei diefem Kriege die 
peinlihe Empfindung übermädtig: und mit ſolchem Gefindel muß man fich 
herumſchlagen, gegen dieſes verdorbene, faule, zurücdgebliebene Staatsweſen, 
in welchem fih hinter gleißender Tünche die fohnöde, harte Barbarei und Un- 
freiheit ded Mittelalterd birgt, müſſen wir unfer beſtes Blut fegen aus dem 
Fürſtenſchloß und Bauernhofe, die Blüthe unferer Jugend, aud in friedlicher 
Zeit Stolz, Freude, Ehre der Nation. Das ift harte Arbeit, und ed muß 
die legte diefer Art fein. Wir dürfen nicht Frieden ſchließen, ohne die Sicher- 
heit heimzutragen, daß wir die übermüthige Herrfchfuht, dad rohe Spielen und 
Berfügen über fremde Lebensintereſſen gründlich befeitigen. 

Es ift ein behaglicher Verſuch, die Tüchtigfeit der deutfchen Truppen, mie 
fie fih auf dem Marſch und in den legten Gefechten bewälrt hat, zu ver- 
gleichen. Ohne Eiferfucht werden die Andern alle erklären, daß unter gleich 
tapferen Waffenbrüdern die Preußen zuerft zu nennen find. Und unter 
ihnen hat mieder dad 5. Corps (Miederfchlefien und Poſen, früher unter 
Steinmetz), bisher den gröften Theil der Kriegdarbeit gehabt. Da ein gebore— 
ner Preuße diefe Zeilen fehreibt, fo wird ed andern Deutfchen beſſer anitehn, 
die Kriegdvorzüge der Preußen zu rühmen. Die beiden bayrifchen Corpé 
find fchneller friegäbereit geweſen, al& fie felbjt vorher angegeben hatten, es 
war ein ftarfer Gegenfas zum Jahre 1866, vier Jahre vertragsmäßiger 
Maffenbrüderfchaft haben im bayrifchen Heerweſen eine Reihe bedeutfamer 
Reformen eingeleitet; noch nicht zur Durchführung gebradt. Das ſchwer— 
blütige wuchtige Wefen der raufluftigen Altbayern ſowohl, ald die leichtlebige 
Urt der Franken und Pfälzer machen diefen tapferen Stämmen eine befon- 
ders forgfältige und ftrenge Zucht nöthig. Sie würden die ſtärkſten unferer 
Soldaten fein, wenn fie nicht eine fo kurze Dienftzeit hätten. Sie werden 
nicht völlig ausgebildet, find ihrer Art und Ausbildung nach zu Fräjtigem 


323 


und dauerhaftem Hinhalten ded Gefechts vortrefflih, nicht ebenfo ficher bei 
gefährlichem Angriff. Die fihere „Initiative“, welche nur durd feite Zucht 
und militärifhe Durchbildung erreicht wird, ift von ihnen nicht zu verlangen, 
und wenn fie doch dergleichen geleiftet haben, fo ijt das eben ihrem tüchtigen 
Naturell zum Ruhm zu fchreiben. — Einen befonderd günftigen Gindrud 
machen die Würtemberger. Zu rechter Zeit fertig, gut equipirt und aus 
gerüftet, — auch in ihrem Sanitätöwefen — gut befebligt, haben fie fich feit- 
ber ſehr brav gefchlagen. Die beiden Prinzen ihres Königshauſes, einer der 
präfumtive Thronerbe, welche dem Hauptquartier zugetheilt find, haben die 
Schlacht tapfer in der Mitte ihrer Truppen gekämpft, ein nachahmungswerthes 
Beijpiel. In Schwaben iſt bei dem beginnenden Kriege recht lebhaft em- 
pfunden morden, daß die heimifche militärifche Ausbildung der Offiziere eine 
zweckmäßige Befegung der Führerftellen nicht fichert, und fie haben von 
Preußen ihren Divijionär v. Obernig und hätten für den Krieg wohl gern 
noch mehr von Staabdoffizieren gehabt. Die Divifion Badenfer ift ganz 
nah Preußiſchem Muſter organijirt und als Theil des preußifchen Heeres 
auch der Vorzüge defjelben theilhaftig zu betrachten. 

Zum Schluß noch eine Bemerkung über die Bewohner des Landes. 
Als unfer Heer die Grenze überfhritten hatte und die heimiſche Sprache 
jortdauerte, unjere flachsköpfigen Kinder in den Dörfern, deutfcher Haus: 
brauch und deutſche Gutmüthigkeit bei den Dorfleuten, da mars den Sol: 
daten jeltfam, daß die Franzoſen fo ausſehen follten. Die Gliaffer find auf 
dem Sande, wie in den Heinen Städten noch viel vollitändiger deutfch, ald wir 
annehmen. Die großen Errungenfchaften der Revolution, die Präfecten, die 
Anziehungskraft von Parid haben einen franzöfiihen Patriotismus hervor 
gerufen und genäht, der bei den Strebfamen, weiche aud dem Volke herauf. 
fommen, zumeilen fanatifh bervorbricht, die Adeldfamilien des Landes und 
die praftifche Intelligenz, Grundbefiger und Induſtrielle find gut franzöfifch. 
ebenfo ein großer Theil — nicht alle Fatholiichen Geiitlihen. Die übrige 
Bevölferung jteht, wenn auch ein wenig verfümmert, dauerhaft in deutfchem 
Wefen ftil, arbeitfam in innigem Hausleben auf der Scholle, bei ihr it 
feinerlei Anhänglichfeit an den Kaifer, geringe an Frankreich. Sie würden 
fih den Uebergang zu Deutfchland ohne Schwierigfeit gefallen laffen. Die 
Schwierigkeit liegt nur in der Induftrie. Die ziemlich zahlreihen Fälle von 
tüdifhen und unmenjhlihen Angriffen auf unfere Soldaten, Schrotfchüffe 
aus Dorfhäufern und Verftümmlung und Ermordung VBerwundeter find — 
jomweit fie auf Reshnung der Eingebornen fommen und nicht von marodiren- 
den Turcos verübt wurden — dem aufgeregten Fanatismus eingewanderter 
Sranzofen und einer jungfranzöfiihen Richtung zuzufchreiben, welche in der 
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Maſſe des Volfed noch nicht die Herrſchaft bat. Doch dieſe Verhältnifſe 
fordern eingehendere Beſprechung. — 

Als nach dem Tage von Wörth der Kronprinz den tödtlich verwunde— 
ten General Raoul beſuchte und dieſer ſeinen letzten Willen in die Hand 
des begleitenden Adjutanten legte, ſagte der höfliche Franzo ſe: „Ich werde die 
Meinen nicht wiederſehen, mein beſter Troſt iſt, daß ich ende durch ein Heer 
von ſolcher Tapferkeit.“ 2 


Berliner Briefe. 


IV. 
Den 16. Auguft 1870. 


Die Zeit der Tebendigften Erregung ift, wie e8 nicht anders fein Eonnte, 
wieder abgelöft worden dur eine Woche verhältnigmäßiger Ruhe Wir 
hatten zwar die Befinnung feinen QAugenblid vor Freuden verloren, das 
zähflüffige deutiche Blut, das unfere radicalen Agitatoren während der Jahre 
ded Berfaffungsitreited, die nun wie ein Traum hinter und liegen, fo oft 
und fo herzlich verwünfcht haben — am menigften durch die Gefühle ſiegesſtolzer 
Ueberhebung läßt es ſich in Wallungen verfegen, mer fih Abende vorm 
Rauſche hütet, der fpart ded Morgen? das kahle Bewußtſein der Ernüchte— 
rung. Trotzdem kann man fagen, daß unfere Stimmung aud dem Stadium 
der Empfindung in das des Nachdenkens getreten fei. Wie zum Abbilde 
deifen ſchlug aud das Wetter um, Fühlere, regnerifche Tage, feuchte Abende 
zwangen die Leute mehr unter Dah und Fach; an die Stelle des Jubels 
und der Gefänge trat das vernünftige Geipräh; die Sorge um dad Wohl 
ded Vaterlandes, deren man ſich mit Recht enthoben glauben Fonnte, machte 
der individuellen Sorge um die Angehörigen draußen im Felde Platz; zulegt 
hat auch die Trauer in manche Wohnung ihren ftilen Einzug gehalten. 

Was zuvörderſt und vornehmlich die Aufmerkffamkeit befchäftigte, waren 
die Nachrichten aus Partd über den Eindruck unferer Siege. Eigentlich über- 
rafchend Fam und diefe aufgeregte Niedergeichlagenheit nicht. Im Gegentheil, 
viele Abenrdpolitifer jchmwelgten in der Erfüllung ihrer Prophezeihungen und 
zogen mit neuen Verfündigungen unerfchroden ind Feld, viel zu rajch, wie 
fih bald zeigen follte. Sie fühlten dem bonapartifchen Kaifertbume den 
Puls und zählten ihm die Friſt ſeines Lebens ftundenmweife u. Daß man 
drüben zwar noch Phrafen über Gegenwart und Zukunft, aber nicht die alten 
tapferen Rügen über das Gefchehene mehr vorzubringen mußte, machte unſere 
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Wahıfager fiher. Uber fie vergaßen zweierlei: einmal das zähe Beharrungs— 
vermögen eined mit taufend eifernen Klammern gemwaltfam eingefeftigten 
Syſtems, mag ed auch nod) fo verrucht und verbaßt fein, und dann die Stärke 
des Baterlandögefühld, das man, mie fehr es auch mit allerhand leeren Gitel- 
feiten verjegt fein mag, unferen Gegnern doh in hohem Grade nachrübmen 
muß. Kein Zmeifel, daß das wüthende Verlangen nah Wiederherſtellung 
ihrer MWaffenehre, nad) Rache an den fremden Eindringlinaen vorerft noch jede 
andere Empfindung in ihnen niederfämpft, daß deren eine kläglich geringe 
Anzahl ift, welche die äußeren Niederlagen ald Mittel zum Sturze der ver: 
derbten heimischen Tyrannei willtommen heißen, eine Erjcheinung, die doch 
in ſchwächer oraanifirten Staaten, mie etwa in Oeſtreich, oft in efelerregen- 
dem Maße zu Tage getreten ift! Und dann vor allem: was foll denn wer— 
den? Deren, die auf das völlige Chaos, auf das geitaltlofe Nichts hoffen, 
find glüdlicherweife in aller Welt und felbit in Frankreich wenige. Welche 
Partei ift denn bereit, die überverjchuldete Erbfchaft anzutreten? Der Patrio— 
tismus der Drleand wird doch auch hier als allzu durchſichtig geiponnen vers 
lacht und nicht? wünfcht man dringender, ald daß man unjererfeit3 auch die 
leifefte Spur eines Interefjes für ihre Wiederherftelung forgfältigit vermeide, 
Würden fie und etwa wirklich getreue Nachbarn werden, ja auch nur mer- 
den Fönnen? Der Schein des böfen Willend, den fie annehmen müßten, 
wäre für und zwar ebenjo wenig fürchterlich, aber auch gleich hinderlib und 
ärgerlich, wie der böfe Wille der Napoleons felbit. Und die Republik? Es 
er ihrer immer nod) unter und, die bei dem Kiange diejr Namen? ein 

rrötben verfhämter Freude nicht verbergen Eönnen, duftiger Erinnerung an 
das heimliche Glaubendbefenntniß ihrer unberührt von der rauhen Wirklich— 
feit verlebten Jugendjahre. Sie haben längſt ehrlih und ausdrüdlich auf 
jede Anwendung ihrer verblichenen Theorieen auf unjere eigene Nation vers 
zichtet, allein den romonifchen Südmeiten Europas fähen fie nicht ungern 
in große nationale Republifen verwandelt, wozu ja Spanien, wie es ſcheint, 
in der That den Anfang zu machen beitimmt ift. Sie verfprechen fi von 
ſolcher Geſtaltung noch immer einen ftarfen moralifchen Antrieb für unjere 
Regierungen zur Einführung eine® aufrichtigen Liberalismus auf fo mandem 
Gebiete, wo mir deffen dringend bedürfen. Wie nun freilich eine haltbare 
Republik in Frankreich irgend gegründet werden könne, deren Geburtäjtunde 
unauöbleiblicy durch einen demüthigenden Frieden, durch Verluſt an Ehre, 
Geld, Land und Reuten bezeichnet werden müßte, darauf haben unfere Weifen 
fo wenig wie wir felber eine Antwort bereit und fie jagen am Ende nur, 
was Ihre Leſer längft ungeduldig bei diefen Erwägungen audgerufen haben 
werden: „Was geht das und an?“ Und fo fehre ich auch gern zu unferer 
eigenen Sache zurüd; ich wollte Ihnen nur nicht verhalten, daß wir hier 
teineswegs fo egoiitifch geworden find, und jeglichen Gedankens an die Zus 
Zunft felbft unferer Yeinde zu entichlagen. 

Dem Fortgang unſeres Feldzugs ſah und fieht man mit der Äußeriten 
Spannung entgegen. Die Menge urtheilt nur nad) Analogien; fo beherrſchte 
denn die Erinnerung an den böhmischen Krieg die Erwartungen und Berech— 
nungen unjerer plaudernden Strategen. Man fahunfere Heere fchnurgerade auf 
Meg zufammenrüden, man fand in der Seille die Bijtrig, in der Moſel die 
Elbe wieder, die Marne hinunter, wie einit die March, ließ man unfere 
Sieger nach der großen Schlacht auf die Hauptitadt ziehen. Alles zu früh, 
zu früh freilich vielleicht nur megen der aller Bermuthung vorher unerreich— 
baren Serrüttung, in die unfere erften Schläge das Heer des Gegners ges 
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ftürzt haben. Die amtlichen Depefchen waren mortfarg, fie iprachen immer 
nur von den Spisen unferer Gavallerie; und doch feßte ed und täglich tn neued 
Gritaunen, mie unaufhaltiam unfere Neitermafje ſich in breitem Strom über 
das ebene Lothringen von Bach zu Bad, von Stadt zu Stadt ergo. Als 
nun auch die Mofelübergänge erreicht, ja überfchritten wurden, da war man« 
her mit feiner Kunft zu Ende Aber nur aus ganz unerfabrenem Munde 
fonnte man das raftlofe Zurückweichen des Feindes als eine „Krtegalift“ 
bezeichnen hören, wie ehemals, ald man über den großen Plan des „ruhig in 
feinem Verſteck harrenden Löwen“ Benedek ſich ängftlich den Kopf zerbradh. 
Weitaus die meiften erfannten richtig den Glanz, den dieſe nah rückwärts 
concentrifchen Strahlen des franzöfifhen Marfches über die grauenvolle 
J—— der Sieger von Weißenburg, Wörth und Saarbrücken-Forbach 
ausgießen. 

In der That war es nun erſt möglich, die Bedeutung jener Ereigniſſe 
ganz zu überblicken. Zu den Geſammtberichten der Zeitungen traten die 
Erzählungen der Verwundeten über ihre Schickſale und Einzelwahrnehmungen 
ergänzend hinzu. Leichtverwundeten, den Arm in der Binde und auch wobl 
den Kopf umwunden, begegnet man hie und da in den Straßen, die ſonſt 
jeit dem Auszuge des zweiten Armeecorps an militärifchen Bildern leer ge- 
morden waren; fie ftehen den mitleidigen und mildthätinen Bürgern Rede. 
Undere, ernfter getroffen, liegen fchon in unferen Razaretben; auch manche 
Familie hat bereitd einen der ihrigen zu verpflegen. Ueber die Tapferkeit 
der Feinde find fie einftimmig; über den fonjt bei der gräßlichen Fülle der 
Gefallenen ſchon wieder fühlbaren Mangel an Aerzten und deren Gebilfen 
baben gerade fie, die zuerst aufgenommen worden, nicht zu Flagen. Daß fie 
mit vollem Gepäd die teilen Höhen, deren in jeder der drei Schlachten zu 
bemwältigen waren, binaufftürmen mußten, miffen fie fogar zu rühmen. Der 
Tornifter und noch mehr der fcherzbaft berufene „gerollte Mantel“ haben den 
Ungeftüm vieler Kugeln mwohlthätig gehemmt. Nach ihren Erzäblungen geben 
gerate unjere Offiziere einem fait gewiſſen Looſe des Todes oder menigitend 
der Verwundung entgegen. Sie behaupten, bei jeder franzöfifhen Com» 
pagnie befänden fih eine Anzahl von Scharffchügen, deren Aufgabe ed 
fei, ohne die mindeſte Rücficht auf den Gang des Gefecht? oder die eigene 
Lage auf jeden zu halten, der den Degen führt; in der That haben deahalb 
auch bei einigen unſerer Bataillone Feldwebel und Fähndriche dad Schidjal 
der Offiziere faft ſämmtlich getheilt. Aus den Berichten der franzöfijchen 
Gefangenen erhellt übrigend, daß auch ihnen die Führer größtentheild weg— 
geſchoſſen worden find. 

Un Gefangenen haben wir nun nacgerade fo viele Durchzüge er- 
lebt, daß fie aufhören, Gegenitand der Neugierde zu ſein. Mit größerem 
Verlangen fieht man den Kugeljprigen entgegen, allein noch ift nicht einmal 
die einzige Kanone, deren Anfunft gemeldet worden, die von Weißenburg, 
den Bliden des Publikums audgeftellt worden. Was die Gefangenen an- 
langt, fo hatte das faljche Gerücht von der Ermordung eines Unteroffizierd 
durch einen Turco bier eine gewaltige Erbitterung hervorgerufen, die fich 
natürlich, ald die Wahrheit befannt ward, ebenfo fchnell wieder legte. So 
war denn fein Grund vorbanden, den fremden Gäſten irgendwie unfreund- 
liher zu begegnen, ald bisher. Der angebotenen Möglichkeit, nach der 
Heimath Nachricht zu ſenden, haben ſich die meiften während der Raft auf 
den biefigen Bahnhöfen dankbar bedient; Pariſer Kinder fragten dort auch 
wohl unjere Damen nad politiichen Neuigkeiten aus: ob das Kind von 
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Frankreich noch bei der Armee wäre, ob die Minifter fih noch behaupte 
ten u. dgl. Man la® ihnen aud Zeitungen vor, bei einer Stelle, wo die 
Siege der Deutichen auf ihre gerechte Sache zurüdgeführt würden, während 
die Ftanzoſen fih „für eine Frau, ein Kind und für eine Intrigue* jchlayen 
müpten, befräftigte einer von ihnen, das fei ganz aud) feine Meinung. Da 
einer meiner Freunde mit der Aufficht der Yuaven und Turcos, die in 
Spandau untergebrabt find, betraut worden ift, benußte ich geitern, am 
Napoleondtage, die Gelegenbeit, mir diefe Reute genauer anzujehen. Sie 
liegen getrennt von den eigentlichen Franzoſen, die man in die Gitadelle 
gebracht, in einer befonderen Schanze, etwa fiebiig Mann Stark, keineswegs 
lauter Afrifaner, fondern Elſäßer, Leute aus Perpignan, aus dem Weiten, 
jelbit ein Pariſer darunter; der legtere, ein Unteroffizier, war, was oit 
zeſchieht, wegen des fchnelleren Avancements bei Ddiefer Truppe einge: 
treten. Daneben fehlt e& denn freilich auc nicht an echt arabifchen, 
ja an Degergefichtern. Sie halten ſich friedlih und Fameradfchaftlich, 
en einziger Meſſerſtich war bisher vorgefommen. Ihre Waſchungen 
om Morgen werden mit mubamedanifchem Eiſer vorgenommen; auch ihre 
jümmtlichen Kleiter waſchen fie täglich feibit und einige Franzoſen zeigten 
jogar lebhaft das erfreuliche Bedürfniß, fih frifche Leibwäſche zu faufen. 
Im ganzen machen fie den gewöhnlichen Eindruck der Südländer, fie find 
iebendig, behend, anftellig, malerifh in Stellungen und Bewegungen, von 
ausgepräuter Individualität, Feiner fiebt wie der andere aud. Mit ihren 
bunten wollenen Reibgürteln, den rotben Feldmüsen und den Zurband, ihrer 
Taradefopfibedefung, geben fie phantaftiich um, wie in der Oper. Zur Ar 
kit waren fie bieher nicht genötbigt, Doch zimmerten fie mit Eifer und Ber: 
gnügen eine Barade für ibre Kranfen auf, wie auch ein leichtes arabijches 
zeit für den Detachementeführer, weil er, wie fie fagten, die Sonne nit fo 
gewohnt wäre, wie fie. Aus belaubten Weidenrutben, die fie jelbft aus dem 
Graben fehnitten, haben fie in der That eine ebenjo feite wie luftige und 
jtattige Naube in preiltündiger munterer Arbeit hergerichtet. Sie felbit 
liegen und fauern gern im fonnigen Grafe, rauchen und fpielen Karten, fo: 
viel ich fah, ohne Zank. Faſt alle diktirten oder jchrieben naive Briefe auf 
Sorrefpondenzen an die Ihrigen; Klagen kommen darin nicht vor; es find 
meift Berichte von ungemein fchnellen Reifen. Hals über Kopf find fie von 
ten Abhängen des Atlas nach) Marſeille geworſen worden, dann ging's nad 
Straßburg, gleich darauf nah Wörth, dann jolgt ‚je suis un peu plesse“ 
— das gehört zum Anftande — „etalors fait prisonnier par les Prussiens.‘ 
Gin Elſäßer aus der Gegend von Hagenau, Jäger von Orleang, fette ſogar 
äine lange deutiche Beſchreibung feiner Thaten und Keiden bis zu jeiner Ge— 
langennahme am Forbacher Bahnhofe auf. Er Elagt nach altbeliebter Fran- 
zoſenweiſe über Froſſard's Verrätherei, der noch frijche Truppen dahinten gehabt 
und fie abfichtlich ruinirt habe. Er entjchuldigte fein Deutſch, das übrigens 
vortrefflich war, damit, daß er ſeit ely Jahren fich gefliffentlih auf Franzöſiſch- 
reden beichränten müffen. Gin anderer aus Markirch in den Vogeſen erklärte 
ſeht freimütbig, dak er, wenn das Elſaß preußifch würde, ficher in Berlin 
bleiben werde, um fein Gewerb, das eines Kochs, dort zu treiben. Die Turcos 
waren ſchon zufrieden, als fie hörten, fie würten nad dem Frieden ficher in 
die Heimath zurüdfehren dürfen; fie jcheinen geglaubt zu haben, wir wollten 
fie unter unjere Truppen ſtecken; wie follten ſich auch ihre Vorftellungen über 
dad Niveau des Söldnerweſens erheben! Einer von ihnen ließ ſich mit großer 
Öravität von einer jungen Dame malen, fichtli in feiner Eitelkeit befriedigt, 
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obwohl er Gewiſſensbiſſe zur Schau trug, weil ihm der Koran jedes Bild- 
niß verbiete, 

Segen Abend kam ein neuer Trandport von Gefangenen an, meiſt 
Rinieninfanterie und Artillerie, von denen ich einige Difiziere beim Glaſe 
Bier ſprach, dem fie ihre Anerkennung nicht verfugten. Sie befaßen 
dad volle Talent geſellſchaftlicher Politur, um deffentwillen fie berühmt 
find. Sie waren vom Corps Mac Mahon, dad wie fie felbit jagen, nicht 
mehr eriftirt, vermißten ſchmerzlich Bagage und Geld, das fie hatten im 
Stiche laffen müſſen. Auh aus ihren Reden und der SHerrechnung ihrer 
Märſche ging vollfommen überzeugend hervor, daß fie durchaus unfertig zum 
Kriege waren, als die Regierung, mie man nicht mehr zweifeln darf. ganz 
wider ihr Vermuthen durch ihre Unverfehämtheit den Kampf heraufbejchmworen 
hatte. In der That waren Dllivier und Grammont in ihrem Dünfel ver- 
blendet genug, zu glauben, wir würden vor der leeren Drohung jchimpflid 
zu Kreuze Eriehen. Die Erbitterung der Dffiziere richtete fich deshalb aud) 
ausſchließlich gegen diefe Mintfter, die dem Kaifer gefagt hätten: „tout est 
pröt“, während in Wirklichfeit „rien n’etait prèêt.“ Des weiteren Bolitifirens 
enthielt ich mich ſelbſtverſtändlich. Was die Schlaht anbetcifft, jo hatıen fie 
natürlich 30,000 gegen 150,000 gefämpft; aber fie gaben aud zu, daß darin 
eben unfere überlegene Führung beftehe. Sie waren fonit jo liebensmürdig, 
ſelbſt Spandau hübſcher zu finden, ala fie erwartet, und freuten fi auf den 
Zeitvertreib ded Angelnd, denn nicht? hatte fo ihr Eritaunen erregt, als die 
endlofen Havelfeen, an denen fie vorbeigefommen und von denen fie vorher 
feine Ahnung gehabt hatten. 

Wenn ich Ihnen diefe Leute der Wahrheit gemäß ald menihlich und 
leidlich gebildet gefchildert habe — ſogar die Zuavenunteroffiziere führten 
unter fi) einen „discours philosophique“ und erklärten fi fämmtlich für 
Voltairiens — fo find doch nicht überall foldhe Erfahrungen gemacht. In 
einem Berliner Lazareth haben die vermundeten Turcos gleich zum Anfange 
Waſchgeräth und Speijefhüffeln durch die Scheiben geworfen. Auch in 
Spandau hat man ihnen lieber erlaubt, felbft für fich zu kochen, da ihnen 
unfere Soldatenfüche nicht einwollte. — 

Wir mahen und nun au auf einige Feitungäbelagerungen gefaßt; 
ſchweres Geſchütz ward neulich auf viertaufend Achſen von bier abgeführt, 
vermuthlich für Mes. Um des Wiünfters willen Elopft bier Manchem für 
Straßburg das Herz; hoffentlich ift er zu jıhonen. Das thieriihe Wüthen 
der Elſäſſer Randleute gegen die Unferen fordert um fo fohreiender zu ihrer 
Annerion auf; eine folche Entartung ift nur möglid, wenn der Kern ber 
Menſchen dur Ertödtung feines nationalen Denkens gewaltjam zerjtört wird. 

In den Schulen treiben wir fleipig Geographie des Rheingebiets und 
der Grenzlande. Die Schüler find alle jehr aufgeregt, den Spott der Kleinen 
fordert vor allem die Rolle heraus, die der Kronprinz von Franfreich bei 
Saarbrüden hat jpielen müſſen. Uebrigend find unfere Jungen auch ernit 
bei der Sache des Vaterlandes; fie bejteuern fich felber und ihre Beiträge 
für die Leidenden fliegen reichlich. — 

a./D. 
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Die Wehrkraft Srankreichs im Vergleich mit der deutfchen, 
A. Das ftehbende Heer. 


1. Wehrpflicht. 


Wie in faft allen europäifchen Ländern, fo riefen die Siege Preußens 
vom Jahre 1866 auch in Frankreich Zweifel an der Vortrefflichfeit der 
biöherigen Heeredorgantfation wah. Die Regierung bejchränfte fih nicht 
auf die Cinführung eines verbefjerten Infanteriegewehrs, womit fie manchem 
kurzſichtigen Thoren genug gethan hätte, fondern trat mit dem Vorſchlage 
der allgemeinen Wehrpfliht hervor. Aber in dem Staate, deſſen Bürgern 
der Sinn für Selbitverwaltung gänzlich erftorben zu fein fcheint, will jelbit 
der vierte Stand nicht auf die Hoffnung fich frei zu loofen oder zu faufen ver. 
übten. Dem vereinten. Widerftande der Bauern und der Bourgeoifie gab 
die Regierung nad) und begnügte fi mit dem Gefege vom 1. Februar 1868, 
welches die Grundlage der heutigen Militärverfafjung Frankreichs bildet. 

Nach wie vor loojt alljährlih in jedem Departement die waffenfähige 
Mannſchaft. Die bons numeros find von jedem Dienft im ftehenden Heere 
befreit, aber auch der vom Glück nicht Begünftigte kann fich für 2500 Franes 
vertreten laffen. Dieje Vertretung ift durch das eben erwähnte Gefeg ge 
vegelt worden. Bis zum Erlaß defjelben galt die Verordnung von 1855, 
wonach jeder vor der Looſung zu erflären hatte, ob er fich losfaufen wolle 
oder nicht: im eriteren alle zahlte er die 2500 Franes in die fogenannte 
Eronerationdfaffe und war einer weiteren Verpflichtung überhoben; die Res 
glerung engagirte einen Stellvertreter aus der Zahl derer, welche ſich frei 
gelooft hatten, aber doch kriegsluſtig waren (engages), oder derer, welche 
ihrer gefeglichen Dienftpflicht bereit genügt hatten (rengagés). Auf diefem 
Wege gemann das Heer eine ftattliche Menge von Berufsfoldaten, andererjeitö 
drängten fih auch mande ein, denen dad Geldgeichäft in eriter Linie ſtand: 
die rengag6s erhielten nämlich außer der Rente nad beendigter Dienitzeit 
eine Soldzulage. Ste wurden aus Soldaten Speculanten. Da ferner die 
Zahl der rengages (jährlich etwa 10,000) die der engages überwog, fo wurde 
das zur wirklichen Einſtellung gelangende Recrutencontingent immer Eleiner 

Grenzboten Ill. 1870, 43 
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(zulegt betrug es nad officiellen Angaben nur 23,100 Mann); denn natür- 
lich murte für jeden rengage ein Necrut meniger eingeftellt. Auf dtefe 
Nachtheile machten mehrere gewichtige Stimmen, befonderd General Trochu 
aufmerffam, und fo ftellte denn das Gefe von 1868 die alten Beitimmungen 
von 1832 wieder ber. Man erfärt fich jest erft nach der Looſung über die 
Bereitwilligfeit zu dienen, und die Beforgung des Stellvertreterd ift jedem 
‚Einzelnen, felbitverftändlih unter Controfe des Staated, überlaffen. Die 
rengagements find nicht verboten, dürfen aber die Dauer von 5 Jahren 
nicht überjchreiten, alſo namentlich nicht, wie früher, wiederholt werden ; Fein 
Stellvertreter darf älter ald 35 Jahre fein. Da außerdem die Soldzulage 
für dad rengagement abgeſchafft worden ift, fo hat daffelbe viel von feinen 
früheren Reizen verloren, und Marſchall Niel hat, um einem ftarfen Berlufte 
an alten, gedienten Mannfchaiten vorzubeugen und namentlih Materiol für 
die Befegung der Unteroffizierftellen zu behalten, fich bereit® im October 1868 
zur Annahme des preußiſchen Syſtems der Civilverforgung entſchließen müffen, 
zu welcher heute in Fıanfreich eine 10jährige Dienitzeit berechtigt. Trotzdem 
vermindert fi die Zahl der auf Avancement weiter Dienenden fortwährend. 

Die geiegliche Dienitzeit beträgt in Franfreih 5 Jahre (melde aber in 
der Praris, wie unten gezeigt werden wird, erheblich zufammenfchrumpfen) 
bei der Fahne, 4 in der Referve; im norddeutfchen Bunde 3, reip. 4 Jahre. 
Das ganze heſſiſche Militär (nicht nur die Nordheſſen) bildet einen integrie 
renden Theil ded norddeutihen Heered; ebenfo hat Baden die preußiichen 
Heereinrichtungen durchweg angenommen, Würtemberg und Bayern haben 
zwar allgemeine Wehrpflicht, erftere® aber eine nur 2jährige Präjenz, letz— 
tered eine nur Zjährige Reſervezeit. 


2. Ergänzung des Heered im Kriege. 


Das franzöfifhe Heer hat noch ein Element, welches von dem preußiſchen 
feit 1808 gänzlich audgeftoßen ift: gemorbene Ausländer (etwa 17000 Mann). 
Nicht nur Europäer aller Nationen, jondern auch Kabylen, Araber und Ne 
ger. Die Verwendung diefer Barbaren im Kampfe mit civilifirten Nationen 
erftärt fich, wie H. v. Treitfchke treffend bemerkt, nur durch die mangelhafte 
Ausbildung unfered Völkerrechtes. 

Mad man in Frankreich Freimillige nennt, läßt fih mit unfern ein- 
jährig Freiwilligen (einem dort gänzlih unbekannten Inſtitut) gar nicht, 
eber mit den dreijährig Freimilligen vergleichen. Jeder Franzofe darf vom 
17. Lebensjahre an auf mindeftend 2, höchſtens 9 Jahre in die Armee mit 
freier Wahl des Truppentheils eintreten. Bon diefer Erlaubnig machten 1869 
6130 junge Leute Gebrauch. 

Den größten Theil des Erſatzes bildet das jährlich vom gejesgebenden 
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‘ Körper bemilligte Kontingent. Seit 1856 betrug ed 100.000 Mann, für 
1870 und 1871 nur 90,000, wovon indeß noch 7—8000 für die Marine 
und 4000 gefeslich Befreite abzuziehen find, fo daß etwa 78—79,000 übrig 
bleiben (incl. der oben erwähnten 6000 reimilligen). Dagegen murten 
186%, im norddeutichen Bunde mirflich eingeitellt 88,823 Mann, außer 
2,700 einjährig Freiwilligen. Diefe Zahl bleibt hier 3 Jahre bei der Fahne 
(abgefehen von Beurlaubungen, welche auch bei der franzöfifchen Armee vors 
läufig nicht berüdfichtigt find). Ganz anderd in Wranfreih. Bid 1861 
wurde, um dad Budget zu entlaften, die Hälfte des gefeglichen Contingentes 
ald fogenannte deuxi&me portion (Krümper) gar nicht zum Dienfte heran» 
gezogen. Natürlich litten darunter Kriegöbereitfchaft und numerifche Stärke 
dee Heered in der empfindliciten MWeife, und deömegen erging am 10. Ja— 
nuar 1861 die Verordnung, daß die deuxi&me portion im eriten Sabre 3, 
im zweiten 2, im dritten 1 Monat zu den Fahnen berufen und einerereirt 
werden follte. Dad macht, da fie im dritten Jahre meiltend zu Haufe ge 
laſſen wurde, für die Hälfte des jährlichen Kontingents eine fünfmonatlice 
Dienitzeit. Daran ift auch durch das neue Gefeg nicht? geändert, nur wird 
die Zahl der Krümper allmählich geringer, fie betrug aber noch für die Ein- 
ſtellungsquote 1869 32,000 Mann. Wenn die Franzojen auf die Ränge 
ihrer Dienftzeit pochen, fo vergeflen fie, daß dem norddeutichen Bunde eine 
Inftitutton, melde ein gutes Drittel des jährlichen Erſatzes auf die Höhe 
von Milizen ftellt, gänzlich fremd ift. 

Indeß felbft die Wräfenzzeit des Reſtes fteht zu der ded norddeutichen 
Heered nicht etwa mie 5:3, Denn mwährend fie bei und durch fpätere Ein- 
berufung und Beurlaubungen um höchſtens */, Jahr, wird fie in Frankreich 
um 19, Jahr verkürzt; die Mannfchaften treten nämlich 1, Jahr nach dem 
Ginftelungädtermine ein, werden °/, Jahr vor der Entlaffungszeit zur Reſerve 
beurlaubt, und erhalten mährend der Dienitzeit mindeitend !/, Fahr foge- 
nannte semestres (Winterbeurlaubungen in der Zeit vom 1. September big 
1. April). Das Verhältnig tft aljo 31/,:2%,. Hierbei tft noch der Umitand 
auger Acht gelaflen, daß ein großer Theil unferer Cavalleriſten fich gegen 
eine Erleichterung ihrer Referve- und Randmwehr- Verpflichtungen zu einer vier 
Jihrigen Präſenzzeit meldet, und in Folge defjen mehrere Gavallerieregimenter 
nur aus folchen vierjährig Freiwilligen beftehen. 


3. Die Cadres und ihre Friedensftärke. 


Im norddeutichen Heere hat jeder Cadre feinen beftimmten Ergänzungs- 
bezirk, die Megimenter find (audgenommen die Garde, melde dem ganzen 
Lande gemeinfam tft) nach Provinzen benannt und recrutiren immer nur 
aus Einer Provinz; der Ditpreuße kämpft neben dem Dftpreußen, der Rhein— 
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länder neben dem Rheinländer. Im Rande der égalité wird das Bemußt- 
fein landamannfchaftliher Zufammengehörigfeit gefliffentlih zerftört. Wie 
die römiſche Kirche ihren Clerus dur den Cölibat aus der Welt menfchlicher 
Intereſſen berausreißt, fo müſſen die franzöfiichen Regimenter jährlich ihre 
Garnifonen mwechfeln, damit der rohe Landéknechtsſinn, welcher Feine Heimath 
fennt, ja nicht außftirbt. Da nun der Yahrederfag aus dem Departement 
der jededmaligen Garnifon bezogen wird, fo kann ed vorkommen, daß in 
demfelben taktiſchen Verbande Kothringer und Gascogner, Elſäſſer und Pro— 
vencalen dienen. 

Bei und befteht fein mefentlicher Unterfchied zwifchen Linie und Garde; 
in Franfreich nimmt die leßtere die Elite der eriteren in fich auf. 

Die gemorbenen Truppen haben befondere Cadres: 3 Bataillone Fremden: 
legion, 12 Bataillone algierifcher Tirailleurd (die vielgenannten Turcos) und 
3 Negimenter Spahid. Die 3 Bataillone leichter afrifanifcher Infanterie 
ergänzen fih aus Soldaten aller Waffen, welche in Folge eines militärijchen 
nicht entehrenden Verbrechens zu einer Freiheitäftrafe von mehr ald 3 Mo: 
naten verurtbeilt find. 

Anzahl der franzöfiihen Cadres: 

24 Bil. faiferlihe Garde, 
300 „  Rinten-nfanterie, 

20 „  Zäger zu Fuß, 

9 „ Zuaven, 

3 „  afrifanifche leichte Infanterie, 

3 „ Fremden⸗Legion, 

12 „ Turcos“) 
371 Bl. Infanterie. 
37 Schmwadronen faif. Garde, 
312 z Rinten-Gavallerie, 
349 Schwadronen Gavallerie. 

12 Batterten kaiſ. Garde, 
212 A Rinien-Artillerie 
224 Batterien Artillerie. 

Dagegen hat der norddeutiche Bund (inel. der ganzen heififhen Divifion): 
Bataillone Schmwadronen Batterien | 





368 380 214 

Baden: 18 15 9 

Würtemberg: 19 16 9 

Balern: 58 50 32 
43 461 264 


*) Darunter 24 Chasseurs d’Afrique und 18 Spahis. 
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Deutichland iſt alfo im Frieden Franfreih um beinahe 100 Bataillone, 
über 100 Schwadronen, 40 Batterien überlegen. 
Im norddeutfchen Heere zählt das Infanterie-Bataillon etwa 540 M., alfo 
die gefammte Infanterie: 200,000 Mann, 


dazu die Cavallerie: 54.00 „ 
Feld-Artillerie: 24,000 „ 
Pioniere: 6,600  „ 
Train: 300  „ 


Teftungs- Artillerie und 
Randwehr- Stämme: 13,000 „ 
Offiziere: 13,000 


Norddeutſche rund: 314,000 Mann. 
Hierzu: Badener: 15,00  „ 
MWürtemberger: 14,000 „ 
Baiern: 37,000 


Summa rund 380,000 Mann. 
Die franzöfifche Armee fest fih im Frieden zufammen aus: 
251,000 Mann Infanterie, 
62.000 „ Cavallerie, 
38,000 „ Artillerie, 
8,000 „ Genie, 
900 , Train 


368.000 Mann”). 
In der Regel werden 404,000 Mann angegeben, in diefe Zahl find 
aber Genddarmerie (24,000 Mann) und Bermwaltungdtruppen (11,000 Mann), 


*) So nad officiellen Angaben, welche freilich nicht über jeden Verdacht erhaben find. Der 
Speetateur militaire vom 15. April 1868 berechnet nämlich als conflantes Element der Armee: 
23,316 Offfziere, 
9,000 Spahis ımd Turcos, 
2,000 Fremdenlegion, 
629 Veteranen, 
3,000 RemontesReiter, 
2,500 Disciplinar-Corps, 
35,000 Rengagirte 
(Er fügt no die Genädarmen und Pompiers von Paris hinzu, welche aber in der obigen 
Zahl von 368,000 nicht eingeichloffen find). Hierzu kommen die Einftellungsquoten 1865-69, 
von denen die drei eıflen mac dem eigenen Geftändniß der Regierung je 23,100 Dann ber 
tmgen — 69,300, ohne 3><6000 Freiwillige = 18,000. In den Jahren 1868 und 1869 find 
böhftens je 50,000 Dann eingeftellt (incl, der Freiwilligen) = 100,000. Das ergibt ale Be 
fand der fFriedensarmee 263,000 Daun, wobei die Verluftprocente nicht berüdfichtigt find, 
Diefe Differenz wird, die Richtigteit der Mittheilung im Spectateur militaire vorausgefekt, 
lanm anders zu erllären fein, al® daß in der officiellen Ziffer 368,000 bereits 105,000 Mann 
der deuxi&me portion einbegriffen find. 
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welche nicht zur Verwendung im Felde kommen, fondern polizeiliche Functio- 
nen haben, mit eingerechnet. 

Die Friedensftärfe der franzöfifhen Armee übertrifft alfo, vermöge der 
längeren Präfenzzeit, die der norddeutfchen,; rechnet man aber der leßteren 
die füddeutihen Truppen zu, fo tft das Berhältnig umgekehrt. 


4. Mobilmahung. Peldarmee. 

Beide Armeen bedürfen, um fih auf Kriegsfuß zu fegen, der Einziehung 
von Referven. 

Das norddeutihe Bataillon zählt im Kriege etwas über 1000 Mann, 
gebraudt aljo etwa 460 Mann Referven (die Garde, welche eine ſtärkere 
Friedenspräſenz hat, weniger), d. 5. faft die Hälfte ded ganzen Beitandes. 

Geringer ift der Nefervebedarf der Feldartillerie. Ihre Friedensſtärke 
(24,000 Mann), verglichen mit der Kriegäftärfe (41,000 Mann und 1272 
Geſchütze) ergibt ein Berhältniß der Referve zu den präfenten Mannjchaften 
von 2:3. 

Die Savallerie-Regimenter haben zunächit feinen Mann Reſerve nöthig, 
fie formiren aus den 5 Friedend.Schmwadronen 4 Kriegd-Schwadronen ; ihre 
ausrückende Stärfe (46,000 Mann) ift daher unter der Präfenzzahl (54,000). 

Zu diefen 372,000 Mann Sinfanterie 

46,000 „  avallerie 
41,000 „ Ar tillerie 
fommen: 8000 „ Pioniere 
45,000 „ Train. 
Mann Geſchütze 
Summa der Norddeutfhen (Incl. 13,000 Offiziere): 525,000 1272 


Badener: 17,000 54 
Mürtemberger: 22,000 54 
Bayern: 68.000 192 


Summa der deutichen Feldarmee: 632,000 M. 1572 ©. 
An Frankreich tft das Verhältniß vermidelter. 
Die Garde-Infanterie (excl. Zuaven): 15,900 Mann, 


Barde-Cavallerie 6,00 „ 

° Buaven (incl. Garde) 10,900  „ 
Turcos 9600 „ 
Fremdenlegion 2,70 u 
Chasseurs d’Afrique 4500 „ 
Spahis 330 . 

- 52.900 Mann 


find immer auf dem Kriegsetat. 


h 
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trsp.: 52,900 Mann. 
Hierzu noch die afrikaniſche leichte Infanterie 2,500 „ 
55,400 Mann. 

Diefe von der Friedenäftärfe (368,000 Mann) abgezogen, bleiben 312,600, 
rund 313,000 Mann in Cadres, welche fich erft auf die Kriegsſtärke zu com- 
pletiren haben. 

Wie hoc) fie died Mal gebracht werden fol, ift nicht befannt; wenn 
wir annehmen: ebenfo hoch wie bei ung, d. h. das Bataillon auf 1000 M., 
dad Savallerie-Regiment auf 600 Mann, fo würde died ergeben: 

für 300 Bataillone Kinien-Infanterie: 300,000 Mann, 


20 5 Jäger: 20,000 „ 

50 Regimenter Rinien-Cavallerie: - 30,000 „ 

Dazu: 22 R Artillerie: 48000 „ 
3 PR Gente: 12,000 „ 

Train: 20,00 „ 


430,000 Mann, 
Triedendftärfe der betr. Gadred: 312,60 — 
Einzuberufende Reſerven: 127,400 Mann, 
rund 127,000 „ 

Das Verhältniß der letzteren zu der bereitd diäponibeln Mannjchaft 
würde in diefem Yale 1:2, alfo für die Schlagfertigkeit der Armee gün« 
figer fein ald bei und. Aber dad zu den Operationen im Felde beftimmte 
Heer würde nur 485,000 Mann (430,000 + 55,000) mit 1140 Geſchützen, 
mithin 147,000 Mann und 432 Geſchütze weniger ald dad unfrige zählen. 
Mit anderen Worten: die franzöfifche Armee gebraucht allerdings eine Für 
jere Zeit, um fich Eriegäbereit zu machen; wenn fie aber diefen einzigen Bor 
ſprung ihrer Organifation fich hat entgehen laſſen, fo findet fie den Gegner 
um den vierten, beinahe den dritten Theil ihrer Stärfe überlegen. 

Und es find gewichtige Gründe für die Anfiht vorhanden, daß fe nicht 
einmal die Höhe von 485,000 Mann erreichen wird. Sobald nämlich zur 
Gompletirung der Cadres 127,000 Mann aus der Reſerve einberufen werden, 
muß bereit® die deuxi&me portion (die Krümper mit 5 monatlicher Dienft- 
jet) in bedeutendem Umfang herangezogen werden, 

Um dies zu beweiſen, ftellen wir zunächft die heutige Stärke der fran- 
jeſiſchen Reſerve feit. 

Reſerve im preußiſchen Sinne des Wortes giebt es in Frankreich erſt 
ſeit dem Geſetz vom 1. Februar 1868. Früher trat der Soldat nad 7jäh- 
tiger Dienftzeit bei der Fahne einfach in den Civilſtand zurüd, die Reſerve 
beftand nur aus Krümpern. 1868 erhielt fie den eriten Jahrgang 
gebdienter, wirklich brauchbarer Soldaten, und da dem Geſetze Feine rüdwir- 
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fende Kraft gegeben ift, fo wird, nah dem Geftändnig der Zeitichrift La 
France militaire, da® normale Berhältnig in der Reſerve (°/, ausgebildeter 
Soldaten und 3, Krümper) erft 1875 bergeftellt. Heute überwiegen nod) 
entjchieden die Krümper, wie folgende Zahlen zeigen. 

A. premiere portion. 

Die Einitellungsquoten 1865 bie 1869 (nah franzöfiihem Ausdrud 
Sahrgang 1864 bis 1868) find noch bei der Fahne, die von 1861 bereite 
entlaffen: bleiben, da da® ÜHecrutencontingent der 1. Portion bi 1868 nur 
23,110 Dann betrug, 3><23,110 Mann übrig = 69,330 Mann; 
in 7 Jahren 10%, Abgang: 6930 . 

bleiben: 62,400 Vlann. 
rund: 62,000 Mann. 

B. deuxi&me portion. 

Der Spectateur militaire vom 15. April 1868 berechnet die Reſerve, ſo— 
weit fie auß der deux. portion beiteht, auf 108,000 Mann. 

Bei diefem Stande der Dinge müßten von den mehrfach erwähnten 
127,000 Referven nicht weniger ald 65,000 au® den Krümpern entnommen 
werden. Deswegen hat es die höchſte Wahrjcheinlichkeit, daß die Kriege 
ftärfe der franzöfifchen Cadres erheblich hinter derjenigen der deutſchen zu 
rüdbleiben wird. MWermutblic werden nur die 62,000 Reſerven der premiere 
portion zur Erhöhung der Friedenepräfenz verwendet werden, die franzöfijche 
Armee aljo 430,000 Mann (368,000 + 62,000) ins Feld ziehen, d. h. 202,000 M. 
ſchwächer als die unfrige. 

Das Uebergewicht des deutjchen Heered wird aber noch größer durch 
feine Erjagtruppen und feine Landwehr. 


5. Erfaßtruppen. 

Im norddeutfchen Heere formirt bei der Mobilmachung jedes Infanterie 
Regiment 1 Bataillon, jedes Jäger- und Pionier-Bataillon je 1 Compagnie, 
jedes Gavallerie-Regiment 1 Schwadron, jede Artillerie-Brigade 4 Batterien 
und jedes Train-Battaillon 1 Abtheilung. Zufammen: 

Bat. Schmp. Batt. mit Geſch. Mann. 


125°), 16 52 208 154.000 

Dazu: Badener 3 3 1 4 4,000 
Mürtemberger ? ? ? 12 6,000 

Bayern 19 10 8 48 25.000 


272 189,000. 

Diefe Truppen können, wenigftend im norddeutſchen Bunde und Baden, 

nach einem Abzuge von 20%, (Rekruten) als Yeldtruppen verwendet werden, 

führen alſo der mobilen Armee eine Verſtärkung von mindeftend 126,000 
Mann zu. 
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Aehnliche Formationen beftehen au bei unfern Gegnern. Aber felbft 
dann, wenn ihre Referve nur 62,000 Mann zur Feldarmee abgiebt, bleiben 
für die Bildung der Grfagcadred nicht mehr ald 108,000 Mann übrig, 
und zwar lauter Krümper, während unfere 126,000 völlig ausgebildete Sol- 
daten find. 


B. Die mobile Nationalgarde und die Landwehr. 

Die franzöfifhe Regierung hatte nad) 1866 unter ihre Vorfhläge au 
eine Nachbildung der preußifchen Landwehr aufgenommen, welche den in 
Frankreich populären Namen der Nationalgarde führen folltee Bedeutende 
Abweichungen von den Principien des Inſtitutes, welches nur bei und eng 
mit Geichichte und Nationaldharakter verflochten ift, waren von vorn herein 
geboten; die Oppofition ded Landes und der Kammer bat aber nicht? übrig 
gelaffen, wad auch nur entfernt noch an dafjelbe erinnerte. 

Zwar klingt Titel II des Gefeged vom 1. Februar 1868, welcher über 
die garde nationale mobile handelt, hochtönend genug. Art. 4 fest für die- 
jelbe da8 Princip der allgemeinen Wehrpflicht feſt, d. h. diejenigen, welche 
1) dur bons num&ros, 2) durh Stellung eines remplagant, 3) auf einer 
gefeglichen Beſtimmung (als ältefte Brüder von Waifen, ältefte Söhne 70- 
jähriger oder blinder Väter) vom Dienft in ftehenden Heere befreit maren, 
müffen in der Nationalgarde dienen: voraudgefest, daß fie das Maß und 
die nöthige Körperkraft haben. WBolizei, Zoll» und Steuerbeamte, Arbeiter 
an den Gtabliffement® der Faif. Marine oder an den Arſenalen und Waffen: 
fabrifen des Staated, Briefträger, Nocomotivführer, Lehrer an größeren 
Schulen find aud bier erimirt. Stellvertretung ift nicht ganz unterfagt, fie 
ift der oben mit 3) bezeichneten Klaffe und auch fonft, tm Kreiſe der Familie 
geitattet: Verwandte 6. Grades dürfen einander noch vertreten. Man fiebt, 
dad Princip der allgemeinen Wehrpflicht ift ſtark durchlöchert, es widerfpricht 
der franzöfifhen Anſchauung durchaus. Bei der Berathung des Geſetzes im 
corps l&gislatif wurde jogar eine noch weitergehende Stellvertretung gefor- 
dert und — fehr bezeichnend für den angeblih fo militärtfchen Geift der 
Nation — mit einer Majorität von nur 41 Stimmen abgelehnt. 

MWährend nun unfere Landwehr nur aus Soldaten befteht, welche im 
lebenden Heere eine dreijährige Präfenz- und vierjährige Nefervezeit durch- 
gemacht haben, fehlt der mobilen Nationalgarde jeder Zufammenhang mit 
den übrigen Theilen des Heered und jede militärifche Dreffur. Freilich fpricht 
Art. 5 des betr. Gefestiteld von einer fünfjährigen Dienftzeit, aber das wird 
zur Phraſe dur den Zufag, daß die Mannſchaften hödftene 15 Mal im 
Jahre zufammengezogen werden dürfen, und daß Feine Bereinigung den 
Reuten mehr als Einen Tag Zeit koſten darf, d. h. wer mehr als Eine 

Grengboten III. 1870. 44 
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Tagereife zurüdzulegen bat, um zum Uebungd- oder Sammelplag zu gelangen, 
braucht gar nicht zu fommen. „Wer drei Mal ohne Entſchuldigung gefehlt 
bat, kann beftraft werden“. Cine vortreffliche, maffenhaft benuste Handhabe, 
um ſich der Dienftpflicht gänzlich zu entziehen, bot endlih Art. 9, welcher 
beitimmte, daß diejenigen, welche une connaissance suffisante du maniement 
des armes et de l’&cole du soldat bewiefen, von den Uebungen der Mobil 
garde diöpenfirt fein follten. 

In der befannten freundjchaftlichen Gefinnung gegen die deutfchen Nach— 
barn wurde das Inſtitut zunähft an der nördlichen und öftlichen Grenze 
ind Reben gerufen. Februar 1869 hieß ed, 142 Bataillone, 91 Batterien, 
2 PBontonier-Compagnien (auf die Errichtung von Gavallerie-Cadred hatte 
man verftändiger MWeife gleich verzichtet) feien bereit® organifirt, der Andrang 
zu den Dffizierftellen — für welche übrigend nicht nur active und verab- 
ſchiedete Land-⸗, fondern auch Seeofficiere, ja fogar Grundbefiger und In— 
duftrielle ohne irgend eine militärifche Vorbildung genommen wurden — fei 
außerordentlich; tm Juni 1869 erſchien eine neue Militärzeitung unter dem 
Titel: Journal de la garde nationale mobile. Anders lauteten die Nach— 
richten nad) dem Tode dedffriegäminifterd, ded Marſchall Niel (13. Auguft 1869), 
ald deſſen Kieblingsfhöpfung die mobile Nattonalgarde anzufehen ift. Der 
neue Minifter Reboeuf überzeugte fi, daß bei der Unfähigkeit der Offiziere, 
dem Mangel an Perſonal und Material, der unzureichenden Didciplinar- 
gewalt von irgend einer Ordnung, gefchweige denn Dieciplin Feine Rede 
war; er ließ Anfang October die Uebungen unterbrechen. Auch dad neue 
Journal erfannte plöglich die Verbejferungsbedürftigfeit der ganzen Einrich— 
tung und hielt e& für angemefjen, feinen Namen in La France militaire 
umzuändern. Seitdem öffnet es feine Spalten zahlreichen Stimmen (meift 
von Offizieren der Mobilgarde), welche auf eine Verbindung mit dem ftehen- 
den Heere dringen, um nutzloſe Bergeudung von Geld- und Arbeitäfräften zu 
verhüten. inigen Halt hat das nftitut nur da gewonnen, wo ed ſich an 
beftebende Schüßengilden angeſchloſſen hat. 

Unter diefen Umjtänden mag man zweifeln, ob es die ihm durch dad 
Geſetz zugemwiefene Aufgabe: Vertheidigung der Feſtungen, der Küften und 
Grenzen ded Reiched und Erhaltung der Ordnung im Innern vollſtändig 
erfüllen wird. Gin Aufſatz im lesten Maiheft der Revue militaire fran- 
gaise legt auf die Mobilgarde gar feinen Werth und meint, daß im Kriegs— 
falle die Befagungen Frankreih® und Algiers nach wie vor von der Feld- 
armee und der Reſerve geitellt werden müßten. 

So viel fteht feit: felbit der ärgite Chauvinift hat nie an eine Verwen— 
dung der Mobilgarde im Felde gedacht. Wir dagegen haben in unferer 
Randmwehr eine Streitmaht von 222 Bataillonen und 64 Schwadronen, melde 
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jwar zunächft nicht für die offene Schlacht beftimmt ift, aber im alle der 
Noth auf dem Schlachtfelde um fo tapferer kämpfen wird, je tiefer hier jeder 
Einzelne von dem Werthe der Güter, die er vertheidigt, durchdrungen iſt. 
Wer der Landwehr fpottet, mag daran erinnert werden, welche Achtung fich 
die Säbel der Landwehrreiter von Tobitſchau und Hettſtadt und die Bajo- 
nete der MWehrmänner von Oswiecim und Langenſalza bet unferen Feinden 
von 1866 erworben haben. — 
Stärfe der deutfchen Landwehr- und Befabungstruppen: 
Bat. Schwdr. Feft.-Art. Ref. Fuß Feft.-Pionnier- Geh. M. 


Comp. Bat. Comp. 
Nordd. Bund 222%, 64 176 39 36 234 205,000 
Baden 8 1 = 4 — 6 10,000 
BWürtemberg 4 1 — 4 1 ? 6,000 
Baiern 24 — — 16 4 ? 23,000 
244,000 


Wie viel von der Mobilgarde disponibel ift, entzieht fich jeder Berechnung. 
C. Ueberſicht. 


Deutſchland Frankreich 
Feld⸗Armee: 632,000 430,000 
Erſatztruppen: 189,000 höchſtens 108,000 
Randmwehr: 244,000 ? 


Hierzu ſtimmt das Geſtändniß des oben erwähnten Journals La France 
militaire: bis 1875 vermöge Frankreich nur 600,000 M. entgegenzuftellen. 
Zum Schluß fei der Nachweis gegeben, daß der norddeutfche Bund den 
obigen Anſchlag eher noch überfchreiten wird. 
Regterer betrug: Mobile Urmee 525,000 M. 
Erfastruppen 154,000 „ 
Zandmwehr- und Befagungdtruppen 205,000 „ 
884,000 Mi. 
Friedenäftärfe 314,000 
Bedarf im Kriegsfale 570,000 M. 
Zur Dedung deffelben find zunächt vorhanden 9 Jahrgänge (4 Re 
ſerve, 5 Landwehr) in folgender Stärke: 


1 norddeutfche Aushebung (von 1866/7): 91,500 

8 preußiſche (von 1865/6 rückwärts) zu 64,700 M.: 517,600 
609,100 

In 9 Fahren 15 pGt. Abgang: 91,365 
517,735 


rund 518,000 (incl. der ein» 
jährig Freimilligen). 
44* 
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Die fehlenden 52,000 Mann werden dur den conftanten Theil ber Ur- 
mee (Dffiziere und Gapitulanten) ſowie durch die älteren Mannfhaften Der 
bis 1866 felbftändigen Contingente von Sachſen, Hannover, Heffen, Naffat, 
Schleswig-Holftein, Medlenburg u. |. w., welche in der vorftebenden 
Berehnung nit berüdfihtigt wurden, überreichlich gebedt. 


Berlin, Auguft 1870. 
Mar Kehmann. 


Der Gaulois in Wörth, 


Nicht den großen Thaten der braven Bayern und Preußen, die am 
Abend ded 6. Auguft, ald die Sonne ihre legten Strahlen über das Keichen- 
Feld von Wörth entfandte, bei der Bluttaufe der deutfchen Einheit fih brü- 
derlich die Hand reichten, — nicht der gemaltigften Schlacht, die feit unferer 
Väter Gedenken auf dem Feſtland audgerungen worden ijt, follen diefe 
Blätter gewidmet fein; fie wollen erzählen von den Irrfahrten zmeier fran- 
zöfifcher Fournaliften, die ausgezogen waren in der Hoffnung, ihr Publieum 
an der Seine mit den Nachrichten von raſch gewonnenen Siegen und wieder 
aufgefrifchter Gloive zu unterhalten, die aber, als der deutſche Löwe bei 
Mörth feine Feinde niedertrat, ein Beutefang der Unfrigen geworden find. 

Wir ftellen fie den Refern vor ald die Herren Cardon, Correſpondenten des 
Pariſer Journals Gaulois“ und Chabrillot, in derfelben Eigenfchaft bet 
dem fabrifmäßigen Wis des „Figaro“, der chronique scandaleuse von 
Parts, beglaubigt. Ihre Porträts find fchnell gezeichnet: Carbon, etwa 
50 Sabre alt, von übertriebener Beweglichkeit, eine mittelgroße fehnige 
Figur, mit ergrautem Haar, ftarf gefurchtem Antlis, grauen ftechenden Mugen 
und grauem Knebelbart. Herr Ehabrillot ganz das Gegentheil, ein unter 
fester, wohlbeleibter Parifer, dem die Küche der Boulevards vortrefflich an- 
geihlagen, von breitem bartlofem Gefiht, ſchwarzem Haar, phlegmatiichem, 
fchlenderndem Gang, die Hände wie feitgemachfen in den Taſchen. Bei ber 
Berhaftung wurde diefen Opfern des franzöfifhen Journalismus, die bie 
Sünden ihrer Genoffenfchaft mwenigftend duch einige Stunden peinlichfter 
Angft und Lebensgefahr abbüßen mußten, einige Aufzeihnungen abgenom- 
men, die ald Bericht für die Pariſer Preffe dienen follten. Ihnen ift der 
Stoff für das nachfolgende Genrebild entnommen. Sie reichen von dem 
Abend vor der Schlacht bi zu den erften Stunden des mörderiſchen Kampfes 
am 6. Dem Bertreter ded „Figaro* fcheint der Humor für feine Notizen 
vergangen zu fein, als die erften Kanonenſchläge aus preußiſchem Geſchütz 
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in Wörth erdröhnten; wentgiten® bricht an diefem Zeitpunkt feine Erzählung 
ab. Der „Gaulois“ bleibt noch jtandhaft auf dem Poſten des Berichterftat- 
terd, ald er wiederholt feinen Verſteck mechfeln mußte, um bald vor den preu- 
Bilden, bald vor den franzöfifhen Feuerfhlünden Zufluht zu ſuchen; um. 
fpielt von Kanonen, Mitrailleufen, Chaſſepots und Zündnadeln feste er fein 
Tagebuch fort, bis nach 10 Uhr die Preußen des 5. Armeecorps einen er- 
neuten Borftoß der anfangd überlegenen franzöfifchen Streitkräfte zurüd- 
wiejen und zwijchen den Häuferreihen von Wörth feiten Fuß faßten. Diefe 
rühmlihe Ausdauer unfered Gallierd wird es rechtfertigen, wenn mir feinen 
Gollegen im Hintergrund laffen und nur feinen Namen auf dad hier gege- 
ebene Genrebild übernehmen. 

Als unfere Ritter von der Feder den franzöfifhen Armeen „zur Reife 
nach Deutſchland hinein“ fi angefhloffen hatten, war ihre Meinung gemeien, 
dad Geihäft des Kriegslärmens, in dem fie jahrelange Vorftudien gemacht, 
vom Kriegsſchauplatz aud mit ungeſchwächten Kräften weiter zu üben. Es 
liegt eine tiefe Ironie des Schickſals darin, daß aus dem zahllofen Schwarm 
von kriegswüthigen Stoßvögeln, über welche die franzöfifche Preſſe gebietet, 
gerade dieſe beiden Habichte ded „Gaulois und Figaro,“ die immer die Erften 
im Zuge waren, wenn es galt, den Schnabel gegen Preußen zu meßen, die 
Zeugen des preußifchen Krieggruhms werden mußten. 

Die Herren erreichen, von Bafel kommend, am Abend des 6ten bad 
Hauptquartier Mac Mahon's. Man hat die Nachricht von dem Gefecht bei 
den MWeißenburger Linien (4. Aug.), deſſen Bedeutung doch auch von den 
Feinden nicht unterfhägt wird. Man weiß, daß die Divifion Douay, die 
fh eben dem Gros der Armee anfchließt, ſchwere Verluſte erlitten hat: — 
„elle est abimede* — fagt von diefer Truppe der Cine unjerer Gemährd- 
männer. Im Wirthshaus „zum meißen Roß“ in Wörth wird Nachtlager 
gehalten. Ein commandirender Feldherr hätte feinen Standort nicht glüdlicher 
wählen können als der franzöfiihe Journalismus, fo umittelbar am Plage 
der Entſcheidung. Denn von der Herberge aus beherrfcht der Blick die bei« 
den Hauptitraßen des franzöfiichen Heeredzuges, die auf Bietfch und Hagenau. 
Es ift die Richtung, in der die Truppen Mac Mahon’8 mit Anbruch ded 
Morgend aufmarfchiren, und in der fie, wenn die Würfel zu ihren Ungunften 
fallen, fi zunüdztehen müſſen. Borläufig jedoch hat man feinen andern 
Glauben, ald daß fi diedmal der Sieg an die franzöfifchen Fahnen heiten 
werde. Es kann nicht vollfommener zugeftanden werden, als es bier von 
Feindesſeite ‚gefchieht, daß die Pofitionen, in denen der Marſchall die Preu- 
Ben erwartete, die ausgiebigiten Chancen für den Inhaber darboten. Alle 
Offiziere verfichern, fagt Cardon, „daß unfere Aufitellungen vortrefflich find“ 
— (positions admirables). 
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Es ift ein fchlagendes Argument gegen die Jugendfriſche ded Bonapar- 
tismus, daß er, wo er fih Muth zu den Erfolgen feiner Unternehmungen 
einfprechen will, immer wieder auf die Erinnerungen der ehemaligen Größe 
verfällt. Wie leicht würde es dem forfchenden Hiitorifer werden, in den 
pomphaften Proclamationen des dritten Napoleon die zahlreichen Entleh— 
nungen aud dem Epos des erften Kaiſerreiches nachzumeifen, von dem pa- 
thetifchen Wort, das an den Pyramiden geiprochen wurde: „Punivers Vous 
regarde* bis zu der alten Erfindung des Conventes, die fich mit jedem Raub— 
zug der Revolutiondarmee fefter eingemwurzelt hat, der Phrafe von dem 
Kampf um die SHeiligthümer der Givilifation. Selbft die Taftifer gefallen 
fih in diefem Spiel hiſtoriſcher Reminiscenzen. Als am dämmernden Morgen 
des 6ten Auguft die für den Kampf beitimmten Heeredmaffen Franfreich® an 
den bewaldeten Höhenzügen über Wörth ihre Poſten einnehmen, tragen fie in 
ihrem Torniſter die alte Regende von der Unmiderftehlichkeit des coupirten Ge 
fechte8 in der franzöfifchen Armee. Auf diefes Vertrauen hat man in der That 
bei der eriten Schlacht, die zmifchen der romanifchen und germanifchen Raffe 
entjcheiden follte, die Schachzüge feiner Strategie begründet. Man entfinnt 
fih, daß fhon einmal, in den Zeiten der „großen Armee“, der franzöſiſch— 
deutfhe Kampf in gang entiprechender Aufftelung geitanden habe. Die 
gefhichtliche Wahrheit ift bekanntlich nicht die ftärffte Seite im Gedächtniß 
unfrer mälfchen Nachbarn. So meint denn der „Gaulois“, es fet bier in 
Wörth, genau in diefem fumpfigen Lehmboden vor dem fleinen, nun für 
ewig berühmten Landſtädtchen des Elfaß und auf den überdeckenden Hügeln 
gewefen, mo die Armee der Nepublif dem Tegitimen Deutfchland, Preußen 
an der Spise, im Jahre 1791 unter General Hohe den Garaud gemacht 
habe. So, fügen fie hinzu, werde ed auch diedmal fein, und befräftigen 
ihre Zuverficht mit einem unverfchämten „ils seront battus certainement“. 
Gott fei Dank weiß der Hiltoriker im Felde, und ich hoffe auch der daheim, 
der jo glücklich ift, feine Bücher nachſchlagen zu können, nicht? von einer 
ſolchen Schlacht. 

Froh in der Gewißheit des erwarteten Sieges verbringen die armen 
Teufel denn die längſt bekannten Telegramme von der Südarmee und werden 
im Voraus das Mitleid für ihre weiteren Abenteuer bei unſeren Leſern erweckt 
haben. Sie verbringen die Nacht in leidlicher Ruhe. Zwar hört man vom 
früheſten Morgen das Feuer der Vorpoſten, die, kriegsluſtig auf beiden Sei— 
ten ihre eiſernen Umarmungen begonnen haben, noch aber iſt es nicht be— 
ſtimmt, ob der große Vorbruch der Armeen ſchon an dieſem Tage ſich ent- 
wickeln wird, Noch muftert man mit Muße beim Aufgehen der Sonne die 
franzöſiſchen Streitkräfte. Ihre Linke hat fich bei Lembach aufgepflanzt und 
ungehindert die Höhen befest, die ihr als Stügpunft der Defenftve dienen 
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follen; ihr Centrum entfaltet fi von Langenſulzbach bis Wörth, während 
die Rechte bei Mörsbrunn fteht. Noch gehört ihnen die Verbindung mit 
Hagenau, fie oecupiren die Randftrake, die dorthin führt und auf; der im 
Laufe der Nacht die Divifionen des 7. Corps ſich zur Concentration an den 
Abhängen des Fünftigen Schlachtfelded genähert haben. Die Ordnung tft 
bereit3 fo, daß der Kampf jeden Augenblik angenommen werden Fann. 
Denn im Rüden, bei Neich&hofen, hat man die Gavallerie zur Referve 
tangirt, darunter die Truppen des auf dem Felde der Ehre gefallenen Douay. 
Die Zten Hufaren und die 11ten Chaſſeurs harren hier ihrer Beftimmung. Nod 
weiter binterwärts hält man Niederbronn in guter Bedeckung. Aber man 
tehnet außerdem auf weitere Beritärfung. Während der Nacht müſſen die 
Garden, die man aud Saargemünd beordert hat, über Bietfch und Reichs— 
hofen angefommen fein. Der Schlag ift vorbereitet, in jeder Stunde fann 
er nieberfallen. „Mac Mahon“, fo lefen wir in unferen Berichten, „concentre 
tout sur cette ligne. Il occupe sa position splendide, ou il attend les 
Prussiens“. Man ift von den Stellungen ded Gegners genau unterrichtet. 
Sein Erfolg vom 4. hat die Wirkung, daß er auf der Straße von Meißen» 
burg bis Sulz; dominirt, allein man fennt auch feine übrigen ftrategifchen 
Punkte. Görsdorf, recht? von der Sulz Wörther Chauffee ift in feiner 
Macht, links Tiefenbah, Gunftert, Walburg, Surburg und Schmabmeiler 
von feinen Vorpoften eingenommen. 

Es it 5 Uhr geworden. Die Zuaven rüden an. In den eljäffifchen 
Dörfern, durch die wir pafjirten, ſprach man von ihnen ald von den „wilden 
Beſtien“, die der Nachkomme Bonaparte's gegen feine Feinde losgelaſſen 
dat. In dem franzöfifchen Lager aber find fie die verwöhnten SchooBfinder 
von Difizieren und Mannſchaften, denn man hat nun einmal die Hoffnung 
diefed Feldzugs auf fie gefegt. Auch der kriegsſchnaubende Schriftiteller, wie 
der Gaulois bei der Morgenfriſche ded 6. Auguft noch einer it, muß fid 
mit ihnen verhalten. Er tritt auß feiner „Auberge“ auf die Straße und 
labt, ſoweit der Vorrath des Einzelnen reicht, mit Cafe, petit verres und 
Gigarren die Zouaven vom 2. Regiment und die Turcos. Dabei zeigt fich, 
dag die Gefühlömweife des franzöſiſchen Journalismus don der tyrtäifchen 
Burie der Schwarzen und Braunen des dritten Kaiſerreiches nicht allzumeit 
entfernt it. Man hat bei diefen Herren ein Chiffreblatt gefunden, das die 
franzöfifche Preſſe, fomweit fie den Lagern gefolgt ift, für die intimen Mit- 
theilungen ihrer Sendlinge verabredet zu haben fcheint. Die Depejche wird 
in Form eines Kranfenbülleting gehalten. Yür die Bezeibnung der Gene 
räle und Corpsbefehlshaber wie für die der Ortſchaften von Frankreich bis 
in das Herz unſeres Baterlandes find franzöjiiche Vornamen gewählt; die 
militärifchen Bewegungen werden durch die einzelnen Stadien der Krankheit 
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wiedergegeben. „Notre ami tel et tel va un peu mieux“ heißt z. ®. in 
diefer nicht allzu tieffinnigen Geheimſprache: „on annonce un engagement 
tr&ös serieux pr&s de... .* Kür Korbach z. B. fteht der Name „Anfelme*. 
Soll ein ernſtes Gefecht bei diefer Stadt gemeldet werden, fo würde der Ein. 
gemweihte telegraphiren: „Notre ami Anselme va un peux mieux“. Die 
Preußen find gefchlagen heit: „prevenez son oncle“, die Preußen find auf 
dem Rückzuge „prevenez sa tante“, fie find gänzlich gefchlagen „prevenez 
sa mere“. Das ganze Syitem diefer geheimen Zeitungscorreſpondenz ift, 
wie man fieht, auf den „Eranfen Mann“ berechnet. Und da ergibt ſich denn 
fogleih die enge Beziehung mit den Yanfarronaden ded Turcos, der auch, 
bis er geichlagen ift, von nichts als dem „todten Preußen“ zu erzählen 
weiß. „Nous fraternisons avec les officiers et les soldats“, jagt Carbon, 
was, in die afrifanifche Anſchaung überfegt, ungefähr foniel heißt, ald in das 
Scalpiren der deutfchen Schädel mit einftimmen. Die Turcod und Zouaven 
hatten ihre Gewehre bereit geladen in der Hoffnung, daß ihnen in Wörth 
die Preußen begegnen würden. Man bedauert, daß fie nicht ſchon zur Stelle 
find. Berubigt Euch! Ste werden nicht audbleiben! 

Nachdem Herz und Magen, die beiden Drgane, deren innere Befriedt- 
gung bei der Bravour des Kriegers fo mefentlic mitſprechen, geftärft find, 
entläßt man die Elitetruppen in das Vordertreffen. Für Figaro und Gau- 
lois folgt noch eine Stunde gefättigten Behagens, eine Stunde, die mit 
Siegedahnungen verbracht wird. Dann, es fchlägt 7 Uhr von der Kirche in 
Wörth: der Stundenfhlag, der daheim die Meiften erft aus erquidendem 
Schlummer aufweckt, hier wo die Männer von Nord und Süd zum Kampf 
für die Ehre des deutfhen Namens ihre Rüftung anlegen, bietet er manchem 
wohl den Scheidegruß feiner irdifchen Zeit. Es ift lebhaft geworden in den 
Reihen der Preußen: was fie drüben mit fo hoffnungditarfer Sehnſucht 
wünjchen, geſchieht: die Schlacht ift angenommen. Die Zournaliften denken 
noch einen Augenblid nad über den beiten Standort, von dem aus fie den 
Ruhm ihrer Nation mit anfehen wollen. Mitten in der Stadt erhebt fid 
ein altes Gemäuer, dad einft einer ehrwürdigen Abtet ald Warte diente. 
Bon den oberiten Stodwerfen aus überfhaut man die MWiefengründe, gegen 
welche der erſte Borftoß der Preußen gerichtet ift, und die Waldhügel, wo 
das Geſchütz ded Feindes unfere Truppen erwartet. Dorthin verpflanzt fich 
in dem Moment, wo die Frage des Wölferzwifted den ehernen Händen der 
Armeen überlaffen wird, die Redaction des feurigen Gallierd. Allein noch 
ehe der Zeiger einmal feine Minutenbahn umkreiſt bat, ein winzige Atom 
der Zeit, wenn man von vergangenen Gejchichten erzählt, aber für den, der felbft 
für die werdende That feine Kraft einfest, eine Ewigkeit — ehe noch bie 
Stunde gewechſelt, haben die Preußen mit unmiderftehlihem Xirailleurfeuer 
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ihre Gegner aus den Gärten der Borftadt herausgedrängt. Noch ein glüd- 
licher Schlag und die Preußen ftehen zwifchen den Häuferzeilen von Wörth, 
Da war ed, tapferer „Gallier“, wo Dir beim Heraufziehen des preußifchen 
Sturmmindes dad Innerſte im Bufen erbebte. Denn freilich! über die Rage 
der Dinge bleibt fein Zweifel. Sind die Preußen in Wörth, fo werden die 
jranzöfifhen Gefüge von den Höhen um Fröfchmeiler ihren Donner gegen 
die offenen Stellungen de? 5. preußifchen Armeecorps lodlaffen. Wörth iſt 
dann der Hauptpunft des Kampfes. Und fo geſchieht ed. Genau um 8 Uhr 
10 Dlinnten, der „Gaulois“ felbft nennt und dieſen Zeitpunft, find die 
Preußen zum eriten Male Meijter der Stadt und e8 beginnen auf der anderen 
Seite Kanonen und Mitrailleufen für die Wiedereroberung ded Platzes zu 
arbeiten, von den Preußen beantwortet. „Le feux de pelotons resonnent 
autour de Woerth. Leurs roulements ne cessent point. On entend les 
mitrailleuses, qui commencent le feu. Le canon gronde.“ So jteht es 
um Halb 9 Uhr. Der Gallier befindet fich zmijchen zwei Weuern. 

Und das ift, auf Stunde und Minute berechnet, die Zeit, wo dem Chau— 
vinismus diefer Heißfporne von der franzöfifchen Preſſe das Herz in die Pluderhofe 
fiel. Den Sinn vor der Sorge um dad eigene Dafein erfhüttert, citiren fie den 
Geift ded Mannes, den fie als den Urheber deö Krieges betrachten : es ift die ſub— 
alterne Figur Olliviers, des von Chrgeiz durhmwühlten Parvenud. „Das 
verdanken wir Olivier,“ ruft der Gaulois aus, „daß wir und in diefer Lage 
befinden!” Und wirklich die Rage ift von der unangenehmiten Art. Yu 
der Kanonade, welche die Mitrailleufen auf der linken Flanke unterhalten, 
und dem Kugelregen der Preußen im Centrum gefellt ſich noch ein drittes 
Feuer, das von links her, wo bei Lembach die tapferen Bayern den Durch— 
bruh ertrogen wollen, herüberdröhnt. Unfere Herren vom eingebildeten 
Ritterthum der Feder haben Jängft ihre dominirende Stellung auf dem 
Bartthurm verlaffen und fich auf neutraled Gebiet zurüdgezogen. Das rothe 
Kreuz in meißer Fahne giebt Bürgichaft für den Schuß ihres Foitbaren 
Lebens — es ift im Hofpital von Wörth, wo wir gegen 9 Uhr den Chau- 
vinismus ded Gauloid wiederfinden. Aber dad Schlimmfte erwartet ihn 
noch. Die Preußen find inne geworden, daß ihre Gewehre nicht hinreichen, 
um die feindlichen Batterien in ihrer entfernten Schußmweite und ihren über» 
legenen Poſitionen matt zu fegen. Die Artillerie ded 5ten Corps ſchiebt 
fih zur Hilfe zwifchen die Colonnen der Infanterie und vertheilt ihre Poſten 
in den Straßen von Wörth. Alle Commandorufe, die diefe Vorgänge be- 
zeichnen, werden dem literarifchen Bannerträger Napoleond vernehmbar: er 
hört die Worte der tapfern 58er: „Wir können bier nichts ausrichten!“ 
(Nous ne pouvons rien faire ici), er bemerkt, wenn er aus feinem lauerfamen 
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ſchütze. Bon feinen eigenen Landsleuten fommt ihm nicht? mehr zu Gefict: 
er befindet fi inmitten der Preußen. Nous Sommes lettsralement entourés 
de Prussiens, notirt er in feine Schreibtafel mit Schriftzügen, die immer 
deutlicher die zitternde Hand verrathen und fest dann, in einem legten Auf- 
dämmern feines feuilletoniftifhen Stil hinzu: „C’est le prologue, auquel 
nous assistons, en ce noment la piece va commencer.“ in furdtbarer 
Knall ift das einleitende Thema diefer Eriegerifchen Symphonie; er fignalifirt 
den Beginn der Kanonade auf derfelben Seite. Die vernichtenden Käufe 
find in die Höhe gerichtet, gegen die Firften der Häufer, Schorniteine ftürzen 
herab, und wo die Blitze der Bomben einfchlagen, reißen fie in der Ziegel— 
bedahung Flaffende Lücken. In den oberen Stockwerken ded Hofpitald darf 
man fih unter folhen Umjtänden nicht mehr fiher wähnen: allein follte es 
nicht mit dem Geichäft zufanmenhängen, daß der friegamüthige Gondottiere 
der franzöfifchen Preſſe etwas vom Blut des vorfichtigen Strategen in feinen 
Adern trägt? Er erfieht die Mittel zu einem anftändigen Rüdzuge und 
flüchtet fih in das Souterrain, Allein das Zittern der Wände, die bis in 
ihre Tiefen zu wanfen jcheinen, belehrt ihn, daß eine feindliche Kugel wohl 
fo unverfhämt fein könne, auch hier fein gemeihtes Leben zu behelligen. 
Deine Stellung ift zu offen, verſchanze Dich, fo fpricht aus ihm fein taktifcher 
Beritand. Zum Glück ift zwijchen Dfen und Kamin ein freier Raum ger 
blieben, dorthin fchlüpft der beängftigte Journalismus. Die Ieste unbe— 
zmwungene Kraft, die feiner Phantafie geblieben, fammelt er zu dem höhniſchen 
Vergleich zwiſchen feinem gegenwärtigen Looſe und dem feines ehemaligen 
politiihen Verbündeten, des Grofßfiegelbewahrerd von Franfreih, der im 
Augenblid an der wohlbeſetzten Tafel feines mintjteriellen Frühſtücks ſchwel, 
gen mag. „Was gäbe ich drum, wenn Dllivier in meiner Haut ftäfe.“ 
Im Uebrigen harrt er mit Refignation der Dinge, die da kommen werden. 

Und mirflih geflalten fie fih noch einmal über alle Erwartung gut. 
Der Widerftand der franzöfifchen Geichüge, die auf den Höhen von Fröjch- 
meiler auffahren, ift nicht zu brechen, unter ihrem Schuge debaudirt die 
feindliche Infanterie gegen die linfe Flanke von Wörth, wo die preußtfche 
Phalanx erfhüttert wird. In den Verhauen des abfchülfigen Terraing, 
welches die Stadt im Rüden einfchließt, haben fi aufgelöfte Zuavencorps 
verftet gehalten: fie ergreifen die Gunft des Augenblickes und fallen in die 
Reihen der Unjrigen. Wörth muß no einmal aufgegeben werden. Der Feind 
frohlodt ob des errungenen Sieges, nicht ahnend, daß vor feiner Front Danf 
der trefflihen Diepofition unjerer Führer die größeren Abtheilungen der 
Preußen und Bayern fih zum Angriff zufammenichließen. 

Auch der Gaulois athmet noch einmal auf, Er iſt der Anficht, daß 
man dad Fernglas des ruhigen Beſchauers wieder zur Hand nehmen dürfe. 
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Die Luft ift rein, er verläßt fein Hofpital und wagt ſich abermald auf den 
Thurm, um den Rundblid der franzöfiichen Siege zu genießen. Er ift ent 
zückt über die Aufmerkſamkeit des Befigerd, der ihn „tres gracieusement“ 
empfängt. Glüdliche Verblendung, die ihm nicht merfen läßt, daß er fich in 
die Maufefalle begeben hat. 

Es ift wenig über 10 Uhr, als die Preußen zur erneuten Fuſillade gegen 
Wörth vorgehen. Die Zuaven und Turcos weichen, dad Epiel der Mitral- 
fieuien ift umfonft, die Zündnadel hat ihr Spiel wieder gemonnen. Wieder 
ergießen fih durch die Straßen die fiegreihen Truppen, fie halten den Marft, 
fie umzingeln den Thurm, die Infaffen deffelben find in ihrer Gefangenfchaft. 
Mit diefem Wechſel eined furzen Glüded enden die Aufzeichnungen des 
Gauloid. Und da, edler Gallier, ald Deine Feder den Dienft verfagte und 
im forgenvollen Geift, der feines nächſten Augenblides nicht mehr ficher 
war, Deine Gedanfen ftodten, find fie da nicht noch einmal an Dir vorüber 
gegangen, die Bilder Deiner Furzen Vergangenheit? Dachteſt Du mohl da- 
ran, wie Du bald nad dem Siege Preußens über Deftreih, nad der Schladht 
von Königgräs, Dein Dafein in der Welt der Blätter begründeteit, wie Du 
dann um welfiſchen Kohn die erften Typen in Deine Preſſe fenkteft, mie Du 
mit faljchen Voripiegelungen vom nahen Rachefrieg gegen Preußen Hunderte 
von arbeitätüdhtigen Männern des niederfächfiihen Stammes, die leichtgläu- 
big Deiner Stimme folgten, zur Söldnerfahrt nah Frankreich verlocdteft und 
auf Dein Haupt wälzteft die Schuld ihres Elended, bis unferes greifen Königs 
Milde ihnen die flehentlih erbetene Rückkehr zum heimathlichen Heerd ges 
ftattete? Und fiel ed Dir nicht auf die Seele, wie Du in unmännlichem 
Wankelmuth Eurer wälfhen Raſſe heute diefer, morgen jener Partei, gegen 
ſchnöde Beitehung das edelfte Befisthum freier Menſchheit, das gedanfenreiche 
Wort verfaufteit; wie Du Deine Dienite zutrugft dem unfaubern Schlippen« 
träger des Bonapatismus, dem fleinen „Baiffier der Börfe, der am legten 
Tag feiner Monatdrechnung den niedrigen Cours ded Krieges erreichen mußte, 
wenn nicht das Geipenft des Banferutts gegen ihn auffteigen follte, und der 
doch vielleicht, indem er diefe mit dem Unglüd einer Nation erkauften Courſe 
notirte, den legten Reſt feiner Habe in das unfichere Sollbuch verzeichnet hat. 
Und endlich dachteſt Du in der Stunde Deines eigenen Falles nicht daran, 
wie Du um feilen Ermerb mit aufreizender Rede zwei große Nationen, 
deren Beruf es ift, nad) Maßgabe ihrer befonderen Anlagen in der Fortent— 
wicdelung abendländifcher Kultur den Reigen zu führen, gu männerverderben- 
dem Krieg gegen einander hetzteſt? 

Bon dem Gaulois felber erfahren wir nicht, welche Ahnungen fchred. 
licher Zukunft ihn übermannten, ald er in die Hände des preußiichen Rächers 
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verfiel. Der gemüthvolle deutfche Leſer aber wird ein Intereſſe haben zu 
vernehmen, wie fein Schifal fich ferner geftaltete. 

Als wir am Abend des 6. Auguft vom Schauplak des mörderifchen 
Kampfes in das Hauptquartier der Iten Armee, dad noch in Sulz ftill lag, 
zurüdfehrten, begegnete und auf der Randftraße ein Trupp von acht bi zehn 
Eiviliften, der unter Escorte der Kriegspolizei, der furchtbaren „Feldgens— 
darmen”, fich weiter bewegte. Schon aus einiger Entfernung fallen ung zwei 
Männer auf, die fich mit übermäßig lebhaften Gefticulationen bemühen, ihre 
militärifche Begleitung von einem und noch unbefannten Gegenftand zu über- 
zeugen. Wir wollen an dem Knäuel von Menjchen, der fie umfteht, vorüber- 
gehen, fie aber fprechen und mit franzöfifhen Worten an und bitten um un- 
fere VBermittelung. Wir hemmen unfere Schritte und erhalten von dem 
Feldgensdarmen den Beicheid, daß man diefe Männer auf einem Thurm in 
Wörth gefangen habe, von dem aus auf unfere Soldaten meudling® ge- 
ſchoſſen worden fet, und daß man im Begriff ftehe, fie ind Hauptquartier ab- 
zuführen. Die beiden Sprecher, in denen unfere Leſer längit den „Figaro“ 
und „Gaulois“ erkannt haben merden, betheuern mit theatralifhem Pathos 
ihre Unfhuld, während die übrigen Mitglieder der gefangenen Cohorte, jeder 
mit feiner befonderen Miene der Verzweiflung ein Gleiches verfihern. „Dad 
ift ganz egal, vorwärts!“ donnert die Kriegäpolizei mit dem legten Auf: 
wand ihres kräftigen Brufttond, der vom Staub der Landſtraße und einigen 
flüffigen Ingredienzen rauher Natur bereit3 ftarf gelitten hat. Der Zug 
fegt fi wieder in Marſch und fo oft er durch erneute Redeverſuche der De- 
linquenten geftört wird, helfen einige deutjche Fauftichläge der hohen Bolizet, 
ihn wieder in das übliche Tempo zu bringen. 

Am nächſten Morgen hat fi dur dag ganze Hauptlager des Kron— 
prinzen die Runde von dem tragtfomifchen Geſchick des preußenfreffenden 
Gaulois verbreitet. Die Unterfuhung ift angeordnet und von einem Generals, 
ftabsoffizier geführt worden. Sie hat ergeben, daß bei der Gefangennahme 
unferer Sournaliften auf dem verhbängnißvollen Thurm in Wörth nichts 
von Waffen fih vorfand, momit jedes directe Zeugniß ihrer Schuld gefallen war, 

Die ernfte Gefchichte eilt zu einer friedlichen Röfung. ALS der Ausgang 
der Verhandlungen im Hauptquartier befannt geworden mar, äußerte fich der 
Munich, die Herren, die fett fo langer Zeit die preußifche Politik in allen 
möglichen Tonarten angeblafft hatten, Eennen zu lernen. Man gab Befehl 
zu ihrem Erſcheinen. Nah wenigen Minuten drüdten fih „Figaro“ und 
„Gaulois“ durch die fchüchtern halbgeöffnete Thür. Sie ftanden vor dem 
Denker unferer Schladhten, Generallieutenant v. Blumenthal, und dem Stabe. 
Mit feiner unnahahmlichen Grandezza lud fie der Hofmarfchall ein, an der 
Tafel Plat zu nehmen und zum Frühſtück zuzugreifen. Ein Freudenſtrahl 
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erhellte das fchlaffe Antliz des mohlbeleibten Gallierd: er mar gerettet. 
Man Fündigte ihm an, daß er in zwei Tagen in feine Heimath zurüd- 
reifen dürfe. 

„hr von der Preffe in Parts“, fo fagten wir ihm, „habt Deutfchland, 
wenigſtens das Deutichland, dad etwas in der Welt bedeutet, erſt im Jahre 
1866 entdedt; Fennt Ihr und jest?,. „Ah Monsieur, maintenant nous 
connaissons l’Allemagne!“ „Und werdet hr nie wieder gegen Preußen 
ſchreiben?“ „Nous le jurons!“ Die Thaten unferer Armee, hoffen mir, 
werden es dem Chauvinismus leicht machen, fein Wort zu halten. Sollte 
er ſich dennoch vergefien, fo werden wir vielleicht in Pari® Gelegenheit neh— 
men, ihn an dad zu erinnern, mad er und in Wörth feierlich gelobt hat. 

Luneville, den 15, Auguft. 


Paul Haffel. 


Das zweite Kaiferreich im Lichte der franzöfifchen Geſchichts- 
ſchreibung. 


V. Bon Villafranea bis Soledad. 


Der italieniſche Krieg von 1859 wurde nicht bis zu dem verheißenen 
Ziele: „frei bis zur Adria“ geführt; er murde abgebrochen, er ſchuf ein 
halbes Werk, er ftellte einen neuen Krieg in fichere Ausſicht. Napoleon 
wich zurüd vor den Gefahren eined Kampfes um dad Feſtungsviereck, bie 
um fo ſchwerer ind Gewicht fielen, da die erhigte Stimmung Süddeutfchland® 
bereit? auf Preußen eine auf die Dauer unmiderftehliche Preffion übte; er 
wich zurüd vor der politifchen Schwierigkeit, die ihm aus der entichieden 
dem Anſchluß an Piemont zugeneigten Stimmung der Italienischen Fürften- 
thümer und der Regationen erwuchs. Er fah ein, daß er, wenn er den 
Kampf fortjege, für die Gründung eined unabhängigen Nationalſtaats würde 
zu fämpfen haben, während er nur deöhalb den Krieg unternommen hatte, 
um Piemont fo weit zu vergrößern, daß er dur deſſen Bermittelung 
Italien beherrfchen fonnte. Daß Deftreih in Beſitz Venetiens blieb, war 
ein Uebel, dem ſich doch eine gute Seite abgewinnen ließ. Denn ed war ja 
far, daß, fo lange Deftreih auch nur einen Fuß breit italienifchen Bodens 
fein nannte, Piemont völlig auf Frankreichs Schus angemiefen war und 
jeder felbitändigen Politik unfähig bleiben mußte. Wie feft er entichloffen 
war, Piemont ald willenloſen VBafallenftaat zu behandeln, trat ſchon in der 
Art und Weife, wie der Vertrag von Billafranca abgefchloffen wurde, mit 
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einer Victor Emanuel tief verlegenden Abfichtlichkeit hervor: die beiden 
Kaifer verhandelten und dem König Ehrenmann mwurde das Ergebniß der 
Verhandlungen einfach zur Kenntnißnahme mitgetheilt, und diefer konnte 
feine tiefe Erbitterung nur durch die Kälte des Tons Fundgeben, mit 
dem er dem Kaiſer für das Gefchenf dankte und ihm unerfchütterlihe Treue 
gelobte. 

Es gibt vielleicht fein unmoralifcheres, lügenhafteres officielled Aetenſtück 
als den Präliminarvertrag von Villafranca. Die beiden den Bertrag fliegenden 
Souveräne verpflichten fih, die Bildung einer italienifchen Conföderation zu 
begünftigen unter der Ehrenpräfidentichaft des heiligen Vaters: Venetien ſoll 
an diefer Eonföderation theilnehmen, der Großherzog von Zodcana und der 
Herzog von Modena follen in ihre Staaten zurückkehren; der Papſt fol auf- 
gefordert werden, die unerläßlichen Reformen in feinen Staaten einzuführen. 
Nun gehört aber Fein großer Scharffinn dazu, um einzujehen, daß von allen 
diefen Bedingungen nicht eine einzige fich durchführen lieg. Eine italienijche 
Gonföderation, an der Deftreih Theil nahm, war ein Unfinn; die Ehren- 
präfidentfchaft des Papſtes ein handgreiflicher Anachronismus; die Rückkehr 
der Fürften war deshalb ein für Deftreich werthloſes Zugeſtändniß, meil fie 
fih nur mit Gemalt hätte durchfegen laſſen; ſelbſt Gewalt anzuwenden, fiel 
aber Napoleon ebenfo wenig ein, ald Deftreich einen Kriegszug zur Wiederein- 
fegung der legitimen Herrfcher zu geftatten. Der einzige ausführbare Artikel 
der Präliminarien war aljo die Abtretung der Rombardei, alle Uebrige war 
der ärgſte diplomatifche Humbug, der jemald getrieben worden. Die innere 
Unwahrbeit der ganzen Situation fpricht ſich fehlagend darin aus, daß in 
Zürich die Artikel, welche die italtenifche Conföderation und die Rückkehr der 
Fürften betreffen, nur in den franzöfifch-öftreihifchen Tractat aufgenommen 
wurden, was natürlich einer Weigerung Piemonts, die Verbindlichkeit diefer 
Beilimmungen anzuerfennen, gleihlfam. Ob Napoleon felbit von der Un- 
möglichEeit der Conföderation unter dem Vorſitz des Papſtes überzeugt war, 
it zweifelhaft. Für willkürliche politiihe Conftructionen haben die Fran— 
zoien und hat vor allem der Bonapartigmus bei feiner Unfähigfeit, die 
lebendig im Wölferleben wirkenden Kräfte zu verftehen, ſtets eine große Bor: 
liebe gehabt. In Napoleon III, der Jahre lang feinen Kopf mit Verfhmö- 
rung&plänen und politifchen Grübeleien abgemartert hatte, war diefe Vorliebe 
ſyſtematiſch ausgebildet. ine ttaltenifhe Gonföderation unter dem Ehren- 
vorfis ded Papſtes und dem Protectorat Franfreihd, dad mar der erfte 
Schritt zur Wiederberftellung des Reiches Karla des Großen, der erite Schritt 
zugleih auf dem Wege eined das ganze Romanenthum umfafjenden welt: 
beberrfchenden Bundes. Und die Monarchie Karla ded Großen, die Reitung 
ded Romanidmud, das waren ja die Haud- und Yamilienideen, die fi in 
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dem Kopfe jedes Bonaparte kreuzten. Es ift merkwürdig, wie im Bona- 
partiämud die nüchternite jede Aufſchwungs unfähige Berechnung, die abfo- 
Iutefte Poeftelofigfeit, der Haß gegen jede felbftändige geiltige Regung, der 
völlige Mangel wahrer Genialität überall mit den audfchmeifendften Phan— 
taftereten zufammenftößt. 

Ueber die Unmöglichkeit einer Rejtauration in den Fürftenthümern 
date Napoleon dagegen nicht ander? wie ganz Frankreich und Stalien ; 
und aub die Unvermeidlichkeit einer Vereinigung der Romagna mit Pie 
mont war ihm einleuchtend. Er vermochte die Geifter, die er heraufbeſchwo— 
ten hatte, nicht mehr zu feſſeln. Er wußte, daß er einen unerfülbaren Ber: 
trag ſchloß. Wenn man will, mag man dad mit der Nothwendigfeit, raſch 
mit Deftreih zum Abjchluß zu fommen, entfchuldigen. Aber empörend und 
ihimpflih ift e8, daß er von Anfang an entichloffen war, fih um die Aus- 
führung diefer Stipulationen nicht zu befümmern, daß er fie zugeftanden hatte, 
niht obgleih, fondern weil fie unaudführbar waren. Und dad aus der 
gemeinften Ländergier! Victor Emanuel hatte fih zur Abtretung Nizzad und 
Savoyend gegen die Ermerbung der Rombardei und Venetiens verpflichtet. 
Da Napoleon feinem Verſprechen nicht nachgefommen war, fo war aud 
Victor Emanuel feiner Verpflichtung ledig geworden. Die Annexionsbewe— 
gung bot Napoleon die Gelegenheit, den Gewinn auf andere Weiſe einzu- 
ftreihen: Savoyen und Nizza waren der Preis, den ſich Napoleon von Sar- 
dinien zahlen ließ für die Erlaubniß, die Deftreih günftigen Stipulationen 
ded Züricher Frieden umzuftoßen, faft in dem Augenblid, wo die Verträge 
unterfchrieben wurden. Am 18. und 22. März erließ Victor Emanuel die 
Annerionddecrete, am 24. März wurden Savoyen und Nizza an Frankreich 
abgetreten. Wann der geheime Abſchluß ded unmürdigen Handels erfolgt 
ift, ift für die Beurtheilung ded Verfahrend gleichgiltig. So viel fteht unter 
allen Umftänden feft, daß, als Napoleon nach feiner Rückkehr nach Paris 
in feiner Anrede an die großen Staatöförper fi) wegen ded Friedens fürm- 
li entihuldigte, er bereit? willen mußte, daß die auf die Fürftenthümer 
bezüglichen Stipulationen, no ehe fie niedergefchrieben waren, bereit? von 
den Ereignifien überholt feten. Seine Erklärung, daß alle Souveräne der 
Halbinfel endlich das gebieterijche Bedürfniß heilfamer Reformen begriffen, 
war einfach eine grobe Unmahrheit, über die der Papſt und der König von 
Neapel gelächelt haben werden. 

Um das Publikum theild über die Sachlage zu täufhen, theils es auf 
die bevorftehenden Ueberrafhungen vorzubereiten, vor Allem aber, um den 
Kaifer als unfchuldiges Opfer der Berhältniffe erfheinen zu laffen, begann 
nun das gewöhnliche Spiel von Lüge und Doppelzüngtgfeit, wie e8 fih nur 
von einer Regierung durführen ließ, der eine Anzahl von infptrirten Federn 
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zu Gebote ftand. Am peinlicäften war für den Kaifer die Wuth der Elert- 
calen über die bevorftehende Annerion der Emilia. Der Kaifer gab ſich 
alſo das Anfehen, ald ob er die Bewegungen in Mittelitalten aufs höchſte miß— 
billige; er erließ ein natürlich für die Deffentlichkeit beſtimmtes Schreiben 
an Victor Emanuel, in dem er dieſen freundfchaftlichft ermahnte, die Beſtim— 
mungen von Billafranca feitzuhalten: ein Schreiben, defjen Bedeutung der 
König gut genug erfannte, um fi durch dafjelbe nicht im mindeiten ftören 
zu laffen. In gleicher Weife mußte fih ein Theil der Preſſe audiprechen, 
während fich bald andere Stimmen erhoben, die in entgegengejester Richtung 
auf die öffentliche Meinung einzumwirfen hatten. 

Gegen das Ende des Jahres 1859 war von der Reflauration nicht 
mehr die Rede. Die Züricher Tractate waren zerriffen, und es hätte der eifri- 
gen Bemühungen Englands zu Guniten der Annerionen nit bedurft, um 
das Refultat herbeizuführen. Auch die Annerion von zwei Drittheilen des 
Kirchenſtaats war eine vollendete Thatfache, die Napoleon nicht mehr rüd- 
gängig machen Eonnte, die er aber allerdingd, wenn es in feiner Macht ge- 
ftanden, gern verhindert hätte. Uber er ftand der Bewegung machtlos gegen- 
über, und Gavour, nachdem fein erjter Zorn über die Abmachungen zu Bil. 
lafranca fich gelegt hatte, gewann rafch feine alte Zuverficht wieder. „Sch 
babe ihn dahin gebracht, fi ind Waſſer zu flürzen und er muß nun [hmwim- 
men” — mit diefen Worten bezeichnet er treffend Napoleond Zwangslage. 
Er mußte fih aud in Betreff der Romagna in die üblg Rage fügen. Lagueron- 
niere, der gemandtefte Stilift ded Kaiſerthums, der Nepräfentant des elegan- 
ten impertaliftifchen Katholieismus, übrigend ein Mann, der e8 in feinem 
andern Rande ald in Frankreich zu irgend welcher Bedeutung gebracht hätte, 
ſchrieb im Faiferlihen Auftrag feine befannte Broſchüre: le Pape et le Con- 
grös, in der der ergebene Sohn der Kirche die Befrelung der Romagna und 
Veränderungen in den politifhen nititutionen des Kirchenſtaats forderte. 
Daß er infpirirt war, wußte man, und deöhalb erregte die Brojchüre einen 
großen Sturm im Fatholifchen Lager. In einem Briefe vom 31. December 
1859 ſchlug Napoleon dem Papſte felbft den Verzicht auf die aufftändijchen 
Provinzen vor, gegen eine europäifche Garantie des Neftes feiner Beſitzungen. 
(Napoleon hatte damals, wie immer, wenn er ſich in Berlegenheit befand, die Idee 
eined Congrefjed zum Zweck der Neuordnung der italienijchen Verhältniſſe 
angeregt). Die bittere Antwort auf diefen Brief war von Pius ſchon vor 
Empfang defjelben gegeben, als er in Beantwortung des Neujahrglückwunſches, 
den General Goyon ihm im Namen der franzöfiichen Garnifon darbrachte, 
die Brofhüre Lagueronniere's als ein merfwürdiged Denkmal der Heuchelei 
und unedles Gewebe von Widerſprüchen bezeichnet hatte. 

Was die Ultramontanen befonderd in Schreden ſetzte, das war die 
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Furcht, daß der Annerion der abgefallenen römifhen Provinzen die Annerton 
der Hauptitadt felbit und damit der Sturz der weltlichen Herrſchaft des 
Bapftes auf dem Fuße folgen würde. In diefer Beziehung irrten fie ſich je 
doch. Die Eriftenz des Kirchenftaated bildete einen der großen Snotenpunfte 
des napoleonifchen Syſtems. Die Schusherrihaft über den Papſt ſicherte 
ihm einen überwiegenden Einfluß auf Stalien und zugleich auf die Ultra. 
montanen Frankreichs, die ihn wohl angreifen Eonnten, aber doch im ent- 
ſcheidenden Augenblide den Mann nicht im Stich laſſen durften, von deffen 
Wink das Dafein der weltlihen Macht ded Papſtes abhing. Außerdem war 
ihm der Papſt für feine ausſchweifenden Weltherrfchaftspläne unentbehrlich. 
Alle diefe Dienfte aber fonnte ibm Pius nur leijten, wenn er menigiten® 
im Befig eined Theiles feiner Staaten verblieb; denn ein Papſt ohne welt 
lichen Befis hätte aufgehört, der Schüsling Pranfreich® zu fein. Bon Nom 
auß beherrſchte Napoleon Italien und ala Befchüger der Reſte des Patri— 
moniumd Petri war er fiber, daß die Ausfälle der Ultramontanen weiter 
Nichts ald irae amantium feien. 

Aber au der Groll der Kiebenden Fann gefährlich werden. Die Noth- 
wendigfeit, den Univerd zu unterbrüden, deſſen Eprache von Tag zu Tag 
berausfordernder mwurde, war immer ein höchſt bedenkliche Symptom in 
einem YAugenblide, wo gan; Europa von tiefftem Miftrauen gegen dag 
Kaiſerthum erfüllt, wo Napoleond Congreßidee gejcheitert war, meil Feine 
Macht Neigung hatte, die Verantwortung für die Zuftände Italiens mit 
Frankreich zu theilen, wo England dem Verbündeten vom Krimfriege alle 
möglichen Verdrießlichfeiten bereitete, wo die nationale Einheitöbewegung in 
Stalien alle Schranken umgeworfen hatte, in welche der Kaifer fie einzudäms 
men gedacht. Und mas das Schlimmite war: in Frankreich felbjt herrſchte 
eine nicht® weniger als Vertrauen erwedende Stimmung. Der Chauvinis— 
mus war erbittert über jeden Fortjchritt der italtenifchen Einheit und der 
Liberalismus war weit entfernt, Napleon diefen Fortjchritt ald Verdienft ans 
zurechnen. Er jhmieg, aber er war unverföhnlih. Selbſt der jo verdient 
volle Handelö vertrag mit England hatte zunächſt nur die Wirkung, die ein, 
flußreichen Pr otectioniften zu verftimmen, ohne doch die Kiberalen mit dank. 
barer Gefinnung zu erfüllen. Kurz, der Kaiſer ſah nach einem fiegreichen 
Teldzuge Frankreich in Europa, fih in Frankreich ifolirt. Won dem trüges 
tiihen Glauben an feinen Stern verleitet, hatte er die durch den ruſſiſchen 
Krieg gewonnene breite und fefte Bafis feiner politiihen Macht mit eigener 
Hand zerftört, hatte er einen Pfad befchritten, auf dem es Feinen Haltepunft 
gab, auf dem er felbit fich Fein Ziel ſtecken konnte. Er hatte die hödhite 
Idee ded Jahrhunderts, die er und fein Frankreich unfähig waren, zu ver, 
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ftehen, zu ſchnödem Eigennuge mißbraucht. Er war den dunfeln Mächten 
verfallen, die keines Menſchen Kunſt vertraulich macht. 

Über je enger die Kreife, in die er fih verſtrickt hatte, fih um ihn zu- 
jammenzogen, um fo audfchmeifender und maßlofer wurden feine Entwürfe. 
Mußte er den Plan vertagen, Europa zu beherrichen, fo vermodte er viel. 
leiht die Welt zu blenden; hatte er die Ultramontanen durch feine italient- 
Ihe Politik fich entfremdet, fo gab es vielleicht jenfeitd de8 Oceans einen Puntt, 
wo er den Hebel anfegen Eonnte, um fie wieder zu gewinnen. Er fand den 
Bunft, aber zu feinem Berderben. — 

Die Zuftände Mexicos mie fämmtlicher aus dem früheren fpanifchen Co» 
lonialbefig hervorgegangener Republifen waren und find fo traurig, daß die 
Frage wohl berechtigt ift, ob es diefen von der Natur fo reich gefegneten 
Ländern gelingen mird, fih aus ihrer geiftigen Erftarrung, fittlihen Verwil— 
derung und politifchen Yerrüttung mit eigener Kraft emporzuarbeiten. Alle 
Tebler ded Nomaniemusd, die in Europa dur den Wechjelverfehr mit den 
auf der höchſten Stufe der Civilifation ftebenden Nationen gemildert wer: 
den, ftehen jenſeits des Oeeans in üppinfter Blüthe. Auch des Haltes, wel 
cher den Epaniern und Stalienern die Grinnerung an eine theil® durch den 
Ruhm großer Thaten von gefchichtlicher Bedeutung, theild durch den Glanz 
einer hohen Fünitleriichen und wiffenfhaftlichen Bildung verflärte Bergangen- 
heit gibt, entbehren die jpanijchen Tochterrepublifen. Hinter ihnen liegt eine 
Reihe von Demütbigungen, Entwürdigungen und Leiden. Don jeder Be 
rührung mit der Givilifation durch die fpanifche Regierung gefliffentiih ab- 
geihloffen, fannten fie Jahrhunderte hindurch Fein höheres Ziel, ald 
leiten Erwerb und ein träge® Genußleben; und fo lange der Ereole diejem 
Neben ſich ungeltört bingeben fonnte, fühlte er fich zufrieden und wünſchte 
Nichts weniger als eine Veränderung feines Looſes. Erſt als der Eigennutz 
des ſpaniſchen Handelsſtandes, die Raubſucht der Vicekönige und Statthalter 
anfing, die Colonien wie unterthänige Lande zu behandeln, die man audzu 
plündern und in jeder Weife zu bedrüden berechtigt fei, ald Schaaren, 
beruntergefommener Hidalgos fi ald Beamte in die Colonie ſchicken lichen 
um nad einiger Zeit mit dem von den Creolen erpreßten Raube als reiche 
Reute in die Heimath zurücdzufehren und anderen Glüdsjägern Plag zu 
machen zu gleihem Treiben: da erſt erwacte in der erfchlafften Golonial- 
bevölferung ein Geiſt des Mißmuths, der allmählich fich fteigernd unter den 
Nuhmirfungen ded nordamerifanifchen Freiheitskampfes und der Zerrüttung 
des Murterlandes im offene Widerjeglichkeit umſchlug. 

Der Befreiungsfampf der Colonie ift die erfte geichichtliche That, melde 
feit den Tagen der Gonquiftadoren Bewegung in die ftodenden Säfte des 
Creolenthums gebracht hat, Die Bewegung erreichte dag erjtrebte Ziel, die 
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Befreiung vom unerträglich gewordenen Joche ded Mutterlanded. ber 
faum mar die Unabhängigkeit erfämpft, fo verfanf der öffentliche Geiſt leider 
ſchon wieder in die alte Schlaffbeit. Ueberall die freieiten republifanifchen 
Staatsformen, aber nirgends ein Funke republifanifchen Gemeinfinns; nir— 
gende eine Spur der fittlihen Zucht und politifchen Einfiht, des frifchen 
ſchöpferiſchen Thätigfeitstriebed, der Hingebung an da® Vaterland, durch die 
das angeliähfifhe Nordamerifa troß zahlreicher Gebrechen, die man keines— 
wegs alle ala Jugendeſeleien des jungen Rieſen bezeichnen Fann, in kurzer 
Zeit fih zu einer Weltmacht emporgefbmwungen und die Kraft gemonnen 
bat, eine furchtbare innere Krifid zu überftehen! 

Statt diejed Fräftigen Staatsſinns, ftatt des fiheren Tactes, mit dem 
der Genius ded anglofähfiichen (und fügen wir hinzu, nad) einer Zeit ver 
hängnigvoller Itrungen und Mifbildungen, ded ganzen germaniichen Stam— 
mes) die Grenzlinie zwiſchen der Willensfreiheit des Individuums und den 
Anforderungen der Staatägemeinihajt zu ziehen und die Ausegleichung 
zwifchen Staat und Gefelihaft in beftändigem Fluß, in fortſchreiten— 
der lebendiger Entwidelung zu halten weiß, finden mir bei den Völkern 
tomanifhen Stammes ein ruheloſes Schwanken zwiſchen den äußerften 
Begenfägen. in ziellofer, für die Betrachtung ermüdender, die Kräfte der 
Einzelnen wie der Mafjen nutzlos aufreibender Kampf zwiſchen Anarchie 
und? Militärdespotismud, die Revolution in Permanenz;, der Staat ein 
Spielball grundfag- und gewiſſenloſer Barteiführer und Generale; heut eine 
Verwaltung, die nicht vermag, weil ihr Niemand gebordht, morgen die 
Herrichaft eined demagogifchen Gewalthabers, der außer feinem Willen feine 
Schranke fennt und dem fein Vortheil das höchſte, das einzige Geſetz ift; 
die Maffen in Aberglauben und Unwiſſenheit verfunfen, willenlos dem Ein» 
fluſſe einer reichen, herrfchlüchtigen uud unwiſſenden Geiſtlichkeit hingegeben; 
die Glieder der höheren Claſſen ungebilvet, troß großen Grundbeſitzes meiſt 
in zerrütteten VBermögensverhältniffen lebend, dabei jede anhaltende An» 
firengung verabfcheuend, jede erwerbliche Thätigfeit verachtend, Verſchwörer 
von Beruf, nicht nur weil die politifhe Intrigue für fie die einzige erträg- 
lihe Unterbrechung ded dolce far niente ift, fondern auch, weil jede gelungene 
Revolution ihnen einträgliche Sinecuren in den Schoß wirft und ihnen die 
willfommene Gelegenheit bietet, durch Aechtung ihrer Gläubiger und Plüns 
derung der Öffentlichen Gaffen auf die leichteite Weiſe zu Reichthum und da» 
durch zu Anfehn zu gelangen, wahre catilinarifhe Exiſtenzen! — Ein einziger 
unter allen diefen Staaten hatte ein fefted Gefüge, das deepotiich, aber big 
auf einen gewiſſen Bunft aufgeklärt regierte Paraguay; gewiß fein Muiter- 
ftaat, aber dod ein Staat, der einer Entwidelung von der fait unbedingten 
Gebundenheit des Individuums zur Freiheit fähig geweſen wäre, und ala 
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der verberbliche Krieg ausbrach, die erften Schritte auf diefer Bahn bereits 
gethan hatte, Gin Staat, den die ungeheuerfte Uebermacht nicht demüthigen 
konnte, der nicht eher befiegt war, als bi8 man ihn zertrümmert hatte, ſteht 
jedenfall? höher, als alle die Republifen, in denen ein entartete® Geſchlecht 
fi jedem Abenteurer, der e8 für gut befindet, fi ala Netter deö Bater- 
landes zu pronunciren, willig unterwirft, um nad einigen Monaten einen 
anderen Glücksritter, der um Nichts beffer ift, ald Befreier zu begrüßen. 

Unter allen romanifhen Staaten Amerifad nimmt Merico megen feiner 
bevorzugten geographifchen Rage und feines unerfchöpflihen Reichthums an 
Bodenproducten aller Art die erfte Stelle ein. Bon zmwei Dceanen befpült, 
beherrſcht es, zwar nicht politiih, aber doc geographiich die gewiſſermaßen 
einen Ausläufer und ein UAnhängfel ded mafjenhaften mertcanifchen Hoch 
landes bildende merkwürdige Verengung des Gontinents, die den menfchlichen 
Unternehmungägeift zu einer Fünftlichen Verbindung der von der Natur ge 
trennten beiden Weltmeere auffordert. In drei Terraffen erhebt fih Merico 
von dem glühend heißen ungefunden Küftenftriche zu dem mächtigen Gentral- 
plateau ded Binnenlanded, über welches ein ewiger Frühling alle feine Gaben 
mit verfchmenderifcher Hand ausſtreut, während die Tiefen der Erde uner- 
ſchöpfliche Schäge an den verfchiedeniten Mineralien bergen. Was dem Rande 
fehlt, da8 find bei dem Mangel an größeren Flüffen und entwidelten Strom» 
ſyſtemen natürliche Communicationdmittel, an deren Erſatz durch Wegebauten 
man fo wenig denkt, daß man fogar die alten, von den Spantern angelegten 
Kunftitragen Eäglich hat verfallen laffen. Es iſt ein Land, das von einer 
energifchen Bevölferung bewohnt, eine glänzende Zukunft haben würde, das 
aber, bei der Fortdauer der gegenwärtigen VBerhältniffe jchmerlich zu der 
Entwidelung gelangen wird, zu welcher die Natur es befähigt. 

Denn die Greolenbevölferung in Merico fteht in feiner Beziehung höher, 
als die des übrigen ehemals fpantfchen Colontalbefiged in Amerika. Sie ift 
in Mexico ebenfo indolent, ebenfo unwiſſend, ebenfo zuchtlos wie in Süd- 
amerifa. Um Nichts beffer find die zahlreichen Mifchlinge Drei Fünftel 
der 7—8 Millionen Bewohner Mericos find unvermifchte Indianer. Bon die 
fen find die wildeften Stämme, die fogenannten Indianos bravoß, der Schreden 
des Landes. in großer Theil der Indianer (die J. mensos) ift dagegen 
ſeßhaft und didciplintrt, fteht aber völlig unter der Herrſchaft des Clerus, 
der im Laufe der Zeit die anfängliche Rolle des Befchügerd mit der des ab- 
foluten Gebieter® vertaufht hat, feine Schüglinge in der gröbften Unwiſſen⸗ 
heit und dem barbarifchften Aberglauben hält und die Einfalt derfelben mit 
fo fehamlofem Eigennuß audbeutet, daß endlich die Civilautoritäten einjchrei- 
ten mußten, wodurch indeflen das Loos der Indianer fih nur noch ver 
ihlimmerte, da fie nun von zwei Seiten audgeplündert wurden. In dieſem 
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Verhältniß Hat fich feit der Befreiung vom Mutterlande äußerſt wenig ge 
ändert. Selbft das Inſtitut des indianifchen Gemeindebefiged (ähnlich mie 
tn den ruffiihen Gemeinden) iſt nur da abgefchafft worden, wo die Ab— 
Ihaffung einzelnen angefehenen Creolen VBortheil bringen konnte. Wie viel 
fih während des Kaiſerthums und feit deffen Fall in legterem Punkte ge- 
ändert bat, vermögen wir nicht anzugeben, 

Auf eine Geſchichte der mericanifchen PBarteifämpfe feit Gründung der 
Republif Fönnen wir bier natürlich nicht eingehen. Zur Veranſchaulichung 
dar herrfchenden Zuftände wird es genügen, wenn wir anführen, daß binnen 
33 Jahren 234 „glorreiche Erhebungen“ ftattgefunden haben, daß in diefem 
Zeitraum die Staatöform achtmal gemechfelt hat, daß 46 Perſonen hinter 
einander die höchſte Gewalt befleidet und day wenigſtens 99 bis 100 Mini— 
ferien, alfo jährlih im Durchſchnitt drei an dem Rande erperimentirt haben. 
Mir bemerken dabei, dab wir diefe fatiftifchen Angaben dem auf forgfältigem 
Etudium und eigener Beobachtung beruhenden, für die Kenntniß der Zuftände 
Mericos unentbehrlichen vortrefflihen Werke des Freiherrn von Richthofen: „Die 
äußeren und inneren Zuftände der Republif Merico feit deren Unabhängig 
feit bi8 auf die neuefte Zeit 1859* entnehmen, Richthofen war ſchon 1859 
der Meinung, daß eine durchgreifende Heilung von innen heraus bei der 
Schlaffheit der Bevölkerung und dem überall verbreiteten Mangel an Ge 
meinfinn faum zu hoffen fei und daß eine gründliche Umgeftaltung der 
Öffentlichen Zuftände nur noch von außen her erwartet werden könne: eine 
Anfiht, die auch von vielen amgefehenen Mexicanern, nicht blos den Clericalen, 
die fpäter bei der Kaifertragödie mitgemwirft haben, fondern von den tüch— 
tigften Patrioten getheilt wurde. Seitdem berechtigte Juarez' Fräftige Ver— 
waltung zu befjeren Hoffnungen ; aber feine Wirkſamkeit wurde durch dad 
Intermezzo der Occupation unterbrochen. 

Zu diefen inneren Leiden fam die von Norden her beftändig drohende 
äußere Gefahr. ALS die nad Weſten und Süden vorfchreitende Colonifation 
ded nordamerifanifchen Continents fi bi8 an die Grenzen Mericod audge- 
dehnt Hatte, begannen fofort die Uebergriffe der nordamerifanifchen Aben— 
teurer, der raftlo8 ind Meite ftrebenden Pioniere der Civilifation. Mericant- 
ſches Gebiet wurde befegt, amerifanifirt, thatfächlih annectirt, und der Con» 
greß war damals immer geneigt, fo erfreulichen Thatfachen feine Sanction 
zu geben. Das Ergebniß der aus dieſen Grenzfehden fich entwicelnden 
Kriege, in denen das Recht fait immer auf Seiten Mexicos ftand, war bie 
Einverleibung der größeren Hälfte der Vereinigten Staaten von Mexieo in 
dad große angelfähfifche Reich; und mie durch ein Wunder verwandelten fi 
ſpärlich bevölferte Steppen, deren vereinzelte Gulturoafen fih nur mit Mübe 
gegen die Angriffe umberfchweifender Indianerhorden behaupten Eonnten, in 
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blühende Ackerfelder. Das Land wurde der Cultur gewonnen, aber die ro— 
maniſche Race ward von der germaniſchen zurückgedrängt oder verſchwand 
in ihr. In Merico ſelbſt fing man ſeit dem Frieden von Guadeloupe (1848) 
an, das Schidjal, von der ftärferen Nace abjorbirt zu werden, ald unver 
meidlich zu betrachten; man fah der Zukunft in dem Gefühl der eigenen 
Schwäche mit Refignation entgegen. Und man hatte Urſache dazu. Bölfer 
rechtliche Bedenken kannte Nordamerifa damald noch nicht (feitdem fiheint 
fi) in diefer Beziehung doch Manches geändert zu haben), und wo dieſe fehlen, 
verjährt die Gultur gegen die Barbarei, wenn beide aneinanderftoßen, immer 
nur nad dem Recht ded Stärferen. — 

Wie lange und feit wann Napoleon fi mit dem Gedanken getragen 
bat, in diefen Kampf ded Germanentbumd und Romanenthums einzugreifen, 
tft zweifelhaft, ald gewiß aber muß angenommen werden, daß der Entſchluß 
in ihm feititand von dem Augenblid an, mo die leidenjchaftlihe Erregung 
der Süpjtaaten den Bürgerkrieg unvermeidlih machte, von dem Napoleon 
den Zerfall der Union hoffte. War diefe Hoffnung begründet, fo hätte dad 
Unternehmen möglichermweije gelingen können: wenn nicht, dann ließ fich mit 
voller Sicherheit vorauäfehen, daß er fein Werk entweder preiögeben oder 
gegen Nordamerifa vertheidigen müffe. Um den Erfolg feiner mericanifchen 
Erpedition zu fichern, hätte fi Napoleon alſo gleichzeitig an dem Kriege 
der Seceffioniften gegen die Norditaaten betheiligen müffen, nicht, wie er wirklich 
gethan, durch Indirecte Mittel — wodurd er den Nordflaaten nur Unbe 
quemlichfeiten bereitete und fie erbitterte, ohne auf den Gang ded Kampfes 
den mindeften Einfluß auszuüben, — fondern durch offene Kriegshilfe. Da- 
durch hätte fein Unternehmen doch wenigſtens einen Halt befommen, während 
es auf einer ganz willfürlichen Vorausſetzung beruhte und völlig im der 
Luft ſchwebte. Unzweifelhaft ift er auch mit dem Gedanken an einen Krieg 
gegen Nordamerifa mit Hilfe Englands umgegangen; indeffen auch England 
begnügte fich mit indireeter Unterftügung der Südftaaten und war weit da 
von entfernt, fih von Napoleon zu einer activen Politik verleiten zu laffen. 
Über bei allen diefen unheilvollen Unternehmungen rechnete der Kaifer mit 
Wünſchen ale ob fie Thatfachen wären. Wenn er nicht bereitö völlig unter 
der Herrjchaft feiner phantaftifhen Illuſionen geitanden, wenn er nicht dad 
Maß für die Natur der Berhältniffe verloren hätte, fo hätte er nimmer: 
mehr ohne vorhergegangene Verſtändigung mit England an die Ausführung 
feiner mericanijchen Entwürfe geben können. 

Ueber den erften Act ded mericanifchen Dramas bis zum Bruch der Eon. 
vention von Soledad liefert die deutiche Ueberſetzung der von dem befannten 
Element Duvernois verfaßten Schrift „über die franzöfifche nterven- 
tion in Merico* 1870 (Berlag von Stödhardt in Stuttgart) ſchätzenswerthe 
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actenmäßige Auffchlüffe. Duvernot® hat das Buch zu einer Zeit verfaßt, 
wo er fih noch in der Oppofition befand; der Heraudgeber der Ueberſetzung 
erwarb — mie in der Vorrede mitgetheilt wird? — dad Ueberſetzungsrecht 
und die Ueberſetzung wurde gleich nach Erfcheinen der einzelnen Aushänge— 
bogen angefertigt. Sinzwifchen aber hatte Duvernots feinen Uebergang ind 
bonapartifche Lager bewerkftelligt, und da es ſich für einen officiöfen our: 
naliften und Hofdemagogen natürlich nicht fchickte, über Merico die Wahr« 
beit zu veröffentlichen, fo hinderte er die Herausgabe des Werkes, deſſen 
enter Theil, bi zum Bruch 'der Konvention, indeſſen durch den deutichen 
Ueberfeger dem Untergange entzogen war. Wenn die Veränderung der Ver- 
bältniffe, der wir jest entgegeniehen, erſt Thatſache gemorden ift, entſchließt 
fih der charaftervolle Verfaſſer vielleicht, da8 Ganze herauszugeben. — 

Die Veranlaſſung zu dem Einfchreiten Spaniene, Frankreichs und Eng- 
lands war ziemlich unbedeutend. Es handelte fi für‘ die drei Mächte be» 
fanntlih darum, Geldforderungen ihrer Unterthanen an die Nepublif zur 
Geltung zu bringen, und zugleih Genugthuung für die Ermordung oder 
Beleidigung einzelner ihrer Angehörigen zu erlangen. Berfaffungsmäßiger 
Präfident war bereit® vor dem Ausbruch ded Gonflicte® Benito Juarez, der 
energiiche Führer der liberalen Partei. Juarez' Herrfchaft war indeffen nicht 
unbeitritten; die Glericalen hatten ihm Zuloaga entgegengeftellt, der, da er 
fh in Befis der Hauptitadt gefest hatte, von den audmärtigen Mächten, 
außer Nordamerika, ald rechtmäßiger Präfident anerfannt wurde. Diefer 
mußte indefien die höchſte Gewalt bald dem ehemaligen Bandenführer 
Niramon einräumen, zu deffen reactionärer Energie die Prieiterpartei größeres 
Bertrauen hatte. Bald gewann jedoch Juarez wieder die Oberhand. Mira- 
mond Truppen wurden von Ortega gejchlagen, und im Januar 1861 zog 
Juarez in Merico ein, fodag ihm nun die Anerfennung von Seiten des 
Auslanded nicht länger vermeigert werden Eonnte. 

Es iſt begreiflih, daß die Forderungen, welche die drei Mächte jest an 
Juarez richteten, diefem höchſt ungelegen famen. Die Caffen waren Ieer, 
die völlige Unterdrüdung der Elericalen, die über die Energie, mit welcher 
Juarez die Macht der Geiftlichfeit zu brechen fuchte, im höchften Grade 
erbittert waren und die in zahlreiche Banden aufgelöft das Land beunrubig. 
ten und überall plünderten, nahm große Geldmittel in Anſpruch. Juarez 
ſuchte Frift zu gewinnen, aber Frankreichs Gefandter, Herr von Saligny, 
verftand ſich troß der Geringfügigkeit der franzöfifchen Forderung zu Nichts, 
während England gemäßigt und verföhnlich auftrat. Es war ſchon damals 
einleuhtend, daß Frankreich die ganze Geldfrage nur ald Ausgangspunkt 
für weitere Pläne audnugen wollte Saligny trat der Regierung des 
Juarez bei jeder Gelegenheit mit berechneter Nichtahtung und Rüdfichte- 
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Iofigkeit gegenüber, während er mit der Gegenpartei die intimften Verbin— 
dungen unterhielt; auch hierin von den Engländern unterfchieden, die den 
guten Willen an Juarez bereitwillig anerkannten, wie denn in der That 
Suarez’ Verwaltung der erjte Negenerationdverfuh war, deffen Gelingen, 
wenn auch nicht grade wahrfcheinlich, doc menigftend möglich fchien. Um 
fo mehr aber drüdte Napoleon auf die Negierung, da er die Regeneration 
der lateinifchen Race ald feine eigene providentielle Aufgabe betrachtete, bei 
deren Ausübung er feinen Goneurrenten dulden fonnte. 

Saligny ergriff daher, als Juarez in feiner Finanznoth den verhängniß- 
vollen Entfhluß faßte, die Zahlungen der äußeren Schuld für zwei Jahre 
zu fuspendiren, ſogleich die Gelegenheit, in fchroffiter Weiſe mit der Regie 
rung zu brechen, ohne den Sühneverfuhen des Minifterd Zamacona ent: 
gegenzufommen. Daß Saligny diefe Bemühungen Bamacona’d in feiner in 
das Gelbbuch aufgenommenen Depefche verſchweigt und daß er überhaupt 
dad Verfahren der mericanifchen Regierung in einem viel zu ungünftigen 
Lichte darftellt, bemeift nur, daß Napoleon den von ihm feit befchloffenen 
und herbeigeführten Bruch vor dem gefeggebenden Körper ald unvermeid» 
liche Folge von Juarez' gemaltbätigem Verfahren erfcheinen lafjen mollte. 
Mie volftändig Saligny das Werkzeug der perfönlichen Politit Napoleons 
war, tritt im Verlaufe der Erzählung bis zur Evidenz hervor. Seine Auf 
gabe war, einen casus belli zu fohaffen, und das gelang ihm unfchwer. Aus 
Berlegenheiten, die man der Regierung gefchaffen, den Vorwand nehmen, 
um fie der Schwäche oder Unthätigfeit zu bejchuldigen — das war nad 
Duvernoié' treffendem Ausdrude die PBolitif, die Herr von Saligny vom 
Januar bis September 1861 mit dem ganzen Gefchid des böſen Willens 
befolgte. 

Unterdeffen waren die Verhandlungen zwijchen Spanien, Frankreich und 
England begonnen worden. Schon 1860 hatte Spanien Frankreich Vorſchläge 
zu einem gemeinfamen Vorgehen gegen Mexico gemacht, die auf nichts Ge 
ringered ald auf Gründung einer mericanifchen Monarchie gingen, mobei 
Spanien natürlih an eine bourbonifche Secundogenitur dachte. Das Pro- 
ject wurde damals von Frankreich nicht grade zurückgewieſen, aber vertagt. 
1861 nimmt Frankreich) dagegen die Verhandlungen in Betreff einer Coo— 
peration der drei Mächte mit einem Eifer auf, der England überrafchte, da 
ed dem Kabinet von St. James unmahrfcheinlih vorfam, daß Frankreich 
um 750,000 Franes (denn nicht höher beliefen fi die begründeten und 
unbeftreitbaren Forderungen Frankreichs, während England auf 300 Mil 
lionen Anſpruch hatte) ſich fo erhigen ſollte. Nichtödeftomentger geht Eng: 
land, aber mit der kühlſten VBorfiht, auf die Unterhandlungen ein. Spanien 
überbietet an Eifer felbft Frankreih und fpricht ganz laut von ber Grün- 
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dung einer Monarchie unter einem bourbonifhen Prinzen; den monarchi— 
ſtiſchen Eifer theilt Frankreich vollkommen, ſchweigt aber hartnädig über die 
dunaftiihe Frage. England dagegen verlangt, daß als Ziel der Interven— 
tion ausfchlieplich die Ordnung der Geldangelegenheiten bezeichnet, auf jede 
Einmifhung in die inneren Verhältniffe Mexico's förmlich und ausdrücklich 
verzichtet werde. Hiergegen proteitiren Thouvenel und Calderon Collantes, 
der franzöfifche und der fpantfche Mintiter ded Ausmärtigen, aufs lebhafteite. 
Collantes erklärt, es wäre beffer, Nichts zu thun, als eine ſolche Verbind— 
lichkeit einzugehen, die im Voraus die Hände binde. Thouvenel hebt dem 
englifhen Gefandten gegenüber hervor, daß es ein Fehler fein würde, wenn 
man die mericanifche Ordnungspartei durch einen ſolchen Artifel von vorn 
herein entmutbigen wollte; im weiteren Verlaufe des Geſpräches läßt er jo- 
gar unvorfichtiger MWeife eine Anfpielung auf die habsburgiſche Gandidatur 
fallen. Um fo entjchiedener beftand England auf der Aufnahme des ber 
ihränfenden Artifeld® in die Convention, und die beiden anderen Mächte 
mußten nachgeben. Am 31. Dectober wurde die Kondoner Convention unter: 
zeichnet, im Anfang des Jahres 1862 befegten die Verbünderen Bera » Eruz 
und bereitd am 9. Januar fand die erfte Conferenz der Commiſſare der ver- 
bündeten Mächte ftatt. Es waren died für Frankreich Saligny und der 
Bice-Admiral Jurien de la Gravisre, für England Sir Lennox Wyke und 
Admiral Dunlop, für Spanien Prim. 

Die verfchiedene Auffafjung der Bevollmächtigten trat fogleih bei Be 
tatbung über die drei Ultimata, die in einer nach Merico gefandten Eollec- 
tionote angekündigt waren, hervor. Frankreich normirte feine Forderungen 
auf die fabelhafte Höhe von 12 Millionen Biafter (60 Millionen France), 
während feine unbejtrittenen Anſprüche fih, mie ſchon erwähnt, nur auf 
750,000 Franes beliefen, und verlangte außerdem volljtändigen und unmittel« 
baren Vollzug des zwiſchen Miramon und dem Haufe Yeder gefchlofjenen 
Bertraged, von dem bisher in Feiner franzöſiſchen Reelamation die Rede ge 
weſen war und deffen Thouvenel in feiner Inftruction für Jurien de la 
Graviere nicht mit einem Worte erwähnt hatte, woraus ſich ziemlich Flar 
ergibt, daß Saligny bejonderen nftructionen folgte. Diefer Jeckerſche 
Vertrag mar aber ein reine Wucher- und Schwindelgefhäft. Jeder, ein 
Schweizer, hatte unter der Präfidentichaft Zuloaga's für eine Lieferung eine 
große Menge werthlojer Schagfcheine erhalten. Für diefe ließ er fih von 
Miramon, der baared Geld brauchte, neue Schagicheine im Nominalwerthe 
von 75 Millionen Francd geben, für die er ungefähr 3 Millionen France 
zahlte: alfo für eine Baarzahlung von 3 Millionen Anfprühe auf 75 Mil— 
lionen! Dieje 75 Millionen reclamirte Saligny, obgleich Jeder nicht einmal 
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Franzofe war. Diefe Schuldverfreibungen waren, mie im englifchen Unter: 
baufe von Lord Montagu erklärt wurde (Duvernoid erwähnt died nicht) 
an den franzöfifhen Geſandten in Merico felbft verfauft worden und durd 
verichiedene Hände hindurch endlih in den Befis von Morny gelangt. So 
ging alfo mit Napoleond pomphaft gepriefenen Regenerationäplänen ein 
Geldgeſchäft der fchmusigiten Art Hand in Hand, melches feine dunkeln 
Schatten auf die höchſten Kreiſe des offiziellen bonapartifhen Frank— 
reich warf. 

Mit Recht verlangten der englifche und der fpanifche Bevollmächtigte, 
daß Saligny in dad Ultimatum nur die zweifelloß berechtigten Forderungen 
aufnehme. Saligny fuhr auf: Was geht Sie dad an? Kaffen Sie und 
unfer Ultimatum auf unfere Verantwortung macen, und wir wollen das 
Ihrige nicht controliren., Da aber Prim und die Engländer feit blieben, 
fo mußte man fi) unmittelbar an die Kabinette wenden. Thouvenel billigte 
im allgemeinen Saligny's Berhalten, fand aber doch feine Sprache etwas 
fhroff und die Reclamationen etwas übertrieben; er ftellte den Grundfag 
auf, daß in Betreff der Jecker'ſchen Sache zwiſchen dem unterſchieden werden 
müffe, was die franzöſiſchen Intereſſen berühre, und dem, was ihnen fremd 
fet, da8 heißt aljo, daß Frankreich nur wegen der Scheine zu reclamiren 
habe, die fih in den Händen franzöfiicher Befiger befanden. Nun erbielt 
aber wunderbarer Weiſe Jecker bald darauf (26. März) die große franzöfifche 
Naturalifation, die nur vom Kaifer felbit unter ganz befonderen Umftänden 
ertheilt wird. Und als fpäter die Schuld regulirt wurde, da fand fi nod 
mwunderbarerer Weife, daß fait alle Scheine fich wieder in Jeckers Händen 
befanden. Wie diefer wieder in den (natürlich fcheinbaren) Befig der 
felben gelangt ift, läßt fich leicht errathen; aber kaum begreiflih ift es, 
wie ein jo fehmählicher Handel fih „in die Falten der franzöfiihen Fahne“ 
hüllen durfte. 

Die fpanifche Regierung, die noch immer von einer bourbonifchen Se 
eundogenitur träumte, war höchlichſt unzufrieden damit, daß man fich über 
haupt mit Juarez eingelaffen und denfelben dadurch indireet anerkannt habe. 
Inzwiſchen aber hatte Prim, der fih um die Wünfche feined Hofes wenig 
kümmerte, fi der engliſchen Auffafjung mehr genähert und am 19. Februar 
mit dem General Doblado die berühmte Convention von Soledad abge 
Ichloffen, der zufolge die Verbündeten, in Betracht, daß die mericanifche Re 
gierung im fich felbft die erforderlichen Glemente der Macht befite, um ſich 
gegen jeden inneren Aufruhr zu behaupten, fi) auf den Boden der Verträge 
ftellten, um alle ihre Reclamtionen zu formuliren. Zu diefem Zwecke follten in 
DOrizaba Verhandlungen eröffnet werden ; jede Abficht, die Souveränetät der 
Republik anzutaften, wird abgemiefen, während der Verhandlungen werden 


die Verbündeten in Rüdficht auf dad ungefunde Klima von Vera⸗Cruz Cor» 
dova, Orizaba und Tehuacan befegen; für den Fall des Scheiternd der Ver— 
bandlungen haben die Verbündeten diefe Städte zu räumen und wieder auf 
einer Linie Stellung zu nehmen, die fich dieffeit? der von den Mericanern 
auf dem Wege von der Külte zur Hauptftadt angelegten Befeftigungen hin- 
zieht; die Spitäler der Verbündeten würden in diefem Falle unter dem 
Schuge der mericanifhen Nation bleiben. 

Diefer Vertrag wurde gleich in der Sisung der Commiſſion am 19. Febr. 
Abende, mie aud dem von Duvernois mitgetheilten Protofole der Sigung 
hervorgeht, lebhaft debattirt und fchliehlich ohne alle Modification von fämmt- 
lihen Bevollmächtigten gebilligt. Und doch rief Saligny am folgenden Tage 
aus: Die Convention ift dad Papier nicht werth, auf dem fie gefchrieben iſt! 
Sehr erflärlih: er wußte, daß fie von Frankreich verworfen werden würde, 
wovon der offenbar in die Intrigue nicht eingemeihte Jurien de la Gra- 
viere jchmerlich eine Ahnung hatte. Saligny war daher aud gewiß nicht 
überrafcht darüber, daß fein Kabinet die Convention mißbilligte, und eben- 
jowenig darüber, daß Jurien de la Graviere in verlegender Weiſe feiner 
politifchen Vollmachten, die nun allein auf Saligny übergingen, enthoben 
und auf das militärifhe Commando befchränft wurde. 

Selbitverftändlid war die franzöfifhe Negierung befugt, der Convention 
die Beftätigung zu verweigern. Aber mehr ald naiv war ed, wenn Nouber, 
um die Regierungspolitif zu rechtfertigen, erklärte, die Convention fei erſt 
am Tage nah ihrem Abſchluß durch Prim aus einem Gefühl achtungdvoller 
Nachgiebigfeit gegen den fpanifhen Bevollmächtigten von dem franzöfifchen 
unterzeichnet worden. Daß man einen Vertrag, an deffen Ratification 
man ſelbſt nicht glaubt, aus achtungsvoller Nachgiebigfeit gegen den Ber- 
bündeten unterzeichnet, tft jedenfalls ein des Herren Rouher würdiger Einfall. 
Daß die beiden Franzofen fie erſt am folgenden Tage unterzeichnet haben 
(worauf im Grunde gar nicht? anfommt) ift möglich, zugeftimmt, und zwar 
nach eingehender Debatte, haben ſie ihr jedenfalls fhon an dem Tage, wo 
Reim fie ihnen vorlegte. 

Die Convention wurde verworfen, meil fie Napoleon gehindert haben 
würde, die Sandidatur ded Erzherzogs Marimilian in Scene zu fegen, Das 
haböburg:mericantihe Kaiſerthum mar damals bei ihm feft befchloffene Sache, 
trog aller Ableugnungen, die Billault mit gemohnter Dreiftigfeit allen darauf 
bezüglichen Gerüchten im gefeggebenden Körper entgegenjegte. 

Daß Napoleon? Bolitif auf die Durchführung einer habsburgiſchen 
Candidatur hinauslief, merkte jegt endlich auch die furzfichtige fpanifche Re— 
gierung. Sie hatte auf die erjte Nachricht von dem Abfchluß der Conven- 


tion, ganz dem biäher von ihr eingenommenen Standpunft gemäß, eine ent- 
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Ichieden tadelnde Depeſche an Prim gerichtet, Zwei Tage darauf ſchlug fie 
Frankreich vor, daß die drei Mächte zu einer Berathung über die neu zu 
gründende Monarchie zufammentreten möchten. Frankreich wies den Bor- 
ſchlag zurüd; und jest fpricht Calderon Collantes plötzlich feine rückhaltloſe 
Billigung der Politik Prims aus. Prim hatte eben von Anfang an Nar 
poleons Abfihten durchſchaut, der minder ſcharf blidende Miniſter merkte 
erft in Folge der Zurückweiſung ded oben erwähnten Vorſchlags, daß der 
Kaifer befondere Pläne verfolge; und jest beeilte er fih, den Kopf aus der 
Schlinge zu ziehen. | 
G. 8. 


firiegsberichte der Grenzboten. 


Bon der Armee ded Kronprinzen. 


3. Aufder Höhe der Vogefen. 
Runeville, 16. Auguft. 


Als nah der Schlacht bei Wörth die dritte Armee des deutfchen Heeres 
in die Thäler und Päſſe der Vogeſen eindrang, war die Abficht, die franzö— 
ſiſche Stellung bei Mey-Thionville zu umgehen und das feindliche Heer in 
der rechten Flanke zu faffen. Der Kaifer bat fich diefer KHataftrophe entzogen, 
feine Armee bat die Saar, die Meuthe-Moſellinie preiögegeben, Luneville 
hat artig einen Nippes, feinen vergoldeten Stadtjchlüffel, dem Kronprinzen 
eingefandt, es tit fogar zweifelhaft, ob fich bei Chalond der Feind ftellen 
kann, es iſt wahrfceinlich, dab die Völferfhlacht erft in der Nähe von Paris 
geihlagen wird. Wenn fie gefchlagen wird! Denn es liegt im Intereſſe 
des Kaiſers, alled zu thun, um diefe legte Kataftrophe von ſich abzuwenden, 
und mir merfen, daß er jede diplomatiihe Kunft aufbietet. Deftreich und 
Stalten in bewaffneter „Neutralität“ aliirt, der König von Stalten dem 
Kaifer durd jenen berüchtigten Vertrag zur Heereöfolge verpflichtet, das giebt 
eine Kette geheimer und halber Allianzen, bei denen der Kaifer die Abficht 
bat, dem Kabinet von Wien genau diejelbe Interpofitiondrolle gegen Preußen 
zusutbeilen, welche er felbit im Jabr 1866 ſich erfonnen hatte. Eitele Hoff. 
nung® Es wird der muchtigen Fauſt des deutichen Volksbeeres gelingen, 
diefed diplomatifhe Drahtgefleht zu zerichlagen, died und den Faiferlichen 
Thron dazu. 

Unterdeß fchwindet dem Kaiſer feine Armee dahin. Es fcheint dem 
zweiten Satjerreich befchieden zu fein, an einer Reihe von Täufhungen und 
Phrafen ebenfo unterzugehn, wie ed durch Täuſchungen und Phraſen herauf 
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gefommen ift. Nur mit dem beträchtlichen Unterſchied, daß diedmal die Be 
trüger fich felbft betrogen. Denn auch die angegebene Stärfe der franzöft« 
hen Armee iſt eine Lüge. Wir wiſſen jest ficher, daß die Tage des Aten 
und Gten bei Weißenburg, Wörth, Forbach mehr als ein Drittel der fran- 
zöſiſchen Feldarmee abnusten, dann hat General Steinmes am 15ten bei Mes 
wieder mehr ala ein franzöfifches Corps in die Flucht gefchlagen; ſchon am 
Sten telegraphirte der Kaifer, daß er noch drei intacte Corps habe, heut am 
16ten bleibt ihm außer den Garden faum noch ein Corps frifcher Truppen, 
die übrigen find zerfchlagen, entmuthigt, ſchwerlich noch zu großen Leiſtungen 
fähig. Die übelzugerichtete Eatferliche Armee zählt höſchſtens noch 200,000 M., 
wir ftehen mit 450,000 Mann auf franzöfifhem Boden, die Hälfte unferer 
Corps noch ganz frifch und unberührt durch feindliched euer, auch die andere 
Hälfte durch ruhmvolle Erfolge troß ihrer Verlufte hoch gehoben. Die Er- 
folge, welche wir bis jest gewannen, find faft ganz durch die beiden Flügel— 
armeen errungen, die große Sentrumarmee, 7 Corps, darunter die Garde, 
hat bis Heut nur einzelne Regimenter an Steinmeß abgegeben. Auch bei der Armee 
des Kronprinzen find noch 2 Corps fait ganz unverfehrt.*) — Es fteht zu 
hoffen, daß das Faiferliche Heer zerbrödelt fein wird, und die Möglichkeit des 
Widerftandes geſchwunden, bevor die deutjchen Krieger bis vor Paris mar- 
ſchiren. Man macht fih wohl jest nur noch in Paris Illuſionen über die 
Widerftandöfähigfeit der Rieſenſtadt. Es ift nicht nöthig, die Stadt zu er- 
obern, wir führen 100 NReiterregimenter mit und, welche die Bannmeile 
von Parts nebft Befeftigungen mie mit einer Nebelmolfe einzufchließen ver— 
mögen und Paris von feinen Zufuhren abfperren werden. Man darf an— 
nehmen, daß dem patriotifchen und todesmuthigen Geſchlecht des Faiferlichen 
Part unerträglich fein wird, Milch und frifche Butter durch einige Tage zu 
entbebren. 

Nah der Schlaht bei Wörth durchfchnitt die Armee des Kronprinzen 
in 7 Colonnen die Thäler und Defilden der Bogefen, von den Schanzen und 
Forts, welhe den Durchgang fperren follten, Ieiftete nur die verhältnigmäßig 
ſtärkſte Feſtung Pfalzburg mit ca. 1000 Mann Befazung erwähnenswerthen 
Widerftand, fie wurde von Truppen des 6ten Corps (Tümpling) eingefchloffen 


*) Die franzöfifhen Corps, erft für den Krieg gebildet und ohne fete Formation, waren 
25,000—50,000 Mann ftark, die Corps des norddeutichen Bundes zählen bekauntlich 30--33,000 
Mann, nur die Garde einige Taufend mehr. Die beiden bayrifchen Corps find ſchwächer, dafür 
das combinirte Corps Würtemberg-Baden wieder ſtärler. Die Einordnung der Torps in die 
Armeen bat fi in folgender Weiſe vollzogen : 

III, Armee: Kronprinz. II. (Centrum) Armee: Br. Friedr. Karl, I, Armee: Steinmet. 
Corps: Bad.-Würtemb. V., XL, IV. III. Sachſen, Garde, IL,L, VIIL. X., IX. VIE 
II. Bayr., 1. Bayr. VL Zuf. 210,000 M. Zuf. 80—90,000 M. 
Zuf.: 180,000 M, 
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und erhält täglid ihr Quantum Schüffe. Auf der Höhe des Gebirges Tagerte 
am 11ten nnd 12ten Auguſt dad Hauptquartier in MWeteröbach über breiter 
Hochebene, hinter fich auf der linken Seite die Schanze Petitepierre, welche einft 
Rüselitein hieß, und unvertheidigt den Deutjchen überlaffen wurde, vor den 
Augen des Befchauerd die janftgefhmungenen Linien der Berge, welche in die 
Ebene Franfreich® abfallen. Grade gegenüber auf den Bergen erhob ſich 
zumeilen eine £leine weiße Rauchwolke wie Wafferdampf, der um die Höhen 
ſchwebt, und der dumpfe Ton eined fernen Kanonenſchußes beftätigte, daß 
dort Pfalzburg liegt und mit den Gefchügen ber Schlefier blutige Grüße 
wechfelte. Uber unmittelbar vor dem Beſchauer ſchwang ſich in fanfter Neir 
gung eine grüne Miefenfläche, abwärtd eingefaßt von einem Waldesftreif, 
Kühe mweideten darauf, und nach einem Regentage warf die Abendfonne ihr 
goldenes Richt über Halm und Blatt und über die blauen Höhen der Berg- 
landjchaft. Zwar längs der guten Bergftraße raffelten Gefhüse und Pror 
viantcolonnen, wer aber dem Kriegätreiben darauf den Rüden Fehrte, fonnte 
träumen, daßjder Menſch fo fiher im fonnigen Frieden ausruhe wie die 
Natur, welche ihn umgab. 

Allen Deutfchen, welhe damals im Kriegskleid um ihren Führer lager 
ten, haftete eine Reihe von Eindrüden feſt im Sinn, die in den legten Marſch— 
tagen gefommen waren, und fie verhandelten darüber in lebendigem Aus— 
taufh der Gedanken. Sie waren bier auf der Grenze deutfcher Sprache und 
Sitte. Cie waren bi hierher durch ein deutſches Land gezogen, fo urdeutſch 
in Sprache und Lebensgewohnheiten der Kandleute, wie Schwaben oder Bayern, 
hier deutſche Dorfhäuſer, deutfhe Wirthſchaften, deutich die Flachshaare 
und großen blauen Augen der Sinder, dad Spinnrad, dad Ehebett, da 
treuberzige, innige Wejen der Leute, wenn fie erft den Fremden ihr Herz 
öffneten. Das war der Elfaß, ein verlorened Gebiet, einſt weitgefeierte Ecäf- 
tige Landſchaft des deutſchen Neiches, in jedem Jahrhundert unferer Gefchichte 
werthvolle Heimath deutſcher Eultur, die Heimath rühmlicher Minnefärger, 
das Haudgebiet des eriten Habsburgers, die Stätte Eräftigen deutichen 
Bürgerfinns und kluger Erfindungen, dad Vaterland hochyebildeter Refor- 
matoren und Humaniften, beim Beginn des breißigjährigen Krieges das 
Heimathland der höchiten und freieften deutfchen Bildung jener Zeit. Und 
feitdem verfommen, verloren, mit franzöfifchen Gefegen und fremdem Firniß 
überdedt, in den Städten zur Hälfte franzöfiih, aber auf dem Lande, in den 
Bergen noch immer ein deutfcher Volksſtamm, der zäh an der Sprache und 
dem Lebensbrauch der Väter feithält, ein Weſen till, wie im Halbichlaf, In 
Vielem altertHümlich und naiv abjeit der Zeitbildung wie faum ein anderer 
deutfcher Stamm. Seit ſechs Generationen erfuhren die Randleute jegt bei 
dem Ginmarfch der Deutfchen zum erſtenmal, daß fie nicht zu Frankreich 
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gehörten, fondern zu Deutjchland, und man merkte ihnen an, wie fehr fie 
über die Entdeckung ftaunten. Faft in jeder Wohnitube proteftantijcher 
Dörfer hing an ver beiten Wandftelle das Bild Qutherd, daneben oft Käthe 
Bora. Als der einquartierte Gaft feinem Wirth vor diefem Bilde fagte: 
ih wohne nahe an dem Ort, mo Doctor Luther geboren iſt, da ſah der 
Elſaſſer mie betroffen drein und rief darauf fröhlih: „dann find wir ja 
Landsleute.“ — 

Wir Deutiche hatten im Heeredzuge den Eljaß betreten mit den klugen 
Gedanken, welche unfere politifche Rage nahe legte. Wir befiten unficheres 
Grenzgebiet zur Genüge: Nortichleäwiger, Polen, wie kann wünſchenswerth 
kein, den ftillen Streit mit einer dritten Nationalität aufzunehmen, der 
anſpruchsvollſten und verhältnigmäßig ftärkiten von allen? Solcher Erwerb 
wäre und feine Stärkung, dem Gegner feine Schwächung, die ihn unjchäd- 
licher machte, es wäre Erwerb eines in Confeſſion und Sprache in fi zwie 
jpältig getheilten Rande, ed würde wieder ganz Europa mit Gefchrei über 
unfere Zändergier erfüllen, e8 würde wahrjcheinlich ein ruhiges Einvernehmen 
mit Frankreih auf lange Jahre unmöglich machen, vielleiht einen neuen 
erbitterten Krieg um MWiedergewinn hervorrufen. Und mer fol es erhalten? 
Ein Eleiner Staat würde die Schwierigkeiten der Affimtlation meit größer 
finden, ald ein großer, und im Beſitz Preußend würde diefe Vergrößerung 
doppelte Aufregung und Neid hervorrufen. 

Auch der Rath, das Land Elſaß nebft dem deutichen Saargebiet ale 
eigenen Eleinen Staat durch eine Neutralität, welche Europa garantirt, zu 
Ihügen, und folden Staat als eine Scheite zwiſchen und und Frankreich 
aufzurichten, muß fih als ſchwer ausführbar erweifen. ine eigene neue 
Dynaftie einführen, die gar feine Wurzeln im Lande hat, wäre dem Lande, 
Europa und vor allem und fein Gewinn. Das Land kann für den Verluft 
feiner Beziehungen zu Paris nur entfchädigt werden dur die Verbindung 
mit einem großen Staateförper, auch feine deutfche Nationalität kann nur 
dadurch auf die Dauer gefichert werden. Bon Frankreich losgeriffen und an 
Deutichland nicht feitgefchloffen, würde e8 ohnmächtig dahinfiechen, in Sprache, 
Sitte, Induftrie wahrfcheinlich das Schickſal Luxemburgs theilen. Werner ald 
Kanton der Schweiz, — was in vieler Hinficht das beite Erreichbare wäre, — 
it der Elſaß deshalb unmöglich, weil die Schweiz fich entſchieden weigern wird, 
denfelben aufzunehmen. Als Zutheil von Belgien würde er franzöfirtt. Endlich 
haben wir durchaus nicht den Wunſch, durch neutralifirted Gebiet von Franfreich 
völlig gejchieden zu werden. Solche Trennung wäre für und unter Umſtän— 
den ein große? Unglück. Sie würde nicht hindern, dag Frankreich, welches 
außerdem noch auf lange die größere Flottenkraft befiten wird, und in jeder 
Weiſe diplomatifch beläftigte oder offenbar befriegte, aber dieſes neutrale 
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Gebiet würde und ganz verhindern, von unferem Recht des Stärkern Gebrauch 
zu machen und die Strafe für beyangene Frevel an den Franzoſen zu voll- 
ziehen. Man bedenke nur: fortan haben nicht wir einen Grenzwall zu be» 
gehren, fondern die Franzofen. 

Uber alle diefe und ähnliche Gründe, welche gegen die Annerion des 
Eifaß ſprechen, fchminden dahin und werden nichtig vor dem großen Ge- 
danken: fie find ‚von unjerem Stamm und Blut und fie gehören zu 
und. Wie Brüder und amiliengenofien, die wir lange ald Berlorene 
betrauert, finden mir fie wieder, und beide erfennen wir unfere Blutsver— 
mwandtfhaft an gemiljen geheimen Zeichen, die der Franzod nicht zu deu 
ten weiß, auch wenn er fie einmal vernimmt. Nicht nur der Beritand, 
auh Gemüth und Leidenſchaft haben hier mitzuthun, diefelben Gemalten, 
welche den Krieg gegen den Kaijer zu einem Volkskrieg fait des gefammten 
Deutſchlands gemaht haben. Was wir mit dem Schwert erwarben, werden 
wir mit dem Herzen behaupten, im Nothfall nochmals in Kampfe fihern. 
Diefe Auffafjung, die bei den Süddeutichen jegt am heißeften verfochten wird, 
vielleicht meil fie die Gefahren weniger deutlich erkennen, dringt jest immer 
mehr in die Seelen auch der Norddeutjhen. Sie iſt auch in dem deutfchen 
Heer, welches fiegreich den Elſaß durchzog, die herrfchende gemorden und in 
jenen Zagen der Raſt auf der Höhe der Vogejen murden viele Bedenken 
erhoben und miderlegt und viele Möglichkeiten vorfichtig erwogen und be 
rechnet, aber aus allen fröhlichen Beuteplänen, wie fie der ſiegbewußte Soldat 
am fonnigen Abend in der Quartierrube zu machen pflegt, klang beim Gr 
neral und Gemeinen, im Stabe und in den Compagnien die entjchloffene 
Vorderung: den Elſaß müffen wir behalten! 0 


Berliner Briefe. 


V. 
Den 23. Auguſt 1870. 


Eben als ich meinen letzten Brief an Sie abſandte, erfuhren wir, daß 
die Pauſe ſchon vorüber ſei, daß der zweite Aufzug des gewaltigen Trauer— 
fpield, der an der Mofel abjpielen folte, fhon begonnen habe. Aud er 
fcheint nun dem Wefen nad vollendet zu fein; wenigſtens ftellt fich der jest 
abgelaufene neue Theil der Handlung dem ftaunenden Nachfinnen abermale 
ale ein Ganzes dar. 
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Aber nur allmählich ift es zu diefer Auffaffung gefommen. Die Nadı- 
rihten von dem Kampfe am 14ten, öſtlich von Mes, machten unfer Bublifum 
wm größten Theile vorerit recht bedentlih. Bon greifbaren Erfolgen war 
feine Rede; daß unfere Truppen in ihre alten Bivuaks zurüdgefehrt feien, 
erichredite die Leute; es war ſchwer, ihnen klar zu machen, daß man doch 
auf dem Glacis einer feindlichen Feſtung unmöglich bivuafiren Fönne. 
Auch waren für die Maffe des Volles die Berichte viel zu lang; von allen 
Depeichen iſt ihmen die verftändlichite und darum die liebite gemejen: „Der 
Kronprinz hat Mac-Mahon gefchlagen.“ Hier aber fanden fie ausführliche 
Angaben über die Richtung eines heftigen, lang andauernden Kampfes, mit 
fremden Namen unbefannter Dörfer erfüllt, die ſich ſchon der Ausſprache, 
natürlich erſt recht dem Gedächtniffe unferer Anſchlagsleſer entzogen. Das 
einzige, was alle Fannten, Mes, fchien ebenfo unerreichbar wie zuvor; recht 
empfindlich fprachen dagegen zu jedem einfachen Gemüthe die bedeutenden 
Berlufte der Unferen, aud denen unfere ehrlichen Berichteritatter fein Geheimniß 
gemacht hatten. Man konnte den alten Steinmes einen rückſichtsloſen Drauf 
gänger nennen hören, man beflagte die heidenmüthigen Truppen des fiebenten 
und achten Corps, die nun ſchon wieder blutige Arbeit gehabt hätten, während 
jo viele andere Schaaren noch immer unberührt geblieben waren. Man 
fonnte fih nicht verhehlen, daß ein neuer Geiſt energifchen Widerftandes 
in die Franzoſen gefahren ſei; ein Rückzugsgefecht hatten fie freimillig in 
eine Schlaht verwandelt. Daß eben dies ihr verhängnigvolliter Fehler ge- 
weien, daß fie dadurch den foftbarften Moment verfäumt hatten, der die 
eigentliche Entſcheidung des Feldzuges zum mindeſten um Wochen binaus- 
ſchieben fonnte, dad war wohl hier feinem Laien deutlich, fo lange ihm bios 
von der Schlacht bei Gourcelled Kunde geworden war. 

Sehr begreiflih: ein großer Gedanfe der Strategie fann mie jedes 
geniale Kunſtwerk eben nur ald Ganzes verftanden werden; was einzeln 
genommen au fi unzweckmäßig erschien, wird hernach glänzend gerechtfertigt. 
Am Donnerstag früh hatten wir die Meldung vom Siege bei Mard-la-Zour, 
Wie mit einem Schlage war die Stimmung verwandelt. „Der Krieg ift zu 
Ende!“ riefen die Heipblütigen,; „nicht zu Ende, wohl aber entſchieden“, ant- 
worteten auch die Befonnenen. Weniger der Tapferkeit, die nie jemand 
bezweifelt hatte, al® der unglaublichen Schnelligkeit der Unferen wandte ſich 
die allgemeine Bewunderung zu. Daß mir mit der Hauptmafje des großen 
Heered ſchon dem Feinde zur Seite erfchienen, ja ihm vorausgeeilt waren, 
tief ung das alte Schiinpfmort der affenartigen Geſchwindigkeit ind Gedächtnip, 
da® wir, wie weiland die fühnen Geufen, in ftolzer Selbftironie feit 66 zu 
einem preußifchen Ehrentitel erboben haben. Welches zähen, ausharrenden 
Heldenmuthed von Seiten des fchon bei Spicheren jo hart qerrüften dritten 
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Corps ed dann aber bedurfte, um dem geſchwinden Vorftoße auch die nach— 
baltige Kraft zu verleihen, trat und erft fpäter ind Bewußtſein. Ganz zu- 
legt erfuhren wir mit Staunen, daß es gar die Gavallerie der Garde gemefen 
fei, welche den erften Theil der Schlacht allein getragen. Wenn man bedentt, 
wie viel gerade von diefen Stunden abhing, fo gewann die anfangs ſehr 
parador Elingende Prophezeiung, die man hier und da vor dem Kriege hören 
konnte: auf den Feldzug der Artillerie von 64 und den der Infanterie von 
66 werde jest ein Gavalleriefeldzug folgen, eine Art von Erfüllung. 

Mährend man noch fo ſprach und die Folgen der Schlaht vom 16ten 
boffnungsvoll im Geiſte überrechnete, ahnte man nicht, daß mittlerweile durch 
den königlichen Kampf bei Rezonville unjere Sache eine neue herzerjchütternde 
Bekräftigung erhalten habe. Man hatte gewähnt, die Einſchließung des 
Feindes von Norden ber werde fih in aller Stille ohne mwiederholte® Blut— 
vergießen vollziehen laſſen. Aber nicht fo leicht läßt fich eine immer noch 
fehr zahlreiche Armee, die da weiß, daß ihr außer der Tapferkeit der Ber 
zweiflung nichts mehr übrig bleibt, in Feſſeln legen; auf die Schlachten im 
Diten und im Südmeften mußte erft die nordmweitliche folgen, auf den 14ten 
und 16ten der 18te; nun erſt Fonnte man rüdjchauend dieje Tage in den 
einen ſchickſalsvollen Namen der Schlacht bei Met zufammenfaffen, welche der 
Reipziger, der fie durch ihre ringförmige Geſtalt ähnelt, an Bedeutung faum 
und leider auch nicht an Zahl der Opfer den Vorrang lafjen wird. 

Da brach denn aber au unaufhaltfam die Freude durch, wie vor vier 
zehn Tagen. Es war ein rauber, regnerifcher Abend der vom Freitag, das 
bielt jedoch die Menge nicht ab, fich dichtgedrängt um das Palais der Kö: 
nigin zu fohaaren, um ihr lautrufend ihren Jubel zu bezeigen. Ganze Züge 
bildeten fich diedmal, die von Eleinen Fahnen geführt in regelmäßigem Tritt 
die Linden berunterzogen, als Marſch fangen fie fich felber die Wacht am 
Rhein dazu. Berlin wird immer von irgend einem Liede, irgend einer Me 
lodie beherrfht. Wie viele ntchtige, ja frivole haben einander die legten 
Fahre über fchnell fi) abnugend verdrängt! Auch in diefer Hinfiht hat denn 
unfer Reben und Treiben einen edleren Gehalt befommen und man darf 
ſichs deshalb nicht verdrießen laflen, daß man die ſchwungvolle Weife nun 
auch gar nicht mehr los wird, mag fie der Schufterjunge pfeifen, der Leier⸗ 
Eaften fpielen oder mag fie felbit aus den Fenſtern der Mäpdchenfchulen her- 
vortönen. Unfere Männergefangvereine, die dem ehrbaren Leben unferer 
Handwerker einen fo fröhlichen Sonntagsfhmud verleihen, magen fich jchon 
an größere Aufgaben: „Du Schwert an meiner Linken“ oder „Die Heere 
blieben am Rheine ftehn* find da befonderd beliebt, und vor allen „Ein 
fette Burg ift unfer Gott“, das in Wort und Ton unferem deutfchen Volks 
geifte vielleicht einen ebenfo treuen Ausdrud giebt, wie die Marjetllaife dem 
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franzöſiſchen; es ift freilich ein fehr anderes Feuer, das in beiden glüht. 
Am Sonnabend grüßten wieder taufende von ahnen und Flaggen von 
allen Dächern; felbit die Verdede der Dmnibuswagen waren bunt umwallt 
und mitten im Fluſſe hatten die Fifcher auf ihren Fifchkaften die frifchen 
norddeutichen Farben aufgezogen. Poſaunen bliefen vom Rathhaudthurme, 
im Quftgarten riefen Sonntags die Geihüse ihren zürnenden Gefchwiftern 
auf den Hügeln Lothringens ein dankbares Echo zu, genug ed wäre eitel 
freude gemefen, hätte und nicht der fürchterliche Preid diefer Freude finfter 
vor der Seele geitanden. 

Es waren feine pyrrhifhen Siege, ed wäre furdtfam übertrieben, fie fo 
zu nennen; aber graufam blutig find fie geweien. Das Wort des Königs, 
dag wir durch zmei leichtere Kriege verwöhnt worden, daß es diedmal meit 
ernfter Fommen müfje, hat feine trübe Wahrheit voll bewährt. Es zerreißt 
das Herz. die Briefe der Verwundeten zu lefen, Bleiſtiftzettel, gefchrieben in 
den eriten vierundz;wanzig Stunden nach der VBermundung, ehe das böje 
Sieber dem Geiſte feine Kraft raubt; unmännliche Klagen finden fi nicht 
darin, fie find ja alle mit grimmiger Entichloffenheit drauf losgegangen und 
waren auf folhen Ausgang wohl gefaßt. Doch möchte man faft die glüdlich 
preifen, die eine fchnelle Kugel unerbittlih Hinmeggenommen; denn das 
ihlimmite, was die Armen zu beflagen willen, ift das Marten auf die erfte 
Hilfe. Alle Aerzte der Welt würden nicht genug fein, fo großem Elende zu 
fteuern, doch hätte man wahrlich in Vorausſicht deffen durchaus feine irgend 
geſchickte Handreichung verfehmähen follen. Es ift befremdlich, daß man den 
Schülern der biefigen militärärztlichen Academie erft vom fechiten Semefter 
an den Zutritt zur Feldmediein geftattet hat; junge Leute im fünften Se 
mefter haben, obwohl fie bei Rangenbed einen dreimöchentlihen Verbands— 
cutſus durchgemacht haben, fih dem Buchitaben der Verordnung zu Kiebe 
zum Dienjte mit der Waffe einftellen müſſen. 

Auch unfere Razarethe find nun ſchon zum Theil gefüllt, die ganz leicht 
Gerwundeten find auch in Kafernen untergebracht worden; fo birgt die Dra- 
gonerfajerne hunderte von leichtgetroffenen Franzofen, die von den Fenſtern 
ziemlich gleichgiltig auf das immer neugierige ‘Bublifum herabfchauen. Von 
übermorgen an fol auch das große Baradenlager auf dem Kreuzberge befegt 
werden, an deilen Heritellung Staat und Stadt unermüdlich und mit ge 
mwaltigem Aufwande haben arbeiten lafjen. Das ganze madt den Eindrud 
einer jener ſchnell entftandenen amerikanischen Städte an der Bacifichahn, 
wie fie und öfters von den illuitrirten Zeitungen dargeitellt worden find. 
Friſche Luft ift der MWahlipruch der modernen Wundheilfunft, darauf hin ift 
denn auch diefe ganze Anlage gegründet. Das Tempelhofer Feld breitet ſich 
auf der Höhe der füdlichen Thalränder unferes Spreelaufed bin, es dient 
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fonft den großen Feldübungen unferer Truppen. Ale Winde blafen um 
gehindert darüber Hin, und man bat die zahlreichen Hütten in fchräg fi 
fremzenden Linen mit breiten Zmifchenräumen immer fo gegen einander ge 
ftellt, daß feine Wand die andere bet. Sie ftehen auf Pfählen, etwa zwei 
Fuß über dem Boden, mie die Häufer im Wallid, nur daß hier die Luft, 
nicht das Bergwaſſer darunter mwegziehen fol. Die Dächer find oben am 
Firſt doppelt; durch Slappen, die man von innen regulirt, kann fo dem 
Luftſtrom auch von oben Eingang verfchafft werden. Sie zählen meift etwa 
dreißig Fenſter, unter jedem fteht ein Bett; die Baraden für die Reichtver- 
wundeten haben felbit da ftatt der Glasſcheiben grüne oder blaue Gazegitter, 
fodag fih für die Kranfenwärter und Pflegerinnen vielleicht ein Uebermaf 
an Luftzug heraußftellen dürfte In jeder Hütte findet fich ein Badezimmer, 
ein zweites mit Feuerung für die Bähungen und ein paar andere Wirth 
ſchaftsraäume. Wafler und Gad find überall hingeleitet; ‚eine große Leitung 
führt umgekehrt wieder alle ſchädliche Unreinigkett ſchnell in den Schiffskanal 
hinunter, Ueber die Holzdielen it im Innern der Kranfenräume Asphalt 
audgegofjen, der die größte Säuberung ermöglicht, Aëphalt ſchützt ebenfo die 
Dächer gegen den Regen. Ein eigener Schtenenftrang ift von der Verbindung®: 
bahn den Hügel hinaufgeführt, um den Transport der Verlegten bis unmittel- 
bar vor ihren Beſtimmungsort glatt und ſchmerzlos zu bewerkitelligen. Waſch⸗ 
haus und Küchen find in großem Maßftabe aufgebaut, in der Mitte der 
ganzen Anfiedlung liegt dad Geſchäftsgebäude mit einem Uhr und Gloden- 
thurme auf dem Dache. Kurz man kann diefer Eleinen Stadt der Noth feine 
Bewunderung nicht verfagen. Es find doch nicht blos böfe Genien, die der 
Krieg entfeſſelt; jhade nur, daß alle finnige Arbeit der guten den elemen- 
taren Kräften der böfen dod nimmer ganz gemachlen ift. 

Um unfere Rüden auszufüllen werden wohl von den meiften Erſatzba— 
taillonen Nachſchübe ausgeſandt werden, auch bie hiefigen Freiwilligen, die 
ſchon mwader beim Schießen befchäftigt find, freuen fich der nahen Aueſicht; 
doch dürfte man wohl zunädhft noch den früher erprobten älteren Jahr— 
gängen den Vorzug geben. Ausrüftungdgegenftände werden fort und fort 
fleißig gefertigt. Im Erdgefchoffe der Kaſerne des zweiten Garderegimentd 
fieht man ein gutes Hundert Leute Tag aus Tag ein neue Uniformen fchneidern. 

Um nod einmal auf den Eindruck der Siege von Mes zurüdzjulommen, 
fo war es und allen befonder® erfreulih, daß dabei nach und nad fait alle 
Truppencorpe zum Schlagen gefommen find. Wie peinliy mußte vor dem 
18ten unferer Gardeinfanterie zu Muthe fein und namentlich den braven 
Sadjen! Kein Menſch bier hat an ihrem brennenden Eifer gezweifelt; die 
Kunde, daß fie ihn nun haben Fühlen fönnen, hat und nicht minder er 
quict, ald neulich die von der Mitwirkung der Süddeutichen. 
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Ueber unfere Feinde haben wir aufgehört und zu vermundern. Der 
Plan, Paris durch eine Einöde im Umkreiſe zu fichern, die zweckloſe Austrei— 
bung unferer Randöleute, überhaupt der Durchbruch des nadten Raſſen— 
haſſes erinnert lebhaft an die barbarifche Sittlichkeit der antifen Welt. Ein 
Mithridates würde feine fultanifhe Freude daran haben, auch des Blutbe- 
fehls von Epheſos hätte er ſich kaum zu fchämen brauchen, wenn er die rüh— 
rende Ermunterung zum Meuchelmorde auß dem Munde des edlen Orleans 
vernommen hätte. Das alles iſt doch neben feiner Scheußlichfeit auch zu er- 
bärmlih, um fi darüber ganz erniihaft zu erbittern. 

Die fortgejegten Siegeslügen Palikao's haben ung feinen Augenblid be 
irrt; den Kern der Sache, die Stellung der Heere, hat er ja jest gefliffent- 
ih mit Feiner Silbe berührt. Erſt nah den legten Botſchaften feheint die 
Wahrheit drüben durchdringen zu müſſen, denn endlih find ja alle Nach— 
richten von Bazaine audgeblieben. Man prophezeit diefem in der That bier 
fein anderes Schickſal als das Mad’s bei Ulm; nur daß die endliche Capi— 
tulation diedmal ganz andere, nie dagemefene Dimenfionen annehmen muß. 
Bieleiht befommen wir Mes felbit auf diefe Weife viel fehneller in die 
Hände, denn wer weiß, wie lange es fich durch feine Feſtigkeit bei geringer 
ten Zehrkräften im Innern nicht noch hätte halten fönnen. in paar 
wüthende Ausfalldverfuche erwartet man indeffen nod mit Beftimmtheit von 
dem großen, unglüdlichen Heere, über deffen Bravour nad dem, was «8 ge- 
leiftet, nur eine Stimme der Anerkennung auch bei und, den Gegnern, fein 
kann. Kämpfen bei Chalons fieht man indeh faum mehr entgegen, man 
meint, der Feind werde fih beim Anmarſche des Kronprinzen eiligit auf 
Paris zurüdztehen. 

Daß fih unfere Regierung in Elſaß und Lothringen vorläufig häuslich 
niederläßt, hat Allen vielen Spaß gemacht; die meiiten fahen es als gute 
Vorbedeutung der Dinge an, die da fommen follen. Das Bild in unferen 
Wespen, mo der vermundete Soldat, eine Elſäſſer Bäuerin am Arme, vor 
die Germania tritt mit den Morten: „Mutter, da bring’ ih Dir die 
Schweiter aus der franzöfifhen Penfion zurück“, bat allgemeine Theilnahme 
erregt. 

Auch über die See hin haben ja nun unfere Schüffe geblitzt; als Muth» 
probe haben mir ed willkommen geheißen, aber etwas Entſcheidendes fann 
da nimmer erreicht werden; diedmal ift nicht, wie Pindar fagt, dad Waſſer 
das vornehmfte, fondern das Land, zuletzt und hoffentlich bald der alte blut. 
getränfte Erdflek an der Seine! — 

a./D. 
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Unſere Siege. 
Leipzig, 25. Auguft. 


Mit Staunen folgen wir aus der Ferne den ungeheuren Yortichritten 
unfered Heeres in Frankreich. Bier Mochen find es, daß Napoleon II. den 
Erdkreis prablend zu Gafte rief, um dem Schaufpiel der Erniedrigung Deutſch— 
lands zuzuſehen, und was erbliden die laufchenden Neider ringe um und 
ber? Niedergeworfen von dem Gemwaltjchritt unferer Heerfäulen zerfplittern 
die Colonnen des Gegners, der Glanz feiner heerberühmten Marfchallnamen 
ſchwindet, Franfreihe Boden bleibt das Kriegstheater und Scharnhorftd Lehre 
bewährt fih unter der Führung feiner Schüler: wer den Franzofen die Ini— 
tiative abgewinnt, wird ihrer Meiſter. Es ſcheint ein Fluch der unnatürlichen 
Bravour der Franzofen, dad fie auf heimathlicher Erde fümpfend an Sieges— 
fraft einbüßen, ftatt zugewinnen. Die Schlachten um Metz haben zu dem un- 
erhörten Ergebnig geführt, ihr größtes Heer, ihre Kernmacht feftgefeilt von 
der Hauptitadt abzufperren. Der Höhepunft des blutigen Drama’s ſcheint 
erreicht: unaufhaltiam rollt Kaiferplunder, Gloire und Preftige der zuhtlofen 
Nation die fchiefe Ebene hinab. Nach menfchlichem Urtheil hat es aufgehört, 
Ueberhebung zu fein, wenn wir mit Zuverficht auf endgiltigen Sieg zählen. 

Diefer Krieg ift der gefräßigite des Jahrhunderts. In immer zunehmen: 
dem Berhältniffe machfen die Verluftzahlen des deutichen Heeres; ſchon häufen 
fih in allen Gauen des Waterlanded die heimhinkenden Opfer, fliegen die 
Thränen der Verlaffenen, forfht bange Sorge nad) den gefährdeten Lieben. 
Uber ein mächtiger Vermittler ift der Tod und tft diefer gemeinfame Schmerz, 
diefe gemeinfame tiefernjte Freude an der höchſten Keiftung unferer Nation. 
Wir wiſſen und fühlen: es tft unmöglich, daß die brüderlich im heißen Kampf 
um höchſtes Gut verbundenen Stämme jemald wieder getrennt werden. 

Ziemen und bei aller Trübjal um die Schaaren der verlangten Opfer 
männlich Eräftige Gedanken, jo drängt und ganz befonderd, der freude über 
ten Untheil des fächftichen Corps an dem legten harten Kampfe Ausdrud 
zu geben. Zum eriten Male wieder feit vierundjechäzig Jahren, feit dem un— 
feiigen Zage von Jena, haben preußifche Krieger mit ſächſiſchen vereint ge 
fämpft; zum erften Male feit faft ebenfo langer Zeit hat fächfifche Tapferkeit 
Sieg eritritten; im Kampfe mit dem andern Napoleon iſt von diejen wadern 
Regimentern der Bann gemwichen, daß fie Beſtes leifteten, ohne Erfolg zu 
fehn, ja ohne daß der Genius des großen VBaterlandes ihnen Erfolg gönnen 
durfte. Seit fie nun Schulter an Schulter mit den preußifshen Garden den 
Feind ded VBaterlandes niedergemorfen, ift nach Art der Ahnen der Bund 
der Staaten durch Blutbrüderfchaft der Mannen beftegelt und es gibt ferner 
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nicht für die Pflichten blo8, fondern auch für die Wünfche der Herzen nur 
eine gemeinfame Zukunft. 

Erfhüttert durch die ungeheure Ürbeit der legten Kämpfe haben auch 
die Kundigſten Zeit gebraudt, um die Wirkung zu überfehen. Wie es in 
der umſchloſſenen Feſtung beichaffen ift, um deren jungfräulihen Kranz die 
deutfhen Heere werben, vermag Niemand zu ermeffen,; unter folchen Ver— 
bältniffen ift noch Feine feite Stadt belagert worden. Die Tage, die jegt 
fommen, ändern die Rollen der Kämpfer; den Unjrigen ift nun andere 
Arbeit mit anderem Tempo gegönnt. Sie werden jest ihrerſeits fich feit- 
niften auf dem Hügelterrain, in dem die Franzofen fo furchtbare Stellungen 
innehatten, werden den Feind, dem jeder Tag die Sfolirung verhängnigvoller 
macht, nöthigen, entweder den Kampf aufzugeben oder ihn wieder zu be— 
ginnen unter umgekehrten Bedingungen wie die waren, welche ihn troß der 
ungeheuren Bortheile erliegen lieben. 

Aus der Ferne vermögen wir den Erfolg unferer letzten Thaten am 
beiten an dem Gebahren der Barifer zu ftudiren. Nichts redet deutlicher 
von der Wucht der Stöße, die Frankreich erlitten, ald diefed Unvermögen, 
Ihatfachen zu begreifen, wie das heutige Paris es zeigt. Soll fi ein Staat 
aus ungeheurer Drangfal retten, fo ift erſtes Erfordernig, daß er fich ſelbſt 
die Wahrheit gefteht. Unter den Franzofen aber hat der Lauf des Krieges 
eine Sinnedverwirrung angerichtet, welche den Werth der immenjen Mittel, 
von denen fie reden, mehr ald in Frage ftellt. Und nicht blos dem geängftigten 
Solfe der Hauptitadt ift da® Concept verloren gegangen: was wir von den 
Verlegungen des Kriegs gebrauchs und der wölferrechtlichen Beſtimmungen 
hören, zeigt nicht blos von Rohheit der Sitten, (über die wir und bei den 
angeblichen Griehen der Neuzeit nie getäufcht haben), ſondern fie läßt 
Kopflofigkeit und Schwäde erfennen. Nur eind von beiden, wenn nicht bei 
des zugleih ift au die Austreibung der Deutichen,; die Regierung vergißt 
entweder den focialen und wirthichaftlichen Werth dieſes edlen Beſtandtheils, 
oder fie traut fih die Macht nicht zu, ihn vor der Beltialität des Pöbels 
zu befhüsen. Sind aud über diefed Abe des völferrechtlichen Anftandes 
einige gemwichtige Stimmen des gebildeten Frankreich im Klaren, fo fehlt 
doch felbft den beften unter ihnen die Fafjung, wenn fie über die Rage der 
Dinge im Großen reden. Wie ein Träumer, der vom Fauftichlag plöglich 
wacht, nit Formen und Geftalten zu unterfcheiden weiß, fajelt die parifer 
Prefje theils im alten Sargon choviniftifcher Ueberhebung weiter, ald ob nichts 
geihehen wäre, theild fieht fie Geipeniter von abenteuerlichiter Art. Dieſe 
tolzen Weltbezwinger gleichen Kranken, welche in der Agonie zwar nod) die 
mehanifhen WYunctionen ded Lebens ausüben, aber ohne Zweckmäßigkeit 
der Bewegung, ohne Kraft des Entſchluſſes; — es iſt die Selbſtver— 
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giftung der Züge, die fie an fich erdulden, während fie zu handeln wähnen. 
Mit der inneren Zerfegung hält die äußere Schritt. Wo ift eigentlich 
Tranfreih? In dem Coupe dritter Claſſe, worin Napoleon den permanen- 
ten Ortswechſel ftudirt? Längſt ift der Zügel feiner Hand entglitten; wie 
in Dante’3 Limbus irrt er nicht lebendig und nicht todt, ein Schatten, der 
feinen Körper verloren hat, und den die Zeitungen davon unterrichten, daß 
in den Manifeiten ded Gouverneurs von Parid die Dynaftie gar nicht mehr 
genannt wird. In Paris ignorirt, von Bazaine audgeftoßen, unter den 
Mobilgarden verbhöhnt, zählt er vielleicht und einzig auf den ſtets bearg- 
mwöhnten Mac Mahon, der längit begriffen haben wird, daß menn ihm (nad 
der Phraſe von Magenta) „die Wolfen am Himmel nody einmal den Weg 
zur Rettung Frankreichs zeigen“, er Frankreich ebenfo gut für fich felbft ale 
für den zitternden Gälar befreien kann. 

Oder wird man Franfreih wirklich in Paris finden, wo unfer Heer es 
ſuchen gebt? Die Revolution iſt bis zur Stunde zwar audgeblieben, aber 
der Zuſtand, der jegt in den militärifch geebneten Straßen der Stadt herrfct, 
die nur zum Zweck der eignen Bändigung befeitigt mar, ift nicht minder 
ſchlimm; es ift ein moralifche® Nervenfieber, das die Hite des Pulfes für 
Kraft hält, wahllo8 greift die Betäubung, welche die Parteien faft gleich 
macht, nah Waffen und feienden Worten um fih her: PVolkskampf“, 
„lever en masse“, „1792* — alle die verroiteten Erinnerungen einer längit 
vergangenen Zeit werden hervorgeholt, die fih im Munde der heutigen 
Pariſer auönehmen wie der Ylammberg mittelalterliher Reden in der Hand 
des Gamin, — was verfangen fie? Das Geſchlecht Saturns iſt audgejtorben, 
das einitmals in übermenfchlicher Kraft mit vollendeter Lebensverachtung dem 
Moloch der erjtaunlichiten Ideale opferte und jedem General, der mit den 
Ohnehoſen nicht zu fiegen veritand, den Kopf vor die Füße legte Wir 
warten ohne Sorge, ob den Löwen ded heutigen Paris die Wolluft, die 
Schmeiter ihrer damaligen Göttin, der Graufamfeit, Stärke gelaffen hat, das 
Aeußerſte zu leiten, ob fie Meiiter ded Kankan fönnen werden, wenn 
das Vaterland Heldenthaten heifcht. — Es ift ein widerwärtiges Schaufpiel, 
daß fie heute den Borwurf gegen ihre Weiber fehleudern. Ein Weiſer des 
„Siecle“ hat die Stirn, dem Geſchlecht, dad durch die Pariſer Cultur ſyſte— 
matiſch entwürdigt worden, die Hälfte der ungeheuren Schuld am Vaterlande 
zuzufchieben; er jammert, nichts ald den Chignon zu finden, wo der Helm 
dec Jeanne d'Arc noth thäte, fucht vergebend Heldenmütter unter den Gri- 
fetten! Das iſt eine Komik der Erbärmlichkeit, wie fie nicht grimmiger zu 
denfen wäre. Einem anderen Gehirn, feined Schlechteren ald Taxile Delord, 
der ih Gejchichtsjchreiber nennt, ent|pringen verzweifelte Bilder. Der harmloſe 
Scherz des päpitlichden Briefleins an König Wilhelm läßt ihn mit der Klarheit des 
Wahnmwiges den legten Zuſammenhang der ſchweren Schieungen erfennen, die 
fih zubereiten. Er hat die Verſchwörung der Jeſuiten mit dem Haupte ded 
Proteſtantismus entdedt: der unfehlbare Pius fegt in Königsberg den firg- 
reichen Preußentönig die Krone Karl’ ded Großen aufs Haupt! — Wie aud 
der gültene Reif befchaffen fein möge, um den fi, jo Gott will, bald dem 
greifen Helden der Siegeslorbeer ſchlingt — wir meiden und einftweilen an 
dem Gefühle unſrer Gegner, dab ihr Fall fo tief ift, um die Ueberwinder 
zur höchſten Höhe zu erheben. Indeſſen bleibt genug im Brifchen zu thun; 
nicht bei der Beutetheilung, noch bei! Träumen der Zukunft dürfen wir ver: 
weilen; unjere Gedanken gehören dem Heere um Mes und dem andern, das 
auf der dritten Preußenſtraße ind Herz von Franfreih vordringt. vr 
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An Segels hundertfiem Geburtstag. 


Am 27. August find e8 hundert Jahre gewefen, daß Georg Wilhelm 
Friedrich Hegel geboren wurde. Nicht Teicht, jcheint ed, Fonnte die Säcular- 
feier des legten unferer großen Philoſophen in einen ungünftigeren Zeitpunkt 
fallen, ald der gegenwärtige tft. Denn nur gewaltfam ziehen wir unfere 
Gedanken von den ungeheuren Ereigniffen ab, die in diefen Tagen unfer 
Herz überfüllen. Unter dem Stegedjubel und den Zufunftshoffnungen, die 
fih an jede neue Botſchaft von den Schlactfeldern Frankreich heften, will 
und das Bild des großen Denferd fo wenig Stand Halten, wie vor einund» 
jwanzig Jahren unter dem Eindrud der fcheiternden deutfchen Revolution 
dad Bild des großen Dichters. Damald wie jest fehlten dem Feſte die 
Fefttheilnehmer, den Feittheilnehmern die freie Stimmung der Seele. Wun— 
derbare Wandlungen und Erfchütterungen des nationalen Lebens! Die Deut- 
hen haben nicht Zeit, ihren Goethe und ihren Hegel zu fetern! 

Sa, viel ungünftiger noch fcheint auf den erſten Anbli die Sache Hegel's 
als Goethe's zu liegen. Dad Bedürfniß, in abgezogener Betrachtung den 
legten Räthſeln des Dafeind nachzufpüren, tft dem heutigen Gefchlechte um 
Bieled fremder geworden, ald jemald irgend einem Geſchlechte die Stimme 
der Dichtung werden kann. Kaum find wir heute im Stande, die Unjchau- 
ung Hegel's zu fallen und billig zu beurtheilen, mit der er nad den Be 
freiungäfriegen vor feine Zuhörer trat, um es als die erfte Aufgabe der be 
freiten Nation zu bezeichnen, fich mieder ganz der inneren Bildung, der 
„denfenden Einkehr des bisher nach Außen geriffenen Geifted In fih“ zu 
widmen. Der Name Hegel's endlich, was die Hauptfache ift, hat bei Weiten 
nicht den univerfellen Klang wie der Name des Dichterd der Iphigenie und 
des Fauſt. Nur überfhmwänglihe Schulverehrung mag ihm den ftoljen 
Titel ded deutſchen Nationalphilofophen zuwenden. Der Gründer eines 
Syſtems, der Stifter einer Schule, ift er eine Particularität geworden, und 
erft in dem Maße, ald die Schüler felten zu werden anfangen, wird es wieder 
möglich, die allgemeine Bedeutung gerecht zu würdigen, die dem Metiter in 

Örengboten IIL 1870. 49 





378 


Bezug auf unfer gefammtes geiftiges Leben zufommt. In keinem Falle ftebt 
fein Name höher in der durchfehnittlichen Schägung der Gegenwart, ald daß 
man ihm einen ebenbürtigen Platz in der Reihe der übrigen deutſchen Philo- 
fophen, neben den Kant und Fichte, den Herbart und Schelling einräumt. 
Die meiften Beurtheiler, fürchten wir, werden hinzufügen, daß, Alles in 
Allem genommen, feine Verdienfte um dad Reich der Mifjenfchaften und um 
die Förderung der Wahrheit die zmeifelhafteiten feten, und daß, wenn doch 
einmal von dem deutichen Nationalphilofophen ſchlechtweg die Rede fein ſolle, 
nur Kant in folder MWeife hervorgehoben werden dürfe. In der That 
— von den Stimmen der befonderen philofophifchen Secten und Parteien, 
von den Feindfeligfeiten der Anhänger Herbart's, den Rohheiten der Nach- 
treter Schopenhauer's ganz zu fchmeigen — auch unter den Vertretern 
der Fachmiffenfchaften, unter den eigentlichen Führern der Wifjenfchaft der 
Gegenwart dürften bei weitem die meiften mit entjchiedener Ungunft auf 
den Urheber des „abfoluten Idealismus“ herabfehen. In der Vorftellung 
der eracten Naturforfcher ift der Name Hegel’8 gleichbedeutend mit dem eines 
verwegenen Phantaften und Sophiften. Längſt haben aud Wolitifer und 
Theologen, die Anhänger ded Alten fo gut wie die freier gefinnten, auf 
gehört, in dem Syſtem Hegel’8 eine Stüße ihrer Beftrebungen zu erbliden. 
Unter den Hiftorifern vielleicht noch am meiften haben fidh einige ein ge 
wiſſes Verhältniß zu diefem Syiteme bewahrt, und am tiefiten dürften die 
Spuren feiner Wirkung fich der äſthetiſchen Bildung unferes Volkes bis auf 
den heutigen Tag eingebrüdt haben. 

Dennoch — fol’ ein Proteus ijt diefer Mann und von fo wunderbarer 
Bieljeitigkeit fein Gedanfengebäude, daß es gar nicht ſchwer fällt, mehr als 
Einen Berührungdpunft aufzuzeigen zwifchen ihm und unferen gegenwärtig. 
ften, unmittelbarſten Intereſſen. Es darf behauptet werden: er würde fid 
leichter in unfere heutige Welt finden, als diefe geneigt ift, ſich in ihn 
zu finden. Das großartige und erhabene Schaufpiel diefer Tage, der eiferne 
Wettkampf zweier tapferer Völker, in welchem jedes feine ganze Individualität 
einfegt, würde für ihn — den größten Nobredner des theoretifchen Lebens 
feit Ariſtoteles — nicht? Befremdendes und nichts Abftoßendes haben. Die 
Tragödie des Krieged hat Hegel allezeit als eine fittlihe und gefchichtliche 
Nothwendigkeit begriffen und mit immer gleihem Nahdrud hat er den An 
fprüchen des vermeichlichten, in Enbdlichkeit und Eitelfeit befangenen Ge: 
müths die Pflicht der Tapferkeit, der Hingabe des Einzellebend an die Zmede 
des Allgemeinen entgegengehalten. Die Erfenntniß, daß in den Schidfalen 
der Bölfer Vernunft malte, diefe Erfenntniß, die ſich uns in den Gerichten 
diefer Tage wunderbar bewährt und ſich mit finnlicher Evidenz unferem Geiite 
aufdrängt, tt niemals in unbedingterer Weife formulirt worden, als in der 
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Hegel'ſchen Geſchichtsphiloſophie. Dieſe Philoſophie überhaupt, mie ſehr fie 
nur im reinen Aether des Gedankens zu hauſen ſcheint, hat ſich doch zugleich 
aufs Befliſſenſte an die Wirklichkeit herangedrängt, fie hat — ſollen mir 
ſagen ſo hartnäckig oder ſo ängſtlich — mit den realen Lebenszuſtänden 
Fühlung zu behaupten geſucht, daß der praktiſche Ernſt, mit welchem wir 
heute an dieſen Zuſtänden arbeiten, nur als die richtiger verſtandene Ten— 
denz des Denkers erſcheint, dem Alles, was da war, ſowohl werth wie fähig 
ſchien, „begriffen“ zu werden. Mit bewundernswürdiger Beweglichkeit, es iſt 
wahr, hat dies Begreifen das Schlechteſte wie das Beſte, vergängliche ſowohl wie 
dauerberechtigte Verhältniſſe verewigen wollen. Wenn Hegel im Jahre 1806 in 
dem Siege des franzöfifchen Imperators den Sieg der Bildung über die Rohheit 
des Geiſtes, über geiitlofen Verſtand und Klügelei erblickte, wenn er dann fpäter 
nah dem Sturz ded Ufurpatord den wiederhergeftellten Beitand der deutſchen 
Nationalität ald „des Grundes alles Tebendigen Lebens“ pries, fo find mir 
diefe Unficherheit der Gefinnung höchſtens mit dem Fluch der Vaterland 
lofigfeit zu entjhuldigen im Stande, der damald auch den Gebildetiten unfe 
red Volkes das natürliche Gefühl verwirrte und abftumpfte. Nur im Ganzen 
und Großen, im Groben gleihfam hat dieſer Mann die fittlichen Kräfte, er 
hat fie nur in der Maffe und nach ihrem allgemeinen Gewicht zu mägen 
veritanden, während ihm die Feinfühligkeit für die unendliche Mannigfaltig- 
feit des individuellen fittlichen Lebens abging. Nicht der durchgebildete 
Reichthum der Beziehungen in der Wechſelwirkung freier Berfönlichkeiten hat 
feinen Blick angezogen: er bat die Freiheit nur in der Geftalt der organi« 
firten Macht und die Seele der Freiheit nicht fowohl im Gewiſſen ala in 
der Intelligenz erblidt. Gin großer Zug gleichwohl hat feine praftifche 
Haltung und ebenfo die Geitaltung feiner praftifhen Philofophie geleitet. 
Er Hat den Inſtinet für die Macht als für die erite, unerläßliche Bedingung 
alles ftaatlihen Lebens gehabt. Die Mijere der Kleinftaaterei daher hat er, 
der geborne Württemberger, und der dann nacheinander in Frankfurt, in 
Jena, in Bamberg, Nürnberg, Heidelberg Iebte, durchfchauen gelernt. Daß 
Preußen und nur Preußen ald der „auf Intelligenz gebaute Staat“ der 
Hort Deutfchlands fei, dad wurde für ihn zulegt eine Ueberzeugung, der er 
in den bärteften und einfeitigften Formeln, in dem Syitem feiner Rechts. 
philofophie einen Ausdrud gab. Wie für Fichte der Fategorifche Impera- 
tiv in den Tagen der Noth fi zum Imperativ ded deutjchen Patriotismus 
beftimmt hatte, jo fette jegt Hegel feine Bewunderung des waffenftarfen, von 
einem intelligenten Beamtenſtande regierten und mwohldidciplinirten preußi- 
ſchen Staates zu feiner Zehre vom abfoluten Vernunftftaat, von der „fi 
ſelbſt wiſſenden Wirklichkeit des fubftanttellen Willens“ um. Der gefunde 
praftiiche Verſtand unſeres Philoſophen kleidete fi in ein metaphyſiſches 
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Gewand, das ung heut bereit3 über die Maaßen fteif und altfräntifch vor- 
fommt, da® aber troß ſeines pedantifchen Faltenwurfes und troß feine® un- 
bequemen Schnittd von foliderem Stoff ald die gemüthliche Studententradht 
des damaligen Teutonenthums war. Es war etwas, daß der Süddeutſche 
dur alle Poeſie und alle Ideologie hindurch den Weg zur Anerfennung 
des firengen und profaifchen, aber fräftigen und feitgefugten norbbeutfchen 
Staated gefunden hatte, der beftimmt war, der Edftein deutfcher Freiheit 
und Einheit zu werden. Eben diefe Wandlung der Stimmungen und Lleber- 
zeugung bat fi im einfacherer, unmittelbarerer Weife durch die Gewalt der 
Thatfachen in immer weiterem Umfang polljogen; fie hat in der Begeifte- 
tung unferer Gegenwart alle Gemüther ergriffen, und in dem Augenblick, in 
welchem fie die Feuerprobe befteht, darf daher mit vollen Ehren des Philo- 
fophen gedacht werden, der rückſichtsloſer und unbedingter als irgend ein Anderer 
ſchon vor einem halben Jahrhundert für den preußifchen Staat Bartei ergriff. 

Gleichwohl thäten mir ohne Zweifel dem Philofophen bittered Unrecht, 
wenn wir dad Recht, ihn zu felern, einzig an den Beziehungen mefjen woll- 
ten, die er zu den Stimmungen und Begebenheiten ded gegenwärtigen Mo» 
ments hat. Sein Anſpruch auf eine Stelle in dem Pantheon der Deutfchen 
wäre jchlecht begründet, wenn feine Wirkungen nicht meiter reichten, wenn 
fih die Spuren feined Geifted nicht in dem gefammten Denken und Fühlen 
unjerer Nation aufzeigen liegen. Wir verfuchen es, Hundert Jahre nad 
feiner Geburt, ihn und fein Werk mit möglichiter Unbefangenheit und Objec- 
tivität zu beurtheilen, | 

Das zunächſt, auch wenn wir ganz in die eignen Intentionen Hegel's 
eingehn, tft offenbar, daß er niht jomwohlein Neuererald ein Bollen- 
der gemwefen iſt. Er ſelbſt ftellt fein Syitem ald den Gipfel aller vorange 
gangenen philofophifchen Entmwidelungen dar: eine genaue Analyje defjelben 
zeigt, wie es mindeftend die geiftigen Strömungen der Generation, der er 
felbft angehörte und derjenigen, die ihm unmittelbar vorangegangen mar, 
abſchließend zufammenfaßte. 

Einen fruchtbareren und bedeutfameren Moment hat es in Wahrheit 
niemal® gegeben als den, in welchem die fritifche verjtändige Richtung 
Reffingd und Kants mit der in Windelmann und Herder, in Goethe und 
Schiller mächtigen Unfhauung und Empfindung zuſammenſtieß. Während 
jene die Grenzen der Dinge gegen einander und die Grenzen des erkennen 
den Geifted den Dingen gegenüber in die fchärffte Beleuchtung rückten, fo 
zeigten diefe, daß fi dem ganzen lebendig bewegten Geiſte die Welt in 
ihrem innerften Gefüge dennoch erjchliegen könne. Die Verbindung diefer 
zwoiefachen, gleichberechtigten Strebungen trat als die lodendite Berfpective in 
den Gefichtefreis der Menfchen. Da, wo Leſſing in der Erziehung des Men 
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Ihengefchlechts jene Anhöhe erftieg, von der er entzücten Auges „etwas 
mehr ald den vorgejchriebenen Weg ded Tages“ zu erbliden glaubte, da, 
mo Kant in der Kritik der Urtheilskraft die Idee eines „intuitiven Verſtan— 
des“ aufftellte, da liefen die Ränder der kritiſch reflectirenden und der äſthe— 
tiſch anſchauenden Erfenntnigmeije und Weltauffaffung ineinander. Sie ftrebten 
zu Innigerer Mifchung, zu fühnerer Durhdringung zufammen. An dem 
Stoff der natürlichen und andrerfeitö der gefchichtlichen Welt wurde die Probe 
gemacht, wie weit e8 möglich ſei, fi in genialer Anſchaung, nahichaffend, 
dem Künftler gleich, in die Dinge zu verfegen und ihnen doch zugleich mit 
freiem kritiſchen Bemwußtfein gegenüberzuftehn. Inmitten jener glänzenden 
Gntwidelung der Naturmiffenfhaften, vor der auf einmal die Natur an 
zahlreichen Punkten ihr biäher verſchloſſenes Innere zu öffnen ſchien, wurde 
von der Schelling’ichen Naturphilofophie der verwegene Gedanfe durchgeführt, 
daß im der Geſchichte unſres eignen Geiftes zugleich die Gejchichte der Natur 
zu lefen fei. Auf demjelben Wege den Sinn der Menſchengeſchichte und die 
Geſetze der verfchiedenen Bildungsfphären zu ergründen, mar ein viel aus 
fihtöreichere® Unternehmen, das doch zunächſt von den Kritikern und Litera— 
turbiftorifern der romantischen Schule, von Friedrih Schlegel in vorderfter 
Reihe, in viel befcheidnerem Umfange durchgeführt wurde. Von der Gefhichte 
der Dichtung als einer MWeltgefchichte der Phantafie ging das dichterifche Ger 
ſchlecht aus, während eine Gefchichte der fich entwickelnden Vernunft und ber 
ih entwidelnden Freiheit nur erit in weiterer Ferne in Ausficht genommen 
wurde. Hier wie dort aber fteigerte fi) dad Vertrauen zu der Ergiebigkeit 
der zugleich kritiſchen und zugleih intuitiven Methode bis zu dem Aberglaus 
ben an eine Univerfalmethode und in Folge deffen zu dem Gedanfen eined 
univerfellen encyklopädifchen Syfitemd. Die Aufgabe, das ganze Univerfum 
dem Blicke des erfennenden Geiſtes durchſichtig zu machen, lehnte fi auf 
der einen Seite an die Wiſſenſchaftslehre Fichte’, welche das Ich für den 
Schöpfer der Welt erklärte, auf der anderen Seite an die durch Jacobi mies 
der lebendig gewordene Lehre Spinoza's, welche das Ich in der erfannten 
Algegenwart der unendlihen Welt fi verfenken hieß. Auf Grund diefer 
lealiftifchen Zufpisung ſowohl der fritifchen wie der genial anfchauenden 
Denkweiſe verwandelte fich die Naturforfhung in Naturphilofophie, die Ge 
ſchichtsforſchung in Philofophie der Geſchichte. Es war nur übrig, Beides 
in Eins zu faflen, in Einer Gontinuität, nah Einem großen Plane, Einem 
beweglich fih durchführenden Gefege den ganzen natürlichen und geiftigen 
Kosmos in reflectirender Anfchauung fich entfalten zu laffen. Alle die Männer, 
die ih am Ende des vorigen und aın Anfang des gegenwärtigen Jahrhun- 
dertö in der Atmofphäre von Jena und Weimar, unter dem Einfluß Goethe's 
vor Allen und Fichte's gebildet hatten, lieferten ihren Beitrag zu diejer neuen, 
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nothwendig alle Theile der Wiſſenſchaft umgeftaltenden Weltanfiht. Sie 
alle nahmen, der Eine an diefem, der Andre an jenem Punkt diefe Umgeftal- 
tung In Angriff. Sie alle trugen fich, beflimmter oder unbeftimmter, mit ber 
dee eined Novum Organon und einer neuen Verzeihnung ded Globus in- 
tellectualis. Ein Einziger erreichte das Ziel, vor welchem die Anderen er- 
mattet liegen geblieben oder an dem fie vorbei gejchoffen waren. Was die 
Hölderlin und Hülfen, die Novali® und Friedrih Schlegel, die Wilhelm 
Schlegel und Schelling entweder nur geplant und geträumt oder nur unvoll- 
ſtändig und oberflählih ausgeführt hatten, das brachte mit lüdenlofer Bol. 
ſtändigkeit und mit der ganzen Sicherheit der Meifterfchaft Hegel zu Stande. 

Es ift Fein geringer Ruhm, die treibenden und durdheinandergährenden 
Kräfte einer großen wiſſenſchaftlichen Revolution gegen einander in’ Gleich 
gemicht zu fegen und zu kändigen, den geiftigen Gehalt einer ganzen langen 
Periode der Bildung zu fpftematifcher Ausftelung zu bringen. Man bringt 
Ideen nicht leichter ala Köpfe und Willen unter Einen Hut und man tritt 
die Erbichaft fo vieler bedeutender Geifter nicht blos dadurd an, daß man 
ein Späterfommender ift. Zum wirklichen Abfchluß gelangt eine große Ideen— 
bewegung auch nicht durch ein bloß eklektiſches Verfahren, fondern nur durch 
die zufammenhaltende Gewalt einer neuen, übergreifenden Grundanjchauung- 
So gewiß Hegel ein Vollender it, fo gewiß hat er in diefem Vollenden eine 
bemerfenäwertbe Originalität bewährt. Die Gefchichte feiner Bildung 
zeigt, wie er zwar alle die Anregungen, die ihm aus dem Studium des Alter 
thums, aus unferer Eaffiihen Dichtung, aus Kant und Fichte, aus dem 
Ideenkreiſe der jungen romantifchen Generation, aus der Schelling'ſchen 
Philoſophie Famen, auf ſich wirken Tief, wie er aber gleichwohl in ganz eigen 
artiger und fcheinbar unbeholfener Weife mit allen diefen Elementen rang 
und fie felbitändig in der Werkftätte feines Geiftes umbildete. Er ließ es 
fih fauer werden, dad Ermworbene zu verarbeiten. Nichts kann verfchiedener 
fein, ald die unruhige combinatortfhe Haft, mit welcher die Schlegel und 
Schelling an den höchſten Problemen herumriethen, und der fchmwerfällige 
Ernft, mit welchem Hegel dad Bret allemal da bohrte, wo ed am diditen 
war. Jene fuchten gleichſam von der Peripherie aus zum Mittelpunkt, diejer 
vom Mittelpunkt zur Peripherie ſich durchzuarbeiten. Jene waren unendlih 
frudtbar in Fragmenten, Formeln und fehematifchen Entwürfen, bei dieſem 
wuchs langjam und allmählig aus gefundem Keim ein dur und durd 
organiſch gegliedertes Syſtem. Was er nur angriff, das wurde unter feinen 
Händen Syftem. Syſtem wurde ihm die Kritik der Theologie, die Kritik 
der zerfallenen deutjchen Reichsverfaſſung, die Kritik der Kant'ſchen Kritik 
und jede Kritik, die er an irgend einem Gegner übte. Er konnte nicht ander?: 
er mußte mit einem die ganze Welt umfaflenden Gedanfengebäude enden. 
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Man mag über die Tragbarfeit der Fundamente dieſes Gedanfengebäudes 
und über die Feſtigkeit feiner Verzahnungen denfen wie man will: vor der 
methbodifhen Geduld und der zähen Kraft, mit der es errichtet und 
bis in den entlegenften Winkel immer vollftändiger ausgebaut wurde, wird 
man nit umhin können WRefpect zu haben. Man mird endlich diefe nach— 
baltige und auögiebige Gedankenfraft nicht bewundern dürfen ohne zugleich 
vie Stärfe des Willend und den gediegenen Charafter zu bewun- 
dern, der zwar nicht ohne Nachgiebigkeit gegen Menſchen und Berhältnifie, 
aber unbeugfam in dem geiftigen Kampf mit den Mächten der Wirklichkeit, 
in der Bewältigung der fprödeften Maffen, in der Beſiegung der fcheinbar 
unübermindlihften Schwierigkeiten war. Glänzende Beifpiele eined nicht zu 
ermüdenden Scharffinng, eines immer Stand haltenden Tieffinnd haben auch 
andre Denker gegeben, aber in der gleichmäßigen Standhaftigkeit der maſſen— 
bemältigenden organifatorifchen Arbeit Hat Hegel fie alle übertroffen. Der 
kraftuollfte aller philofophiichen Syftematifer, ift er nur mit jenen Gefeggebern 
und Staatdmännern zu vergleichen, melde Reiche und Berfaffungen gegründet 
oder einen großen politifhen Gedanken in immer mechjelnder Stellung den- 
noch mit fiherem Bli und feiter Hand zur Vermirklihung gebracht haben. 

In Wahrheit, er gleicht diefen praftifchen Naturen, diefen Meiftern in 
der Kunft, mit Menfchen und Dingen zu ſchalten, mehr ald mit dem legten 
Zweck und dem Weſen der Wiſſenſchaft verträglih if. Der Syftematifer 
überwiegt in ihm den Philofophen. Ein intellectuelled organija- 
toriſches Genie, tft er mehr darauf bedacht geweſen, ein Reich ded Gedankens 
zu ſtiften, als der unendlichen Entwidlung der Wahrheit freie Bahn zu 
ihaffen. Indem er Alles daran feste, die Herrichaft des Begriffd zur all» 
jeitigen und unbedingten Anerkennung zu bringen, hat er nur zu oft Macht 
vor Recht gehen laſſen. Die Probe der Wahrheit erblickt er zulest in dem 
Gelingen des Syſtems; mit einem geiftoollen aber verhängnigvollen Ausdrud 
preift er neben der Kraft die Lift der Vernunft; in dem Streben nad Katho— 
lieität fehen wir ihn überall Zugeftändniffe machen, und dieſes ganze kunſt— 
reihe Syſtem iſt zulegt nichts al8 eine lange Kette von Compromiffen zwi— 
hen Gedanken und Gedanken einerfeit?, zwiſchen Begriff und Wirklichkeit 
andrerjeitd. Das tft ed, was ung bei aller Bewunderung der pragmatifchen 
Weisheit, die diefed Syitem geichaffen hat, je länger je mehr mit Mißtrauen 
gegen den aufgewandten Scharffinn fomohl wie gegen den unläugbaren 
Zieffinn defjelben — ja zulegt mit Abneigung und Widerwillen erfüllt. Am 
Härkiten bemächtigen fich diefe Empfindungen unſeres Geiſtes, wenn wir, aus 
dem Zauberkreis diefer Gefchichte de8 Abſoluten heraustretend, damit die 
peinlich gewiſſenhafte Fragitellung Kant's oder die heldenmäßigen Anftrens 
gungen Leſſing's, auch nur einen Fußbreit weiter vorzudringen in dem Lande 
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der Mahrheit, zufammenhalten. Das einmal machgerufene Gewiffen der 
Wahrheit will fi nicht wieder befchwichtigen laſſen. Wir fagen nicht zu 
viel, wenn mir ausſprechen: ed geht nicht ehrlich zu in diefem Syfteme. 
Man mißverftehe dad ftarfe Wort nit. Mir fügen ebenfo unbedenklich 
hinzu: der Schöpfer dieſes Syſtems war dennoch nicht? weniger als ein 
Sophift. Denn nicht um irgend eine? äußeren Zwecks willen, fondern aus 
dem vollen Glauben an die Macht des Geifted und um diefe Macht über 
allen Zweifel zu erheben, nahm der Scharffinnige auch ftumpfe Beweiſe in 
feinen Dienft, gemwöhnte fi der Nüchterne an eine Anzahl durhaus phan- 
taftifcher Vorausſetzungen. 

Einen Theil diefer Mängel hat die Hegel’iche Philoſophie mit dem 
ganzen Ideenkreiſe gemein, deffen reifite Frucht fie war, ein anderer gehört 
ihr eigenthümlih und hängt mit den entjcheidenden Gedanken zufammen, 
duch die es ihr eben gelang, über die Anläufe fo vieler Vorgänger hinaus. 
zufommen. Es iſt nicht falfh, wenn man, fußend auf Hegel’8 eignen Aus- 
einanderfegungen, gejagt hat, the Eigenthümlichſtes und ihr wifjenfchaftliches 
Boraushaben beitehe in dem Belig einer Methode. Es tft richtiger, wenn 
man diefen Vorzug näher darein fest, daß die Methode mit dem Syſtem 
aus Einem Stüd, dad Syftem nichts andred ald die ſich darlegende und 
erfhöpfende Methode fe. Am richtigiten wird man diefe Eigenthümlichkeit 
und zugleich den Grund derjelben bezeichnen, wenn man den fpecififh logi— 
ſchen und fpecifiih teleologifhen Charakter des Syſtems in's Auge faht. 
Die Verbindung der lebendigen äfthetifchen Anfhauung mit dem Eritifch 
reflectirenden Verhalten war der gemeinfchaftliche Familienzug der ganzen 
Gruppe von Denfern, aus deren Mitte Hegel hervorging. Ihnen allen ge 
meinfam mar die leitende dee, dag die Seele der Natur und der Gefchichte 
fih in dem menfhlichen Bewußtſein fpiegle, daß das Weltreich aus der in- 
tellectuellen Anſchauung des Sch verftanden, daß die Productionen der Natur 
und die Epochen der Gefchichte genetifh aus den Prozeſſen, nad der Ana» 
logie der eignen geiftigen Thätigfeit gedeutet werden müßten. Gemeinfam 
eben deshalb war ihnen allen der hiltorifche Zug, die Neigung, Theorie und 
Geſchichte mit einander zu verfchmelzen, die eine an der andern zu illuftriren 
und die Standpunfte der Vergangenheit als vorbereitende Glieder, ald Ent- 
widlungsitufen der gegenwärtig geltenden Wahrheit zu betrachten. Mile 
diefe Vorausfegungen finden fih in dem Hegel'ſchen Syſtem mieder, fie 
machen das Gewebe defjelben fo ungemein bunt und jhillernd und erzeugen 
den Eindrud einer Verwirrung, die man erjt Elar erfannt haben muß, ebe 
man die relative Berechtigung der Verbindung zugeitehen fann. Aber zwei 
Gedanken find erjt von Hegel — wir wollen nicht fagen neu binzugebradt, 
aber doch von ihm zuerſt fo ftarf angefpannt worden, daß dadurch Alles ein 
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neued Unfehen befam. Er allererft bat den zweifelhaften Charafter eines 
Grfennend, das fich zugleich alle Privilegien der genialen künſtleriſchen Her— 
vorbringung anmaßte, definitiv ald logiſches Thun, ald dad Thun der 
Vernunft beitimmt. Er allererft bat zweitend dieje mit Elementen der 
Anihauung und Empfindung getränfte und dadurd unendlich gejchmeidig 
gemachte Vernunft unmittelbar mit dem praftifchen Gedanken des Zweckes 
identificirt, der, al die Triebfraft nothwendiger Entwidlung überall gegen- 
wärtig, von Beitimmung zu Beitimmung fich immer mehr realifirt und fo 
dad Ende im Anfang vorwegnehmend, dad Syitem als einen lebensvollen 
Kreidlauf, als die Gefhichte und den Organismus des „Abfoluten“ zu Stande 
bringt. Erſt durch die confequente Geltendmahung dieler zwei Gedanfen, 
in denen ſich ebenfo fehr der wiſſenſchaftliche Froft wie die Eluge Erfindfam- 
feit Hegels gipfelt, befamen die fämmtlichen übrigen Elemente, die Gedanfen- 
motive der ganzen Generation Bindung, erjt dadurch Fam dad mehr oder 
weniger dilettantiiche Erperimentiren endgiltig zur Ruhe. 

Bon den verfchiedeniten Punkten aus iſt inzwifchen längft in diefen fo 
ſchlau und vielfach befeitigten Kunſtbau Brefche geichoffen worden. Der 
große Dialektifer muß es ſich gefallen laffen, daß jede Grinnerung an ihn 
Kritik iſt. Die billigjte und ihn am meiiten ehrende wird die fein, melde 
in dem Bergänglichen zugleich da8 Bleibende anerkennt und, indem fie den 
genetifchen Charakter feines Syſtems nadhahmt, die fi) auseinandergebenden 
Motive deffelben ald fortdauernd und fortwirfend in den wifjenfchaftlichen 
Aufgaben der Gegenwart aufmeift. 

Es ift ſchwer, eine kurze Summe zu ziehen und auch nur die Haupt 
ergebniffe einer folhen Kritik anzudeuten. 

ALS verunglüdt zunächſt bezeichnen wir heute wieder den kühnen Ber- 
ſuch, alle Laſt auf die Vernunft zu legen und die Löſung ded ganzen Welt: 
räthfel® von dem Denken zu erwarten. Mir proteftiren gegen die Aufiau- 
gung der Anjhauung, ded lebendigen Gefühld und des Gemüthslebens in 
wenn auch noch fo beweglichen Formen des beziehenden Erfennend Daß 
dad Weſen der Welt Getit ift, hat für und einen tieferen Sinn als den, 
daß es fich in einem überjehbaren Wechfel gedachter Gegenfäge und gedachter 
Wiederpereinigungen offenbare. Der vielbefprochene Panlogismus und Yor- 
malidmud des Hegel'ſchen Syitems fit und fremd geworden feit wir mit 
innigerer Theilnahme uns den großen Aufgaben unfere® nationalen Ge 
meinlebend zugewandt haben. Eben hier haben wir die wahre Bedeutung 
de8 Allgemeinen fennen gelernt, dem wir nicht, wie in dem Hegel'ſchen 
Syitem geichieht, dad Individuelle zum Opfer gebracht wiſſen wollen, 
ſondern das fihb aus Allem, was die Individuen innerlich erleben, 

Grenzboten III. 1870. 50 


386 


durch eine mehr ald logifche Vermittlung immer neu und immer ander er 
zeugt. Wir haben im AZufammenhange damit auch anderd über dad Ber- 
bältniß des Bernünftigen zum Zweckmäßigen denken gelernt. Nicht die for- 
melle und allgemeine Verwirklihung des Weltzwecks fpannt unfer Interefie 
und reißt uns zur Begeiftrung bin, fondern Hinter diefer formellen Bewe— 
gung find und dad MWichtigfte die MWerthe, die wir in allem Sein und Ge 
ſchehen ahnen und, vermittelt durch das äfthetifche und das religtöfe Gefühl, 
aufgeklärt durch das beztehende Denken, zulegt doch immer an der Stimme 
des Gewiſſens meffen. Mit alle dem endlich erfcheint und dad Verhältniß 
des Mirklihen und VBernünftigen nicht mehr ald eine einfache Gleichung, 
fondern bei der genetifchen Erklärung der Dinge ſuchen wir, unbefriedigt 
dur den auf der Oberfläche fpielenden Schein vernünftiger Entwidlung, 
nad den wahrhaft wirkenden Kräften und der reellen VBerfettung der Ur 
ſachen; in unjerem praftifchen Verhalten deögleichen werfen wir nicht vor- 
eilig in der umgebenden Wirklichkeit, den beitehenden Zuftänden, dem Ge 
wordnen als folhem Anker, fondern halten und an das Recht des Iebendi- 
gen Geifted, dad Vernünftige nocd vernünftiger zu machen und das Ent- 
wickelte noch weiter zu entmwideln. 

Über mir ftehen dennoch mit alle dem mehr ald wir es wiſſen auf den 
Schultern des großen Syſtematikers. Vergebens iſt ed doch nicht gemefen, 
daß derjelbe einmal die Fluthen lebendiger, empfindungsvoller Anſchauung 
ganz aus ihrem eigenen Bett herauggetrieben und in die dürren Gefilde des 
ſyllogiſtiſchen Denkens hinüberyeleitet hat. Die Ueberſchwemmung iſt zurüd- 
getreten, aber nicht ohne befruchtenden Schlamm hinter fi zu laffen. Das 
In feiner Ubfperrung von den fchöpferifchen Kräften des Geiſtes ftarr und 
arın gewordene reflectirende Erkennen hat dadurch eine bisher ungefannte 
Gelenkigkeit und Behendigkeit erlangt. Die dem abftract rechnenden Denfer 
fih heimlich einmifhende Anſchauung, die ſtillſchweigend den reinen Ge 
danfenbeziehungen ſich unterfchiebende Erinnerung an gefhichtlihe Entwide 
lungen bat der mwilfenfchaftlihen Arbeit abfürzende Kunftgriffe an die Hand ge 
geben, die darum nicht weniger zu richtigen Refultaten führen, weil fie Zwiſchen— 
glieder überfpringen und vorgreifend fremdartige Werthe einſchieben. Es if 
ein Aberglaube, daß fich diefe Verfahrungsmeife durch eine abfolute Methode 
regularifiren laffe, aber es tft ein nicht geringerer Aberglaube, daß auch die correr- 
tefte Schlußfette etwas anderes leiften könne, ald die Beziehungen zu vervollitän: 
digen, die Standpunfte zu vermehren, von denen aus wir durch die eintretende 
Hilfe ded ganzen Geiſtes und fortfchreitend über die Bedeutung der Dinge und 
über den Sinn des Reben verftändigen mögen. Die rafchere Ueberficht, die wenn 
auch fumultuariiche Verſchlingung der verfchiedeniten Geſichtspunkte, welche 
durch die Anmendung der Hegel’jchen Methode ermöglicht und gefordert wurde, 
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bat ſich bei einer ganzen Reihe wiſſenſchaftlicher Forfchungen, am meiften bei 
den biftortfch-Eritifhen, ungemein fruchtbar erwiefen. Gleich wichtig wie die 
Schärfe ift die Beweglichkeit des Blicks. Es ſcheint und Feine Gefahr zu 
haben, daß der deutſchen Wiſſenſchaft jemals die Gewiffenhaftigkeit der Wahr- 
heit abhanden kommen könne. Auf ihr zumeift beruht die Reaction, die fi 
gegen die allbereite Dialektit der fpeculativen Philofophie erhoben hat. Er. 
fennen wir dankbar an, dag es das Verdienſt diefer Dialektik geweſen tft, 
sablreiche WVorurtheile in Fluß gebracht, die ganze Maffe der Probleme, die 
durch die Gefchichte der Philoſophie fich Hindurchziehen, in neuer Gruppirung, 
in aufflärender Wechfelbeleuchtung an unferem Blick vorübergeführt zu haben, 
G3 fei dad Aeußerſte zugeftanden, daß der ganze Kern diefer Lehre nicht? 
ald ein Dunftfern, leere Gedankenklitterung und Sophiſtik fei: auch jo müßte 
«8 für eine Reiftung der bewundrungswürdigſten Art und für einen unſchätz— 
baren Gewinn gehalten werden, daß bier zum erſten Mal der Irrthum 
codificirt und die Sophiſtik foftematifict worden wäre. Die Geſchichte wird 
ein gerechtere® und minder paradored Urtheil fällen. Sie wird, wenn aber- 
mald eine Generation und abermals ein Jahrhundert vorüber tft, in unge 
Ihmälerten Ehren des Mannes gedenken, der die Gedanfenfluthen der ganzen 
Bergangenbeit in Ein mächtiges Bett leitete und den Ertrag der Anfchauungen 
und Gedanken unferer rein getitigen, clafjifchen Cultur zur Erridtung eines 
tiefigen Monumentes vermwerthete, welches ihm die Welt, und aber die Grenz. 


Iheide zweier Epochen bedeutet. 
R. Haym. 


Prevost-Paradol. 


Um 8. Auguft, inmitten des Schreckens, welchen die erften Siege der 
deutſchen Armee in Paris verbreiteten, wurden unter dem Geleit der Mehr: 
zahl der franzöfiihen Akademiegenoffen die fterblichen Refte eined Mannes 
beftattet, deſſen jähes Ende einen charakteriftifhen Incidenzpunkt in der 
ftanzöſiſchen Tragödie bildet, die vor unjeren Augen fpielt. 

Prévoſt-Paradol, der Sohn eines Difizierd in Halbſold und einer 
Schaufpielerin, bot das feltene Schaufpiel eines Talented, das fih ohne alle 
Protection rafch den Weg zu den höchſten Ehren in der Republik der Kite 
ratur gebahnt hatte und im Begriff fchien, eine politifhe Rolle zu fpielen. 

Bereits im Colldge Bourbon hatte er fich ſo audgezeichnet, daß gleich 
nad feiner Promotion ihm eine Profeffur in Air angeboten ward, fehr bald 
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„Sournal des Debatd* zu werben. In diefem Blatte und fpäter im 
„Sourrier du Dimanche“ focht er den Kampf gegen den Imperialismus, der 
bald feine Feder fo fehr fürchtete, mie die feinige. Und mit Recht; denn feit 
Paul Louis Courrier die Augen ſchloß, hat Niemand fo glänzend die fchnei- 
dende politiihe Fnvective geübt wie Prevoft-Paradol. „Frankreich gleicht 
einer ſchönen Frau am Hofe, die vergeblich von den glänzendften Männern 
ummorben, flieht, um mit einem Stallfnecht zu leben. Sie wird von dem» 
felben geplündert, geichlagen, täglich mehr heruntergebracht, aber umfonft, 
fie bat einmal an ihm Geſchmack gewonnen und fann ihrer unmürdigen 
Neigung nicht entriffen werden,“ — das ift ein Thema feiner Weder. 

Bergeblih verfolgte die Regierung jene beiden Blätter, in die er 
fchrieb, aufs äußerſte, unterdrüdte den Courrier und brachte e8 dabin, daß 
ein gefälliged Gericht den unbequemen Kritiker zu mehrwöchentlicher Ge: 
fängnißitrafe verurtheilte. Sie konnte ihm die giftgetränfte Waffe nicht ent- 
reißen, mit welcher er das perfönliche Negiment geißelte, er wußte in den Fetten 
des Preßgefege zu tanzen und Fonnte die anfcheinend unfchuldigiten Notizen 
aus den faits divers fo gruppiren, daß fie zur bitterften Ironie auf die 
kaiſerliche Wilkürherrichaft wurden. Das ganze intelligente Frankreich zollte 
ibm Beifall, und die Akademie, der bid in die neuefte Zeit oppofitionelle 
Befinnung eher eine Empfehlung ald das Gegentheil war, öffnete dem glän- 
zenden publiciftifhen Talent ihre Thüren, ald er faum die Mitte der Dreißi— 
ger überfchritten Hatte, Bei der obligatorifchen Vorftelung in den Zuilerien 
beſchränkte fi der Kaifer auf die Worte: „Ich bedaure, mein Herr, daß 
Sie nicht zu meinen Freunden gehören" — „Sire, ich bedaure gleichfalß, 
nicht dazu gehören zu können“ war die Antwort Paradold. 

Über dieſe literarifchen Erfolge befriedigten den jungen Akademiker nicht. 
„Was Hilft mir dad Lob?“ fagte er, als ich ihn im Frühjahr 1868 Fennen lernte, 
„was ich fchreibe, ed bleibt auf das Schickſal meines Baterlandes ohne Ein 
fluß, ich kann nicht einmal erreichen, in die Kammer gemählt zu werden; id 
fann nach meiner Ueberzeugung mich nicht in den Städten als focialdemofra- 
tifcher Kandidat aufitellen und ich bin nicht vermögend genug, um auf dem 
Rande eine Wahlcampagne gegen die Macht der Präfecten zu unternehmen. 
Das find die Folgen eines Stimmrechts, das fih auf die ungebildeten Maſſen 
ftüßt und des abfoluten Regiments.” — Paradol hielt den Krieg zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich für unvermeidlich, er gehörte zur Schule von 
Thiers; wenn auch nicht fo gegen die italienische Politik des Kaifers einge 
nommen wie diefer, bezeichnete er doch die Nichtintervention im däntjch-deut- 
chen Kriege und die indirecte Förderung der italienifch-preußiihen Allianz als 
ſchwere Fehler der napoleonifchen Politik, die zwar unverbefjerlich jeien, aber 
doch Frankreich nie dazu bringen könnten, die wirkliche Einigung ganz Deutſch— 
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lands zuzulafien, welche da8 Grab der franzöfifchen Größe fei. — Er drückte diefe 
Anfiht in feinem bald darauf erfchienenen Buche „La France nouvelle“ jo aus: 
‚Solange der Zufammenftoß zwifhen Frankreich und Preußen nicht ſtatt— 
gehabt hat, fühlt Europa inftinctiv, daß es in einem Proviforium lebt. Seit 
der Eroberung der Herzogthümer find Frankreich un? Preugen von jernher 
aufeinander loögelaffen wie zwei Eifenbabnzüge, die von DOM und Weit auf 
demjelben Schienengleife gegen einander heranbraufen,; der Philojoph mag 
das beflagen, dennoch wird diefer Zufammenftoß unvermeidlich fein. Denen, 
welche empfehlen, Deutſchland fih unbehindert conftituiren zu laffen, erwiedere 
ih, daß noch niemals eine große im Aufiteigen begriffene Macht auf halbem 
Bege ftillgeftanden tft. Um mwenigiten wird Preußen, nachdem es zuerit einen 
über feine Kräfte hinausgehenden Ehrgeiz gezeigt hat, jest denfelben plöglic) 
unter das Maß feiner Kräfte herabdrüden. Das wäre ein Wunder, welches 
die Welt noch nicht gefehen, und jelbit wenn dafjelbe einträte, würde Frank— 
reich zu einer Macht zweiten Ranges herabſinken. Will es acceptiren, eine 
Rolle wie Spanien zu fpielen? Es bleibt feine andere Alternative: entweder 
muß Frankreich fih refigniren, befcheiden in feinen Grenzen hinzuleben und 
die Erinnerungen an Ludwig XIV. und Napoleon zu betrachten wie Spanien 
die Karls V. und Philipps IL, oder es muß fi) entſchließen, mit ungeheuren 
Opfern feine frühere Stellung wiederzugewinnen.“ Als Prévoſt-Paradol mir 
in diefem Sinne fprach, bemerfte ich ihm, daß eine derartige Politik ausſchließ— 
ih auf die Vorausſetzung gebaut fet, daß Frankreich in dieiem Kampfe fiege, 
nur erlaube ich mir, ihn bei allem Reſpekt vor der Tapferkeit der franzöfiichen 
Armee darauf aufmerffam zu machen, daß es derfelben jehr viel ſchwerer ge: 
worden, die Deftreicher zu fchlagen, ald und im böhmifchen Feldzuge; wenn 
aber Frankreich ſich jest fohon durch Deutſchlands Stellung gedemüthigt 
fühlte, wie werde es erjt daltehen, wenn es in einem furchtbaren Kampfe den 
Kürzern gezogen? Aber diefe Eventualität wollte ver Nationalitolz ſelbſt dieſes 
geiftvollen Mannes nicht zugeben. „Non, Monsieur“, rief er lebhaft, „c'est im- 
possible, il se peut bien que vous ayez de meilleurs généraux, mais c'est 
ie soldat frangais qui vaincra, comme il a vaincu malgr& l’empereur ä 
Solferino, ce sont nos ressoures financieres in&puisables, qui nous donneront 
la victoire, car, Monsieur, ce pays est riche et l’Allemagne ne l’est pas.“ 
Ich fah, daß mit diejem Chauvinismus nicht zu discutiren war und ſchwieg 
fopfihüttelnd, „aber,“ fuhr Paradol fort, „glauben Sie nicht, daß ich darum 
diefen Krieg berbeimünfche, im Gegentheil, ich halte ihn für Frankreich uns 
beilvoll, weil der Sieg über Deutichland das perfönliche Negiment, das fich 
jest nach Merico und Sadomwa unficher fühlt, wieder auf lange befeftigen wird. 

Der Hab gegen das Kaiſerthum und die moraliiche Erniedrigung, die 
daffeloe über Frankreich gebracht, war überhaupt vie leitende Idee bei Prevoit- 
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Paradol. Derſelbe ſprach aus jedem Worte und bricht auch noch in ſeinen 
beiden letzten höchſt lehrreichen Vorträgen, die er im November v. J. in 
Edinburgh über die ſociale und politiſche Lage ſeines Vaterlandes hielt, auf 
das heftigſte hervor. Umſo mehr war ich erſtaunt, im Januar In den Zei— 
tungen zu leſen, daß er von Ollivier den Poſten eines franzöſiſchen Geſandten 
in Waſhington angenommen habe. Ich begriff wohl, daß der Kaiſer fich 
beeilte, den dahin gehenden Vorſchlag des Grafen Daru anzunehmen, wodurch 
einer der gefährlichſten bisherigen Gegner des Kaiſerreichs mundtodt gemacht 
wurde, aber mie konnte ein fo ſcharffichtiger politiſcher Kopf an die Bekehrung 
des Kaiferd zum Parlamentarismus glauben? wie fonnte er die Illuſionen 
theilen, welche fich die Riberalen über Olivier mahten? Später entfann ich 
mid, daß in unferer erwähnten Unterhaltung die Rede auf Olivier gefommen 
war, den ich gleichfalld damals Fennen gelernt und der mir, wie ich Paradol 
offen befannte, den Gindrud eines hohlen eiteln Kopfes gemacht hatte. Er 
mwollte das nicht gelten laſſen; eitel fei Olivier wohl, aber doch ein Talent, 
von dem man Großes erwarten fönne. 

Die eigentliche Erklärung für die Unnahme jenes diplomatifhen Poſtens 
war, daß Paradol die Schriftitellerei bid zum Efel fatt hatte, und da es ihm 
nicht gelungen war, in die Kammer zu kommen, hoffte er in einer von den 
Kämpfen der Parteien entfernten Stellung feine praftifche politifhe Schule 
zu madhen. Der Munich, activ einzugreifen, ließ ihn an die Aufrichtigfeit des 
Umſchwungs glauben; das war ein ſchwerer Fehler, aber noch ſchwerer war 
der, daß er an ſeinem Engagement feſthielt, als mit Graf Daru's Rücktritt 
und dem Plebescit der liberale Nimbus der neuen Aera auch für das blödeſte 
Auge gefhwunden war. Er mag fih gegen Dllivier gebunden gehalten 
haben, gewiß iſt, daß feine Freunde ihm lebhafte Vorwürfe machten, daß 
Grammont ihn ſchlecht behandelte, und daß er fich tief niedergefchlagen an feine 
neue Beitimmung begab. Kaum dort eingetroffen, ereilte ihn die Nachricht 
de? von feiner Regierung ebenfo frivol als ungeſchickt angeltellten Krieges, 
außerdem mird erzählt, daß bei feinem erften Beſuche der Staatsfecretär 
Hamilton Fiſh, mit dem er früher befreundet gewefen, thm angedeutet, daß 
er bei ihm zwar ftetö auf die höflihe Aufnahme rechnen Fönne, die der fran- 
zöſiſche Gefantte unter allen Umftänden beanipruchen dürfe, daß aber eine 
Fortfegung des früheren perfönlichen Verhältniſſes mit dem Bertreter Napo- 
leons ihm nicht möglich fel. 

Die graufame Enttäufchung über feinen unbedachten Optimismus trieb 
Prevoft-PBaradol zur Verzweiflung und zum Selbjtmord. Er ſelbſt verthei- 
digte das Ende, dad Cato fi) gab, einmal mit den Worten: „mourir pour 
ne rien devoir à César, mourir pour ne pas respirer l’air souill& par Oc- 
tave, ce n’est point mourir, c'est &chapper à ce qu’on deteste, c'est s’elever 
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au dessus de ce qu'on méprise“, aber dieſes ſtolze Heidenthum des Gefühls 

entſchuldigt ihn nicht. Frankreich mag um ihn als einen ſeiner beſten Söhne 

trauern, doch bleibt er ein warnendes Beiſpiel für alle, welche in unbedachter 

Reihtgläubigkeit die Traditionen einer ehrenhaften und opfervollen Oppofition 

gegen ein Syſtem vergafen, das die demokratiſche Gleichheit nur als Sche- 

mel des Abſolutismus benugt und Frankreich ind Verderben geftürzt hat. 
G. 


[3 * 


Die Provinz Hannover und der Krieg. 


Wer der Provinz Hannover wohlwollte, wer insbeſondere wünfchte, daß 
ihr der immer unerquidiiche Uebergang von einem wenn auch nur ſcheinbar 
und beſchränkt felbftändigen Staatsweſen in die Zugehörigkeit zu einem. größe 
ven Ganzen möglichft erleichtert werde, der fonnte ſchon 1866 oder 67 halb. 
laut dte Hoffnung audfprechen, daß die ja doch kaum zu vermeidende blutige 
Auseinanderfegung mit Frankreich fofort auf’ diejenige mit Deitreich folgen 
möge. Bon allen Gebteten, welche Preußen ſich damals einverleibte, hatte 
Hannover allein eine von den Traditionen alten Ruhmes erfüllte Armee. 
Männer, die nicht? weniger ald antipreußifch gefinnt waren, die ſich des 
Tages von Königgrätz aufrichtig freuten und nad) wie vor ihre beiten Kräfte 
rdlih an die Ausjöhnung ihrer Landsleute mit dem nothwendig geworde— 
nen Ausgehen in den großen Nacbarftaat fegen wollten, befannten doch im 
vertraulichen Geſpräch, daß thnen der Untergang der hannoverfchen Armee 
einigermaßen nahe gehe. Es Fam für die Maffe der Hannoveraner 
und vieler Cinzelner Hinzu, daß die Truppen, welche dieje Armee bilde, 
ten, fih eben erft noch bei Langenſalza der Väter würdig gefchlagen, den 
Korbeerfranz ihrer Regimenter mit den ftolz zerfegten Beninfula- und Waterloo— 
Fahnen alfo um ein neued Blatt vermehrt hatten. Was anders Fonnte 
ſolche Mißgefühle raſch und völlig eritiden, als ein Krieg gegen den alten 
Erbfeind Deutſchlands? In dem ftärferen Gefühl wäre da das ſchwächere 
aufgelöft worden; wie jest die Bayern, jo hätten die Hannoveraner ſich ge- 
freut, neben den Preußen und unter der 1866 allein bewährten Keitung 
preußifcher Generale zu zeigen, was fie im Kampfe zu leiften vermöchten. 
Sie haben e3 natürlich auch jest noch gethan, wo fie ind Feuer gefommen 
find, — nur daß nad vierjähriger ftantliher Gemeinfchaft fih der Borzang 
nicht mehr jo bemerflich machte. 

In den verfloffenen vier Jahren bat das Widerfireben des hannover 
hen Sonderbemußtjein® allerding® vollauf Zeit gehabt, fich in feiten Yor- 
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men niederzufblagen. Die Partei, melde fo entitand, fonderbar gemifcht 
aus den Tunfer- Familien, die einft da8 Land im Namen des fernen Mo- 
narchen almächtig ausbeuteten, mißvergnügten Beamten und Difizieren, bie 
mit der Unnerion ihre Gonnertonen einbüßten, Hildesheim. Dönabrüder 
Ultramontanen, denen Georg V. ein zärtlicher Randesvater gewefen war, und 
preußenfeindlichen NWadicalen, von denen der befanntefte ein geborner Ber- 
Iiner oder jedenfalld Marf-Brandenburger war — dieje fo bunt zufammen- 
geleste Partei ſah fi dur ein merfwürdiges Verhängniß getrieben, gleich 
Dänen, Habäburgern und anderen erbitterten Feinden der nationalen Miffion 
Preußens und des Haufed Hohenzollern ihre Hoffnungen vorzugsweiſe 
auf denſelben Krieg mit Frankreich zu ſetzen, den ihre patriotiſchen Gegner 
1866 und 67 in der entgegengeſetzten Berechnung herbeigewünſcht hatten. 
Die Letzteren haben Recht behalten. Das Welfenthum iſt heute in 
Hannover todt, zum Nimmerauferitehen. 

Selbit über die Erwartung der Sanguinifer hinaus entjchied fich dieſe 
Wendung in der Provinzialhauptitadt ſchon in der allererften Nacht, welde 
auf die Verfündigung des Krieges von Paris her folgte. Um Abend des 
15. Juli, wo die kaum erwachte Beſorgniß zur ernften Gewißheit wurde, 
fammelten ſich ohne alle Verabredung in ein paar Öffentlichen Gärten zahl. 
reihe Bürger der gebildeteren und mwohlhabenderen Klaffen, unter ihnen ihre 
Söhne, die ald Freiwillige oder angehende MWehrmänner ded Rufes zur 
Fahne harrten; die Gejpräche drehten fih mie natürlih um Frankreichs 
berausfordernde Unverjchämtheit, die ebenfo würdevolle ald gemäßigte Hal 
tung des greifen Könige in Ems, und abermald ganz von felbft trieb die 
Aufregung zu dem Entihluß, noch durch einige Straßen zu ziehen. Nun 
mußte fi zeigen, ob die Stadt noch unter der Herrichaft eines welfiſchen 
Pöbels jtand, wie bie dahin unzweifelhaft. Uber fiehe da, die Gegenrufe in 
dieiem Sinne ließen fih mit leichter Mühe erftiden; vor die Alternative ge 
ftellt, es mit den Frapzoſen zu halten oder ftill zu fein, wählte die Maſſe 
der Bevölkerung, foweit fie nicht ohne Umftände ind nationale Lager über 
ging, weislich das Letztere. Am 16. Juli Tieß fich bereitd mit voller Zu 
verficht behaupten, daß Hannover über alle Verfuchungen particulariftifcer 
Sonderbündelei oder auch nur Rauheit in diefer Eritifhen Probe binaus fei. 
Die Entfeheidung, welche in jener denfwürdigen Naht ohne alle Zufammen: 
ftöße und doch fo beitimmt auf den Plägen und Straßen erfolgt war, wieder: 
holte ficy während der folgenden Tage in Clubs, Vereinen und öffentlichen 
”ocalen, wo bis dahin etwa der Partieularismus noch Repräfentanten ge 
babt hatte. Es gab immer noch Particulariften, aber fie wurden zufehends 
mehr Offiziere und Unteroffiziere ohne Truppen. 

Der völligen Auflöfung der welfiſch-partieulariſtiſchen Partei follte es jehr 
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zu Statten fommen, daß mit der Annäherung der franzöfifchen Flotte an die 
deutfche Seefüfte — auch jo ein Ereigniß von denen, die die Phantaſie refo- 
Iuter Welfenanhänger bis dahin gradezu beraufcht hatten — in der Provinz 
der Kriegäzuftand erklärt werden mußte, der eine zweckmäßige Behandlung 
der Führung fehr erleichterte, und daß diefe Herren mit oder ohne Bemußt- 
fein und Abfiht unvorfichtig genug waren, ſich nicht der Situation entiprechend 
ganz zurüdzubalten. Nehmen wir einen Augenblid an, ein Mann wie der 
ehemalige hannoverſche Minifter v. Münchhauſen oder der geborene Preuße 
Redacteur Eichholz befige noch deutſches Nationalgefühl genug, mit den 
Franzofen unter feinen Umftänden gemeinfame Sache machen zu wollen. 
Dann war ed Ehren. und Selbfterhaltungspflicht zugleich, im Augenblid der 
Gewißheit des Krieges öffentlich einen fcharfen Strich zu ziehen zwiſchen fid 
und offenbaren Landesverräthern, dergleichen fich unter ihren biäherigen 
Freunden jedenfalld fanden, 3. B. die Umgebung ded Königs Georg. Daf 
fie dies unterliegen, machte fie fittlich ſchon verdächtig und ftrafbar. ine 
rechtliche Blöße gaben fie fih, indem fie einen Erlaß an ihre Partei zum 
Drude beförderten, deſſen deutich-patriotiiche Farbe höchſt zweideutig fchillerte, 
während der Kampf gegen den preußifchen Staat darin ausdrücklich für fort 
dauernd erklärt wurde. Die Unterzeichner wurden — neben anderen Com» 
promittirten — in Gewahrfam genommen, ihre Zeitungen filtirt. Was fie 
jelbft betrifft, jo gab es fein befjered Mittel, fie nach fo viel Bemeifen zweifel— 
bafter Geſinnung um ihrer felbit und der Ihrigen willen vor wirklichen ver» 
breherifchen Thaten, den Staat vor der Nothwendigkeit äußeriter Schritte 
gegen ein paar feiner eigenen Angehörigen, mitten im Exiſtenzkampf, zu be- 
wahren. Die Abführung aber nad) entlegenen Feſtungen und die vorläufige 
Unterdrüdung ihrer Organe hat zur Folge, die ihrem Worte laufchende bes 
thörte Menge während einer Reihe aufgeregter, die Stimmung neugeftalten- 
der Wochen von dem gewohnten Einfluß loszumachen, ſodaß vorurthetläfreiere 
voterländifche Regungen und Gedanken in ihren Köpfen das Feld frei finden. 
Wenn man fih audmalt, was das heißen will in diejer hocherregten Zeit, 
da noch weit begieriger ald fonit Jedermann zur Zeitung greift, Jedermann 
dag Bedürfnig fühlt, fi mit Andern auszutaufchen, fo ergibt fih der Schluß 
von felbft. Wenn die Herren v. Münchhauſen, Schnell und Eichholz; nad 
wiederhergejtelltem WVölferfrieden von Königäberg zurüdfehren, werden fie die 
wohlorganifirte Partei, welche fie vorher commandirten, zerftreut und fat ver 
ſchwunden finden. Es wird die Frage fein, ob fie ihre Bude überhaupt 
wieder auffchlagen können; jeden Gedanfen an die alte Machtſtellung auch 
nur in einzelnen Communen werden fie aufgeben müffen. Die hauptitädtifchen 
Bürgervorfteher, welche fie erft vorigen Winter in bedeutender Mehrheit 
Grenzboten III. 1870. 51 
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durchgefegt hatten, vermögen jest dem allgemeinen Unwillen über ihre An- 
weſenheit im Colleg kaum noch Stand zu halten. 

Beſſer berathen, ald die genannten Führer der Partei im Mittelpunfte 
der Provinz, find verfchtedene ihrer Angehörigen zweiten Ranges geweſen. 
Eine Anzahl biäher mißvergnügter Adliger hat ausdrüdlih und öffentlich 
erklärt, in diefem Kriege zu Preußen und Deutfchland ftehen zu wollen. Die 
Herren Graf Borried, v. Röffing und v. Hammerftein, deren particulare 
Vorbehalte fih auch biäher ſchon durch Mäßigung audzeichneten, follen fogar 
eine Grgebenheitd-Adrefje des provinzialftändifchen Ausfchuffes an den König 
mitunterzeichnet haben, ebenjo mie der Bürgermeifter der ultramontanen Stadt 
Papenburg, Wahlkreifed des befannten zmel- oder mehrdeutigen Abgeordneten 
Windthorſt. Ja gewiffermaßen der Geift der ehemaligen hannoverſchen Ar 
mee ging zu den Preußen über, ald ihr letter Generalftabächef, der General. 
ftabächef von Langenſalza, Oberft Cordemann, dem König Wilhelm feinen 
Degen anbot und eine Etappen-nipection übernahm. Es mar hohe Beit 
für diefen Uebergang, denn in den breiten Tiefen ded Volkes und namentlich 
auch der ländliben Bevölkerung hätte die natürliche, unabweisbare Theil. 
nahme an dem Geichick des die eigenen dienftpflichtigen Söhne umfafjenden 
preußifchen Heeres fonit eine niemals audzufüllende Kluft zwifchen den Spigen 
und den Maffen aufgerifjien. Schon mitten im Frieden war die mächtige 
Mirfung der allgemeinen Wehrpflicht auf die Stimmung der Dörfer unver 
fennbar; der Krieg mußte diefe Wirkung befiegeln, Edelleute und Dffiziere 
mochten fi ftellen wie fie wollten. 

In der Hauptitadt, deren Gefinnungen unter allen Umftänden von br 
fonderer Wichtigkeit bleiben, kommen der Erhaltung und Befeftigung des 
Umſchwungs gemiffe Geihäftäverhältniffe außnehmend zu Hilfe Hannover 
ift durch feine Lage, einmal ald Hauptitation der Truppen-Trandporte nah 
dem Rhein, dann als militärifched Centrum der Küften-Vertheidigung und 
Sit ded Generalgouverneurd Vogel von Faldenftein ganz von felbft zu einem 
großen Sammelplag für Kriegsbedürfniſſe aller Art und Ausrüftungsort für 
viele Taufende von Kriegern geworden. Da die vorzunehmenden Anfchaffungen 
die nächſten Lager und Vorräthe natürlich zuerft ergriffen, fo ift demzufolge 
mährend der allgemeinen Stockungen des Krieges hier ein Umſatz entjtanden, 
der alles im Frieden Erhörte überbietet. Sachverftändige ſchätzen den Verdienit 
der wenigen Wochen, wo dieſes Geſchäft vor ſich ging, für die Stadt allein 
auf eine halbe bis drei Viertel Million Thaler. Die Bauern der Umgegend 
haben natürlich auch ihren reichlihen Antheil daran, aber diefe bergen in 
noch immer geltendem unüberwindlichen Kleinmuth und Mißtrauen das erlöjte 
baare Geld, auf Zinsgenuß verzichtend, heimmwärtd in die Truhe oder gar 
im heimlichen Verſtecke. 
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Der Bauer ift aber nicht allein mißtrauifch und entzieht in Friegerifchen 
Zeitläuften unfehlbar auch der ficherften Anlage, 3. B. ftädtifchen Sparcafien, 
fein Geld, er ift auch meift zu filzig und hartherzig, um fih an den Samm- 
lungen für die Opfer des Krieges zu betheiligen. Dies ift, wie e& fcheint, 
eine mehr oder minder allgemeine Beobachtung in Deutihland, ſodaß fie wohl 
einmäl die Aufmerkjamfeit weiterer Kreife auf ſich Ienfen dürfte Will diefer 
Menſchenſchlag denn noch immer die Vortheile des Staats und des Öffentlichen 
Lebens mitgenießen, ohne an den gegenüberftehenden Laſten theilzunehmen, 
fomeit er e8 irgend verhindern fann? Und giebt ed feine Mittel, ihn dazu 
ebenfall® nachgerade angemefjen heranzuziehen? Wabrifarbeiter und Dienft- 
boten in den Städten fteuern nah ihrer ſchwachen Kraft bei, — und ber 
Bauer, dem während der legten Menfchenalter jo außerordentlich viel Laſten 
abgenommen und Vortheile zugemälzt worden find, fit auf jeinem Geldfade 
und will nicht zahlen, wäre e8 auch für den eigenen vermwundeten Bruder, 
Sohn oder Neffen. Man wird bald ernftlich ind Auge faffen müffen, mie 
fih diefer traurigen Folge der ländlichen Sfolirtung und des Mangeld an 
Sntelligenz in den Dörfern durch verbefjerte Erziehungsmeife abhelfen laſſe. 
Die nordifhen Bauernhochſchulen geben vielleicht ein Mufter an die Hand. 

Rühmlihe Ausnahmen fehlen allervingd mie anderöwo fo aud im 
Hannoverichen nicht ganz. Aus dem Kreiſe Melle (bei Osnabrüch) ift eine 
ſeht bedeutende Sendung Bictualien nah dem Kriegefchauplag abgegangen, 
als fi) die übertriebene Kunde vom Nothleiden der kämpfenden Truppen 
verbreitete. Der Kreis ift ſehr wohlbabeno, längft von überwiegend preußi- 
ſcher Gefinnung, und hatte, wie das Osnabrückiſche überhaupt, feine Sped- 
und Schinken-Vorräthe zu guten PBreifen früher als je der Armee verkaufen 
fönnen, fodaß der Krieg ihm zunächſt mehr Gewinn ald Einbuße brachte. 
Aber während diefer Landestheil fih an den freiwilligen Opfern für Kriegs— 
zwecke entiprechend betheiligte, fann dad von der Stadt Hannover bis 
jest eigentlich noch nicht gejagt werden. Ihre Ziffern find auffallend niedrig 
geblieben. Wir hoffen, daß fie auch diefen Reſt Fleinjtädtijcher Engherzigfeit 
oder welfiſch abgeneigter Gefinnung, ald ein Ganzes, noch abftreifen und 
ih in jeder Beziehung ihren deutſchen Schweiterftädten ebenbürtig zur 
Seite ftellen werde. 


Oeſtreichs Kriſis. 


Für keine der neutralen Großmächte iſt der gegenwärtige Krieg mit 
ſeinen unvermeidlichen politiſchen Folgen von ſo entſcheidender Bedeutung 
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wie für Deftreih, und jeder denfende Politiker muß fih-die Frage vorlegen, 
weldhe Stellung der Kaiferftaat in diefer Krifis nehmen wird? 

Die bisherige Politik des Wiener Kabinets hat freilich leider nur den 
Traditionen der Finefjerie entfprochen, welche den öftreichtfchen Staatdmännern 
fo oft für Staatskunſt gilt und die unvermeidlich dahin führt, ſich zwiſchen 
zwei Stühle zu fegen. Welchen etwaigen Suceurs Graf Beuft dem Herzog 
von Grammont bei defjen Abgang von Wien verfprochen, wiſſen wir nicht, 
fiher ift nur, daß ihn der Kriegsfall, den Frankreich fo plöglich provocirte, 
überrafchte und daß die innere Rage fo mie die rafche Entjheidung der füd- 
deutfchen Staaten ihm unmöglich machte, irgendwie zu Frankreichs Guniten 
einzugreifen. Die nothmendigen Rüſtungen hätten ganz andere Summen 
gefordert, als jene 12 Mill. fl, weldhe man mit Mühe von Wiener Bankiers 
als Vorſchuß erhielt, ed hätten die Delegationen berufen werden müflen und 
Ihwerlih wären die Ungarn geneigt gemejen, fih Opfer aufjuerlegen für 
eine Politik, welche dachte, Cisleithanien wieder in Verbindung mit Deutfdh- 
land zu bringen, nod würden die Vertreter der deutfchen Provinzen neue 
Raften haben auf fi nehmen wollen, um Franfreih vor Schaden zu 
bewahren. Die Proclamation der Neutralität, melde die Regierung 
erließ, war aljo ein Gebot der Nothmwendigfeit, aber man mird 
ihwerlih in der Annahme fehlgreifen, daß jene gemeinfame aufmerffame 
Neutralität, über die Graf Vitzthum mit dem Florentiner Kabinet unterhan- 
delte, eine geheime Neigung nah Franfreih hatte. Die Pläne für die Zu- 
funft, welche fi hieran geknüpft haben mögen, wurden indeß raſch durch die 
deutfchen Siege über den Haufen geworfen, die in Wien jehr unvermuthet 
famen. Inzwiſchen hatte England den neutralen Mächten vorgefchlagen, ſich 
verbindlih zu machen, nicht aus der Neutralität herauszutreten, ohne fich 
gegenfeitig Darüber zu benehmen, Rußland hatte diefen Vorſchlag fofort an» 
genommen, Italien fragte in Wien an, ob man dort im Hinblid auf die 
früher ftattgefundenen Berbandlungen etwad gegen feinen Beitritt zu er: 
innern fände? Auf die verneinende Antwort trat Italien der englifchen 
Aufforderung bei und operirte fo feinen Rückzug aus einer fchon etwas com— 
promittirten Stellung. Darauf trat auch Deftreich bei, wie man behaup— 
tet, mit Frankreichs Zuflimmung, weil dadurch dem Miener Kabinet, auf 
deffen active Unteritügung doc) nicht zu rechnen war, die Handhabe gegeben 
wurde, bei den Friedendverhandlungen feine Stimme zu Pranfreih® Guniten 
geltend zu machen. Seitdem war die öjtreichifche Neutralität gefichert und die 
deutfche Refervearmee, welche bei Berlin ftehen geblieben war, konnte an den 
Rhein dirigirt werden. 

Ueber den’ Erfolg einer diplomatifchen Intervention können wir nun von 
deuticher Seite zwar ſeht ruhig fein, man würde fie im Hauptquartier einfach ab» 


397 


weiſen, wir führen allein mit Frankreich Krieg und haben allein mit ihm Frieden 
zu ſchließen. Auch wäre ed, hiervon abgefehen, fehr ſchwierig, daß England, Ruß— 
land, Stalien und Deftreich fich über die Bedingungen, welche in Paris vorzu- 
ſchlagen feien, einigten. Aber wir wünſchen um Deftreich® zufünftiger Stellung 
willen dringend, daß es fih nicht unnüß dur den Verſuch compromittire, 
für Frankreich irgend mie einzutreten. Dazu bedarf es aber eines freien 
Blickes in die Zukunft. Wohl Eönnen wir und voritellen, dag man in der 
Staatäfanzlei einigermaßen ängftli der Eventualität eines die Südftaaten 
umfafjenden deutfchen Bundes entgegenfieht‘; eine gewaltige Macht umgiebi 
dann auf mehr ald zwei Seiten den Kaiferftaat, der gerade jet in ſchwerem 
Ringen nah den Formen fucht, die den Zufammenhalt feiner heterogenen 
Beftandtheile fihern fol. Wird nicht die Anziehungskraft ded deutſchen 
Bundes wie der Magnetftein auf die deutichen Provinzen Deitreih® wirken? 
Auf folde wohl erflärbare ängftlihe Frage wiſſen wir vom öftreichifchen 
Standpunft nur die Antwort, daß man fi) in das Unvermeidliche ſchicken 
und die Eleinere Gefahr der größern vorziehen muß. Unvermeidlich aber iſt 
das Nefultat des Eintritts der Südftaaten troß des Art. IV des Prager 
Friedens; jeder Proteft des Wiener Kabinets dagegen würde machtlos bleiben, 
ed mar notorifh nicht die Rüdficht auf Deitreih, die und biöher an der 
Ueberſchteitung der Mainlinte binderte, fondern die auf Franfreih, und 
jest, wo diefer Anſtoß nicht mehr beiteht, iſt es rein unmöglich, den früheren 
Zuftand feitzuhalten, felbit wenn Bayern und Würtemberg died mollten. 
Aber die Gefahr, die Deftreih von der Conſtituirung Deutihlands droht, ift 
offenbar die Fleinere im Vergleich zu dem Gemitter, das ſich für daffelbe im 
Dften zujammenzieht. Graf Bismarck tit ficher zu befonnen, um auf Deit- 
reich3 Zerfall zu fpeculiren, er hätte wohl gern 1866 den deutfchen Reichen» 
berger nduftriebezirf genommen, aber er meiß zu genau, wie große Mühe es 
noch koſten wird, die Südftaaten ſoweit dem Bunde zu affimiliren, daß ein 
gemeinfames conftitutionelled Reben möglich wird, um fich noch die tſchechiſche 
oder ſlavoniſche Frage aufzuhalfen. Steht die Sache aber fo, dann gebietet die 
Realpolitit dem Grafen Beuft, aus der Noth eine Tugend zu machen, fi 
fofort freundlih zum neuen Deutfchland zu ftelen und an demfelben einen 
mächtigen und natürlichen Verbündeten gegen Rußland und die flavijche 
Propaganda in feinem Schoofe zu finden, welche ſchon jett wirklich Oeſtreichs 
Beftand bedroht. Diefe Gefahr aber wird fih nah dem Frieden offenbar 
noch erheblich fteigern. Die gegenwärtige Neutralität Rußlands erklärt ſich 
nicht durch perfönlihe Sympathieen des Kaiferd für den König Wilhelm, 
fondern mejentlih durch die Eiferfuht auf Deftreih. Rußland Hält dafjelbe 
in Shah, meil ed nicht die Ausfiht auf die ſüd- und meftflanifche Beute, 
die ihm in Dejtreich winkt, aufgeben will, und in Wien kann man das wirk— 
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ſamſte Vertheidigungsmittel gegen dieſen drohenden Angriff, die Waffen der 
polniſchen Sache, nicht aus der Hand geben. Der ſteigende Grimm der. alt 
ruffiichen Partei auf die emporfommende Großmacht Deutfchland wird nad 
dem Frieden um fo mehr dahin drängen, die ruffifchen Ziele im Orient und 
gegen Deitreich, zu verfolgen und nur vom Wiener Kabinet hängt es ab, fi 
den einzigen Alliirten gegen dieſe Gefahr zu fichern, den es finden Fann. 
Auch Deutihland hat ein Intereſſe, der flavifchen Propaganda entgegenzu- 
treten, aber es iſt fein Rebensintereffe für und mie für Deftreih. Mill man 
in Wien fortfahren, gegen Berlin zu intriguiren, fo zwingt man un®, dem 
Bordringen Rußlands ruhig zuzufehen; kann man fich aber zu einer großen 
vorurtheiläfreien Zufunftöpolitif erheben und die Eiferfuht der Vergangen— 
beit vergeffen, fo ſchafft Deftreih fih den mädtigiten Rüdhalt, auf den ge 
ſtützt es dem drohenden Angriff von Dften ruhig entgegenjehen und der 
Veindfeligfeit der flaviihen Propaganda mit Nachdruck begegnen Fann. 


Nahfchrift der Redaction. Die Zeichen mehren fib, daß die 
Kriegsvelleitäten Deftreich® ernfter waren und find, als die auf der Ober 
Nähe fpielenden Stimmungen der Preife verrathen, Aber auch in Ungarn hat 
ed gerade in den leitenden Kreiſen Heißſporne genug gegeben, die drauf und 
dran waren, fich der Kriegspolitif anzufchließen. Da kamen die Nachrichten 
von Weißenburg und Wörth) — und diefe ungeahnte Ernüchterung rettete 
Oeſtreich-Ungarn vor der felbitmörderifchen Thorheit activer Feindſchaft gegen 
die deutfche Sache. Wie aber die Voritelungen beichaffen find, auf Grund 
deren Politik getrieben wird, lehrt eine hübſche Gejchichte, die wir bier 
mittheilen. Sie wird von einem namhaften ungarifchen Parteimanne in einem 
Privatbrief aus Peſth erzählt, der und freundlichjt mitgetheilt worden ift: 

„Borgeitern fuhr ich ind Stadtwäldhen. Im Pferdebahnwagen fa 
mein alter Freund T. mit einem Buche in der Hand, und Elagte mir über 
das Unglüd eines deutfchen Sieges, der und zu Grunde richten muß; feine 
Sympathien feien für Frankreich, ein definitiver Sieg Preußens fei ein 
furtbarer Stoß für die Civilifation ꝛc. Ich fragte ihn was er leſe?“ 

„„Sinen Glaffiter, was fönnte eö anders jein.** 

„Tacitus oder Horaz? (Ich kenne den Geſchmack meiner Randöleute.)“ 

„„Zacitu würde mich aufregen, Horaz ift mir zu zahm, nein, es iſt der 
Schriftiteller, bei dem ich im jedem öffentlichen oder Privatunglüdt wie dieſes 
gegenwärtige meinen Troft finde: Goethe.‘ — 

„sh Fonnte mich des Lachend nicht enthalten, das er anfangs gar 
nicht begriff. So ift die Welt!“ 
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Die deutfchen Weftgrenzen. 
1. Ob und warum Unnerion. 


Der Krieg iſt der Vater der Dinge, fagt der alte Heraklit; welcher 
Dinge Bater wird er diegmal werden? So fragen fih Millionen Herzen, 
von Hoffnung und Beforgniß ruhelod bewegt. Ich denke, feine beiten Kinder 
wären bie, melde der blutigen Gemwaltherifchajt deö Vaters ein für allemal 
ein Ende bereiteten. Kein anderes Ziel verfolgen ja auch laut den erniten, 
ergreifenden Worten König Wilhelm’3 in der Thronrede vom 19. Juli die 
Reiter unjerer Gefhide, ald dad, den Frieden Europas dauernd zu fichern. 
Mer wollte ihrer bewährten Weisheit nicht vertrauen, daß fie die beiten 
Wege einfchlagen werde, es zu erreichen; wer von und aus dem Volfe wollte 
ihr Map geben, vor deren DBliden aus Vergangenheit und „Gegenwart fo 
manches offen daliegt, was und verborgen ift? Wie e8 aber für alle Bolt 
tif der Regierungen feine feitere Stütze gibt, ald die befriedigte Zuftimmung 
ihrer Völker, fo dürfen, ja follen doch auch wir von vorn herein über un» 
jere Wünſche und klar werden, mit der Mäßigung, die und eigen iſt, fie von 
den Ueberſpannungen der erften, wenn auch gerehten Aufwallung reinigen, 
um fie dann, wenn wir fie unter und forgfältig erörtert Haben, mit Befchei- 
denheit zu äußern. Zu einer folhen ruhigen Erörterung einen Kleinen Bei: 
trag zu liefern, iſt der einzige Anſpruch, den die folgenden Betrachtungen 
erheben. 

Der Friede Europad! — mit Recht fest die Thronrede diefen großartis 
gen Ausdruck als gleichbedeutend mit der Nöthigung Frankreichs, Frieden zu 
halten. Schon einmal, nad dem Sturze des erften Kaiſerreichs, in den beiden 
Pariſer Friedensfhlüffen wie auf dem Wiener Congrefje Hat man daran ges 
arbeitet, durch gemwaltfame Berriedung Frankreichs die Ruhe des Erdtheild 
zu begründen. Die Schöpfung des durch Belgien ungeſchickt vergrößerten 
niederländifhen Königreich®, die Neutralifircung der Schweiz, die Berftärfung 
des fardinijchen Staated waren Maßregeln in diefem Sinne; ja die Grün, 
Dung der heiligen Allianz jelbit ward menigiten® von den Franzojen in 
gleicher Weiſe als eine drohende Warnung vor wiederholten Uebergriffen 
ihrerfeitd aufgefaßt. Auch duch die Wiederherftellung der Bourbonen glaub: 
ten die Verbündeten dem nämlichen Zwecke zu dienen. AN diefe Mittel 
haben fi theild als unzulänglih, theild als völlig verkehrt erwieſen; ftatt 
abzufhreden,, haben fie eher gereizt; nicht ihnen war e& zu verdanken, daß 
wir wirklih eine lange Zeit der Ruhe genoffen, vielmehr Lediglich der 
Schwächung Frankreichs, welche der Krieg felber gefchaffen, nicht der Friede. 
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Bon dem jegigen Kriege nun, fo blutig und Eoftfpielig er auch für unferen 
Feind fein möge, kann man eine gleiche Erfchöpfung feiner Menfchen- und 
Geldkräfte nicht erwarten, mie nad dem Vierteljahrhundert innerer Zer- 
rüttung und äußerer Kämpfe im Jahre 1815 eingetreten war; auf die innere 
Umwandlung des Gegner® aber, auf feine Befehrung, möchte man fagen, zu 
Humanität und erniter Selbftbeherrfhung, darauf zu bauen wird und nad 
den rohen Ausbrüchen des franzöfifhen Fanatismus, die mir eben erlebt 
haben, Niemand mehr zumuthen. Es bleibt alfo nicht® übrig, als in dem 
günftigen Momente, wo wir den Frieden dictiren dürfen, energifh Vorſorge 
für ale Zukunft zu treffen. 

Man kann die Aufgabe fehr einfach dahin beftimmen, daß e8 jest gilt, 
dad Hauptverfäumnig von 1815 mieder gut zu machen. Mocte ed immer- 
bin ein europätfched Intereſſe fein, ein ſtarkes Frankreich beitehen zu laſſen, 
fo war ed dem gegenüber gewiß um fo dringender geboten, ein ſtarkes 
Deutfhland zu ſchaffen, ſtark in doppelter Hinficht, feiner inneren Berfaffung 
nach ſowohl wie durch feine äußere Abgrenzung gegen Franfreid. Man 
weiß, was hierfür geſchah; in Wahrheit jo gut wie nichts; als Anſatz höch— 
ftend kann man bezeichnen die erweiterte Aufftelung Preußens am Nieder- 
rhein mit der fchmalen Front gegen Rothringen auf den Boden jener früheren 
zerriffenen geiltlichen Gebiete, deren Beſtand fo lange Zeit die größte Ge- 
fahr für und und die bedenklichſte Lockung für Lift und Macht des Feindes 
gemwefen war. Aber was mollte dieje Aufitellung Preußens befagen, bei der 
ungüftigen Bertheilung feiner übrigen Lande, bei der Feſſelung feiner Kräfte 
durch die alte Bundedordnung! Man hatte ihm nur eine neue Aufgabe ge- 
ftellt, ohne e8 mit den Mitteln audzuftatten, ihr zu genügen. jedermann 
fennt die Urfachen diefer Wendung der Dinge: die Gleichgiltigfeit Englands, 
das Ränkeſpiel der bourboniſchen Diplomatie, die neidifche Eiferfucht Deftreiche, 
die coquette Siegergroßmutl; Aleranders, kurz dad Mißwollen aller Mitberatber 
wirkte zufammen mit der Schwäche und dem Ungeſchick unjerer wohlmeinen- 
den Staatdömänner und PBatrioten. So wurden unfere Kräfte im Innern 
durch die fogenannte Bundesverfaſſung unterbunden, fo ließ man Franfreich 
1814 nicht nur die Grenzen von 1792, d. h. den ganzen Raub Ludwig's XIV., 
man ſchenkte ihm auch nod, tie Enclaven Mömpelygard, Salm, Saarmwerden 
und Grichingen hinzu, rundete ihm Saarlouis durch das Kohlengebiet von 
Saarbrüden ab und verband ihm das abgelegene Landau durch den Rand- 
ſtrich zwiſchen Queih und Lauter; 1815 aber nahm man davon nur Saar 
loui8 und Saarbrüden für Preußen, dad Rheinthal bie zur Lauter mit 
Randau für Bayern zurück. Frankreich blieb nach wie vor mit fcharfer Oſtecke 
wie zum Stoße vorgefhoben zwifchen das preußtiche, bayerifche und badiſche 
Gebiet hinein und flanfirte dadurch zugleich im gefährlicher Weife Belgien 
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und die Schweiz. So traurig diejer Ausgang war, fo bleibt es doch min- 
deftend fraglich, ob man, mie die Sachen damals lagen, einen andern hätte 
wünfchen dürfen. ch führe zur Stütze diefer Auffafjung einfach die verftän- 
digen Worte eineö unjerer verdienteiten Hiftorifer und unferer beiten Männer 
an, tem es leider nicht vergönnt worden ijt, den Glanz diefer legten Tage 
zu f hauen. „So entging,“ fagt Ludwig Häußer, „Deutjchland der Kohn, den es 
fih mit den größten Anftrengungen und glänzenden Siegen verdient hatte. 
Straßburg und Mes blieben franzöfiih. Die folgende Zeit hat es freilich 
zweifelhaft gemacht, ob wir im Stande geweſen wären, diefe Eroberungen, 
wenn wir fie erlangten, auch zu behaupten. Denn für die Macht einer 
Nation reicht ed nicht aus, daß fie große Gebiete befist, fie muß auch poli- 
tiih fo organifirt fein, daß fie ihre Macht gebrauchen kann.“ 

Es ift dad Werk der preußifchen Politik unferer Tage, daß fie zunächſt 
den Grundjchaden der Verträge von 1815, das innere organifche Leiden unſeres 
Baterlandes ausgeheilt hat. Hierwider hat fi Frankreich erhoben; es ift 
als jchlüge ihm das Gewifjen über die andere umberecdhtigte Forderung, die 
wir gerade ihm gegenüber bisher ruhig hatten auöftehen laffen, als fürchtete 
ed, die Heilung unfered® inneren Gebrechen® müßte unfehlbar aud die des 
äußeren nad) ſich ziehen. Sicherlich hatten unfere Regierenden nicht entfernt 
daran gedacht, höchſtens ala jehr harmloſe Träume entlegener Zufunft fehweb- 
ten Ideen derart der Seele einzelner gefehichtefundiger Patrioten vor. Aber 
mit der Blindheit jener Herrjcher des Alterthums, die im Wahne, den Schid- 
ſalsſpruch des Orakels zu hintertreiben, ihn mit täppifcher Hand in ungeahnter 
Schnelligkeit herbeiführen, haben unfere Nachbarn die deutfche Einheit, die fie 
noch zerjtören zu können vermeinten, vollendet, haben fie die alte Beute aus 
den Tagen unſeres Elends, die unjer Schwert nicht bedrohte, felber in den 
Bereich unſeres Schwertes zurückgeworfen. 

Ohne Zweifel werden wir auch im günſtigſten Falle bei den Friedens— 
verhandlungen mit Widerwärtigkeiten zu kämpfen haben; auf dad Wohl— 
wollen der anderen Großmächte dürfen wir heut ſo wenig wie vor einem 
halben Jahrhundert vertrauen, im Gegentheil Neid und Mißgunſt gegen uns 
find allerorten mit unſerer Macht und unſerem Ruhme gewachſen. Was 
wird dawider unſere Hilfe ſein? Nichts anderes als ernſte Feſtigkeit in 
unſerem Auftreten und vernünftige Mäßigung in unſeren Forderungen. Die 
erſtere zu zeigen, können wir billig den Leitern unſerer Politik anheimſtellen, 
ſie haben ſeinerzeit Proben davon gegeben; zur anderen aber müſſen auch 
wir im Volke uns ſelbſt anhalten, wir ſind der Chor im Drama, der theil— 
nehmend und ermunternd die Worte und Handlungen der Helden mit ſeinen 
Liedern zu begleiten hat; es ziemt uns ſchlecht, durch eigene ee 

Grenzboten III. 1870, 
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durch MWiderfpruch oder Uebertreibung ihnen ihre forgenvolle Aufgabe zu er 
ſchweren. 

Zunächſt und unbedingt hat man da allen unnützen Strafgelüſten zu ent— 
ſagen. Alles, was blos demüthigt und kränkt, wirkt auf den, dem ed zu 
gemuthet wird, nicht fchwächend, fondern Fräftigend ein, das lehrt jedes 
Blatt der Gefchichte. Vom Prineip der Selbitändigfeit der Nationen gehen 
wir felber aus; jeder Cingriff alfo in dad innere des franzöftjchen 
Staated in dem Umfange, wie wir ihn anerfennen werden, ald da iſt das 
Verlangen diefe oder jene Feſtung zu fchleifen, das Verbot, bewaffnete Rager 
an unferen Grenzen zu halten, Landheer und Flotte über ein gewiſſes Map 
hinaus zu vermehren, died und alles ähnliche dient nur zu reizen und ruft 
gerade die Wirkungen hervor, die man vermeiden wollte. Noch trauriger 
wäre jeder Berfuh, auf Berfaffung und Regierungdform unferer Gegner 
irgend welchen Einfluß üben zu mollen. eder redlihe Mann auf Erden 
wird fich freuen, wenn die Trugburg ded Bonapartismus zufammenbridt, 
aber es tft nicht unfered® Amtee, das Haus des Nachbar zu fäubern. Es 
war der verhängnikvollite Fehler von 1814 und 15, daß man die Sache 
Napoleond von der Frankreichs trennte; fafl natürlich ergab ſich daraus bie 
Taktik, den Herrfcher zu züchtigen und das Volk tröftend zu belohnen. Heute 
haben fi, was das Verhältniß zu und angeht, die Franzofen mehr ala zur 
Genüge für folidarifch mit ihren Führern erklärt, die Unverföhnlichen find 
auch mit und unverföhnlid. Wir führen nicht Krieg mit Hannibal, fondern 
mit Karthago; laſſen wir ihn laufen, Antwort ftehen muß und die 
Nation! 

Siteht man nun ab von Kriegskoſten und anderen Bußgeldern für bös 
willig zugefügten Schaden, jo bleibt und eben der franzöfifhen Nation felber 
gegenüber gar fein Ausweg offen, als fie an Rand und Leuten auf die Dauer 
zu fürzen, was um fo einfacher und vernünftiger fein wird, je ſchwächer die 
Rectätitel find, auf die fih der bisherige Beſitz des betreffenden Landes 
ftügte, je weniger endlich deſſen Leute ald echte Glieder der franzöfifchen 
Nation gelten können. Die Entjbeidung fcheint fehr einfah: „Elfaß und 
Lothringen!“ tönt e8 durch ganz Deutſchland. ES ift in diefen Blättern 
neulib (No. 33, p. 266 ff.) von fundiger Feder dargeftellt worden, wie dieje 
Zandfchaften, deren Name und fo oft hat erröthen laffen, und abhanden ge 
fommen find. Allein ich glaube, der übertaufendjährige Proceß, den wir end- 
lich einmal für immer fchlichten möchten, läßt ſich nicht blos dadurch faheiden, 
daß wir ein paar der letzten Actenbündel einjehen; die Frage nach der beiten 
und dauerhafteiten Grenze zwiſchen Deutſchland und Frankreich bat neben 
den Hiftorifchen auch ihre natürlich geographiſchen, ihre ſprachlich nationaten 
wie ihre militärifhen Elemente, die alle gleichmäßig erwogen fein wollen, 
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um zu befriedigendem Schluffe zu gelangen. Un fie zu erinnern, dürfte es 
jegt ſchon und zugleich jest noch an der Zeit fein. 

Aber müflen denn Franfreih und Deutichland überhaupt an einander 
grenzen? Liegt nicht eine Löſung des Näthfeld nahe genug, welche die aller- 
fürzefte und richtigite zu fein fcheint? Kann man nicht die Grenzen Frank— 
reichs verengern ohne die deutjchen zu erweitern und jo mit großmüthiger 
Uneigennüsigfeit allein da® Banner des europälfchen Friedens in den erober- 
ten Gebieten aufpflanzgen? Ich muß geftehen, daß mir die “dee eines abge- 
trennten, jelbftändigen, neutralificten lothringijchrelfäßifchen Staates anfangs 
viel zu ſchaffen gemacht hat; allein es ift eben eine dee, vor realpolitifcher 
Betrachtung hält fie nicht Stand. Eines Erfolges freilich dürfte eine folche 
Abkunft gewiß fein: ded Beifalld der übrigen Mächte. England würde fie 
pofitiv gefallen, ja recht eigentlich aud der Seele gefprochen fein; die anderen 
aber würden fich ind Fäuftchen lachen wegen ihrer negativen Eeite, daß wir 
nämlich nicht allein Feinen Gewinn aud dem Kampfe dapontrügen, fondern 
umgefehrt einen Zuwachs an forgenvoller Verlegenheit. Denn das allein 
fellt fich bet nüchterner Betrachtung ald Ergebniß heraus, Allerdings liegt 
viel Berkodended in dem Gedanken, die ganze Sprachgrenze der beiden 
hadernden Nationen von der Höhe der MWallifer Alpen bis zur Wendung 
der Maas zwifchen Küttih und Maftriht und von da weitwärtd zum Pas 
de Galaid mit verfjhmwindenden Ausnahmen auf neutrales Gebiet zu verlegen. 
Es ließen fich vielleicht wirffame Anftalten treffen, daß in dem neuen Miſch— 
ſtaate zmifchen dem Oberrhein und der Scheide der Maas gegen Marne 
und Saone das alemännifche und fränfifche Deutfch Feine fo ungerechte Zu- 
rückſetzung gegenüber dem Franzöſiſchen erführe, mie in Belgien bislang noch 
das flämifche Deutſch, daß vielmehr die gegenfeitige Duldung und Anerken— 
nung von Germanen- und Romanenthbum, wie fie in der Schweiz maltet, 
zum Grundſatz erhoben würde. Wir blieben immer eine große und mächtige 
Nation, auh ohne daß wir diefe verfprengien Brüder in unferen Staat 
wieder hineinzögen; es Fönnte und genügen, ihren Untergang abgemwehrr, 
fie vor der drohenden Verwelſchung bewahrt zu haben. Wir würden das 
Münfter zu Straßburg ohne Kummer fchauen fönnen, wie heut die Kathe- 
drale von Antwerpen, Meijter Erwin würde und ald deutfcher Genius drüben 
begrüßen, wie der gewaltige Rubens an der Schelde. Und mie wir in den 
MWafferlanden noch immer deutſche Seetüchtigfeit fi tummeln fehen auf den 
nämlichen Wahlftätten, da die Schifferfagen der Gudrune ihre Helden kämpfen 
ließen, jo brauchten wir auch nicht zu trauern in der Erwartung, in Sefen- 
heim, das die reinfte Naturpoefie deutfcher Weiblichkeit für immer gemeiht 
hat, dereinft die unlauteren Chanſons leichtfertiger Parifer Sänger von Mäd- 
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Fürmahr! „wenn man's fo hört, möcht's leidlich fcheinen, fteht aber doch 
Immer ſchief darum“, denn die einfachfte politifhe Erwägung lehrt, daß ber 
ganze Plan von uns fehr edelmüthig, aber auch ungemein thöricht erdacht 
wäre Mieviel Achtung Franfreih vor europäifch garantirter Unantaftbar: 
keit Fleinerer Nachbarn hegt, das hat, wenn ed noch nicht feit Jahren aus 
der franzöfifchen Preffe befannt wäre, die Güte des Grafen Benedetti feit- 
dem ſchwarz auf weiß auf Eaiferlichem Papier eigenhändig befcheinigt. Ein 
jüngft verlorenes Gebiet mwiederzuerlangen würde man felbitverändlich drüben 
Tag und Naht offen und insgeheim alle Mittel wühlender Lift und 
drängender Gewalt in Bewegung ſetzen. Dem gegenüber ftünde nun die 
europäifhe Gollectivgarantie; auch über fie jedoch darf man ſich nachgerade 
feiner Täuſchung mehr hingeben. England ſchützt Belgien und würde darum 
zu den Waffen greifen, offenbar aber nur meil Antwerpen ala franzöfifches 
Emporium für die eigenen englifchen Sintereffen geradezu unerträglich fein 
würde; wie e8, wenn englifched Intereſſe nicht im Spiel ift, eine Garantie 
der Neutralität jeinerfeit3 auffaßt, hat Lord Stanley bei dem Quremburger 
Handel mit dürren Morten erflärt. Gngland würde ficher feinen finger 
rühren, um die MWiederheritellung eines Zuftandes zu bintertreiben, den ed 
bis jest höchſt angemeſſen gefunden, ja 1815 felbit Hat gründen helfen. Und 
die anderen Mächte? Wer von ihnen bat 1860 dad neutrale Chablaid und 
Fauecigny vor der Einverleibung in den franzöfifhen Kriegsſtaat geſchützt? 
Deftreih und Rußland würden die Gelegenheit benugen, um biefe oder jene 
Forderung zu Tage zu fördern, daß fie aber die Unabhängigkeit des ent- 
legenen Elſaß Lothringen um der Sache millen vertheidigen folten, das von 
ihnen zu ermarten, würden fie felbft für erftaunlich nativ halten. Daß 
nun die neue Schöpfung ſich mit eigenen Kräften behaupten fönnte, wird 
Niemand glauben. Machte man aus den beiten Provinzen einen eigenen 
Staat, fo würde fogar fchon über dem mühfamen und langwierigen Gefchäfte 
des Fürſtenſuchens frifcher Hader fich entzünden können. Bertheilte man dad 
Gebiet an Schweiz und Belgien, fo zöge man nur diefe dadurch gleid- 
fall® in die unmittelbare Gefahr eines Krieges hinein. Addirte man felbil 
das ganze Elfaß- Lothringen fammt Quremburg zu Belgien, fo mürde ein 
folher Räntercompler, der ald burgundifches Reich Karl’? des Kühnen eine 
Großmacht geweſen wäre, heutzutage für fich nichts bedeuten. Es Flingt zwar 
parador, ift aber wahr, daß mit der Vergrößerung neutralifirter Staaten 
ihre Unficherheit wächſt. 

Man fieht: nicht der europäifche Friede, fondern der europäifche Krieg 
wäre verewigt, und mer vor allen hätte ihn zu führen? Kein anderer ald 
Deutfchland. Nicht einen einzigen Soldaten weniger dürfen wir halten, ſo 
lange diefe Mißgeburt unjerer Großmuth rriftirte. Wir hätten ein ermeiter 
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te8 Gebiet zu vertheidigen, das wir nicht dazu einrichten noch befeftigen 
fönnten, das wir ehrlich an den Verträgen feithaltend immer erſt nad) dem 
Eindringen ded Gegners betreten würden; deffen zu geichweigen, daß unfere 
Shüslinge zum größten Theil jenen mit offenen Armen empfangen, unfere 
Hilfe dagegen verwünfchen würden. Doch genug von derlei Utopien ! 
Nehmen wir immerhin fo wenig, als fich irgend mit unferer Ehre und Si- 
herheit verträgt; aber was mir nehmen, nehmen wir wirklich, d. h. für ung 
und für immer! — 


Die viplomatifche Zunft. 
„Tamquam e vinculis sermocinantur.“ 


„Es handelt fih um die MWiedererftehung des deutjchen Reichs, welches 
fortan dem europäijchen Staatenfyfteme vollfräftiger, im wahren Sinne ded 
Wortes confervativer Grundftein zu dienen die Beitimmung hat. Die Völ— 
ferichaften Europa’8 haben ohne Zweifel alle denjelben Beruf, nämlich in 
mechjelfeitiger Förderung und friedlicher Arbeit ihre geiltige und materielle 
Wohlfahrt zu erftreben und zu fihern. Es muß allmählig die Zeit fommen, 
wo die Völker mehr und mehr der Kriege überdrüffig und viele Streitig- 
feiten unter fi in einer Ordnung audzutragen beftrebt fein werden, welche 
die wahrhafte Givilifation erfordert. Vielleicht ift die Miederaufrichtung des 
nunmehr in verjüngter Geftalt emporftrebenden deutichen Reiches hierzu ein 
erfter bedeutfamer Schritt.“ So ſchreibt Dtto Bohlmann (in der ftaatdrecht- 
fich-politifchen Literatur befannt durch eine gründliche Abhandlung über vie 
Braunſchweiger Succeffiondfrage) in einem bdiejer Tage erfchienenen geift- 
vollen Schrifthen: „Die Friedensbedingungen und ihre Verwerthung“ 
(Berlin, Heinrih Schindler, 1870), welched wir als eine fehr beachtendwerthe 
Erſcheinung bezeichnen Tönnen, indem wir hinzufügen, daß daffelbe durchaus 
nicht, wie ein Berliner Blatt irrig meint, officiell oder offieiös ift. 

Zwei Mittel, welche Herr Bohlmann nicht erwähnt (denn fie ftehen aller- 
dingd mit den „Friedendbedingungen“ nicht in unmittelbarem Zufanimen- 
bange) würden ohne Zweifel fehr wirffam fein zur Eritrebung dieſes Zieleg, 
nämlich eines geficherten und dauernden europäifchen Friedend, Wir meinen 
eritend die Abfchaffung der Berufsſoldaten (Offiziere natürlich vor- und bei- 
behalten) durch Einführung der wirklichen ausnahmsloſen allgemeinen Wehr- 
pfliht bei allen europäifchen Nationen, und zweitens die Abfchaffung der 
bisherigen Diplomatenzunft. Ueber das erjtere Mittel will ich mich bier 
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nicht verbreiten. Es iſt ſchon oft hervorgehoben worden, daß die allgemeine 
Wehrpflicht wirklich der Friede iſt, und daß Herr von Girardin, wenn er, 
wie die preußifchen Minifter ein Dusend Söhne unter den Soldaten fteden 
hätte, fein zum Krieg hetzender Chauviniſt fein und vermuthlich eher auf die 
Hauffe ded Lebens und der Gefundheit feiner Kinder, als auf die Baiffe der 
Papiere fpeculiren würde. 

Ueber die bisherige Sorte von europäifchen Diplomaten aber dürfte 
wohl endlich einmal ein Wort zu fagen fein, und zwar von einem Nicht 
diplomaten, der Fein Blatt vor den Mund nimmt. Die Ausrede, „ein Nicht- 
diplomat verfteht das nicht* gilt nicht? mehr. Heutzutage herrfcht Gewerbe» 
freiheit. Man läßt nicht mehr den Schufter durch zünftige Schufter prüfen, 
fondern die Stiefel, die der Schufter gemacht hat, werden geprüft durch das 
Publifum, welches fie tragen fol, und von dem Ergebniffe diefer Prüfung 
hängt ed ab, ob der Mann vor der öffentlichen Meinung befteht oder durdh« 
fällt. Das Schlimme an der heutigen Diplomatie ift aber gerade, daß fie 
rein zünftig ift, weshalb denn auch wirkliche Staatdmänner, weldhe etwas 
weniger zünftig und daneben weit mehr als zünftig find, wie die Grafen 
Bismarck und Gavour, die eigentlichen „Männer vom Fach“ und gerechten 
und vollfommenen gewiegten Diplomaten unendlich weit überragen. 

Die leteren, natürlich immer Ausnahmen zugegeben, find wie mit Scheu⸗ 
klappen behaftet. Die großen hiſtoriſchen Geſetze, von welchen die Welt, Höfe 
und Regierungen mitinbegriffen, regiert werden, find ihnen fremd. Sie be— 
wegen ſich auf einer ausgetretenen, rein conventionellen Bahn, behandeln 
große Dinge als Kleinigkeiten und Kleinigkeiten wie große Dinge, ſind ge— 
ſchickt im Ver- aber nicht im Entwirren, faſſen Alles an und bringen nichts 
fertig als höchſtens den Krieg. 

Der Urtypus dieſer Sorte Diplomaten ſcheint in der That das Noten- 
[chreiben beinahe ala Selbftzwed zu betrachten. Er fchreibt nit Noten, um 
Politik zu machen, fondern er macht Politik, um Noten ſchreiben zu können. 
Eine volftändige Sammlung aller Beuft’jcher Noten aus den letten zehn 
Fahren mürde die Freude aller zukünftigen Scholiaften und Wlerandriner 
fein und eine längere Reihe von Bänden füllen, als der „Neue Pitaval“; 
und mit all diefen Noten hat er nur Sahjen — feiner Meinung nah — 
ind Verderben und leider auch Deftreih beinahe aus Rand und Band ger 
ſchrieben. Wenn man feine Schreibfertigfeit und deren Früchte betrachtet, 
wird man geneigt, jene Mafchine zu bewundern, von welcher und der alte 
englifche Romanſchriftſteller Smollet in feinem „Roderih Random“ erzählt: 
es ift nämlich eine finnreiche Vorrichtung, welche, der rechten Hand angelegt, 
das Schreiben unmöglih macht, nicht aber anderweitige Hantirung. Sa, 
man findet die Behauptung der italienischen Priefter, daß Jemand, der 
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ſchreiben lerne, ſchon halb dem Teufel verfallen ſei, faſt etwas weniger albern 
als früher. 

Dieſe unſelige Schreibewuth, dieſer geſchäftige Müßiggang, dieſer Hang 
zum Inttiguiren und Complottiren, zum Dreinreden, wo man nicht gefragt iſt, 
ſie tritt auch jetzt wieder zu Tage. Die diplomatiſche Einmiſchung hat uns 
1866 gehindert, ganze Arbeit zu thun und dadurch den Grund zu dem Krieg 
von 1870 gelegt. Die Diplomatie war von 1866 bis 1870 unabläffig ge 
(häftig; und es wird die Zeit kommen, wo ed möglich it, feitzuftellen, wies 
viel Antheil namentlich die Diplomaten Frankreichs, welche die deutfchen 
Kleinftaaten förmlich überſchwemmt hielten, und die Diplomaten der pofli- 
direnden und der depofjedirten Fürften Deutſchlands, obne oder mit MWiffen 
und Willen, am Heraufbeſchwören dieſes Krieges von 1870 haben. est ift 
wieder die außerdeutfche Diplomatie thätig, um „dad Werk ded Grafen Bis: 
mark” (Wilbert) zu — „verpfufchen“, mie fich der ehemalige mwürtem. 
bergifche Neichdregent Becher ausgedrüdt haben fol. Diesmal aber fol, fo 
hoffen wir, Niemand den Schaden davon tragen, als fie felber. 

Die ganze Diplomatie ſcheint auch jet wieder von lauter herfömmlichen 
Iandläufigen Redensarten zu leben, ald da find: europäiſches Concert, Soli« 
darität der Mächte, Regitimitätöprincip, europäiſches Gleichgewicht und der, 
gleichen veraltetem Krimskrams. Heute ift ed alfo das „Gleichgewichtsprin— 
eip“, welches und verhindern fol, Frankreich unfhädlich zu machen. 

Wiſſen denn diefe Herren Diplomaten nicht, daß die ganze Stellung 
Frankreich grade auf der Störung dieſes Gleichgewicht® beruht, daß es feit 
Louis XIV. beharrlich für fich ein Uebergewicht in Anſpruch nimmt, nämlich 
die Führung der romanijchen und die Bedrohung der germanischen und 
ſlaviſchen Raffen, daß es felbit heute noch, in feinem felbftverfchuldeten uner- 
gründlichen Elende von nichts fpricht, ald von feiner „preponderance légi- 
time“, und daß ed nicht eher Ruhe in der Welt gibt, als bi man diefen 
Ierwahn zerftört oder unſchädlich gemadt hat? 

Hat denn irgend eine Raſſe, irgend ein Volk, irgend ein Rand wirklich 
ein Intereſſe daran, daß Frankreich aus diefem Kriege wie ein Phönir aus 
der Aſche mit ungeſchwächter Machtfülle hervorgeht? 

Bonaparte hat gefagt: „Das mittelländifhe Meer ſoll ein franzöfifcher 
See werden“. Er bat feine Vorkehrungen getroffen, in Spanien, in Stalien, 
in Rom, in Algier, in Aegypten, um dieſe Jdee zu realifiren, — eine dee, 
über die fhon vor 9 Jahren Lothar Bucher, damals deutjcher Flüchtling in 
London, die ausdrudsvollen Worte fchrieb: 

„Das mittelländifche Meer ein franzöfifcher See, dagegen fträubt ſich 
das ganze Eulturbewußtfein der Menjchheit. Das Mittelmeer war den Alten 
lange Zeit das einzige Meer, „das Meer“, zum Unterfchied von dem „Die 
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anos“ da draußen, jenfeit® der Säulen des Herkuled. Sie hatten Namen 
für die einzelnen Theile, und diefe Namen find ed, an die fich für jeden 
europäifhen Eulturmenfchen eine Fülle von Vorftellungen knüpft. Mit wel. 
her Gewalt diefe Ideen aus der Tiefe des Gedächtniſſes hervorbrechen, fobald 
einmal das „ligurifche* oder das tyrrhenifche* Meer oder gar der „mein- 
farbene Pontos“ mie ein Zauberwort durd den Kopf geflungen! Wie da 
auf einmal dad Stück Waſſer ganz anders ausfieht! Taufbeden der Eultur, 
gefpeift von dem Nil, dem Hellefpont und dem Kephiffod. — Sidon und 
Tyrus, die Pyramiden, Troja, Karthago, die Akropolid, Rom — das find 
die Äußeren Bildmwerfe des Beden?! Und Alles das welt: und Zulturbiito- 
riihe Große und Erhabene und Allen Gemeinfame ein franzöfifcher See? 
Der Gedanke iſt gradezu unäfthetifh. Alles das follte nichts fein, ald das 
Zaufbeden für den Bonapartismus? Dad Bild macht Einem übel!* (Bilder 
aus der Fremde. Für die Heimath gezeichnet von Lothar Bucher. Berlin, 
Gerſchel, 1862. Bd. J. ©. 117—119.) 

Hat die romanifche Raſſe ein Intereſſe an der Machtfülle Frankreichs? 
Letzteres prätendirt, diesſeits wie jenſeits des Deean (Merico) der Protector, 
der Vormund, der Tyrann der erſteren zu ſein. Glaubt denn Italien und 
Spanien an die Nothwendigkeit einer Entwürdigung für ſich? 

Hat nicht Frankreich im Laufe dieſes Jahrhunderts zwei Invaſionen in 
Spanien begangen, eine ſcheußlicher als die andere? Die eine, um ſeine natio— 
nale Selbſtändigkeit zu unterdrücken die andere, um es ſeiner politiſchen 
Freiheit zu berauben und ihm die verächtlichſte und grauſamſte Mißregie— 
rung, die macht-, geld- und blutgierigen Prieſter aufzuzwingen? Hat nicht 
der dritte Napoleon die letzte Iſabella zu allen Miſſethaten ermuntert, nur 
um Spanien zu ſchwächen und in ſeinem Schlepptau zu erhalten? Iſt nicht 
die Urſache des jetzigen Kriegs ein Eingriff Frankreichs in das Selbit- 
beitimmungdreht Spaniens, ein Attentat gegen die Souveränetät der jpani« 
ſchen Nation? Will nicht Napoleon der legteren den von ihr verworfnen 
Prinzen von Aiturien ald Herrjcher aufzwingen? Weiß die fpanifche Diplo» 
matie nichts von dem Pact Napoleond mit der verjagten Siabella, wonach 
Spanien deren Söhnlein zum König und Frankreich ald Trinkgeld die bale- 
arifchen Inſeln erhalten fol, — vielleiht auch Einiged von weſtindiſchen 
Golonien — wer weiß („quien sabe‘‘)? 

Glauben die italienifchen Diplomaten durch ungeſchwächte Conſervirung 
der franzöſiſchen Machtfülle die Vaterſtadt Garibaldi's und das Stammland 
des Hauſes Savoyen wieder zu erhalten? Haben ſie vergeſſen, wie Napoleon 
1859 Frieden ſchloß, „chez? vous, contre vous, sur vous et sans vous“? 
wie in den Friedengjhlüfen von Billafranca und Zürich nicht nur Deit- 
reich, fondern noch weit mehr Italien durch ihn betrogen wurde? Wie er 
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auch jchon öfterd Gelüfte nach Sardinien fundgegeben, wie er den Italienern 
Rom als trügeriiche Lockſpeiſe höhnend vorgehalten und Verträge darüber 
geichloffen und gebrochen hat? 

Hat die englifhe Diplomatie vergeffen, daß Frankreich die Mutter der 
englifchen Riflemen und die Protectrice der irifchen Fenier ift? Daß es durd) 
zeitweife wiederholtes Säbelgeraſſel die eritere zwang, zur Flinte zu greifen, 
und daf ed letztere durch feine Prieiter wider England aufhetzt? Mill Eng» 
land etwa Malta und Gibraltar der Idee des Mittelmeered ald eined „fran« 
zöfifhen See's“ zum Opfer bringen? Merkt es nicht, mie da& tolle keltiſche 
Blut, das inftinetiv nicht? mehr haft, ald England, fi von Frankreich aus 
über Irland bis nach Amerifa die Hände reiht? Hat die englifche Diplo- 
matie au ſchon daran gedacht, daß die franzöfifche und die amerifanifche 
Marine zufammen (um von der dänifchen gar nicht zu reden) der englijchen 
mehr als gemwachfen find ? Hat fie vergeffen, wie England von der franzöfifchen 
Diplomatie argliftig in den Krieg gegen Rußland und gegen Merico binein« 
gelodt wurde, mie e8 im Krim⸗-Kriege betrogen ward und in Merico diefem 
Schidjal nur dadurd entging, daß ed ſich ſchleunigſt zurüdzog? 

Hat nicht Frankreich ſtets danach geitrebt, die Polen zu den Waffen zu 
rufen und Rußland auf den Leib zu begen? Sind nicht die Berfuche Franf- 
reich®, in Gemeinschaft mit Deftreich der polnifchen Inſurreetion auf die Beine 
zu helfen, feit einem Jahrzehnt chroniich gemorden ? Und wer hat mehr dazu 
beigetragen, diefe Verfuche zu hintertreiben, ald Preußen und Deutſchland? 
Und dennodh wollen mo8fovitifhe Diplomaten auf Koften Deutfchlands 
Frankreichs Machtfülle erhalten? Vom Drient und Afien gar nicht zu reden ! 

Auch in Deftreih gibt ed immer noch preußenfreflerifche Diplomaten, 
welche glauben, die Donau fliege den Berg hinauf, ftatt herunter. Aber 
darüber fann doch wohl Fein vernünftiger Menſch mehr einen Zweifel haben 
daß gerade diefe veraltete Diplomatenfchule, welche dem Haufe Habsburg» 
Lothringen eine Fremdherrfhaft in Deutichland gründen, dagegen aber die 
deutſchen Kronländer Deftreich® den nicht deutfchen zur Beherrſchung und 
finanzieller Ausbeutung und Ueberbürdung preiögeben möchte, das Verderben 
Deftreihs if. Was Hat denn Deftreich von einem fiegreichen Frankreich zu 
erwarten? Franzöfifhe KFremdherrfchaft in Stalten und in Süd, Weit 
und Mittel» Deutichland, dort dur einen König» Satrapen, hier durch 
einen rediviven Rheinbund, und Deftreih von beiden wieder in die 
Mitte gepadt, wie damald am letzten Wendepunfte des Jahrhunderts! 
Wenn auch Herr von Beuft das nicht begreifen will, fo werden doch 
die Umtriebe der Stalianifjimi in Südtyrol und in Iſtrien und die der 
Czechen in Böhmen, welche beiderſeits nicht höher ſchwören als bei Frank— 
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reich, bei den wahren Deftreichern jeden Zweifel darüber verfcheuchen, daß 
ihr Land nur leiden kann durch ein Einverftändnig mit jenem Frankreich, 
das fie bei Villafranca betrogen und einen öftreihifchen Erzherzog dem Feinde 
mit faltem Blut zur Abſchlachtung ausgeliefert hat. Will Oeſtreich die 
Intereſſen feiner deutfchen Bevölferung, die der alleinige Träger der wahren 
Staatsidee ift, nicht verratben, fo hat ed auf der Seite Deutfchlande zu 
ſtehen; denn nur Deutjchland Fann ihm für diefe Beitrebungen den nöthigen 
Rückhalt bieten; und Deutfchland will ed, wenn Deftreih den finnlofen 
Träumereien einer „Revandhe für Sadowa“ und der und emig vor der 
Nafe herumfchwirrenden und fummenden übergefchäftigen Einmifhungspolitif 
des Herrn v. Beuft ehrlich und rückhaltlos entfagt. 

So ftellt fi die jegige Lage der Dinge, wenn man fie in dad Auge 
faßt von dem Standpunkt ded realen Intereſſes der europäifchen Völker. 
Ste alle müffen wünfchen, daß Frankreich einmal recht gründlich der Größen— 
wahnfinn, der Univerfalmachtfigel ausgetrieben wird, woran ed feit wenig— 
ftend zwei Jahrhunderten leidet. Sie Alle können wohl damit zufrieden 
fein, daß Deutjchland diesmal ganz allein diefe Miffion der Wiederheritellung 
der europäifhen Hausordnung übernommen, und daß Frankreich jest nicht, 
wie 1813 bi® 1815, die gute Ausrede hat, ed unterliege nur einer Coalition 
von ganz Europa, daß diedmal wirklih nur Volk gegen Volk, Staat gegen 
Staat und Mann gegen Mann fteht. 

Sollte die, wie es fcheint, immer noch von Frankhaften Einmifhungs- 
gelüften bejeelte unruhige diplomatifhe Zunft von Europa das nicht ein- 
ſehen, fo verdient fie von den Völfern, deren Intereſſen fie in diefem alle 
nicht vertreten, fondern verrathen würde, einfach bei Seite gefchoben zu merden. 

Sedenfalld weiß Deutichland, was es mil. Es will, daß das Oberrhein- 
Thal, welches ethnographifch und geographifch wieder Einheit bildet, das rechts 
wie links von demfelben alemannifchen und alemanniſch- fränfifhen Stamm 
des deutſchen Volkes bemohnt wird, ‚auch politifch wieder eine Einheit bilde 
und dem deutjchen Volke zurüdigegeben werde. Es will ferner, daß der 
deutfche Körper nicht nur nach außen wieder abgerundet und vervollitändigt, 
fondern au im Innern von Neuem feit und verfaſſungsmäßig ala Einheit 
gegliedert werde, in der Art, daß jeder einzelne Theil in aller deutihen Zucht 
und Treue dem Ganzen dient, und daß eine jede Mebellion der Sonderge- 
lüfte gegen die Gefammtintereffen unmöglih it. Beide Ziele entjpringen 
demfelben Gedanken. 

Das find unfere Angelegenheiten; und wer ung hier drein reden will, 
den warnen wir ehrlich ab. Will er dann auf guten Rath nit hören, 
dann haben wir für zudringliche oder böswillige Intriguanten und Feder⸗ 
fuchfer nichts als „deutfche Hiebe.“ 
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„Denn es werden noch ftetd die entichloffenen Völker gepriefen!" fagt 
Goethe, und der mar gewiß fein Chaupinift. 


Berlin, September 1870. 
K. Br.W. 


Eine nationale Pflicht. 


Die Opfer, melde der Krieg auflegt, find mannigfach und werden erft 
allmälig zu vollem Bewußtſein kommen. So opferwillig und opferfreudig 
ſich die weiteſten Kreife zeigen, fo trefflich fich die mildere Gefittung der Zeit 
in den vielartigen Veranftaltungen zur Linderung der ſchweren Leiden des 
Kriegs bewährt, es ift mit dem nicht gethan, was dem unmittelbaren Be— 
dürfnig genügen, die unmittelbar entgegentretende Noth ftillen fol. Was 
der Krieg in diefer Hinficht fordert, ift viel und umfaljend, aber doch gering 
im Vergleich zu den Opfern, die fich erjt im Laufe der Zeit fühlbar machen 
werden, die mehr Nachwirkungen ald Einwirkungen des Krieges find. Das 
Jahr 1866 brachte dies deutlich zur Anfhauung. Wie ſchwer der Krieg auf 
dem Rande laitete, feine Laſt wurde erſt fpäter im Jahre 1867 fo recht empfun« 
den, ald Handel und Wandel, durch dad Zufammentreffen anderer Umſtände ge» 
drückt, den nöthigen Auffhmwung nicht aldbald zurüdgemwinnen wollten. In die» 
ſem Augenbli wurde und bewußt, daß der Krieg für unfer Volk eine ſchwere 
Krankheit geweſen, die daffelbe glücdlich und leicht überftanden, die aber das 
Geſammtweſen zu ſehr angegriffen, um auch leicht überwunden werden zu 
fönnen. Bielleicht dürfen wir beim gegenwärtigen Krieg Günftigered hoffen, 
da er und in einer befferen politiihen Lage traf und bie fortfchreitende 
nationale Einigung unfehlbar von heilfamem Einfluß auf die wirthichaftliche 
Entwidelung it. In einer Beziehung wird der Krieg von 1870 aber immerhin 
ftärfer nachempfunden werden wie der von 1866. Er verlangt von beträchts 
lihen Theilen des deutfchen Vaterlandes, von den gefegneten Gegenden an 
Rhein, Mofel und Saar, Opfer, die den hochentwickelten Wohlftand diefer 
Grenzlande ernftlich zu gefährden drohen. 

Der Krieg muß in diefer Beziehung wie die zufälligen Naturereigniffe, 
wie Ueberſchwemmung, Hagelihlag, Mißwachs hingenommen werden, er ift 
eins der Opfer, welche die Stantdgemeinfchaft den Bürgern auflegt ohne einen 
Rechtsanſpruch auf Erfag zu gewähren. Wie follte e8 überall möglich fein 
die Schäden, die der Krieg im Gefolge hat, zur Ziffer zu bringen? Vernichtete 
Hoffnungen, zerftörte Pläne, vereitelte Unternehmungen entziehen fich jeder 
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Schätung, jeder nfchlagung. So wie der Staat der Jetztzeit aber den 
von jenen zufälligen Naturereigniffen betroffenen Angehörigen wohl eine Bei- 
hilfe leiftet, in der richtigen Ginfiht, daß die Leiden eined Theile feiner 
Bürger nicht ohne Rückwirkung auf das Ganze bleiben fönnen, wird er dahin. 
geführt, die Schäden eints Kriegs wenigſtens theilmeife zu vergüten, und dies 
um fo eher, ala fie durch ihn und für ihn veranlaßt werden. So murde im 
Jahr 1866 verfahren und wenn damals gemwichtige politifche Gründe für die 
Maßregel fprachen, ift dies Heutzutage, wo Deutſchland in Waffen fteht, in ge- 
jteigertem Maße der Fall. Die Wunden, die diefer Krieg fchlägt, wurden um 
Deutſchlands willen gefchlagen, die Leiden, die er tragen heißt, um Deutid: 
lands willen getragen. 

Es fcheint unter diefen Umftänden geboten, daß das gefammte Deutſch— 
land eintritt, um den deutſchen Rändern, die der Krieg in Mitleidenheit ver- 
jest, beizuftehen. Wie der Gewinn deö Kriegs ein deutfcher ift, wie er 
allen Stämmen des großen Baterlands zu gleichen Theilen zu Gute gebt, 
müffen auch feine Koften gemeinfchaftlich aufgebracht, feine Nachtheile gemein. 
Ihaftlid ertragen werden. Es kann Feine Schwierigkeiten bieten, daß die 
deutjchen Staaten der flaatlichen Bereinigung für folhe Zwecke noch ent- 
behren, dab ihnen das einheitliche Organ für dieſes Unterftügungämerf ge 
bricht. Vermochten wir im elde einig zu fein, vermochten wir und da 
einem Gejammtwillen zu fügen, mie follte die Einigung für ein Unterneb- 
men, das der Krieg verurfacht, fehlen * Welcher Art die Einwirkungen des 
Rheinkriegd auf die inneren Verhältniffe Deutfchlands fein mögen, das Zu 
fammenftehen nah außen muß dad Zufammenftehen im Innern fördern. 
Diefelbe Baterlandsliebe, die zur Abwehr des Angriffs auf die deutjche Ehre 
und Unabhängigkeit drängte, muß zur Ergreifung von Maßregeln, zur Durd» 
führung von Einrihtungen hinleiten, welche die Folgen des Kampfes befeitigen, 
die einem neuen Angriff vorbeugend entgegenwirken follen. Die nationale 
Ehre legt mannigfahe nationale Pflihten auf und die jüngfte Vergangen- 
heit hat unvergeßlihe Beweiſe ded neuerftarkten nationalen Pflichtgefühls 
geliefert. — Die Stadt Berlin hat bereit, wie ihr gebührte, Antrieb und Beis 
fpiel in diefer Richtung gegeben und jeder Tag bringt neue Beweiſe, daß 
die heilige Pflicht Anerfenntnig findet. Haben mir in unferem Heere bie 
Berfiherung des Erfolges im Kriege, fo bilde dieje patriotifche Selbitbeiteue- 
zung die Berfiherung der Nation gegen die traurigen folgen des Kriegs, 
ſoweit fie überhaupt menfchlicher Hilfethätigfeit erreichbar find. 
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Die occitanifche Nationalität. 


Unter dem Gefihtäpunft der Nationalität ift der franzöflihe Staat jo 
völlig verfchieden von Deutichland wie der äftreichifhe. Denn Frankreich 
befaßt wie Deftreih eine Mehrheit von Nationalitäten, die dur ein flaat- 
liches Band zufammengehalten werden. Wie nicht jeder Deftreiher ein 
Deutſchöſtreicher ift, fo tft (wenn mir einmal fo fagen dürfen) ein Frankreicher 
darum noch fein Franzoſe. Diefe Unterfcheidung zwiſchen Staatdangehörig- 
keit und Nationalität liebt aber der franzöſiſche Sprachgebrauch nicht in 
Bezug auf Frankreich, fondern unter nation frangaise wird die Gefammtheit 
der dem Staatäganzen Zugehörigen verftanden, gleichviel welche Mutterſprache 
fie haben. Wir dagegen imerden Individuen mit verfchiedenen Mutter- 
ſprachen nicht einer und derjelben Nationalität zufchreiben. Ein Pole, der 
preußifcher Unterthan ift, gehört zum preußifhen Volk, ohne darum deutjcher 
Nationalität zu fein. Preußen ift eben ein Staat, nicht eine Nation. Der 
Franzoſe aber verjteht mit feiner Akademie unter Nation: la totalit& des 
personnes nees ou naturalisees dans un pays, et vivant sous un m&me 
gouvernement. 

Zu diefer Begriffäbeftimmung paßt nun freilich eine® der Beifpiele für 
den Gebrauch des Wortes, die das akademiſche Wörterbuch gibt, fehr übel, 
nämlih: Un prince qui commande & diverses nations. Alſo unter derfelben 
Regierung Unterthanen verfchiedener Nationalität. Und auch darin zeigt 
fih die Willkür jener Gleihjegung von Nation und Staatsgenoſſenſchaft, 
daß das Dictionnaire Hinzufügen muß: „Zumeilen fagt man Natton von 
den Bewohnern eined und deffelben Landes, auch wenn fie nicht unter der- 
felben Regierung leben; daher man, obgleich Italien und Deutichland in 
verjchiedene Staaten und verfchiedene Regierungen getheilt find, doch nicht 
unterläßt zu fagen: Die italienifhe Nation, die deutfche Nation.” Auch 
bier macht fih die Anficht geltend, daß Deutfchland und Italien nur geo- 
graphifche Begriffe find; die Spracheinheit jede® diejer Länder, die das charaf- 
teriftifche Kriterium der Nationalität ift, bleibt unbeachtel. Wie modern 
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der fpecifiich franzöfiiche Gebrauch de8 Mortes Nation im Sinne von Staats— 
förper ift, geht nicht minder hervor aus der Bemerkung derfelben Autorität, 
daß man früher an der Univerfität Paris in der Facultät der Artes die 
Angehörigen in vier Nationen claffificirte: celle de France, celle de Picardie, 
celle de Normandie, et celle d’Allemagne. Alfo außer der einheitlichen deut- 
chen Nation gab es eine franzöfifhe Nation neben einer picardifchen Nation 
und neben einer normannifchen Nation. Denn France war nur eine Rand. 
(haft mie jene beiden andern, und jede derjelben hatte ihre befondere Schrift 
ſprache, bis mit der Zeit das Kranzöfifche die Oberhand gewann. Mit der 
jest bearjchenden Anwendung ded Ausdrucks nationalitE ſteht in grellem 
Miderfpruh auch das fehr treffende Urtheil, welches die Akademie ebenda 
als Beifpiel anführt: la nationalit& d’un peuple peut survivre longtemps 
à son independance. Wie hätte dies Sinn, wenn dad Band der Nationa- 
lität nur dad Staatöband wäre? Jener Sat felbit meint unter Nationalität 
offenbar die Eigenthümlichkeit eines Volks, die allerdingd gar manchen Wech— 
fel der Staatöformen und der Oberherren, die Sclaverei wie die Freiheit 
zu überdauern vermag. 

Daß eine Nation ihre Unabhängigkeit lange überleben Fann, zeigt fid be- 
ſonders fchlagend an der occeitanifhen Nationalität. Wenn e8 auf 
falend ift, daß die Sprachgrenze zwiſchen Deutſch und Franzöſiſch fich durch die 
lange franzöfifche Unterthänigfeit des Elſaß gar nicht verfchoben hat, fo iſt 
die Thatſache, daß, trog der fchon mehr als ein halbes Jahrtauſend dauern- 
den Herrichaft der Franzofen über die Süphälfte ihres jetzigen Reichs, diefer 
Süden feine eigene Sprache bis heute bewahrt hat, gewiß noch überrajcen- 
der. Denn die nahe VBerwandtichaft diefer occitanifchen Sprache mit dem 
Franzöſiſchen feste fie ungleich mehr als den fo verjchiedenartigen deutfchen 
Stamm der Abiorption dur den Sieger aud. Es beweiſt die Fähigkeit 
der oceitanifchen Nationalität, daß noch jest etwa zehn Millionen franzöfifcher 
Staatöbürger ihr angehören. Die Grenze gegen das Franzöfifche läuft zwi— 
ihen dem 45. und 46. Grad. Nördlich Dialefte der Langue d’oui, unter 
denen das Franzöſiſche hervorragt, füdlih Dialekte der Langue d’oc oder 
des Dccitanifchen. Letzteres hat auch im öſtlichen Spanien weite Länder 
ſtrecken im Beſitz behalten, und mit diefen unter jpanijcher Herrjchaft ftehen- 
den Decitaniern find die Südfranfreih bemohnenden auch durch eine gemein: 
jame politifche Vergangenheit vol ſchöner und vol fhmerzlicher Erinnerungen 
eng verbunden. 

Daß das Deeitanifche, oder, wie man es nach der einen Landfchaft zu 
nennen gewohnt ift, das Provenzalifche eine befondere Sprache tft, die als 
Schweiter dem Franzöfifchen zur Seite fteht, gleich den anderen Schweftern, 
dem Spanifchen, dem Portugieſiſchen, dem talienifchen, dem Rhätoromani— 
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ihen und dem Daforomanifchen, ift eine von der Sprachwiſſenſchaft durchaus 
feitgeftellte Thatfache, gegen die fein auch nur halbwegs Kundiger Einſpruch 
erhebt. Es genügt, auf die epochemahende Grammatif der romanijchen 
Sprachen von Friedrid Diez zu verweiſen, deren erfter Theil in diefem Jahre 
in dritter Auflage erichienen ift und wovon fich eine Franzöfiiche Ueberſetzung 
im Drud befindet. 

Dad Franzöfifhe ift alfo eine fremde Sprache nicht blos für die drei 
Millionen von Deutfhen, Bretonen und Basken in Frankreich, fondern auch 
für die zehn Millionen Romanen, die den Süden des Reichs bewohnen 
Bon Turcos und ähnlichem Volk ganz zu ſchweigen. — | 

Als im Sommer 1815 die verbündeten Mächte im Begriff waren, die- 
jenigen Sicherheiten Europas gegen Frankreich feitzuftellen, welche im Bor 
jahre ein übel angebracdhter Edelmuth verfchmäht hatte, fagte der General von 
Carlowitz in einer an Stein gerichteten Denkichrift acht Tage nad) der Schlacht 
von Belle-Alliance, indem er von der Nothwendigfeit ſprach, die augenblid- 
lich niedergeworjenen Franzofen dauernd zu ſchwächen: „Es Fönnte dies wohl 
am beften gefchehen, wenn die alterthümliche Vertheilung in eine Langue d’oc 
und eine Langue d’oui der Grund zu einem doppelten Frankreich würde.“ 
„Allein“, fügt der General, dem nicht befannt geweſen zu fein fcheint, daß 
noch immer eine doppelte romanifhe Nationalität in Frankreich fortlebte, 
fogleich hinzu, „biervon ift fein Beftand zu erwarten. Die Nation ift zu 
ſehr Eine, alle Nerven der öffentlichen und Privatgefchäfte concentriren ſich 
zu fehr in Paris; aljo eine folche Theilung würde bald zu einer Revolution 
führen, deren Exploſion ihre Feuerbrände weiter fchleudern könnte, als voraud 
zu berechnen wäre.” Werk aber, der in feinem Neben Stein’d jene Denk— 
ſchrift mittheilt (Bd. 4, dieſe Stelle ©. 486), bemerkt feinerfeit? (S. 476): 
„Eine Theilung Pranfreihd in mehrere Ränder war meder dem Sinn der 
Franzofen noch den Bourbons zuwider. Es hatte ſich am Hofe Ludwigs XVII. 
eine Partei gebildet, welche das Land jenfeit3 der Loire als Königreid, Gas— 
cogne dem Grafen von Artoi® zu übertragen wünſchte; man hatte bereitä 
die wichtigiten Rollen am neuen Hofe vertheilt, und die Gefinnung des 
Südens und MWeitend war von jeher und die ganze Revolutionszeit hindurch 
jo verjchieden von den vorherrfchenden Richtungen des nordöftlichen Frank— 
reichs, daß beiden Theilen mit einer Trennung gedient geweſen wäre, Nur 
der König und die Stadt Bari hätten dadurch gelitten; ein entjchiedener 
gefährlicher MWiderftand aber war nicht zu erwarten, denn die verjchiedenen 
Theile Franfreihs find überhaupt keineswegs fo einig, wie man jie von 
Paris aus zu ſchildern und im Auslande vorauszuſetzen pflegt, die ange» 
ſpannteſte Gentralifirung allein hält die einander mwiderftrebenden Meinungen 
Vortheile und Leidenſchaſten der Provinzen von heftigen Ausbrüchen zurüd 
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und zwingt fie in eine gemeinfchaftliche Richtung. Indeſſen fcheint im Som. 
mer 1815 eine XTheilung Franfreich® unter mehrere Bourbon® kaum ernſtlich 
erwogen zu fein, wenigiteng Fam fie nicht zur Berathung in den Conferenzen.“ 
Bald nah dem Barifer Frieden zeigte in den Gedichten Janſemin's (von 
den Franzofen Jasmin genannt) die occitanifche Volksthümlichkeit einen Auf 
ſchwung, der auch der franzöfifchen Akademie eine Anerkennung abnöthigte. 
Und mie wenig die fo eingeleitete Bewegung eine Gadconnade war, erkennt 
. man am beften aus der Huldigung, welche jüngft der geniale Miftral dar- 
brachte, ald er aus der Provence abgeorbnet war, um der Enthüllung des 
Standbilded von Janſemin in Agen beizumohnen. ch überſetze von dem 
fliegenden Blatt, das die Ueberſchrift trägt: „Zu Ehren Janſemin's“, und datirt 
ift: Ugen, 12. Mat 1870. Für die Nation, fo beginnt Miftral feine Stro- 
phen, indem er die occitanifche Nation meint, nicht die franzöfifche, ift diefer 
Tag ein Triumph. Darum ſei er, der Dichter, gefommen, im Namen der 
Provence den Dank abzuftatten dem großen Troubadour des Südens. 
„Zuerft der Gadcogne, die, ihre Pflicht erfüllend ohne Furcht noch Scheu, 
ihre alte Sprache behauptet und durch fie Zeugniß ablegt, einen Gruß mit 
offenen Armen!” Niedergeworfen durch das infolente Barid, habe das Bolt 
um Hilfe gerufen, und ein folder Strom von Poeſie habe fi aus gen 
ergoflen, daß von Bordeaur bi8 Marfeille Alles in Glanz geſchwommen. 
Nahdem Miftral die berühmteften Dichtungen Janſemin's hervorgehoben, 
fährt er fort: „Wenn Semand, der uniformen Mode zu gefallen, dir fagte: 
Poet, dein Ton flimmt nicht zur Jetztzeit, gaßconifire nicht mehr, der Wort 
ſchritt befiehlt's! ſo antworteft du: „das Feine Vaterland geht dem großen 
vor, Franzmann? (Franchimand) Niemald!* Und endlich jet Paris, der 
König, alle Welt entzückt geweſen über den Dichter und fein Werk. „Alles 
mad von den hohen Gipfeln, die Euch gehören, von der Stirn der Pyre 
näen da® Auge und zeigt, Catalaniſch oder Gasconiſch, verfteht unfere Sprade. 
Bon den Bergen, auf flachen Wege, fehe ich ein gebräuntes Volk ſich bemegen, 
und die Kronen der Lebenden und der Tobdten regnen auf die Bronze Jan 
femin’d. Denn unſre Todten, unfre Väter und unfre heiligen Rechte als 
Bolt und ald Dichter, die geftern der Fuß ded Ufurpatord niedertrat, und 
die mißhandelt klagten, jest leben fie ruhmvoll! est treibt Blüthen die 
Rangue d’oc zwifchen ihren beiden Meeren. O Zanfemin, du haft und geräht“"). 
) Ich gebe zur Probe die legte Strophe im Original: | 
Car nösti mort, e nösti paire, 
E nösti dre sacra de pople e de troubaire 
Que trepejavo, aiör, lou p&d de l’usurpaire, 
E que bramavon, outraja, 
Revivon aro dins la glöri! 


Aro, entre si dos mar, la Lengo d’O fai flöri ... 
O Jansemin, nous as venjal 
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Ah laſſe bier bei Seite, was ich vor einem halben Jahr in einem 
Schriften über die provenzalifche Poeſie der Gegenwart ausgeführt habe, 
wo die hervorragenditen Dichter derjelben, namentlih Roumanille und 
Miitral, etwas näher beiprochen find. Während aber dort die Gediegenheit 
der occitaniſchen Reiftungen vornehmlih vom äfthetiichen Standpunkt aus 
ins Licht geftellt wurde, halten wir bier vom politifchen noch eine kleine 
Umſchau, die einige dort nur angebeutete oder unberüdfichtigt gebliebene Er- 
[Heinungen in den Vordergrund treten Täßt. 

Es ift wahr, ich rede faft nur von Poeſie. Mber in der Natur der 
Berhältniffe liegt ed ja, daß das oceitanifche Nationalgefühl fich bisher darauf 
beſchränkt fand, fih in poetifhen Ergüffen und in den unter ihrem Einfluß 
ftehenden Boltäfeften Ausdruf zu geben. Und find ed doch überall die 
Dichter geweſen, melde am längften eine unterdrüdte Nationalität noch im 
Glimmen erhalten und wieder zu neuer Gluth angefeuert haben. 

Wie leidenfhaftlih e8 bie und da in Südfranfreih unter der Aſche 
glüht, dafür iſt der fprechendfte Beweis dad Gedicht von Miftral: „die 
Gräfin“, das in dem feit 1855 jährlich herauskommenden provenzalifchen Al- 
manad im Jahrgang 1867 erſchien. Gewidmet ift ed „dem Gatalanen Don 
Bictor Balaguer“, der felbft einer der Führer der catalonifchen National. 
bewegung ft, ald Dichter und ald Kortesdeputirter; ein Wort von ihm dient 
Miftral bier ald Motto: Todt jagt man fie, aber ich glaube: fie lebt. „Die 
Ode Miftral’8*, fchreibt ein Freund defjelben, 3. B. Gaut, an der Univerfität 
zu Aix in Provence, in einer Etude über die provenzalifche Riteratur, „iſt 
ein Blaubensbefenntnig, eine durchſichtige Allegorie und eine poetiſche Pro» 
clamation*. Die fchöne Gräfin nämlich ſei die Provence. Sagen wir lieber 
Oecitanien. Das Gedicht ift in Profaüberfegung folgended. Den nad) jeder 
Strophe wiederkehrenden Refrain: „Ach wenn fie mich zu verftehen wüßten! 
Ah wenn fie mir folgen wollten!“ genügt es dabei nur anzudeuten. 

Ich weiß eine Gräfin, die aus Faiferlichem Blute ftammt; an Schön. 
heit wie an Hohheit fürchtet fie Teinen, in Ferne oder in Nähe, und dennoch 
trübet Traurigkeit den Blis ihrer Augen. Ah, wenn fie mich zu verftehen 
müßten! Ach wenn fie mir folgen wollten! Sie hatte hundert fefte Städte, 
fie hatte zwanzig Seehäfen; der Delbaum vor ihrer Thür fchattete ſüß und 
Har;, und alle Frucht, die die Erde trägt, war in Blüthe in ihrem Gehäge. 
Ah — Für Karft und Pflug hatte fie ein Gottedland, und mwolfenbededte 
Berge, fih zu erfriihen im Sommer, eined® großen Stromed Wellen, eines 
großen Windes lebendigen Hauch. Ah —. Sie hatte für ihre Krone Ge- 
treide, Oliven und Trauben; hatte wilde Stiere und farazenifche Pferde, und 
konnte ala ftolze Baronin ihre Nachbarn entbehren. Ah —. Stets fang fie 
auf dem Balkon ihre heitere Raute, und Jeder ſchmachtete danach, einige 
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Töne davon zu hören, denn ihre Stimme war fo füß, daß man ftarb vor 
Riebe. Ah —. Die Troubadourd, verfteht fih, drängten fih um fie; die 
Unbeter warteten ihrer früh beim Thau; aber da fie eine feine Perle war, 
ftellte fie Hoc ihren Preis. Ah —. Immer trug fie ein Kleid von Sonnen 
ftraßlen; wer dad Morgenliht wollte kennen lernen, eilte ſchnell zu der 
Schönen; aber ein Schatten raubt uns jest das Antlitz und dad Bild. 
Ah —. 2. Denn ihre Schweiter, ihre Stieffchweiter, um ihr Gut zu erben, 
hat fie eingefperrt hinter Mauern, hinter die Mauern eined Kloſters, mo fie 
feft verichloffen ift von Advent bi8 Advent. Ah —. Dort find Junge und 
Übgelebte gleichermeife gekleidet mit Kapuze von weißer Reinwand und mit 
ſchwarzer Kutte, dort regelt diefelbe Glocke Alles gemeinfam. Ach —. Da gibt 
e3 fein Kiedchen mehr, fondern immerzu das Miffale, Feine muntern und 
freien Stimmen, nur allgemeines Schweigen, nichts ald mwelfe Mädchen oder 
Mütterhen am Stab. Ach —. Ihr blonden Tpelzähren, hütet euch vor 
der frummen Sichel! Dem edlen Fräulein fingen fie die Todtenvesper, und 
dann fehneidet man ihr das goldene Haupthaar ab. Ah —. Die Schmeiter, 
von der fie im Kerfer gehalten wird, ftolzirt inzmijchen einher, und aus Neid 
hat die Barbarin ihr die Tambourins zerbrochen, und ihrer Gärten bemäd)- 
tigt fie fih und hält dort die Weinernte Ah —. Und fie gibt fie für 
todt aus, ohne entmuthigen zu können die Verehrer, die in der Welt nun 
matt umberirren, und läßt ihr, möchte man fagen, nur ihre ſchönen Augen 
zum Meinen. Ach —. 3. Diejenigen, die das Andenfen bewahren, die melde 
boden Sinnes find, die welche in ihrer Hütte den Nordwind braufen hören, 
die welche Ruhm lieben, die Braven, die Hervorragenden, ach wenn fie mid 
zu verftehen müßten! ach menn fie mir folgen wollten! Mit dem Rufe: Plag! 
Plag! Auf! Alte und Junge! würden wir alle aufbrechen im Wettlauf, die 
Fahne flatternd, aufbrechen wie eine Windsbraut, um das große Klofter zu 
fprengen. Ach —. Und zerftören würden wir dad Klofter, mo Tag und 
Nacht weint, wo Tag und Nacht vergraben liegt die junge Nonne mit 
Ihönen Augen; trog der Stiefjchweiter follte alled drunter und drüber gehn. 
AH —. Und hängen würden mir da die Aebtiſſin an dad Gitter der Ein- 
fafjung, und zur Gräfin fagen wir: Grfcheine wieder, du Glanz! Wort fort 


Penjarian piei l’abadesso 
I grasiho d’alentour, 
E dirian & la Coumtesso: 
„Renparéisse, o resplendour! 
Foro, foro la tristesso ! 
Vivo, vivo la baudour!“ 
Ah! se me sabien entendre! 
Ah! se me voulien segui! 
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Mollte man glauben, Miftral eifre hier gegen den Drud, den die römifche 
Kirhe übt, fo würde man fi durch den Anfchein täufchen laffen. Der 
Dichter vermeidet fonft möglichjt, mit diefer Macht in Streit zu gerathen. 

. Das Klofter ift vielmehr das franzöſiſche Staatsweſen mit feiner uniformiren« 
den Gentralifation, und die Webtiffin ift die Tyrannei der Metropole Paris. 
Und der catalonifhe Freund mochte die entfprechende Anwendung auf der 
Porenäenhalbinfel machen, 

Das Gedicht ift laut Unterfchrift am 22. Auguft 1866 entftanden. 

Seltſam genug, daß ein Bonaparte dem Oceitanier zugerufen hat: ich 
weiß dich zu verftehen, ja, ich will dir folgen, nämlich Bonaparte-Wyſe, der 
Stländer, der in provenzalifcher Sprache dichtet, ein Mitglied des proven- 
zalifchen Dichterbunded. Der gefangenen Gräfin ftellt er die Dulderin zur 
Seite, die unter den Sternen ded Nordens über ihrer goldenen Harfe feufze, 
und ald dritte das unglüdliche Polen. Es iſt dies ficherlich folgerichtiger ala, 
wie ed die Franzoſen thun, Slagelieder über Polen: und Irland zu fingen, 
ohne etwas davon wiſſen zu wollen, dag Frankreich die oceitanijche Natio- 
nalität ungleich vollitändiger unterdrüdt. 

Nichts andered ald die Hoffnung ded Südens auf Befreiung von der 
Fauft des franzöfiichen Nordens ift der Gegenitand auch des Epos Calendau, 
welche8 Miftral in demjelben Jahre 1867 herausgab: Der Fiſcher Calendau 
erfämpft fih den Befig der Tee Efterelle, die ein frecher Räuber in feine 
Gewalt gebracht hat. Auf dem Xitelblatte prangt das ältere Wappen der 
Provence, das links Cataloniens und Aragoniend rothe Streifen auf Gold- 
grund zeigt, recht? auf Blau die goldenen Lilien Frankreich mit dem rothen 
Kragen (lambel), — der getheilte Schild des erften Haufe Anjou. „Die 
den Provenzalen fehr fympathifchen catalanifchen Farben,“ bemerft der Verf. in 
einer Anmerkung (6 zu Gefang 10), „find aus dem MWappenfcilde der Pro— 
vence erft unter den Anjouifchen Fürften des zweiten Zweiges verjchmunden. 
Was die einzelne Lilie betrifft, die in der Provence nicht länger als feit 
drittehalb Fahrhunderten gebraucht ift, fo Hat diejelbe feinerlei nationale 
Dedeutfamkeit, und ihre Anmendung fällt viel fpäter als die Regierung 
Karla III. d. 5. als die Unabhängigkeit unferes Vaterlandes.“ Unſer' d. h. 
der Provenzalen, deren patrie dem Verf. die Provence ift, und national’ ift 
ebenfall® mit Beziehung auf die Dccitanier gefagt. Der oceitanifche Patric» 
tismus Miſtrals fpricht fih im mehren andern Anmerkungen zu Galendau 
jehr bezeichnend aus. „Unter den rivalifirenden Dynaitien der Ramoun— 
Berenguid, Grafen von Provence (1112— 1246), und der Ramoun von Touloufe, 
Souveränen von Languedoc, erreichte" — fagt er — „der Süden, einfchliehlich des 
Limouſin und Cataloniens, eine dem allgemeinen Zuftande des übrigen Guropa 
überlegene Stufe politifcher Unabhängigkeit, literariſcher Cultur, religiöjer Toles 
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ranz, fowie der Sittenfeinheit und der materiellen Prosperität. Die Regierung 
diefer Fürften hat einen Abglanz von jenem Licht, welches in der Gefchichte die 
Epoche des Perikles und die der Medici vergoldet“ (Anm. 9 zu Gefang 4). Gleich 
in einer der erften Erläuterungen zu diefem Epos (Anm. 2 zu Gefang 1) ergreift 
Miftral die Gelegenheit, die gänzliche Unterwerfung feines Süden® durd 
die envahisseurs du nord zu beflagen. „Obwohl ber Kreuzzug unter bem 
Befehl Simons von Montfort angeblih nur gegen die Häretifer des Sü— 
dend und fpäter gegen den Grafen von. Zouloufe gerichtet war, begriffen 
doch die freien Städte der Provence bewundrungdmwürdig gut, daß hinter 
dem religiöjen Vorwand fich ein Racen-Antagonidmusd verbarg, und nahmen, 
obgleich ſehr katholiſch, doch kühn Partei gegen die Kreuzfahrer. Man muß 
übrigens ſagen, daß dieſe Einſicht der Nationalität fich von ſelbſt in allen 
Landſchaften der Langue d'oe kundthat, d. h. von den Alpen bis an den 
gasconiſchen Golf, und von der Loire bis zum Ebro. Dieſe Völkerſchaften, 
allezeit ſympathiſch unter einander durch Aehnlichkeit des Klimas, der Neigun- 
gen, Sitten, Glaubensannahmen, der Geſetzgebung und der Sprache, fanden 
ſich in jener Epoche bereit, einen Staat von vereinigten Provinzen zu bilden 
(prêtes à former un état de Provinces-Unies). Ihre Nationalität, offen 
bart und fortgepflanzt durch die Geſänge der Troubadours, war reißend 
ſchnell gereift unter der Sonne der localen Freiheiten. Um dieſer zerſtreuten 
Macht ein kräftiges Selbſtbewußtſein zu erwecken, bedurfte es nur einer 
Gelegenheit: eines Krieges in gemeinſchaftlichem Intereſſe. Dieſer Krieg 
bot ſich dar, aber unter unglücklichen Umſtänden. Der Norden, bewaffnet 
durch die Kirche, unterſtützt durch jenen ungeheuren Einfluß, der in den 
Kreuzzügen Europa gegen Aſien wälzte, hatte in feinem Dienft die unzäh- 
ligen Maffen der Chriftenheit und zu feiner Hilfe die Eraltation des Fana— 
tiömud. Der Süden, der Ketzerei beſchuldigt, fo wenig er diefelbe gern jah, 
‚bearbeitet durch die Predigermönche, verheert durch die Inquiſition, verdächtig 
feinen natürlichen Verbündeten und Bertheidigern (unter Anderen dem Grafen 
von Provence), brachte, weil ein gefchidter und energifcher Führer mangelte, 
mehr Heroismus ald Zufammenmirfen in diefen Kampf mit, und unterlag. 
So mußte es kommen, fcheint e8, damit das alte Gallien zum modernen 
Tranfreih werde. Nur mürden die Südbewohner vorgezogen haben, daß 
e3 freumdfchaftlicher dabei zugegangen wäre, und gewünſcht haben, daß die 
Verſchmelzung nicht meiter gegangen mwäre als bid zum Staatenbund (que 
la fusion n’allät pas au-dela de l’&tat federatif). Es ift immer ein großes 
Unglüf, wenn wegen Ueberrumpelung die Eivilifation der Barbarei den 
Vortritt laffen muß, und der Triumph der Franzen (Franchimands) verzögerte 
den Marſch des Fortfchrittd um zwei Jahrhunderte.“ Alſo die Franzofen 
marfchirten nicht an der Spige der Civilifatton? Der Deeitanier iftd, der es 
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in Abrede ftellt, in der That eine arge Keberei gegen das Pariſer Dogma. 
„Denn“, fährt Miftral fort, „mas untermorfen ward, mar, mohlgemerft, 
weniger der Süden materiell, ald der Geilt de Südend* — der von der 
franzöfijchen Barbarei niedergedrüdt worden ſei. „Ramoun VII., der legte 
Graf von Touloufe, gewann feine Staaten zurück und entäußerte ſich der- 
jelben erft 1229, unter gegenfeitigem Uebereinfommen (de gr& à gré) und 
zu Gunften von Louis IX. Königreib und Graffhaft Provence beftand 
noch lange, und erjt 1486 geſchah es, daß unfer Vaterland fich frei an 
Frankreich anſchloß, nicht mie ein Beifügfel an eine Hauptfache, fondern mie 
Selbitändiged an Selbitändiged (non comme un accessoire & un principal, 
mais comme un principal & un autre principal. Miitral iſt Licenci& en 
droit). Aber der autochthone Saft, der ſich ausgebreitet in eine neue, ele- 
gante, chevalereäfe Poeſie, die füdländifche Kühnbeit, die fehon den Gedanken 
und die Wiffenfchaft emancipirte, der municipale Aufjhwung, der aus unferen 
Städten ebenfo viele Republiken gemacht hatte, das öffentliche Reben endlich, 
das in breiten Fluthen die ganze Nation (die oecitanifche) durchſtrömte, alle 
diefe Quellen der Bildung (politesse), der Unabhängigkeit und der Männlich. 
feit waren vertrodnet, ach! für mandes Jahrhundert. Auch wir, wie könnt' 
ed anders fein? — jo ſehr die franzöfiichen Hiltorifer unfre Sache im All. 
gemeinen verdammen, — menn wir im den provenzaliihen Chroniken den 
fchmerzlichen Bericht lefen über diefen Krieg, unfre vermüfteten Ländereien, 
unfre geplünderten Städte, das in den Kirchen niedergemegelte Volk, die 
Beraubung und Demüthigung des glänzenden Adels des Landes, des treff- 
lihen Grafen von Zouloufe, und andrerfeitd den tapfern MWiderftand unjerer 
Väter unter den enthufiaitiihen Rufen: Zouloufe! Marſeille! Avignon! 
Provence! — unmöglid) iftd, daß unfer Blut nicht aufmallen jollte und mit 
Lucanus fprehen: Die fiegende Sache gefiel den Göttern, doch dem Cato 
die befiegte.* ntrüftet zeigt fih Miſtral über das unerbittliche Interdiet, 
durch welches das oceitaniſche Idiom noch immer aus den Schulen verbannt 
ſei. Bezahlen wir in Südfrankreich, fragt er, nicht etwa ebenſo gut wie die 
Undern unfre Land» und Blutiteuer? (Anm. 10 zu Gef. 4). 

Miftral hat nur dem, "was Biele fühlten, beredten Ausdruck und kun— 
dige Begründung gegeben und dadurch wiederum Viele für diefelben Gefühle 
und Wünfche gemonnen. Die Franzoſen beobachteten Schweigen, ein Pro- 
venzale machte fih zum Vorfechter des franzöfifchen Einheitsgedankens. In 
dem Bude „Les Francais du nord et du midi“ bat 1868 Garein die Mi— 
ftral’ihe Theorie ald arunditürzend für die franzöfifhe Nationalidee ange 
gegriffen. Eugen Garein, obwohl nicht ohne Geiſt und Belefenheit und nicht 
blind gegen die Mängel der franzöfifchen Getitegart, der er fogar Eitelfeit 

Grenzboten III. 1870, b5 
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vorwirft, ift deffenungeachtet jo beraufcht von der Univerfalität dieſes Cen— 
trums der europäifchen Eivilifation, daß er fagt (S. 101): „Frankreich mit 
feiner Sprache, die fo präcis ift, mie die Algebra, fo lichtvoll mie die Sonne, 
formulirt den Gedanken des Decidentd. Daher fommt ed, daß die erften 
Schriftfteller der Länder, die und umgeben, nad Feiner andern Meihe ver- 
langen, als nach der, ind Franzöfifhe überfegt zu werden.“ Es liegt fomit 
auf der Hand, daß ed nur Beförderung des Rückſchritts iſt, wenn man ſo— 
gar innerhalb Frankreich einer andern Sprache außer der franzöfifchen wieder 
Geltung verfchaffen will. 

Der provenzalifche Almanach für 1869 freilih, indem er Garein vor 
wirft, gegen den Himmel feiner Heimath zu fpeien und gegen feine eigene 
Jugendliebe, weiſt darauf hin, daß man, ohne mit der franzöfiichen Unität 
zu brechen, die Uniformität befümpfen könne. 

Sndeffen hat die lebhafte Abwendung Gareins wohl Manchen, der fid 
unbefangen der jchönen oceitaniſchen Renaiffance hingegeben hatte, ftußig ge- 
macht über die politiſche Tragmeite einer folchen Bewegung. in Jefuiten- 
pater Bouffier hat zu den Weihnachtöliedern des unlängft verftorbenen Abbi 
Zambert, die un Anfang dieſes Jahres unter dem Titel Betelen erjchie- 
nen find, eine Einleitung geliefert, in der er es fo darftelt, als ſei der 
ganze gegenwärtige provenzalifche Dichtungsflor nur als Abſchiedsgruß für 
die unmwiederbringlich hinfcheidende Sprache gemeint gewefen, als ein Immor- 
tellenfranz, den die Pietät auf ihr Grab gelegt. „Abbé Lambert“, fagt 
er „hat in provenzalifcher Sprache gefchrieben,; er hat der franzöfifchen un- 
jere füdliche vorgezogen, die Sprache unſrer Väter, die Sprache unfrer alten 
Troubadourd, Man muß ihm dafür Danf wiſſen, denn es iſt ein Zug dee 
Patriotismus. Unſre Sprache verfchmwindet in der That; die eindringenden 
Fluthen der Gentralifation werfen fie an ihre Außerften Grenzen zurüd. 
Paris legt und ald Herr feine Gejege auf, feine Ideen, feine Sitten, feine 
Moden, feinen Gejchnad, feine Sprache. Unfre Bevölferungen jelbit, nad» 
dem fie das Provenzalifche vertrieben haben aus ihren Schulen, aus ihren 
Salons, aus ihren Kirchen, aus ihren Verhandlungen, haben die Harmonie 
feines Klanges verg-fjen und Fennen nur noch jenes raube und harte Idiom, 
das fih in unfern Steafen und an unjern Eden hinſchleppt; die Metiten 
behandeln es geringſchätzig; Manche verwechfeln es fogar mit einem gemei- 
nen Patois ohne Principien, ohne Regeln und ohne Literatur. Nicht zuzu— 
laffen, daß eine Sprache unrühmlich erlöſche, fie nicht ohne Ehrenbezeugung 
fterben zu laſſen, tit ein achtungswerthed Benehmen, ein Vorhaben, das 
Beifall verdient. Im Namen der Literatur und im Namen aller Sprachen, 
die ja Schweitern find, können wir jenen Gedanken nicht genug loben. Eine 
zahlreiche Plejade junger und entfchloffener Talente unternahm diefen edlen 
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Berfuch einer Herftellung unferer provenzalifchen Sprache, ald Abbe Lambert 
feine Urbeit begann. Die Abficht jener Männer mar ficherlich nicht, den. 
Strom aufzuhalten, welcher, mit dem Provenzalifchen, unfre Sitten und die 
legten Erinnerungen an unfre füdlichen Ginrichtungen fortreißt. So muthig 
und kühn ihre Anftrengungen fein mochten, fie wußten fehr gut, daß fie 
jenen Erfolg nicht erreichen würden; fondern ihr Gedanke, glauben wir, war 
der, eine ehemald reiche und mächtige Sprade in ihrem Verfall zu 
ehren und ihr bei ihrem Abſchied ein erlauchtes Geleit zu geben, und 
zu wünfhen, wenn man ihre denn Lebewohl fagen mußte, daß dies 
Rebemohl ein feierliche fei, und, mußte ein letztes Lied erklingen, 
daß died Lied fo ſchön wie möglih wäre. Da Haben fie den Baum, 
deffen Saft herunterfteigt und der feine Lebenäfrifche verloren, mit dem Hauch 
des Enthuſiasmus getroffen, und der Baum hat wieder gegrünt; fein alter 
Stamm hat eine Kraft gewonnen, die größer geworden, als die feines Früh— 
fing® war; feine Zweige haben ſich mit Blüthen bedeckt; und da er verdorrt 
ſchien, hat er fich in einen Glanz gekleidet, der ihm unvergänglichen Ruhm 
verfhafft. Und fünftig, wenn die provenzaliihe Sprache, die aus unfern 
Städten und unfern Dörfern verbannt ift, ſelbſt unfre Felder verlafjen haben 
wird; wenn fie, unter dem Himmel wo ihre Wiege ftand und auf dem Boden, der 
während langer Sahrhunderte ihre Heimath geweſen, vergeffen fein wird 
wie eine Unbefannte und vernachläßigt wie eine Fremde: fo wird fie nicht 
in der Irre verloren gehn ohne Nachruhm ... nein! das Denkmal, das dieſe 
mutbigen Talente errichtet haben, wird ihr Zuflucht bieten, dort wird fie 
fortleben in unfterblicher Ehre, umgeben von den Werfen bderfelben, von 
deren Cultus und Andenken. Und fpäter im Lauf der Jahre, wenn an den 
Ufern der Rhone, am Strand des Mittelmeerd, am Var, an der Durance 
und am Verdon, in deren Ebnen der Grau, am Fuß ded Mont PVictoire, 
in den Thälern des Yuberon, der Alpen und des Ventour, wenn die Freunde der 
Wiſſenſchaft, Kinder unferer dann völlig franzöfifch gewordenen Provence, fragen 
werden, was dad für eine Sprache gemwefen, die von ihren Voreltern gefprochen 
worden, jo wird die Poeſie, die an der Schwelle der Wohnung wacht, ihnen 
den Eintritt öffnen, und fie werden fie in ihrem Tempel finden, nicht ale 
erlofchene, jondern fchlafend, immer noch auf der Stirn den Franz, den die 
Dichter flochten, und die Hand geftüst auf die ſchweigſame Lyra.” 

Der Pater hat die Gedächtnigrede doch zu früh gehalten. Und nit 
bios Miftral hat mit feinen lebenfprudelnden Dichtungen mehr gewollt ale 
eine pompe fun&bre, fondern auch der muntere Anheber der occitaniihen Be 
wegung in der Provence, Roumanille, fang und fchrieb, wie jeder wahre 
Dichter nur darum in feiner Mutterfprache, weil fie am beften auddrüdte, 


wie es ihm umd Herz war, und ebenfo fern lag der Mufe Janjemin’s die Re— 
55 * 


424 


flerton, welche Bouffter ald den Antrieb der neuprovenzalifchen Poeſie betrach- 
ten will. Auch find es nicht ſowohl die Provenzalen, ald vielmehr die 
Franzofen, welche dem Decitanifchen Schule und Kirche verfchloffen haben. 
Noch bis vor ganz Kurzem ift gleihwohl hin und wieder provenzalifch ge, 
predigt worden, doc fcheint die Kirchenpolitit es für zweckdienlicher zu 
erachten, jest nicht auch noch den Vorwurf, der fogenannten franzöftjchen 
Nattonaleinheit zu widerftreben, auf fi zu laden. Rambert’3 Betelen mit 
diefer Vorrede ift bei den Brüdern Aubanel in Avignon erſchienen, ein Uns 
ftand, der die Vermuthung nahe legt, dag Theodor Aubanel felbit, einer der 
begabteiten Dichter der erwähnten Plejade, feinerfeit? weniger Hoffnung für 
dag Decitanifche hege ald Miftral, und nicht fo weit gegen die Herrjchaft des 
Franzöfiichen vorgehen möchte als diefer, der übrigen® niemal® die Grenze 
überfchritten hat, die dad Gefeg dem Staatöbürger Frankreichs zog. 

Sm Weiten Südfrankreichs erfcheint feit Ende 1868 die Minerve de 
Toulouse, revue de la decentralisation scientifique et politique, in deren 
Programm eine Ligue de decentralisation meridionale vorgejhlagen wird, 
neben mwelder eine Ligue de la decentralisation, septentrionale willfommen 
fein werde. 

Die jebige Occupation Nordfranfreih3 durch die Deutfchen muß die un- 
gefuchte Folge Haben, daß Südfranfreich fich mehr auf ſich felbft angewie- 
fen findet und fi üben fann, ohne Paris zu beitehn. Und fo viel ift mit 
Sicherheit vorherzufehn, daß die durch diefen Stoß unabmwendbar geloderte 
Bindung des Reiches nicht wieder in der kaiſerlichen Straffheit herzuftellen 
it. Es wird dies ein Segen fein für den Norden wie für den Süden, für 
ganz Europa und für alle Welt. 

Halle a. ©. 1. September. 

Ed. Böhmer, 


Die deutfchen Weftgrenzen. 
2. Was, wieviel und für wen anneftiren? 


Der Rhein hat geographifch eine ganz einzige Stellung unter den Strö— 
men Europas, eben Darauf beruht auch feine ganze biftorifche Bedeutung. 
Zu feiner Rechten herrſchen in Mitteleuropa, parallel dem Laufe unjerer 
Alpen die oftweitlichen Nichtungen durchaus vor. Dad Donauthal ift ald 
Völkerſtraße befannt, eine zmeite nicht minder wichtige bildet die norddeutſche 
Tiefebene, deren flach umuferte, delialofe Flußläufe dem mandernden Bor 
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dringen nie ernftlich gewehrt haben. Beide Wege aber verengen ſich nach 
Weſten zu, bis eben an der Grenze des rheinifchen Gebiet der füdliche ſich 
durch querlaufende Gebirgäfchranfen, der nördliche durch ein wenig wirth— 
liches Plateau und an der Küfte felbft dur ein reich entwickeltes Syſtem 
von vielverflochtenen Waſſerzügen gefperrt fieht. So bilden denn die Rhein— 
lande ald Ganzed ein großed zufammenhängendes Terrainhindernig für die 
Bewegungen der Völker, wohl geeignet von den Algen bis zum Meere, wenn 
diefe Bewegungen nachgelaffen, den Nationen im Dften und Weiten als 
Grenzgebiet zu dienen. 

MWohlverftanden: die Nheinlande! Der Strom felbit aber ermeift ſich 
nirgend3 zu nationaler Abgrenzung gejchaffen, er hält fich vielmehr genau in 
der Mitte eined durchaus zufammengehörigen, wunderbar fymmetrifch ange: 
ordneten Geländed. Man muß einen Bli werfen auf die prächtige geo- 
logifhe Karte von Deutfchland, die Herr v. Dechen im vorigen Jahre vollen: 
det hat, um den Eindruck diefer Symmetrie ganz zu genießen, Nachdem der 
Fluß fein Alpenquerthal verlaffen, wo von einer hiftorifchen Bedeutfanfeit 
feines Laufes natürlich noch nicht die Nede fein kann, dann, zum Theil im 
Bodenfee verftedt, die hüben und drüben gleichartige tertiäre Hochebene durch» 
freuzt, darauf in Sturz und Sieg die Querriegel der Jurazüge durchbrochen 
hat, lenkt er bei Bajel in feine charafteriftifche, man kann fagen, weltgeſchicht— 
fihe Richtung ein. Bon da bis Mainz und Bingen breitet fih das alte 
Seebeden bin, ebenmäßig eingerahmt bier duch Schwarzwald und Oben» 
wald, dort durch Vogeſen und Hardt, die, fteil nach innen, gleich den Wän- 
den einer Kegelbahn, die lange, fchmale Fläche des Seebodens umfriedigen. 
Wie eine unficher geworfene Kugel rollt das Stromwaſſer die glatte Bahn 
dahin, bald der rechten, bald der linken Wand mehr genähert, im Ganzen 
jedoch noch leidlich in der Mittellinie Dan braucht nicht erjt an den 
Farben des geologijchen Abbildes die Gleichartigfeit der Gefteine zu beiden 
Seiten zu erkennen; auch der einfache Touriſt, der nur auf die äußere Phy— 
fiognomie der Gebirge zu achten pflegt, erfreut fich bei der Rundſchau von 
der Münfterplattform zu Straßburg der einheitlichen Regelmäßigkeit dieſes 
großen Längenthals; nur die Beleuchtungseffecte der Morgen» oder Abend. 
fonne fünden ibm an, welche Kuppen und Rüden den Schwarzwald bilden, 
welche den Wasgenwald. Allein nicht blos im Innern diefes Oberrheinthald 
herrſcht völlige Einheit, auch nach außen fest fich die fymmetrijche Anordnung 
fort in den hügelerfüllten, nad) Süden jpigen, im Norden breiten Ebenen 
der Triadformation, bier der ſchwäbiſch-fränkiſchen, dort der lothringifchen, 
jene vom Nedar und Main, diefe von der oberen Mofel und ihren Zuflüffen 
durhronnen. Don den fanfter geneigten Außenflächen der Rheinthalwände 
herabgleitend feinen dort Mofel, Meurthe und Saar, wie hier der Nedar 
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den Hauptftrom zu fliehen, dem jie fpäter doch wieder umgemandt ihre Waffer 
zuführen müffen. Das ganze Gebiet endlich ift gleichmäßig ummauert durd 
das weiße Korallenriff des Juragebirges, das fi von Coburg nad) Regen» 
burg, von da nah Schaffhaufen, dann über Belfort und Befoul zum linken 
Mofelufer, endlich links an Toul und Metz vorüber bis an den weſtlichen 
Flügel der Ardennen herumzieht. „Es ift eine Umgebung“, jagt Leopold 
von Bud, der zuerft diefe Berhältniffe Elar gelegt hat, „wie eine ungeheure 
Feftung, welche faft von allen Seiten von ihren Feitungsgräben umringt ilt. 
Denn fo mie ein mit Glaeis verfehener Graben ein äußerer Wall, fo ift 
auh bier die äußere Form diefer Juragebirge. hre fteileren, ja oft faſt 
ſenkrechten Abitürze find auf ihrer ganzen Erftrefung gegen das innere des 
Keſſels gerichtet, fanfte Abfälle hingegen, die Contre-Escarpe der Feſtung, 
gegen das Aeußere.“ Kein Wunder daher, daß die erobernden deutichen 
Stämme einft, nachdem fie die Ofthälfte der natürlichen Feftung befegt hatten, 
nit an der tiefgelegenen Mittellinie, am Nheinbette, jtehen geblieben find, 
jondern ihre Poſten bis auf die meitlichen Außenwälle vorgefchoben haben. 

Einfacher, jedoch nicht minder regelmäßig ift das niederrheinifche Land 
‚geftaltet. Hier dehnt ſich zwiſchen der unteren Saar und der Wetterau, 
zwifchen der mittleren Maas und den Ruhrquelen von Südweſten nad 
Nordoften die breite Hochflähe des Schiefergebirged aus. Gerade mitten 
hindurch Hat der Rhein von Bingen bid Bonn fein malerifches Thal fi 
gebrochen, dann tritt er in die Kölner Bucht, die noch bis Düffeldorf hin- 
unter von den zurüdweichenden Gehängen der Berge umfhirmt it. Wie 
ein Schmetterlingäfeib zwifchen den ausgeſpannten Flügeln liegt die Strom 
rinne da in das Schiefergebirge eingefenkt, da8 an der Saar, an der Sambre 
und Maas wie an der Ruhr von den wahren Edelfteinbrüchen der Neuzeit, 
den Koblenlagern umfäumt it. Betrachtet man diefe natürliche Architektur 
der Rheinlande, fo kann man fih wohl fragen, warum nicht Straßburg im 
Herzen des oberrheinifchen oder Köln in dem des niederrheinifchen Gebietes 
fih zu völferbeherrichenden Hauptitädten erhoben haben wie die Gentren der 
Zertiärbeden der Seine und Themſe. Die Antwort liegt eben darin, daß 
dag Rheinthal im Norden wie im Süden ald Schlagbaum über die große 
Bölkerftraße gelegt ift. Wo aber Nationen mit einander ringen, pflegen fie 
ihre Grenzen nicht? mit dem Hammer des Geognoften, fondern mit dem 
Schwert in der Fauft abzuiteden. 

Aus der Schule bringt mancher die Anſchauung mit, als ſei wenigſtens 
einmal im Lauf der Gefchichte, gerade in der Urzeit, der Rhein eine natio- 
nale Grenze, zwiſchen Kelten und Germanen nämlich, gemwefen. Dennoch 
läßt fi fein Augenblie angeben, wo dies Verhältnig firenggenommen ftatt- 
gefunden. Keltiſche Stämme oder doch bedeutende Reſte von ihnen fahen 
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noch meit nah Süddeutichland hinein, als ſchon der Niederrhein von der 
friegerifhen Wanderung germanifcher Schaaren überfchritten war, die auf 
der großen ebenen Norditraße daberdrängten. In dem Momente gerade, 
wo dann auch die Linie des Oberrheind von ihnen genommen war, fodaf 
von der heutigen Franchecomté aus die Germanifirung Ditgalliend bevor- 
zuftehen ſchien, griff Caefar ein und warf die Invaſion auf das rechte Ufer 
jurüd. Er mar ed, der dann in der That die Nheingrenze ſchuf, natürlich 
nur als eine militärifche, Nationalität war fchon längit fein Gefichtöpunft 
mehr für die römische Politik. Die Wahl diefer Grenze entſprach vollfom- 
men den Anforderungen der Zelt. Ein mächtiger Strom, durch eine Kette 
von Befeftigungen und ftändigen Lagern gefichert, in den Händen eines in 
jeder Technif meit überlegenen Staated, war die beite Bruftwehr gegen die 
balbbarbarifche auf den Nahkampf durchaus beſchränkte Kriegsweiſe einheitö- 
lofer, wenn auch tapferer und unruhiger Nachbarn. Wer weiß, wenn man 
ſich immer ftreng auf die Vertheidigung diefer Linie befhränft und zugleich 
gegen die Germanen ein Eyitem völliger Ausfchliefung begründet hätte, ob 
jemald der Rhein zum deutichen Strome geworden wäre! Allein zweierlei 
diente alsbald, die Schärfe ded Scheideftrihd zu verwiſchen. Einmal die 
wiederholten, doch kraftloſen Verſuche, römische Herrſchaft auch auf das rechte 
Ufer hinüberzuftreden, wozu freilich die Lücke zmifchen der Donau: und Rhein— 
linie unmittelbar aufforderte, dann die Duldung, ja die fteigende Begün- 
ſtigung friedliher germanifcher Anfiedlungen auf dem linken Rheinufer — 
ſchon unter Auguftu8 waren die Bezirke Ober, und Untergermanien auf der 
galliihen Seite mehr ald bloje Phrafe — wozu dann noch als allgemeine 
Erfheinung die fehon von Caeſar begonnene Germanifirung des Reiche: 
heeres binzufommt. 

Mar hierdurch der antigermantfhen Militärgrenze, wozu Gaefar den 
Rhein beftimmt, die Fähigkeit zu emwiger Dauer benommen, fo hat fie do 
lange genug gehalten, um die zufunftsreichite Schöpfung des großen Rö— 
mers, ein romanifched Gallien, auäreifen zu laffen. Dadurch gefchah, daß in 
der Epoche der Neubildung Europas nicht das Alpengebiet, fondern gerade 
der linke Flügel der Rheinlande den Schauplag für die innigiten und fol: 
genreichften romanifch-germanifchen Wechfelmirfungen abgeben konnte. Noch 
einen anderen verbängnigvollen Einfluß hat aber meined Bedünkens jene 
caefarijche Aheingrenze ausgeübt. Wenn man ermägt, wie gemaltig oft 
römische Grinnerungen die Gemüther der Nomanen und nicht zulegt der 
Franzoſen beberrfhen, fo dürfte es ſchwerlich faljch fein anzunehmen, daß 
ihren Rheingelüſten, mindeſtens feit dem 17. Jahrhundert, das geographiſche 
Bild des römiſchen Galliens reihlih Nahrung gegeben habe. 

Wie bald war doch in Wirklichkeit dicd mit dem Schwerte der Regionen 
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in den Boden gezeichnete Bild von den Wandertritten germanifcher Völker 
wieder audgelöfht morden! Uns fümmern hier nicht die Stämme, melde nur 
flüchtigen Fußes darüber hineilten, oder deren ſchwache Spuren auf dem alt- 
befefligten romanischen Grunde des Südens nicht haften wollten, wohl aber 
die, deren Mundart noch heute von jenfeit® mahnend zu uns herübertönt: 
Alemannen und Franfen. Es ift unmöglich, ihr allmähliches Bordringen 
biftorifh genau zu verfolgen, aber grade daß fie Schritt für Schritt, faft 
unmerflich, in fteter Fühlung mit ihren dieſſeits zurüdbleibenden Stammge- 
noffen, drüben Terrain gewannen, verlieh ihnen die Kraft, died Terrain au 
dauernd zu behaupten. Es gab eine Zeit, wo die ganze obere Hälfte des 
Stromlaufd von den Alemannen eingenommen war. Südlich vom Jurawalle 
umringten fie den Hochrhein und machten den Bodenfee zum „ſchwäbiſchen 
Meere,“ der Aar und Reuß entgegen fliegen fie bis zum Gotthard hinauf. 
Nicht minder erfüllten fie dann abwärts das Oberrheinthal von Baſel bis 
Bingen, und felbit über den Vogeſen im ebenen Lothringen haben fich ihre 
Spiten gezeigt. Aber hier haben fie bald wieder weichen müſſen, es iſt nicht 
Klar, ob vor dem Andrange der Burgunder oder erjt vor den Siegen der 
Franken. Ihre Nordgrenzge ward herabgedrüdt bis auf die Breite von 
Meißenburg, Hier dichtete im Iten Jahrhundert der Mönd Otfried fein heiliges 
Epos in völlig füdfränkifchem Dialekt, über die Pfalz, da® untere Nedar- 
thal, das ganze Mainland verbreitete fich der fränfifche Name. Und fo ginz 
auch die Weftgrenze der Alemannen bi8 auf den Kamm der Vogefen zurüd. 
Um fo fräftiger behauptete fih dann aber in dem fo verengten Gebiete die 
Stammedeigenthümlichkeit, auch ihr Elijah, d. h. ihr „ausheimiſcher Sig” ift 
hinter feiner fchüßenden Bergmauer bid auf den heutigen Tag fo alemännifd 
geblieben, wie nur das Vaterland Hebel's. 

Ungleich mächtiger hat fi) der Strom der Franken ind gallijche Land 
ergoſſen. Unmiderftehlih hoben im Delta von Arm zu Arm die falifchen 
Niederfranten dad Römerthum vor fih ber, ihnen verdanken wir, daß nod 
beut die vlämifche Mundart weit in den Weiten bis über Dünfirchen hinauf. 
reiht. Die Germanifirung von Eifel und Hundsrück ift dad Werk der Ri— 
puarier, Mofel und Saar führten fie von da aufwärts nad Lothringen. 
Daß hier dad Deutſchthum von vorn herein befonderd gefährdet fein mußte, 
leuchtete ein. Auf der ganzen Hypotenuſe ded Dreiecke, der langen Mojel- ' 
linie bi8 Mes hinunter, ftand Romanenvolf gegenüber, im Dften hinderte 
der Wasgenwald die Verſchmelzung mit den ohnehin jo verfchiedenen Ale 
mannen, nur an der ſchmalen Nordfeite über das rauhe Schiefergebirge hin 
hatte man ftammverwandten Rüdhalt. Dazu kam noch die Volfdart felber 
hinzu. Bon ſchwäbiſcher Narrheit find die beweglichen Franken allezeit meit 
entfernt geweſen; nicht allein von Dber- zu Niederdgutfchen bildeten und 
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bilden fie den breiten Uebergang; felbit zmifchen Germanen und Romanen 
zu vermitteln, wozu dad hiſtoriſche Geſchick fie beitimmte, ift ihnen nicht 
ſchwer gefallen. Zudem muß gerade die oberlothringiiche Bevölkerung von 
Anfang an ftarf gemifcht geweſen fein, denn über geringe alemänniſche und 
bedeutende burgundifche Reſte legte fich eine nicht allzu dichte oberfränfifche 
Schicht. 

Trotzdem wäre dieſem Lothringen vielleicht ebenſo wie dem Elſaß ſein 
deutſcher Charakter erhalten worden, wenn die Geſchichte nicht in endloſer 
Reihe von Wechſelſchickungen dem entgegengearbeitet hätte. Sie find melt- 
befannt und ich möchte nur einzelne Momente herausheben, wo mir die land— 
läufige Darftellung diefer Begebenheiten nicht präci® genug erfcheint. Das 
Reich Karld des Großen ift für die abendländifchen Nationen ein noten- 
punft geweſen, in dem fich ihre Lebenswege zufammenfanden, nur um her» 
nah um fo entjchiedener auseinander zu gehen. Welche Irrgänge wären 
ihnen erfpart worden, hätten fie es verftanden, gleich beim Ausgange ihre 
nationalen Straßen fcharf und für immer von einander abzufondern! Statt 
deffen erfolgte die rein dynaftiiche Theilung von Berdun, zu deren Gedenken 
man mit wenig Recht 1843 den taufendjährigen Geburtstag Deutichlands 
gefeiert hat. Seitdem hat man größere Theilnahme dem VBertrage zu Meer- 
ſen vom 8. August 870 zugewandt, und in der That Famen dadurch die vor- 
dem abgetrennten Gebiete deutfcher Zunge auf dem linfen Rheinufer faft 
ausnahmslos wieder in naturgemäße Verbindung mit den dieffeitigen. Es 
ift eine finnvollere Gedächtnißfeier gemefen, daß genau taufend Jahr fpäter 
in denfelben Tagen unfere Heere nach blutigen Grenzfiegen zu gleichem Ziele 
in deutfchredende® Land jremder Herrfchaft eingedrungen find. Trotzdem ent- 
ſprach die Meerfener Theilung weder völlig der Sprachgrenze, noch ift jie 
überhaupt länger als neun Jahre in Kraft geblieben. Dad Entfcheidende 
it vielmehr die rein politifhe Bildung eines Herzogthums Lothringen, die 
fich gegen Ende des Hten Jahrhunderts vollzog. Es war nicht? anderes, ald 
der nördliche Theil des alten Zwiſchenreichs, das Lothar I. zu Verdun erhalten 
hatte, noch immer in den weſtlichen Strichen mit beträchtlichen romanischen 
— fhon konnte man fagen franzöfiihen — Beltandtheilen verfest. Aber 
auch feine überwiegende deutjche Bevölkerung entbehrte ganz der Stammes 
einheit, mit den gleichzeitig auftretenden naturwüchfigen Herzogthümern 
Sachen, Franken, Schwaben und Baiern kann man ed gar nicht vergleichen, 
fhon der Name, vom ehemaligen Herrfcher entlehnt, fpricht deutlich genug, 
In feiner inneren Verfaffung herrſchte bedenkliche Aehnlichkeit mit dem meit- 
lihen Franzojenreiche durch die geiteigerte Macht und Zügellofigfeit der getit- 
lihen und meltlichen Großen; auch hieraus erklärt fich die bald hervortretende 
Hinneigung zu Franfreich, wie andrerjeit3 die viel früher als in den deutfchen 
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Stammprovinzen erfichtliche QTendenz zur Entgliederung in zahlloje Kleine 
Herrengebiete. Es ift fehr bezeichnend, daß bei dem Abfalle der Kothringer 
von Ludwig dem Kinde zu Karl dem Einfältigen 911 Friesland und dad 
Elſaß fich nicht betheiligten. Jenes ward ijolirt, dies auf's innigfte dem 
übrigen Schwaben angefchloffen; beide ſicherten dadurch für die Dauer ihr 
ftammeräftiged Deutſchthum. 

Das übrige Lothringen, nun noch ungünftiger für unfere Nationalität 
gemijcht, ward freilich, fo wie fi unter der norddeutfchen Führung König 
Heinrich’8 I. die reindeutfchen Stämme zum Bundesreiche zuſammenſchloſſen, 
dem fraftlofen Frankreich wieder entriffen. Es entſprach dann einem längft 
vorhandenen inneren Gegenfage in dem einheitdlofen Rande, daß es unter 
Dtto dem Großen in zwei Herzogthümer zerlegt ward, das nördliche Nipu- 
arien, auch wohl Niederlotbringen, das unfere Rheinprovinz außer Trier und 
den größten Theil Belgiend umfaßte, das füdliche Oberlothringen oder Mo- 
fellanien in dem Umfange der heutigen franzöfiichen Lorraine fammt Luxem-— 
burg und dem Trierifchen. Die Südhälfte, der in der Folgezeit, ald Trier 
und Ruremburg mieder zum Norden gefchlagen worden waren, der Name 
Rothringen vorzugämeife verblieb, beitand damals ungefähr aus den Firdhlichen 
Sprengeln von Trier, Mes, Toul und Verdun und war ohne Zweifel in 
den beiden leßtgenannten, d. h. im Mofelthal bis Pont-&-Mouffon hinunter 
und im Gebiete der Maas, des Drnain und der Aidne franzöfifher Natio- 
nalität,. Uber was wollte dad befagen, feitdem gleich darauf durch Otto's 
Kaiferfrönung der junge deutſche Staat in die verhängnigvolle Bahn zur 
Weltherrſchaft gerifien ward? Dad Reich, wie wir ed nun überfamen, war 
antinatlonal, noch ganz andere Stüde franzöfifcher wie provenzalijcher Zunge 
hat es fich im arelatifchen Königreiche zugelegt. Daß ſich Hiergegen In Frank: 
reich nicht alsbald das nationale Gefühl zum Kampfe erhob, lag einmal an 
der Anerfennung, welche die Kirchliche Idee des Kaiſerthums auch bei den 
anderen abendländifchen Nationen wie bei und jelber fand, zweiten® aber 
jtiegen die Gegenjäge ded Germanen- und Romanenthums, die auch im 
Mittelalter keineswegs fchlummerten, auf anderen Wahlitätten zufanımen: 
Deutjhland foht mit Italien, Franfreih mit England, Wir mußten erſt 
über die Alpen zurüdgewiefen, die überfeeifche Macht der Engländer exit ge 
brochen fein, eh’ es an den Grenzen des Rheingebiered zu ernftlichem natio- 
nalen Hader oder auch nur zu feintjeligem Unterfchicdsbewußtfein fommen 
fonnte. 

Um fo fchlimmere Blutipuren bat der deutſch-franzöſiſche Zwiſt in der 
neueren Geſchichte binterlaffen, eins ihrer Hauptthemata ift ed gemorden, 
deilen legte donnernde Variation und leider noch heute umdröhnt. Noch ein 
mal freilih fah es beim Anbruche der modernen Zeit fo aus, als follten 
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die beiden Nationen durch das Dazmifchentreten einer dritten Macht von 
einander ganz gejchieden werden. Ein Mifchreih, dem alten Rotharingien 
im wmeiteften Sinne vergleihbar, von den Alpen bi8 zur Schelde und den 
Rheinmündungen hinunter, dazu die reichiten, blühenditen Städte der dama- 
ligen Welt umfaffend, war unter den Händen Karld des Kühnen nahezu 
vollendet. Es hätte die ganze Sprachgrenze bededt, auch und Deutfihen 
wäre gewaltiger Abbruch geichehen; ſchon hatten die Verpfändungen eine® 
haböburgifchen Erzherzogs dem Burgunder geftattet, im Elſaß Fuß zu faſſen, 
Rothringen war ihm erlegen. Aber noch war Unabhänzigkeitäfinn und 
Kraft zur Selbſthilſe diefen Gegenden nicht abhanden gefommen, Rothringen 
bielt treu zu feinem Fürftenhaufe, mit den Schmeizern waren es Elfäffer, 
die den Fühnen Reichsgründer vor Nanzig zu Yale braten. Man muß 
durchaus auf dieſe Ereigniffe zurüdgehen, wenn man die vielberüchtigten 
Kämpfe der ſpäteren Jahrhunderte verftehen will. Denn dab die Erbichaft 
Karls des Kühnen nun in die Hände des Haufe Habsburg gerieth, war in 
der That für die Franzofen unerträglih. Seien wir gerecht! Der Streit 
wider die Monardie Karld V., wie fie wirklich war, diefe rein dynaftifche 
Gombination fpanijcher, burgundifcher und öftreichifcher Macht im Dienfte 
fatholifcher Glaubendeinheit, war für Frankreich ein Gebot der Selbfterhal- 
tung, zugleich aber entichieden eine Wohlthat für Europa. Das ſchwere 
Verhängniß für und Deutiche war eben, daß wir an diefe dynaftifche Politik 
der Haböburger unauflöslich gefettet waren. Ich bin meit entfernt, den 
advocatus diaboli für die Thaten und Unthaten der franzöfiichen Herrfcher 
jpielen zu wollen. Aber wer kann es leugnen, daß den herbiten Verluft, den 
wir in unferem MWeften erlitten, Karl V. felbit ung zufügte, als er im bur- 
gundifchen VBertrage vom 26. Juni 1547 al’ die Herrlichen Niederlande aus 
dem Reichsverband Löfte? Nimmt man noch hinzu, daß er auch die Frei. 
graffhaft am Doubs feinem fpanifchen Sohne zumarf, einen für Spanien 
ganz unhaltbaren Befis, fo war ſchon dadurd Lothringen, ja felbit das El. 
faß in der Flanke ernftlich bedroht. Und dieje beiden Landſchaften wurden 
nun geradehin zu VBerficherungsfaffen gemacht, aus denen man Frankreich 
für feine Opfer in den bourboniſch-habsburgiſchen Verwidlungen ſchadlos 
erhielt. Noch der letzte Schacher, der Taufch Lothringend gegen Tosfana 
war eine folche öftreihiiche Zahlung an Frankreich, in deutfcher Reichsmünze 
geletitet. 

Ich will jedoh auch nicht meinerfeitd einfeitig die Anklage gegen das 
Haus Habsburg allein fchleutern; 28 märe nicht minder falfh, ald wenn | 
man für unfere überrheinifche Einbuße ald einzigen Grund den böfen Willen 
der Franzofen anführt. Vielmehr fest fih die Schuld aus drei Faktoren 
zufammen. Zunächſt fteht neben der undeutfhen Politik der Habsburger 
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die politische Elendigkeit der deutfchen Nation in jenen Tagen, infonderheit 
des Fürftenitandes in feiner großen Mehrheit, geiftlich wte weltlich. Daß 
Heinrich II. und Met nahm, ift betrübend, weit fehmerzlicher aber ift doch, 
daß es ihm Moris von Sachſen in die Hände fpielte.e Daß Ludwig XIV. 
Straßburg ftahl, iſt empörend, daß unfere Väter im Sammer ihrer Reichs— 
verfafjung e3 ertragen konnten, ertragen mußten, das ift weitaus dad bitterfte 
daran. Wie glücklich, daß das heut nur Leiden der Erinnerung für uns 
find! Die Schande nationaler Anarchie, ohnmächtiger Zerfplitterung drüdt 
und nun nicht mehr, an die Politik der völferbeherrfchenden und völfermiß- 
achtenden Donaudynaftie find wir fürder nicht gefeffelt. Es ift Fein Spiel 
des Zufalld geweſen, fondern der Gang der Natur: erft nach der inneren 
Urbeit von 1866 ift die äußere von 1870 möglich; geworden. Die beiden 
Faktoren, Deftreich und die deutfche Schwäche, mußten erft au8 dem häßlichen 
Producte unferer weſtlichen Geſchichte herausgezogen werden, ehe wir den 
dritten Faktor für fih allein vor Augen haben Fonnten, um mit ihm zu 
rechnen. Diefer dritte Faktor ift die Politik Franfreiche. 

Wie Fönnte mir beifommen, diefe Polttif zu befhönigen. Nur die De- 
fenfive gegen das erdrüdende Uebergewicht fpanifch-öftreichtfcher Weltherr- 
haft glaubte ih in Schug nehmen zu müſſen. Diefe Defenfive aber hat 
längftend von Ludwig XI. bi8 auf Richelleu gedauert. Nachdem die Ent- 
würfe Ferdinand's II. und feiner Genofjen gefcheitert, hatte Frankreich nichts 
mehr zu beforgen. Daß aud bis dahin die Art, wie es feine Sache ver- 
focht, oft das fchärfite Urtheil heraudfordert, bedarf nicht erft der Rede. Wie 
gleißneriſch ſchon König Heinrich feinen Streih gegen die Bisthümer ver- 
theidigte, ift ©. 269 diefer Blätter trefflich dargeftellt worden. Endlich aber, 
daß feit dem Eintritt Frankreichs in den dreißigjährigen Krieg die mwillfür- 
lichſte DOffenfive gegen Deutjchland felber an die Stelle wachſamer Abwehr 
trat, daß insbefondere dad Verfahren Ludwigs XIV. jedem Rechte wie jeder 
Sittlihkeit Hohn fprach, daß er Gewalt und Trug in unerhörtem Maße zum 
Bunde gegen und vereinigte, die Bauernfinder felbft in der Pfalz wiſſen 
davon zu fagen und die Straßburger Jugend, die e8 hat vergeffen müſſen, 
mwird’8 bald wieder in der Schule fo leicht und ficher lernen wie das 
deutſche Abe. 

MWohlan denn! der Tag der Vergeltung fteht vor der Thür; aber mie 
er Vergeltung übt, darin zeigt fich die fittliche Größe wie die Weisheit des 
Menſchen. Ich denke, man darf unfer Recht auf Vergeltung nur ganz ſum— 
marifch dahin zufammenfaffen: Franfreih hat an unferer Nation, jo lange 
fie ſchwach war, darin gefündigt, daß es weit über fein Bedürfniß hinaus 
zu unferer noch heut andauernden Gefahr feine Grenzen gegen und und zum 
Theil auf Koften unferer Nationalität vorgefhoben hat; ſomit dürfen und 
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müffen mir heut diefe Grenzen wieder zurüdichieben und zwar fo meit, daß 
tie Gefahr für ung befeitigt wird, wäre es felbft zum Thetl auf Koften der 
franzöfifchen Nationalität in ihrer heutigen Ausdehnung, aber — eben hier— 
durch wird die Vergeltung, die wir üben, weife und fittlich fein — nicht 
über unfer Bedürfnig hinaus. Aus dem Naturreht alfo unferer gegenmwär: 
tigen Sicherung und unſeres Fünftigen Gedeihens heraus möchte ich das 
Maß unferer Worderung begründet fehen, nit aus dem Biftorifchen 
Recht unfered Beſitzes in irgend welcher Vergangenheit. Welche Richt: 
ſchnur auch wollte man aus dem verworrenen Geflecht unſerer neue: 
ren Geſchichte zum heutigen Gebrauch herausziehen, welchen Friedens— 
ſchluß, welches Normaljahr zu Grunde legen? Die Romantik der Reichs— 
erinnerungen ift unentbehrlih für Herz und Sinn unfere® Volkes, für die 
Politik aber ift fie eben Romantik. Wir können das alte Reich nicht wieder: 
gründen wollen, feine Tage find unmiederbringlic dahin; die römifch-Firchlichen 
Wurzeln feiner Kaiferidee abgeftorben, feine unermeßlichen Anſprüche würden 
ganz Europa mit Recht wider und aufregen, den feiten Grund unferer eine 
nen heutigen Stärke, den nationalen Gedanken würden fie untergraben. Es 
ift ein neued Haus, das mir zu bauen unternehmen, follen wir darum die 
Fundamente des alten wieder benußen, weil e8 darüber eingeltürzt ift? 

Ich Hoffe, den hiſtoriſchen Boden unferer Unneriondfrage von Senti- 
mentalitäten wie von Racheplanen nach dem Fahlen Schema „Auge um Auge“ 
reingefegt zu haben. Es bleibt immer genug aus der gefchichtlichen Betrach— 
tung übrig, um die geographifchen und nationalen Gefichtöpunfte, die und 
beim Setzen unferer neuen Grenziteine leiten müffen, in hellered Licht zu 
ftellen. Daß man die Frage von Elſaß und Rothringen zunächſt zu trennen 
babe, geht gewiß für den Unbefangenen auch aus ihrer Geſchichte, befonderd 
der mittelalterlichen, deutlich hervor. 

Ueber das Elfaß wird nirgends eine wefentliche Meinungsverfchtedenheit 
herrſchen. Wir haben und von feiner völligen natürlich geographifchen Zu— 
fammengebörigfeit mit dem übrigen Oberrheinthale klärlich überzeugt. Wir 
haben gefehen, wie es hierdurch begünftigt fich frühzeitig aus dem Strudel der 
lotharingiſchen Geſchicke herauszog und mit feiner tammhaften Bevölkerung fih 
dem ganz homogenen dieffeitigen Alemannien zu einheitlichem Dafein auf 
mehr ald acht Jahrhunderte wieder verband. Daß es Frankreich davon 
wieder abrig, gehörte in Keiner Weife in deffen nothmwendige Defenfion. Es 
liegt durchweg außerhalb der Werke, welche die große Feltung, zu der Lud— 
wig XIV. fein Reih umſchaffen wollte, natürlich conftituiren, und es ift 
immer nur ein befeftigted Raubſchloß auf deutfcher Flußftraße geweſen, ded- 
halb muß es endlich niedergebrochen werden. Dies eine Lünftlich wieder auf 
gerichtete Stüd der cäfarifchen Aheingrenze ruft immerfort das alte Phan- 
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tasma des ganzen gallifchen Stromufers vor die erhisten Augen der Pariſer 
Ehauviniften zurüd, deshalb muß dies Blendwerk in feinen legten Spuren 
von der Wand getilgt werden. Auf der Herausgabe des Elſaſſes alſo bis 
zum Kamme der Bogefen, Nordgau wie Sundgau, müffen die deutfchen Sie- 
ger beftehen. Von Intereffe, aber nicht maßgebend find dabei die heutigen 
ſprachlichen VBerhältniffe der Landfchaft, deren wir im Fluge gedenfen wollen 

Man weiß, daß Frankreich in feinen Weftprovinzen die deutſche Sprache. 
feit Jahren durch volftändige Zurüdiegung im öffentlichen Leben mie in der 
Schule zu verdrängen beftrebt if. Zugleich aber macht ed aus dem Umfange 
des Erfolgs in diefer Richtung gefliffentlich ein Geheimnif. Dem englifchen 
Antrage auf dem internationolen ftatiftifchen Congreſſe zu London, auch die 
Rubrik „Language spoken“ in den Plan der allgemeinen Erhebungen auf- 
zunehmen, widerſetzte fih der franzöfifche Delegirte M. Legoyt leidenschaftlich, 
indem er binzufügte: „Nous ne supposons pas qu’on ne parle pas Frangais 
en France“. Man ignorirt alfo abſichtlich das VBorhandenfein einer Bevöl- 
ferung mit deutſcher Mutterfprade in Franfreih. Daß e8 in Folge deſſen 
ganz an amtlichen Feititellungen über die Ausdehnung diefer Bevölkerung 
fehlt, gereicht offenbar den Franzofen bei den bevorftehenden Verhandlungen 
zu entfhhiedenem Nachtheile. Wir find in diefer Frage durchaus an das 
trefflihe Buch Richard Bödh’s: „Der Deutfchen Volkszahl und Spracigebiet 
in den europäifchen Staaten” vom Jahre 1869 gemiefen. Mit wifjenjchaft- 
licher Unparteilichkeit find da aus den beften Quellen privater Natur, in Er 
mangelung der amtlichen, ftatiftifche Reſultate ermittelt worden, nad) denen 
die Rage im Elfaß die folgende if. Daß in den Städten, wie Straßburg, 
Colmar, Mühlhaufen eine mehr oder minder große Anzahl von Geichäfte- 
leuten und Arbeitern wirklih franzöfifher Nationalität iſt, darauf 
fommt es nicht an. Die deutichen Kaufleute und Induſtriellen von 
Warſchau, Trieft, Venedig, Paris verkümmern diefen Städten ſicherlich 
niht um ein SHaarbreit ihren polnifhen, italtenifchen, franzöfifchen 
Charakter. Bei der Ermittelung der wirklichen Sprachgrenze fommt es ferner 
durchaus nicht auf die Fähigkeit zum Gebrauche diefer oder jener Sprade 
an — wir fönnen nur zufrieden fein, wenn wir deutfche Bauern gewinnen, 
die fich auf franzöfiich leidlich auszudrücken verftehen — vielmehr auf die 
Mutterfprache, die, nach Böckh's überzeugender principieller Ausführung in 
den Ginleitungsfapiteln, überall für jedes Individuum nur eine fein Fann. 
Selbft Ortſchaften wirklich gleichmäßig gemifchter Bevölkerung find, wie Böckh 
zeigt, allenihalben eine Seltenheit, um fo mehr, je forgfältiger man bei der 
Unterfuhung auf die Eleinften Ginheiten de AZufammenlebend, auf Dorfge 
meinden, Weller und Gehöfte zurüdgreift. Zeichnet man fi nun die von 
ihm gefundene Sprachgrenze in eine binlänglich große Karte ein, fo erhält 
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man ein höchſt einfaches Bild, Vom Donon, dem Hauptgipfel des nördlichen 
Bogefenzuges, etwas füdlich von dem Parallel von Straßburg, wendet fich 
die Scheidelinie ſchräg nordweſtlich in die Tothringifche Ebene hinein, das 
ganze nördliche Drittel ded Elſaß gehört demnach überhaupt nicht in die 
Kategorie der Sprachgrenzprovinzen. Anders fteht e8 mit den füdlichen 
Zandestheilen. Im mittleren Drittel vom Donon bis genau zur Breite von 
Breiſach greift dad Franzöfifche allerdings ein wenige® nach Often über den 
Kamm des Gebirges herüber, die oberen Enden des Weißbach-, Reber, Weiler 
und Breufchthaled gehören ihm an, doch bleibt die Grenze ein ganzes Stüd 
hinter Kaifereberg und Rappoldsweiler zurüd, während fie Markirch und 
Schirmeck durchfchneidet. Diefe vier Thalftüde bilden das ganze franzöfifche 
Spradigebiet dieffeitö der Vogefen und ftehen mit 4'/, Quadratmeilen, 20 Ge: 
meinden und 30000 Bemohnern dem deutfchretenden Elſaß von 140 Q.M., 
876 Gemeinden und einer Million Einwohnern gegenüber. Denn ſüdlich 
vom Breifacher Parallel folgt die Sprachgrenze wieder ftreng der Gebirgd 
höhe bi8 zum Elſaſſer Belden, von wo aus fie fih durch das Flachland faft 
genau auf der MWafjerfcheide zmifchen Rhein und Rhone ſüdweſtlich zur Schweizer 
Grenze binabziebt, fodap Maadmünfter, Damerfich und Pfirt der deut- 
Ihen Seite zufallen, Belfort und Delle dagegen ſchon zwei bi8 drei Meilen 
im franzöfifhen Gebiet Tiegen. 

Died Ergebniß wird die ftrengen Theoretifer des Nationalitätsprincipe 
ſehr beruhigen, die da des Glaubens eben, die Staatdgrenzen nah und 
nad überall den Sprachſcheiden anpaffen zu können. Wer nun freilich die 
DBevölferungsverhältniffe Europas einigermaßen fennt und überhaupt praf: 
tiſch zu denken gewohnt tft, wird ſich mit folden Sorgen nit auf: 
balten; für ihn wird das Nationalitätäprinceip dahin lauten, daß jede große 
und civilifirte Nation in einer bedeutenden ftaatlihen Organifation ihren 
politifhen Ausdruck finde, wobei es gleichgiltig ift, ob Theile von ihr mit 
anderen Völkern ftaatlich verbunden bleiben, oder ob fie ſelbſt Angehörige fremder 
Nationalität fi angefchloffen behält, wenn nur — und das iſt allerdings eine un. 
erläßliche Bedingung — dieſen Außernationalen ihre natürlichen Grundrechte ge 
wahrleiſtet bleiben, die Böckh fehr richtig alfo aufzählt: die Pflege und Lehre der 
Mutterfprade in den Schulen, der gemeinjfame Gotte&dienft in der Mutter. 
iprache, die Gewährung der Möglichkeit, daß jeder Nationale beim Gebrauch 
feiner Mutterfprahe in öffentlihen und perfönlichen Ungelegenheiten fein 
Recht vertrete und fein Recht finde. Deutichland gerade tft dazu angethan, 
hierin vorzugehen, und mer von und würde nicht gern Haderdleben und 
Üpenrade unter diefen Bedingungen endlih an Dänemarf audliefeın und 
den bei und zurüdbleibenden Dänen in Sundewitt und Alfen die gleichen 
menschlichen Freiheiten verfihern? Wer freilich wie die Franzoſen dem bru— 
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talen Grundſatze zu huldigen fortfährt: „cujus regio, ejus lingua“, dem muß 
man die Möglichkeit feiner Anwendung nach Kräften entziehen. Andrerſeits 
ſcheint e8 mir aber unter allen Umftänden vom Hebel zu fein, mehr ala 
durchaus nothwendig ift, von Angehörigen einer fremden großen Nationalität 
an deren Grenzen und einzuverleiben. Und dies ift der Gefichtäpunft, von 
dem ich bei Behandlung der Rothringer Frage auögehe. 

Wenn der eine Giftzahn, mit dem die franzöfifhe Schlange unfere fried- 
lihen Schritte bedroht, wenn das Elſaß ihrem Rachen ausgebrochen ift, wo 
ift der andere? Ganz Lothringen, werden viele erwidern, allein ich glaube, 
damit wäre dem Thiere, deſſen ungefährliched Yortleben wir wünſchen, ein 
gut Stück Kiefer mit audgeriffen. Laſſen wir das Bild fallen, fo gibt es 
für und, glaube ih, nur ein dringended Bedürfniß, das ift der Schug un- 
fered Eoftbaren Saargebiets, deſſen unglüdliche, vertheidigungslofe Lage die 
Anfänge diefed Krieged wieder recht deutlich bewiefen haben. Dem wäre 
nun für alle Zeit abgeholfen, wenn man eine dreiedige Pofition davor ge 
wönne mit der Spite in Meb, während die Mofel einſchließlich Thionville's die 
Ditfeite, die Straßen von Mes über St. Uvold nah Eaargemünd zu die 
Südſeite abgäben. Diefe Yorderung ſcheint mir aus militärifchen Sicher 
heitägründen unerläßlih und es ift dabei fehr gleichziltig, ob vor und in 
Mes einige taufend Franzofen an und kommen, oder hinter Thionville einige 
taufend Deutjche bei Frankreich bleiben. Es mag ferner dabei eine ganz 
hübfche Erinnerung fein, daß Mes eine alte Reichäftadt if, im der feiner 
Zeit fogar das wichtigfte deutſche Reichsgeſetz, die goldene Bulle, das Kicht 
der Welt erblidt hat. Ed mag das, wie gefagt, als Erinnerung ganz hübſch 
fein, leiten aber darf e3 unfere Wünſche nicht, denn nicht einmal ein ehe 
maliges reined Deutfchthum der Stadt Met geht daraus hervor. Kaiſer Karl 
IV. hatte befanntlich, wie fein Ruremburger Großvater Heinrich VII. perfön 
lih einen ftarfen franzöfifhen Anftrich. 

Betrachten wir die Nothwendigfeit, diefed Stück des Departements Mo- 
ſelle zum Schuß unferer Grenzen zu erwerben, ald zugeftanden, fo würde ed 
fih nur nod darum handeln, eine Verbindung zwifchen ihm und dem Elſaß 
berzuftellen. Hierfür nun aber fcheint und die Enappfte Linie unbedingt die 
befte zu fein. Man fann nicht ohne Bedauern bei Bödh den Nachweis 
lejen, mie die deutfhe Sprache in Lothringen felbit noch in den legten hun: 
dertundzwanzig Jahren zurüdgegangen ift, wie fi aus dem Vergleiche der 
heutigen Zuftände mit der bis 1751 beflehenden Abſonderung eines Gebietd 
mit deutfcher Gerichts⸗, Geſchäſts- und Schulfprache, der fogenannten Ale 
magne, ergibt. est aber liegt die Sache einmal anders, die Sprachgrenzt 
geht in fehr gerader Richtung vom Donon in den Bogefen nordweſtlich zur 
Südſpitze Quremburgs hinüber, fie läßt Sarrebourg (Kaufmanns Saarbräd), 
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Falkenberg, Bolhen (Boulay) und Thionville eben noch rechts in deutfchem, 
Blamont, Dieuze und das durh die Schlaht vom 14. Auguſt berühmte 
Courcelles links in franzöfiihem Nationalgebiete. Nur unfere Strategen 
fönnen entjcheiden, ob hier unſere Sicherheitögrenze fich näher am Thale der 
franzöfiihen Nied oder an dem der Seille halten fann, oder ob fie etwa gar 
die Moſel bis zur Ede bei Frouard und von da die Meurthe aufwärts zu 
den Vogeſen geben müſſe. Denn daß man felbit der meftlichen Ubjchmeifung 
ver Mofel nad) Toul hinaus zu folgen nöthig habe, wird und Niemand ein— 
teden, von dem Lothringen an der Maas oder endlich dem ſchon zum Marne» 
gebiete gehörigen Weitende der alten Zwitterprovinz ganz zu ſchweigen. 
Welch' einen Ballaft von franzöfifcher Bevölferung würde und fchon die 
Mofellinie zuführen! Die zu hoffende friedliche Germanifirung des ermorbe- 
nen Grenzſtrichs, die wir natürlich allein dem inneren Uebergewichte deutfcher 
Eultur, dem freiwilligen Vordringen unferer Sprahe und Sitte anheim- 
ftellen dürften, wird durch jedes weitere Taufend Franzoſen, dad wir über 
Bedürfnis einverleiben, natürlich immer mehr erfchwert werden. Nancy mag 
eine [höne Stadt fein, aber wir haben jchöne Städte genug, Nancy in deut 
hen Händen wird Des in deutfhen Händen vielleiht auf ewig franzöfifch 
bleiben laſſen. Bon den Ufern der oberen Maas aber, auf noch aus Lo— 
thringen, aud Domremy „im Kirchiprengel von Toul*, mie wir alle aus 
Schiller wilfen, it in der Perſon der Jungfrau einft die edelfte, munder- 
vollite und nationalite franzöfifche Regung hervorgegangen, welche die Ger 
ſchichte kennt. Wie könnte man jemals ernftlic daran denken, Frankreich 
diefen Landſtrich zu entreißen? Es hieße den Kampf, deſſen Beitalter wir 
ſchließen wollen, recht eigentlich verjüngen. ine flarfe Poſition in Nordoft- 
lothringen mit Mes als Baftion, im übrigen aber möglichit der Sprachgrenze 
- angejchloffen, wird in Verbindung mit dem Elfaß zu halten fein und kann 
vielleiht im Laufe der Jahrhunderte von Frankreich verfchmerzt werden. 
Denn darüber dürfen wir ung freilich Feiner Täuſchung hingeben, daß auch 
die geringfte Abtretung vorerjt von unfern Nachbarn aufs bitterfte empfun- 
den werden wird. Allein auch wenn wir faljched Zartgefühl genug befähen, 
ihnen gar nicht? zu nehmen, mürde die bloße Thatſache, daß fie nichts ge- 
mwonnen, dab wir fie gejchlagen haben, in ihnen den gleichen ſchamvollen Un» 
willen und die alte Raufluft eine Weile wach erhalten. Webertriebene Nach 
fiht von unfrer Seite wäre alſo leichtfinnige Selbjtgefährdung, übertriebene 
Forderung dagegen eine Gefährdung ded Weltfriedend, den wir zu unferem 
und zum allgemeinen Lebendelement zu machen wünjchen. — 

Nachdem wir verfucht haben, die Frage, mad und wieviel Deutjchland 
zu fordern habe, frei von empfindfamen und empfindlichen Erinnerungen an 
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vergangene Tage mit ihren Freuden und Leiden einzig aus dem Geſichts— 
punkte gegenwärtigen und zufünftigen Heile® zu beantworten, bieibt noch 
furz zu erwägen übrig, für men der verhoffte Gewinn erworben werden 
folle. Die Entfcheidung kann zunächſt geradehin nur lauten: für Deutjd- 
land felber. Es war von vornherein eine falfche Frageftellung, wenn man 
alsbald von verihiedenen Seiten laut werden hörte: „mem unter den käm— 
pfenden Bundesgenofjen fol der Siegeslohn Elſaß-Lothringen zufallen oder 
wie foll man ihn gerechter Weife unter fie vertheilen?* Man darf fo fragen, 
wo es fih um einen Wettlauf um Einzelpreife handelt, nicht aber, mo ed 
dad gemeinfame Unternehmen einer großen nationalen Gefammtbeit auf 
gemeinfame Gefahr zu gemeinfamem Segen galt. Man muß daher den 
gefühlvollen Gedanfengang, den feither die meiſten Gefpräche über diejen 
Punkt gerade in Norddeutichland nahmen, eben meil er zu gefühlvoll ift, 
von der Hand weilen. „Preußen hat Eroberungen genug gemacht, Preußen 
it groß genug” — fo ließen fich gerade preußifche Stimmen in Menge ver 
nehmen, ja felbit tie Norddeutfche Allgemeine Zeitung deutete ähnliche Ge 
finnung an — „nun tft es an der Zeit, die wadern füddeutfchen Brüder 
zu belohnen, beſonders das gute, immer fo treunationale Baden“. Man 
freute fih zu feben, mie die Badenfer fih nun felbft ihre fortan £önigliche 
Hauptitadt Straßburg eroberten, man dachte auch dem tapfern Bayern, 
deſſen £riegerifche Beihilfe unfere Waffen unberechenbar geitärft, eine hübſche 
Vergrößerung gegenüber Pirmafend und Zweibrücken zu, man bedauerte 
herzlich, daß für Würtemberg, Sachſen und die andern nicht angrenzenden 
Kampfgenofjen ein paffender Preis fich nicht finden laffe. Sonderbarermeife 
erhoben ſich gerade ſüddeutſche Stimmen, 3. B. in der Kölnifchen Zeitung, 
gegen eine Vertheilung der anneftirten Gebiete an füddeutjche Staaten; fie 
verlangten, daß Preußen die ganze Arbeit zufall. Denn fo liegt die Sache 
ja in Wahrheit: um Wrbeit und Pflicht allein handelt es fih, nicht um 
Kohn und Gewinn, eine Laſt, feine Luft wird es auf manches Jahr hinaus 
fein, in Mühlhauſen, Straßburg und Dieg zu herrfchen und zu leiten, zu 
pflegen und zu erziehen. Danach aber kann es feinem Zweifel unterliegen, 
daß unfer größter, mächtigfter deutjcher Staat diefer ſchwierigen Aufgabe 
einzig und allein gemachfen tft. Noch einmal wird, wie nah 1815 und nah 
1866, das Föniglihe Wort zur That werden, daß Deutfchland gewonnen, 
was Preußen erworben hat. 

Gehen wir den Motiven derer unter unferen preußifchen und nord: 
deutfhen Mitbürgern, die eine andere Entfcheidung begehren, noch tiefer 
auf den Grund. Sie willen, wie wir alle, daß die Zeit des norddeutfchen 
Bundes vorüber, daß die des deutjichen gefommen iſt. Sie wiſſen zugleich, 
daß wenigſtens bis kurz vor dem Kriege noch bei der großen Mehrzahl der 
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Süddeutfchen die lebhaftefte Abneigung gegen den Eintritt in unferen Bund 
berrfchte, au8 feinem anderen Grunde, als aus der thörichten Furcht, wir 
mollten ihnen an ihr territoriale® Leben, wir würden in unferem unerfätt- 
lihen Annexionshunger fie alsbald verichlingen in ‘den Einheitäftaat, der ja 
der Mehrzahl von uns ala deal vor der Seele ſchwebt. Da ſchien es 
denn fein beffered Mittel zu geben, um diefe Furcht zu zerftreuen, ald wenn 
wir die Staaten, die von und den Untergang oder doch Schwächung und 
Verkleinerung erwarteten, nicht blos erhielten, fondern geradezu vergrößerten 
und verftärften. 

Diefe Argumentation, fo politifch weiſe, fo vorfihtig und uneigennüßig 
fie ih ausnimmt, ift gleichwohl falfh. Die Einigung im gefammtdeutichen 
Bunde, nah der wir ftreben, iſt Fein Handelsgeſchäft. Der nationalen 
‚Begeifterung, dem fchmerzlicherhebenden Andenken an gemeinfam ruhmvoll 
vergofjened Blut wird fie ihr Dafein verdanken; vor folder Sonne wird 
hinwegthauen, was noch an gegenfeitigem Mißtraun, an verfennender Ent. 
fremdung vorhanden mar. Mit äußeren Gaben könnte man doch innere 
Abneigung niemals beſchwichtigen. Auch läge in der beabfichtigten Vergröße- 
rung, die dem fchärferen Auge nie ald eine Stärkung, fondern umgekehrt ald 
eine Schwächung der Vergrößerten fich darftellen muß, wahrhaftig fein Schuß 
der Südflaaten gegen unjeren Trieb zum Einheitsſtaate, wenn diefer näm— 
lich wirklich fo befchaffen wäre, wie man fi Ihn jenfeitd des Maine ängft- 
lich ausmalt. Mären mir denn folche Berfchlinger, fo würde ed unferen 
armen Opfern wenig frommen, wollten wir fie und vor der Mahlzeit noch 
ein wenig beranmäften. Nun denkt aber fein Menfch in Preußen daran, den 
Einheiteftaat jemals auch nur mit dem leifeften Drude auf unfere deutichen 
Brüder fchaffen zu Fönnen oder zu wollen. Wir wiſſen fehr gut, daß jeder 
Berfuh dazu feine Bermirklihung nur erfchweren und verzögern, vielleicht 
unmöglich madyen mürde. Der Einheitäftaat iſt und allen durchaus nur ein 
Ideal für eine wohl nod) fehr ferne Zukunft; wir erwarten feing@rfcheinen einzig 
als die reife Frucht einer ganz innerlichen, freimilligen und freiheitlichen 
Entwicklung, die fein einzelner Menſch befchleunigen, aber wohl auch Feiner 
meientlih hemmen fann. Der Einheitsftaat ift und genau wie den Süddeut— 
fhen reine Glaubenifahe, nur mit dem Unterfchiede, daß unfer Glaube 
Hoffnung, der ihre bisher Furcht war; wenn diefe Furcht dereinit fih in der 
Stille von felbft in Hoffnung umgewandelt haben wird, dann erft wird ber 
deutiche Einheitäftaat ind Neben treten. Bis dahin aber hat's noch gar gute 
Wege, die jegige Anncxionsfrage hat weder an fich noch in ihren Folgen das 
mindefte damit zu thun. 

Kehren wir zu ihr zurüd und betrachten fie in ihrer ganzen Einfachheit, 
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zurückgewinnen, am fchnelliten und beften deutfch werden und am ficherften 
deutſch bleiben? Es gibt drei Möglichkeiten: entweder man beläßt die erwor— 
benen Gebiete für fich ald ein eigenes deutſches Bundesglied, oder man vertheilt 
fie an die drei Grenzitaaten Preußen, Bayern und Baden, oder endlih man 
vereinigt fie indgefammt mit Preußen. Die erfte Möglichkeit, einen neuen 
Kleinſtaat zu fabriciren, an der gefährlichiten Stelle, ohne eigene Rebenäfraft, 
aus lauter abholden Bürgern, die eines großen und meiten Staatsdaſeins 
gewohnt find, mit einer Fünftlich aufgepfropften Dynoftie — in alledem Tiegt 
eine folhe Summe von Albernheiten, daß felbit alte Auguftenburger Schwär- 
mer von Anno 64 dazu den Kopf fchütteln würden. Allein au der andere 
Ausweg muß ald unglücklich bezeichnet werden. Man Fannn nicht bezweifeln, 
daß unfere neuen Mitbürger in Elfaß und Lothringen, wenn man fie ſelbſt 
befragte, im Falle unabmwendlicher Annerion am liebiten indgefammt in den 
preußichen Staat würden eingehen wollen. Es wäre ſchon harte MWillfür 
und unferen modernen Anfhauungen fremd, fie auseinander zu reifen und 
zu vertheilen an diefen und jenen Herrn. Sie bringen doch eine Menge 
guter und gemeinfamer Bräuche und Einrichtungen mit, find in Net und 
Verwaltung an ein fehr hohes Maß von Einheit gewöhnt. Wollte man 
ihnen das troß ihrer Zertrennung laffen oder doch erfegen, was nicht blos 
billig, fondern auch fehr nüslich wäre, fo müßte unfere Bundesverfaffung zu 
ihrer Heered- und Verkehrseinheit noch eine beträchtliche Summe von einheit- 
lihen Rechts- und Verwaltungsbeſtimmungen Hinzu erhalten, was und zwar 
gemiß Iteb wäre, den Süddeutfchen aber bei ihrem Gintritte in den Bund 
ihrem Verlangen nad; Schonung ihrer mehr oder weniger berechtigten Iand- 
ſchaftlichen Eigenthümlichfeiten gegenüber fehr hart fallen dürfte. Es Könnten 
dadurch meit entfchiedener Schritte in der Richtung zum Einheitäftaate nöthig 
werden, ald in einer weiteren Vergrößerung Preußens liegen. Bor allem 
aber : Bayern und Baden find nicht im Stande, die ſchwere Aufgabe der 
Alfimilation dechneuen Staatsgenoffen fehnell und fiher genug zu vollziehen. 
Man meiß, daß noch Heut zmifchen Altbayern und Rheinpfälzern tiefere 
Gegenfäge beftehen, ald irgendwo in Preußen zmifchen den fo entlegenen 
und heterogenen Beitandtheilen. Das hat nun bei den Pfälzern feine Noth; 
die Lothringer aber würden, je langfamer und mühvoller ihre Verſchmelzung 
mit dem deutſchen Staatsweſen vor ſich ginge, um fo mehr die natürliche 
Luſt, fie wieder herbeizubringen, in den Franzofen aufregen, der Friede würde 
alfo gar bald und mit einem Schein von Naturrecht wieder bedroht werden. 
Bon Baden will ich gar nicht reden, das durch den Erwerb des Elſaßes 
geradezu verdoppelt in eine Kette unbezwinglicher innerer Schwierigkeiten fi 
verftriden und dabet feinen ganzen biäherigen Charakter, den wir eben an 
ihm loben und lieben, einbüßen müßte. 


..... — N — oo,—— 


Be 
41 


Nein! es bleibt nicht anderes übrig, ald, was das neue Neich aus dem 
Schage ded alten zurüderobert, unmittelbar zu des Reiches Handen zu behalten: 
Preußen muß Straßburg und Met einrichten und vertheidigen, wie e8 Mainz ver» 
theidigt und einft Quremburg vertheidigen durfte Preußen muß die verwahrloften 
und vermilderten Kinder der Nation im Elſaß und Rottringen in ftrenger Zucht 
und Sitte wieder auferziehen, wie es aus den verweichlichten und vaterlandsloſen 
Unterthanen der weiland geiftlihen Fürftenthümer gute Bürger und tapfere 
Krieger für Deutfchland herangebildet hat. Preußen endlih Fann allein 
ohne Gefahr, dad nationale Gepräge feines ganzen Weſens zu fhädigen, ein 
paar taufend franzöfifch redender Bürger‘ in fich aufnehmen, mie es feine 
Polen in fi zu dulden, zu fchonen und zu befriedigen vermag, ohne fein 
jefte® Gefüge zu lockern. Es wird mit der neuen, werthvollen Provinz felbft 
eintreten in die Reihe der füddeutfchen Staaten, denen es biäher in dem 
Hohenzollerſchen Ländchen nur von fern die Spite des Fingers gereicht hat; 
8 wird fortan auch den fpecififch füddeutfchen Intereſſen, mo es folche gibt, 
in Wirtbfhaft und Handel, um fein felbit willen volle Theilnahme zumen- 
den; e8 wird, anders als das ohnmächtige Heffen, Hinfort die fichtbare 
Brüde vom Norden zum Süden, von den Dünen zu ben Alpen bilden. 
Es wird diefe Aufgabe über fih nehmen, eben mweil ed uneigennügig ift, weil 
ed gemohnt ift, für Deutſchland Schildwacht zu ftehen und Schule zu halten, 
Es wird damit noch entichiedener ala feit 66 heraudtreten aus feiner ftolgen 
und fihern Selbftgenügfamfeit, e8 wird noch meniger preußifh und nod 
mehr deutfh werden, als bisher, felbit in den Augen der Süddeutſchen. 
An Entfhädtgungen für diefe, innerer und äußerer Art, wird man es wahr- 
ih nicht fehlen laffen, nur werden fie natürlich nicht in Rand und Leuten 
beitehen dürfen, denn die barbarifche Sitte des Gebietätaufches ziemt fich ein 
für allemal nicht mehr für unfere Zeiten. 

Was endlich die Anfchauungen unferer Feinde oder der Neutralen an- 
belangt, fo find fie e8 nicht, die über unjere eigenen deutjchen Maßnahmen 
zu befinden haben. Sie werden vielleicht zum Scheine über eine directe Er- 
mweiterung Preußend mehr Lärm ſchlagen, ald über eine indirecte, im Herzen 
aber werden fie wiffen, daß, wenn wir die Südftaaten mit dem elfäffiich- 
lothringifchen Brautfchage audftatteten, wir um fo mehr durch andere Mittel 
dafür forgen müßten, unfere Verbindung unauflöglich feſt und eng zu Enüpfen. 
Die Franzofen felbft würden fih übrigendg — mir miffen ed aus ihrer 
Preſſe — über nicht® mehr ärgern, ald wenn ihre Verlufte den Badenfern 
und Bayern zur Bereicherung dienten; ich denke aber, die Franzoſen nur zu 
ärgern, kann für und alle fein politifche® Motiv abgeben. — 

Es könnte frevelbaft erfcheinen, über alle diefe Dinge zu fprecben, fo 
lange die Würfel noch rollen, folange noch mancher blutige Einſatz nicht 
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gethan ift, über deſſen Gewinneszins wir hier plaudernd verfügen. Aber 
wer fann es leugnen, daß wir alle Zuverficht auf guten Ausgang des guten 
Kampfes hegen dürfen? Da darf und denn auch der Friede nicht unvorbe- 
reitet treffen, wir alle müffen von vornherein wiffen, wa® wir wollen und 
was mir nicht wollen. *) 

Anfang September 1870. a/d, 


Ialien und der Krieg. 


Die gewaltigen Schläge, melche unferm deutichen Heer den Weg ind 
Herz von Frankreich geöffnet haben, zittern eleftrifh im ganz Europa nad). 
Der jähe Umſchwung, der den erften Niederlagen in der franzöfifchen Haupt- 
ſtadt folgte, hat fich andermärt® wiederholt, — nirgend® fo unmittelbar und 
fo fühlbar wie in Jtalien. Denn mir hatten es nicht blos in Frankreich 
mit den Franzofen zu thun. Mer die Bewegungen auf der Halbinfel in 
diefen Tagen mit Aufmerkſamkeit verfolgte, dem fonnte die Analogie ge 
wiffer Erfcheinungen mit den gleichzeitigen Pariſer Ereigniffen nicht ent- 
geben. Die Verblüfftheit, ja Panik, melde die Nachrichten von Weißenburg 
und Wörth in den Reihen der ttalienifhen Franzoſenfreunde verurfachten, 
war etwas mehr ald der fchmerzliche Ausdruck getäufchter Hoffnungen oder 
ohnmächtiger Sympathien, mehr aud al® das beichämende Eingeftändniß der 
eigenen Kurzfichtigfeit, die eben noch bemüht gemefen war, das Rand in bie 
franzöftfhe Allianz zu drängen: Befürchtungen weit ernfterer Art rief das 
Schaufpiel ded zufammenbrechenden Kailertbrond mad. Die „Perfeveranza“, 
das Hauptorgan bdiefer Partei jeit dem Schiffbrud der „Nazione“, hatte die 
verzweifelte Offenheit oder Unvorfidhtigkeit, felbft auf diefe Befürchtungen 
binzumelfen. „Es iſt eben Thatfache*, fagt Here Bongbi, „daß die junge 
Schöpfung unfere® Königreihd auf das napoleoniſche Kaiferreich als feine 
Bafid gegründet ift; verfagt ihm diefe Baſis, jo würde unfere innere Rube, 
ja die Dynaftie felbit ernftlich gefährdet fein." Eine vernichtendere Selbftver- 
urtheilung konnte die Partei nicht audfpredyen, die feit Zahren am Ruder 
fist. Das Syſtem hat fich gerichtet, das millentlih Jahre lang die Gefchide 
der Nation von der abenteuernden Politik ded Nachbars ins Schlepptau 
nehmen ließ und zulegt auch in deſſen Kataftrophe verwidelt zu werden 
fürdhten muß. Die eilige Beritärfung der Armee, welche nicht mehr aus. 
wärtigen Unternehmungen, fondern dem gefürchteten innern Feinde gilt, 

*) Diefe Zeilen waren bereits im Drud, al® mir die treffliche Schrift von Dr. Adolph 
Wagner „Elſaß und Lothringen und ihre Wiedergewinnung für Deutichland” zu Gefiht fam, 


deren Forderungen meift mit den meinigen übereinftimmen. Auf fie näher einzugehen, fol die 
nächſte Nummer d. Bl. Gelegenheit geben. a/d 
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wird den Banferott diefed Syſtems nicht aufhalten Fönnen. Bereits ift die 
Linke fih bewußt, daß ihre Stunde fommt, und ruft: der herrſchenden Partei 
das Öte-toi, que je m’y mette zu. Diefelbe unerbittlite Conſequenz der Er 
eigniffe, welche bereits in Paris nach dem Sturz Dllivierd, trog des jchein- 
bar glüdlihen Widerftandes der Palifao und Caffagnac, die Macht thatjäcdh- 
li in die Hände der Oppofition, der J. Favre, Gambetta, Keratıy hinüber- 
fpielt, wird in nid;t langer Zeit in Stalien mit der Niederlage der Confor- 
teria den Triumph der Nationalpartei beitätigen. 

Dat dad noch unfertige Königreih, folange ihm Deftreih unverjöhnt 
und drohend gegenüberftand, fein Elientelverhältniß zum Franzoſenkaiſer auf 
recht hielt, war völlig verftändlih. Treilih ließ Napoleon’® Verhalten bei 
Befignahme der Marken und Umbriend und die Zeptemberconvention von 
1864 das Protectorat keineswegs als ein fanftes Joch empfinden. Die zwei— 
deutige und für Italien demüthigende Politik des Kaiſers im Kriegsjahr 1866 
machte vollend® auch dem Blöden Elar, wie diejer „edle und unintereffirte 
Freund Italiens“ die Stellung ſeines Schützlings auffaßte und audbeutete, 
Damald war der Moment, wo ein nationaler Wille fih der franzöfifchen 
Bevormundung entziehen fonnte und mußte. ine Nation, welche dag 
gleiche Streben zum gleihen Ziele der Einigung und Selbitbeitimmung deni 
ötreichifhen Hegemonie-Anfpruch wie den franzöfifchen Interventionsgelüſten 
gegenüberftellte, war Staliend natürlicher Verbündeter. Die preußifche 
Allianz, — eine ſchwere Geburt bei dem halben Willen der dem napoleoni. 
Ihen Intereſſe ergebenen italieniſchen Minifter — fam dennoch zu Stande und 
erhielt ihr gemichtige® Pfand, ald die preußifhe Macht dem zu Land und 
Waller unglüdlihen Alliierten Venetien eroberte. Seitvem hat Deutfchland 
niht aufgehört, von dem Ernft feiner Sympathien für die italienijche Sache 
Beweife zu geben: die Bundesregierung hat dem König Bictor Emanuel 
und feinen Miniftern in den Krifen der legten Jahre wiederholt in beſtimm— 
tefter Form Schu und Rückhalt gegen eine Vergewaltigung durch Frank— 
reich verheißen. 

Bei dem italienifhen Volke fanden diefe Sympathien volle Ermwiede- 
tung. Die ftarfe Partei der Nationalen, deren Selbftgefühl durch die fran- 
zjöfiihen Manöver bei der Geifion Venedigs und die frijche Wunde von Dien- 
tana tief verlegt ift, hat ein richtige® Verftändnig dafür, daß Italien nur im 
engen Zufammengehen mit Deutjchland feine nationalen Ziele verwirklichen 
wird, daß der Bildung eined großen einigen Deutſchlands fich widerjegen 
wollen, für Italien die Negation der eigenen Griltenzberechtigung heißen 
würde, daß das mächtige Deutichland Feine Gefahr, fondern eine Friedend- 
bürgfchaft für Europa til. 

Anders die herrſchende Bartei der Conſorten. hr galt die Allianz von 
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1866 nur alö eine unliebfame „Epifode“, deren Spuren fo ſchnell wie mög- 
lich zu vertilgen wären, um dem traditionellen und naturgemäßeren Anſchluß 
an den franzöfifchen Nachbar nicht im Wege zu fein. Alles wurde gefliffent- 
lich hervorgefuht und nad Kräften zugeftugt, um Preußens Undankbarfeit 
recht grell zu iluftriren: ein geflügelte® Wort Bismarcks, eine Stelle der 
Generalftabgfchrift, eine vor dem Krieg geſchriebene geharniichte Note Graf 
Ufedom’d. Die Parole war audgefchrieben: Stalien folte ih um jeden 
Preis von Preußen gefränkt, infultirt fühlen, und die conforteriftifhen Blät— 
ter ließen ed denn auch an der nöthigen Entrüftung nicht fehlen. Wie 
ander® hatte doch Frankreich feine Freundſchaft für dad Regno bethätigt! 
Herrn Malaret's „Corporal mit fünf Mann am Mincio *, die Chafjepot- 
munter von Mentana und des Faijerlihen Minifterd „Jamais"“ waren ja nur 
verdiente väterlihe Züchtigungen für die Sünden der unartigen Linken. Jetzt 
iſt der Kaifer wieder verföhnt, man ledte dem Wohlthäter die Hände und 
ließ fich geduldig den Beißkorb anlegen. Man Eofettirte mit dem regene- 
rirten Deftreih des Grafen Beuſt und feierte bei Banketten die Allianz der 
ehemals feindjeligften Nachbarn ald Garantie des Völferfriedend, — nicht ohne 
einen jchielenden Seitenblid auf das Trentino und Trieft. Die treffliche, 
einer jechften Großmacht würdige Argumentation: „die Hand ift mir näher 
ald der Arm; Deftreih und Frankreich kann und viel fchaden, Deutjchland 
kann und nichts ſchaden, ergo halten wir und an Frankreih und Deftreih" — 
war ganz gemacht, Gevatter Schneider und Handſchuhmacher einzuleuchten, 
wie nicht minder der Hinweid auf die Abhängigkeit des italienifchen Geld— 
marktes, der Handeld- und BVerkehreverhältniffe von den franzöfifchen all den 
furchtfamen Seelen der Befigenden, Und doch mar ed den Herren mit der 
Ungefährlichkeit Deutſchlands nicht einmal Ernft. Sahen fie doch fchon das 
Geſpenſt der römifchen Kuijer wiederaufleben! Man denke, daß König Wil 
heim feine Hand nad) der eifernen Krone von Monza ausſtrecken Fönnte, wo 
jest der junge Kronpeinz Humbert refidirt; daß die alten Nömerzüge fich 
wiederholten! Und Herr von Radowitz, der noch im Jahre 1848 das 
Feſtungsviereck für das Glacis Deutfchlands erflärte! Es klingt unglaub: 
lich, aber dieſe pattiotiſchen Beklemmungen — würdige Seitenſtücke zu dem 
in Paris aufgetauchten Schreckbild einer neuen Monarchie Karl's V. — 
waren und find noch heute die furchtbaren Waffen der Conſorten und Fran- 
zofenfreunde, mit denen auch kürzlich im italtenifchen Senat General Gial- 
dini feinen improvifirten Uebergang in das Lager der Letzteren ſchützte. 

Und nicht immer find die Hegereien gegen Preußen und Deutjchland 
jo harmlofer Natur. Die gelehrigen Schüler haben es in der Nachahmung 
ihrer imperialiftiihen Vorbilder ſchon viel weiter gebracht. In der Preſſe 
der Partei find die Infinuationen und Rügen nicht gefpart, die der Erfind- 
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ſamkeit ded feine Leſer doc nicht vermöhnenden Journal officiell und Eom- 
ftituttonnel Ehre machen würden und, mie diefe, ihr gerngläubiges Publikum 
haben. Da ift z. B. erwiejen, daß Preußen die Bewegungen der Maziniſten 
duch feine Agenten ſchürt und mit feinem Geld unterftügt: wie dein unter 
andern die „Opinione,* das anerkannt officiöfe Organ der gegenwärtigen 
Regierung, nicht müde wird, bei den Unruhen in der Romagna und im 
Neapolitanifchen und bei dem neuerlichen Matländer Putſch, fogar bei den 
erften Regungen der Garibaldiner im Römifchen, von dem „oro straniero“ 
zu ſprechen, „mit welchem eine Großmacht gar nicht jo ſparſam fei, ald es 
vielleicht den Anfchein habe.“ Ya, wahr muß es fein, mir haben heidenmäßig 
viel Geld! Oder es ift — recht im Einklang mit der legten Angabe — eine 
preußtjche Intervention in Rom, die Ablöfung der franzöfifchen Occupations⸗ 
truppen durch preußifche, eine Drohung mit casus belli, falls Stalien den 
Kirchenſtaat befege, eim fchriftliched Verſprechen König Wilhelms an den 
Papſt, detaillirte Berhandlungen des (zufällig auf Urlaub abmwefenden) kpl. 
Gefandten in Rom mit Sr. Heiligkeit und Antonelli, wobei die „zufriedenen 
Gefihter* nie fehlen, und andere erbauliche Enthüllungen, mit melden wir 
überrafcht werden. Dergleichen trägt dann der Telegraph auf Flügeln der 
Agenzta Stefani in die Welt; und wird dann audy die Nachricht dementirt, 
jo hat fie doch 48 Stunden lang gewirkt und „etwas bleibt doch hängen!“ 
fagt fich der pfiffige Autor. Eine weitere Blumenlefe ähnlicher Senfationd- 
ſtückchen aus Blättern wie die „Perſeveranza,“ „Nazione,“ „Opinone,” „Italie,“ 
„Bazetta d'Italia,“ „Bazetta del Bopolo* und mie fie fonft heißen, zu geben, 
wäre fein ſchweres, aber ein undankbares Geſchäft. Wie ein ſolches Verfahren 
fi richtet und mer fchließlich dabei zu Schaden kommt, davon erleben wir 
jegt in Frankreich eine Probe: möchten Erfahrungen ähnlicher Urt den ta. 
lienern erfpart bleiben ! 

Ohnehin tft die ganze italienische Breffe in Bezug auf auswärtige Corre- 
ſpondenz noch in fehr primitivem Zuftande. Ste fhöpit ihre auswärtigen 
Nachrichten fait ausſchließlich aus franzöfifchen Zeitungen, die wiederum, wie 
befannt, ihre Belehrung einzig den beiden offiziöfen Agenturen Havas und 
Bullier verdanken. An deutfchen Gorrefpondenten oder Blättern, die das 
erwünfchte Gegengewicht bilden könnten, fehlt e8 ihnen ganz: die „Correſpon— 
dance de Berlin“ ift des hohen Preifed wegen nur in wenig Händen. Die 
Volgen einer fo einfeitigen und unzuverläffigen Information haben fich bei 
Beginn des Krieges fehr deutlich gezeigt.*) 


) Auch unfere deutfchen Blätter laffen es übrigens bezüglich Italiens mehr als billig an 
fi fehlen. Nur wenige haben felbftändig unterrichtete Torrefpondenten; die „Kölniihe Zeitung“, 
die „Neue Preußifche” umd andere größere Organe geben ihre Nachrichten aus zmeiter und 
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Als Napoleon in die Kriegätrompete ftieß, fammelte fih auch in Italien 
dad Häuflein der Getreuen. Ihr Glaube an die Unfehlbarfeit ihres faifer- 
lihen Schusheren, an die Unübermwindlichfeit der grande armée war feljen- 
feſt. est Fam ed nur darauf an, au Italien an dem franzöfifchen Siege 
und feinen Früchten. einen Untheil zu fihern. Durch treue Hilfe konnte 
man fih Nom, vielleicht auch, wenn Deftreich gleihfalld eintrat, Wälſchtyrol 
verdienen. Die bezüglichen Winfe von Paris blieben nicht aus. So jesten 
denn die Conforten, denen troß ihrer numeriſchen Schwäche bedeutende Macht» 
mittel in der Kammer und in der Preffe, im Heer, in den Hoffreijen und 
im höhern Beamtenftand zur Verfügung ftehen, eine Agitation auf der gan 
zen Linie in Scene, im Sinne activer Betheiligung an Frankreich! Seite. 
Mieder war es die ungezügelte Ambition Preußend und Graf Bismarcks, die 
den Krieg heraufbeſchworen hatte und weiterhin auch Stalien Gefahr drohe: 
Beweis der Hobenzoller auf dem fpanifchen Throne! Die frivole Heraus. 
forderung Frankreichs ward dem überreizten Selbtgefühl der Nation leicht 
verziehen: „warum bat aud,* meinte Here Ruggiero Bonghi in der Ant 
wort auf einen Brief Theodor Mommfend, „Preußen fi immer gemeigert 
zu thun, was unfer großer Staatdmann that, d. 5. durch eine Grenzberich— 
tigung Frankreich und das Gleichgewicht zufrieden zu fielen?” Dem Sela— 
ven, der fo ftolz mit feiner Kette Eliret, waren freilih Mommfend Worte 
vergeblih gefprochen: anderwärtd haben fie ihre Wirkung nicht verfehlt, 
Derfelbe Bonghi, die gewandteſte, aber gemiffenlofeite Feder der Conforteria, 
machte die Entdeckung, daß der Krieg ein Racenkrieg fei: die Eriftenz 
der lateinischen Race, welcher die germanifche Untergang geſchworen habe, 
ftebe auf dem Spiel und müffe in gemeinfamer Abwehr behauptet werden. 
„Eine lateinifche Frage! Lateinisch iſt an dem Kriege Nichtd ale die Art, 
wie er erklärt murde*, entgegnete damals ein geachteted Blatt der Linken. 
Mit Spott, Zorn und Verdächtigung verfolgten die Conforten die „Prusso- 
fili“, welche ftriete Neutralität verlangten: das heiße das Intereſſe des Lan— 
ded und des Stammes preidgeben. Um jo mehr bedrängten fie die Minifter, 
fuchten, wiewohl vergeblich, Eriegerifhe Demonitrationen der Armee hervor: 
zurufen und trieben Diplomatie auf eigene Hand. Menabrea erjchien in 
Paris, Minghetti in London in jelbitgefchaffenen Miffionen. LaMarmora, 
den Helden von Cuſtozza, litt e8 auch nicht mehr daheim; er erbat fich von 
feinem Eatferlichen Gönner die Gnade, die Rheinarmee als Dilettant beglei- 
ten zu dürfen gern gönnen wir dem Braven diefe Genugthuung. 

Kein Wunder, daß bei folhen Symptomen die Beunruhigung im Volke 
dritter Hand. Die Berichterftatter deutfch-öftreichifcher Blätter tappen völlig im Finftern; aus 


befferen Quellen ſchöpft derjenige der „Augsburger Allg. Ztg.”, bis zum Bien den des Krieges 
ein paffionirter Lobredner der Conſorteria. 
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bald allgemein warb, daß man die italtentfch-franzöftfche Alltanz bereits für 
geihloffen, ja für fett lange vorbereitet hielt. Zmar dad Minifterium wußte 
von Nicht? und brauchte feinen Theil daran zu haben, aber in Florenz, dem 
fruchtbaren Boden ber „Diplomatie occulte“, war da® nur ein geringer 
Troſt. Wer ftand dafür, dak der franzöfifhe Drud nit morgen dad Ka— 
binet fürzgen und ein Minifterium La Marmora-Minghetti mit fertigem 
Programm einfegen würde? Schon am Tage nach der Kriegserklärung ſprach 
der Telegraph davon. Und mer mußte, was im Kabinet ded Könige Victor 
Emmanuel vorging? Eben tauchte wieder der „Sturmvogel*, Graf Vimer- 
eati auf, der ald unbefchäftigter Regationsrath der italieniſchen Geſandtſchaft 
in Paris attadhirt, in den legten Jahren mehrfach ald Träger der geheimen 
Gorrefpondenz der Souveräne benust worden war; er dinirte nach einander 
im Palazzo Ritti, in Wien, Mes und in ben Zuilerien. Die Schwelle des 
ausmärtigen Amtes in Florenz vermied er. Gleichzeitig fah man den piemontefi- 
ſchen Grafen Areſe, den alten Freund und feiner Zeit großmüthigen Gläubi- 
ger Kaifer Napoleong, in Wien, wo er ſchon einmal vor dem Krieg von 1866 
ald geheimer Agent thätig gemejen war. König Victor Emmanuel ſprach 
wieder einmal von der „perfidie traditionelle de la maison de Savoie“: er 
ſchien der Alltanz gewonnen. Die Räumung Romd dur dad franzöfifche 
Deeupationdcorps, welche die Pariſer Dffiziellen mit Lobſprüchen auf die ver- 
trauenerwedende Haltung Italiens vorbereiteten und motivirten, gab vollend® 
dem Alltanzgerüchte Credit. 

Dennoch hielt die Parteigänger- und Kabinetspolitif diesmal dem Volks— 
willen und -Unmillen gegenüber nicht Stand. Das Gefühl, daß man einem 
ſchweren Berhängniß zutreibe, bemächtigte fich der Maffen. Inſtinetmäßig 
begriffen fie, daß hier ein frevelhaftes Spiel mit heiligen Sintereffen und 
Pflichten des Landes gefptelt werde, daß die Pläne einiger Weniger Italien 
in alle die unberechenbaren Peripetien des Kaiſerreichs hineinzuziehen, im 
günftigften Falle ihm eine unwürdige Bedientenrolle anzuweiſen drohe, bie 
auch mit der um einige Monate befchleunigten Annerion ded Kirchenftaates 
viel zu theuer bezahlt fein würde. Mit der Kraft gefunder Logik und patrio- 
tiſchen Ernſtes wurde der gegnerische Kriegseifer durch alle Organe der Na, 
tionalen gebrandmarft und die Politif aufrichtiger Neutralität bei einem 
Kampf, der Italien nicht berühre, als fchlechthin geboten verlangt. Der 
Ruf: „ne francesi nè prussiani, ma italianit“ fand allgemeined Echo. Die 
Linke drang im Parlament wiederholt auf feterliche Zuficherungen des Mini- 
fteriumg, die Neutralität zu beobachten und nad) Feiner Seite „wohlwollend“ 
werden zu laffen; und fie war für den Fall eined Bruch® der gegebenen Zu- 
fiherungen zum Meußerften entichloffen. Schon murden von Livorno au 
Adrefjen mit zahlreichen Unterfchriften in Umlauf gefet, in welchen Bäter ihre 
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in der Armee ftehenden Söhne aufforderten, nicht zu dulden, daß man fie 
gegen Peutihland führe: ohnehin war auf Begeifterung der Truppen, auch der 
Mehrzahl der Offiziere, für einen folchen Krieg nicht zu rechnen. Die Führer 
der Oppoſition fanden Mittel, es bi® zu den Ohren ded Königs kommen zu 
laſſen, daß eine Krlegshilfe Italien? an Frankreich unfehlbar den Thron 
gefährden würde. Nicht ohnmächtige Demonftrationen nad Art der jüngften 
Mailänder Affaire, welche die Radicalen felbft gemißbilligt Haben, fondern 
eine ernfthafte Revolution werde die Antwort fein, und, fügten fie fühl hin 
zu, fie wüßten fich im Befig aller Mittel, um den Ausgang zu fichern, wenn 
doch das Heer außer Landes ſei. Sole Vorftellungen blieben nicht ohne 
Eindrud, 

Die ttalienifhe Regierung Hatte in jenen Entſcheidungstagen feinen 
leichten Stand inmitten der beiden Strömungen. Man würde dem Minifte 
rium Unrecht thun, wenn man feine Tendenzen, wie gefchehen ift, mit denen 
der Conſorteria einfach identificirte. Hervorgegangen aus einer durch Reute aller 
Parteien gebildeten Oppofition, einer „lega degli uomini onesti,“ gegen die 
unmürdigen Yinanzoperationen und Maßregelungen des Conforten-Eabinets 
Menabrea-Digny, Eonnte das Minifterium Lanza-Sella feinen Urfprung felbft 
dann nicht verleugnen, als es zur Sicherung der Finanzvorlage Sella's fid 
auf die Rechte und die Conforteria ausſchließlich zu ſtützen genöthigt war. 
Sein Programm blieb unverändert: Confolidirung der Zuftände im Janern 
dur) ftrenge Defonomie der Verwaltung und Ordnung der Finanzen: Er- 
fparniffe bi8 zum Ertrem an allen Teilen ded Budgets, namentlich an der 
Urmee und Marine, um die Bilanz berzuftellen und den Staatsbankerott 
abzumenden, und in Verbindung damit Verzicht auf jedes active Vorgehen 
in der außmärtigen Politif. Das einzige Mitglied des Kabinets, welches 
der Gonforteria angehört, der Lombarde Visconti-Venoſta, Minifter der aud- 
wärtigen Angelegenheiten, iſt zugleich der Einzige unter allen auswärtigen 
Miniftern Italiens feit Cavours Tode, der in den Beiten feiner Amtöthätig- 
feit (er war fchon zweimal im Amt, 1864 im Minifterium Minghetti und 
1866 im Min. Ricafoli) e8 verftanden hat, das Vertrauen der Linken zu 
gewinnen. Er hat dies feinem loyalen und freimüthigen Auftreten zu danken, 
dad ihn z. B. vermochte, in offener Kammerfisung feine Freundſchaft und 
Verehrung für Mazzini zu befennen. Cine bequeme, ruhige, klar denkende 
Natur, ift er ſchon von Gemüthéart ebenfomenig zu ermüdenden Intriguen 
wie zu einer entſchlußkräftigen Initiative aufgelegt, an allerwenigften zu 
gewagten Coups im Sinne feiner conforteriftiichen Collegen. Auch der 
Kriegsminiſter Govone, befannt als italieniſcher Unterhändler des Allianz 
vertrags mit Preußen von 1866, zeigte fich, wiewohl eine Greatur Ra Mar 
morad, doch einem Dffenfivbündnig mit Frankeeich abgeneigt, nicht etma 
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aus Sympathie für Preußen — von welcher er ſich völlig frei weiß —, 
fondern weil ihm nur zu wohl befannt war, wie wenig die Armee nad) den 
heroiſchen Erſpaxniſſen feiner Verwaltung zum Roafchlagen tüchtig ifl. 
An der Spige des Minifteriums aber fteht in der Perſon Giovanni Lanza's 
ein Mann, deffen blofer Name eine Garantie dafür fein Eonnte, daß ein 
Alianzvertrag mit Frankreich nicht gefchloffen war und, fo lang er im Amte 
blieb, nicht gefchloffen werden würde. Lanza ift ein rechter Piemontefe, nüd- 
tern und befchränft, eigenfinnig oft biß zur Querföpfigfeit, aber pflichttreu 
und genau, fireng gegen Jedermann und firenger gegen ſich felbit und von 
einem fittlihen Ernft und einer tadellofen Rechtlichkeit, die ihm den Ehren. 
titel eined Ariftided erworben hat. Die Linke, mit welcher er ſtets Fühlung 
behalten, wußte, daß er nie feine Hand zu Durchſtechereien bieten würde, 
die dad Land compromittirten. Natürlich war den Gonforten der Minifter 
präfident um fo unbequemer, und ihr ganzes Streben zunächſt darauf gerichtet, 
Lanza aus dem Minifterium zu entfernen. Minghetti follte ihn erfegen, der 
talentnollfte Stantdmann und Redner der Partei, aber ein glatter Intrigant 
und durch Neigung und Intereſſe dem franzöfifchen Kaifer von den Tagen 
der Jugend an verbunden, da nod Prinz Louis Bonaparte mit dem bolo- 
gnefer Fournaliten gemeinfam in den Marken confpirirte Der Sturm 
gegen Ranza ward bereit durch giftige Artikel der „Nazione* und „Perje- 
veranga“ eingeleitet, doch gelang es der Nationalpartet, durch ein geſchicktes 
parlamentarifched Manöver die Gefahr abzulenken. Indem fie die Fnitiative 
zum Angtiff den Gegnern vorwegnahm und tenfelben von einem andern 
Punkte aus gegen dad ganze Kabinet richtete, zwang fie Sella, das Minifte- 
rum für folidarifch zu erklären; nachdem dann Lanza einige verſteckte Aus- 
fälle Minghetti's mit Glück parirt hatte, biieb der Rechten, und Minghetti 
voran, nichts übrig ald dem Kabinet ein Vertrauensvotum zu ertheilen, zur 
großen Satidfaction der opponirenden Linken. Dieje Comödie hatte bie 
gute Wirkung, auch die Gefahr einer außerparlamentarifhen Minifterfrifis 
mährend der Dauer der Vertagung, dergleichen Italien in den legten Jahren 
mehrere erlebt hat, außzufchliegen. 

Dei der aufgefprochenen Abficht der Regierung bie Linle der Neutrali- 
tät ftreng zu beobadıten, fam ihr der Abzug des franzöfifhen Decu- 
pationdcorp® aus Rom keineswegs willflommen, vielmehr recht ungelegen. 
Denn während diefer Schritt Frankreichs den Verdacht eine? vorhergegangenen 
geheimen Einverftändniffed mit der italienifhen Regierung verftärfte, nöthigte 
er zugleich die legtere aus der Reſerve heraudzutreten, melde fie in Betreff 
der römifchen Frage feit 1867 mit Erfolg beobachtet hatte. Durch die er— 
neute Occupation mar die unfelige Sreptember-Gonvention von 1864 thatjäd- 
lich aud Seitens Frankreichs für Hinfälig erklärt. Die italienische Regierung 
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war im Grunde froh, diefen Befchwerbepunft gegen Frankreich fi Immer 
ofen zu halten, der ihr felbft zu einer gelegeneren Zelt die ganze Freihelt 
ded Handelns zurüdgab. Sie hatte fi begnügt, eintgemal befcheidene Bor- 
ftelungen in Paris zu machen, nur um den Schein zu wahren: eilte es ihr 
doch auch mit der Löſung der römifhen Frage gar nit. In diefem 
Augenbli aber erſchien das plögliche Zurüdziehen der Befakung, wenngleich 
durch das Kriegäbedürfnig motivirt, ald eine wichtige Conceſſion an Italien, 
und in diefem Sinne mußte auch die Faiferlihe Regierung die Maßregel zu 
verwertben. Sie fiellte der italienifhen — mir berichten ein und mohlver- 
bürgted Factum — die Flugberechnete Alternative: Rückkehr zur September 
Sonvention oder Allianz gegen Preußen um den Preis des Kirchenftaates, 

Dad Minifterium entſchloz ſich zum Erſten. Es war fein leichter Schritt, 
die verhaßte Convention wiederherzuftellen, nachdem fie ein werthloſes Stüd 
Papier geworden war; die unflaren und theilmeife unerfüllbaren Berpflid- 
tungen mit Bemußtfein aufd Neue übernehmen, in deren Berurtheilung jetzt 
alle Parteien einig waren, hieß der öffentlihen Meinung ind Geficht fchlagen. 
Wenn dennoch Visconti, dem franzöfifhen Drud fo weit nachgebend diefen 
Schritt that und fofort dem Parlament anzeigte, fo lieferte er damit indirect 
eine werthvolle Bürgichaft für den Ernit der Regierung, im Kriege neutral 
zu bleiben. Durch die Erneuerung ded Septembervertragd war der einzig 
denfbare Preid einer Allianz mit Franfreih, mithin die Alltanz ſelbſt in 
weite Ferne gerüdt. Bei diefer Erkenntniß beruhigte denn auch die Natio- 
nalpartei fich fchneller, al® die Protefte einiger Eraltirter im Parlament er 
warten ließen. 

Aber war Ftalten au ftark genug, feine Neutralttät nöthigenfalls zu 
vertheidigen? Die Frage, melde der Schweiz und Belgien fo wenig Schiwie- 
rigfeit gemacht bat, ſchien für Italien durchaus feine müffige, fie iſt alles 
Eruſtes im Miniſterium discutirt worden. Es gab einen Fall, in welchem 
der neutralen Haltung Italiens ihre Bafid genommen worden wäre: ein 
Bündniß Deftreihd mit Franfreih. In diefem Falle war es für 
Italien Pfliht der Seibiterhaltung, aus einer Neutralität herauäzutreten, 
welche die mächtigen Nachbarn ald Verbündete nicht refpectirt und für melde 
fie fih nach dem voraugfichtlihen Siege an Stalien gerächt haben mürden. 
Stalien war in diefem Falle willenlos; e8 mußte mit auf Deutfchland drüden, 
um nicht felbft erdrüdt zu werden. Diefem Raifonnement der Angitpolitif, 
dem eine gewiſſe Berechtigung nicht abzufprechen ift, begegnete man damald 
oft an enticheidender Stelle. 

An dem guten Willen — nicht Oeſtreichs, aber einer ftarfen Partei in 
Deftreih und des Reichskanzlers felbit, mit Frankreich gemeinfam loszu— 
Ichlagen, brauchte man nicht zu zweifeln. Gut nur, dab Gaf Beuft, von 
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dem MWiderftand abgejehen, dem er in Deutfch-Deftreich begegnete, doch auch 
ſelbſt das Bedürfnig empfand, nicht zuerft und allein das unausbleibliche 
Ddium zu tragen. Das bedeutete die Sendung feines Geiited- und Geſin— 
nungsgenoffen, des Grafen Bisthum, nach Florenz. Unter dem oftenfibeln 
Namen einer „Riga der Neutralen“, um den Krieg zu localifiren und feiner 
Zeit einzuhemmen, verbargen fich pofitive Vorfchläge ganz anderer Urt, melde 
für gewiſſe Eventualitäten ein gemeinfames Gintreten der beiden Mächte in 
die Mction bezweckten. Während die „Preſſe“ in offictöfen Artifeln von den 
Anfirengungen des Reichskanzlers zu berichten mußte, die italtenifche Regierung 
bei der ſtrieten Neutralität feitzuhalten, mar ganz im Gegentheil der ita- 
lienifhe Minifter in der Rage, den leife herausgeſtreckten Fühlern und be 
fimmteren Winfen ded Grafen Bistum audzjumeichen. Auch hier verfuhr Vie: 
conti nicht ohne Geſchick. Die Idee einer Riga der Neutralen ergriff er mit 
vielem Eifer und zog fogleich die Vertreter von England und Rußland mit 
in die Verhandlung (beide Regierungen verfolgten diefelbe damale, wie man 
weiß, nicht meiter): allein für meitergehende bindende Verpflichtungen erwies 
er fi zögernd, zurüdhaltend, unzugänglid. Graf Visthum reifte nach Rom 
meiter, ohne irgend eine Zufage erlangen zu können, ohne es auch nur zu 
finer genauen Formulirung feiner Vorjchläge gebracht zu haben. 

Das Uebrige thaten die deutfchen Siege. Wer am Tage der Schlacht 
bei Wörth in Florenz war, wird die tort gehabten Eindrüde nicht vergeffer. 
Am Abend des 6. fchon mar die Stadt in Bewegung. Die Ubendzeitungen 
braten Andeutungen von Gerüchten ernfter Art, welche umgingen und nur 
mit Mißtrauen aufzunehmen feien, Feine genauere Angabe. Ein Gonforten- 
blatt, die „Bazetta d'Italia“, verrieth, daß der franzöfiihe Gefandte Baron 
Molaret (der ſchon während der Ießten Wochen dad auswärtige Amt förm- 
lid belagerte) feit einigen Stunden eine Conferenz mit den Miniftern Ranza, 
Biconti, Sella And Govone im Palazzo Vechio halte, die über wichtige 
Dinge entjcheiden werde. Niemand mußte Nähered,-aber der deutiche Sieg 
war auf allen Zungen, ja er wurde bereit® von einer Gejellihaft Floren- 
tiner Gefellen und Arbeiter mit einem improvifirten Gelage gefeiert. — Es 
it völlig erwieſen, daß tie officielle Mittheilung des erfochtenen Sieges ſchon 
am Abend in Florenz eingetroffen und — auf Malaretö Begehren — ganze 
vierzehn Stunden der Hauptjtadt vorenthalten worden ift. Erft am Sonn- 
tag Morgen — meld ein Sonntag! — ward fie den Blättern zugeſchickt 
und am Vormittag in allen Straßen „la sconfitta dei francesi“ ausgerufen. 
Der Eindrud des lakoniſchen Telegramms dee Kronprinzen mar ungeheuer. 
Ueberal auf den Plätzen und Straßen belebte Gruppen, frohe Gefichter, 
eiftige Discuffionen über die Folgen de3 Sieges: denn der „Gott Mars“ 
der Ftanzoſen war ja gefhlagen! Man begrüßte fih, man beglückwünſchte 
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und Deutfche. Die Heinen Händler vom Mercato nuovo, Obftverfäufer und 
Eiswaſſerträger, Echuftergefellen und Kinderfrauen fpendeten ihren Soldo, 
um das Extrablatt zu haben und buchſtabirten ſich die Depefche vor Ich 
ſprach einen befreundeten Beamten, während der aufgeregten Unterhaltung 
las er das Blatt wieder und wieder laut vor, „mille volt& lo leggo“ fügte 
er hinzu. Die Gegner hielten Flüglich zurück. Abends reifte ich ab: wo ich 
binfam, in Genua, in Piemont und Mailand, wiederholten fi ähnliche 
Scenen. Ein Gefühl der Befreiung lagerte fi über die Gemüther; fie em 
pfanden wohl, daß der Sieg auch ihnen zu Gute fomme. 

Am Abend des 6. Auguft Hatte allerdings die entfcheidende Minifter- 
conferenz ftattgefunden. Malaret hatte Angefihts der veränderten Situation 
dringende Forderungen an die italienifche Regierung geftellt und Ber. 
prehungen und Drohungen, deren Wirkungskraft er Fannte, nicht geſpart. 
Vergebens. Das Miniſterium wies die Allianzvorſchläge ab. Lanza zeigte 
ſich unerſchütterlich; man ſchreibt ihm die Aeußerung zu, lieber werde er ſich 
die Hand abhauen, als einen Allianztractat mit Frankreich unterzeichnen. 

Das veränderte Machtverhältnig der Kriegführenden äußerte nılt Blitzes⸗ 
fchnelle feinen Rückſchlag. Die Conſorten zitterten; die Politik der Neutrali⸗ 
tät, die ihnen vorher eine „preußiſche“ hieß, prieſen fie jetzt laut und über— 
laut, als gälte e8 ihr früheres Kriegsgeſchrei zu übertäuben. Für das zu 
fammenftürzende Kaiferreich mwagten fie nad) den Vorgängen in Parid faum 
mehr zu hoffen: jest beherrfchte fie ſchon die Furcht, das fchnell fchreitende Ber- 
hängniß könnte von dort aus auch das Regno und fie felbft erreichen. Unter 
der Eingebung diefer Furcht, von welcher auch die Regierung fich ergriffen 
zeigle, wurden die nächften Maßnahmen einer abermaligen Vermehrung des Prã⸗ 
fenzftandes der Armee, bejchleunigter Truppendislocationen, einer rieuen An- 
leihe beichloffen und durchgeführt. 

Indefien hat die italienifche Regierung Angeſichts des ſteligen ſtegreichen 
Fortſchreitens der deutſchen Heere auf franzöſiſchem Boden der diplomatiſchen 
Action nicht entſagt. Die Verhandlungen wegen eines zwiſchen den neu 
tralen Mächten herzuſtellenden Einverſtändniſſes hat fie thätig wieder auf— 
gegriffen und diefelben find, der dankenswerthen Mittheilung Viscotiti'é an 
die Kammer zufolge, doch fo weit gediehen, daß die Neutralen fih verpflich— 
ten, nicht einfeittg und ohne vorhergegangene gegenfeitige Benachrichtigung 
aus der biäherigen Haltung herauszutreten. Ein erfter Schritt! Wie und 
wann man der Friegerifchen Action Einhalt thun wolle, darüber fcheint die 
Berftändigung noch nicht erzielt, fo wenig wie über die „vorzufchreibenden” 
Friedensbedingungen; doch dürfen wir nach der biäherigen fo confequent 
neutralen Haltung gewiffer Mächte fo viel immerhin annehmen, daß die von 
Deutfchland erwartete Löfung fih nicht fonderlicher Gunft der „Neutralen” 
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erfreuen wird. Es fragt fih nur, wie weit und ihr Mißwollen ftören 
darf. 

Eine Kiga der Neutralen hat doch nur dann einen Werth, wenn fie zu 
dem moralijchen Gewicht auch das materielle in die Wagjchale zu legen fähig 
und entjchloffen ift. Um den Sieger aufzuhalten und ihm ihre Vermittlung 
aufzuzwingen, — dazu müßte die Liga eine Armee hinter fich bereit haben, die 
der fiegreichen überlegen, zum mindeiten gewachfen wäre. Daß zu einem fol 
hen wirkfamen Vorgehen die Neutralen den einmüthigen Willen fo leicht 
finden werden, dürfen wir bezweifeln; daß fie die Macht dazu nicht Haben 
werden, dürfen wir überzeugt fein. 

Was insbeſondere Italien betrifft, fo reicht die Zärtlichkeit der Re— 
gierung für die Integrität des franzöfifchen Territortumd nicht weiter ald 
ihre Fähigkeit, mit den Waffen für diefelbe einzutreten. Stalien bat feine 
jeldtüchtige Armee, die e8 außerhalb feiner Grenzen verwenden Fönnte Auch 
die gegenwärtige Vermehrung und beichleunigte Ausbildung der Truppen 
fann das nicht mit einem Schlag erfegen, mas jeit 1866 durch die Armee 
verwaltung verfäumt worden ift. Der Vorwurf, den General Gialdini in 
feiner. Senatörede gegen die Minifter fchleuderte, die Armee fei desorganifirt 
und demoralifirt, ift Fein ungerechter. Die Cadres find — oder waren bie 
vor Kurzem — nicht mehr intact, die Anſchaffung neuer Hinterlader und 
Umbildung der alten Gewehre ift faum in Angriff genommen, Pferde und 
Proviant in Maſſe nady Frankreich verkauft, die Ausrüftung der Kavallerie 
und Artillerie äußerjt mangelhaft. Noch Eläglicher ift ed mit der Flotte be- 
fellt, die fi in einem derartigen Zuftand der Verwahrloſung befindet, daf 
Lanza bei feinem Amtsantritt fie völlig vom Budget verſchwinden laffen 
wollte. Auch der Geift der Truppen hat durch die legten Krijen bedenklich 
gelitten: es ift feit dem Grlaß des früheren Kriegsminifter® Bertold-Viale 
fein Geheimnig mehr, und nod die jüngften Unruhen in der Rombarde 
baben es beftätigt, daß mazziniftifche Umtriebe im Heer, befonderd dem Unter- 
offizierforp®, in ziemlihem Umfang und mit Frucht gearbeitet haben. Mit 
jolhen Kräften wagt man ſich nicht leicht ind Feld — auch wenn man fie 
nicht zu Haufe weit nöthiger hätte. 

Denn die italienische Regierung hat jest Anderes zu thun, als zu Frank— 
reichs Beſtem Ranzen zu brechen. Der Abzug der franzöfifhen Trup— 
pen aus Rom Hat der Actionépartei die Bahn wieder frei gemacht; 
und ſchon regt fie fih allenthalben auf der Halbinjel, um den Mo» 
ment audzunugen. Zwar der alte Ugitator Mazzint tft in Palermo 
abgefangen und in Gaeta einftweilen unfchädlich gemacht; indeß die Partei 
it groß und moeitwerzweigt und es fehlt ihr weder an mwaghalfigen Füh— 

Grenzboten III. 1870. 59 
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rern nob can Verbindungen in Rom. Die italienifche Regierung ift 
entichloffen, der Convention treu, die Ueberſchreitung der päpftlihen Grenze 
durch Freifchaaren nicht zu dulden; fie würde felbit, hat fie gedroht, vor 
einem andern Adpromonte nicht zurückſchrecken. Wie gefährlich dies Erperiment 
auch fein würde, fie mag fich immerbin die Kraft dazu beimeffen, aber nur 
unter einem Vorbehalt. Die italienifhe Regierung ſelbſt muß die Initia— 
tive ergreifen, fie felbft muß ihre Truppen rechtzeitig in den Kirchenftaat 
einrüden laffen und die Löſung der römifchen Frage in die Hand nehmen. 
Nur fo wird fie Mazzini und die Seinen überflügeln und verhindern fönnen, 
daß eined Tages auf dem Capitol der Auf Evviva la Repubblica! gehört 
werde, und der andere Evviva il Re d’Italia! dann Fein Echo mehr finde. 
Ein zögerndes Abwarten und blindes Dreinihlagen, wenn es zu fpät iſt, würde 
die Revolution auf der ganzen Halbinfel zum Ausbruch bringen und dem Thron 
Victor Emmanueld das Schidfal bereiten, welches die aufgeregte Einbildungs— 
kraft der Conforten fchon jetzt ala Folge des Strafgerichts in Frankreich 
befürchtete. Uns fcheint der Thron ded Hauſes Savoyen feit genug gegrün- 
det, um den Sturz der AUbenteurerdynaitie zu überdauern, welcher König 
Victor fein eigen Fleiſch und Blut verfauft hat und die in diefem Moment 
beit den ohnmächtigen Regungen feines fchmiegerväterlichen Herzens Hilfe 
betteft. Uber freilich bedarf der italienifche Königsthron dazu anderer Stüßen 
als denen er bisher anvertraut war: vor Allem einer rückhaltlos nationalen 
Bolitif. 

Alles ſcheint anzudeuten, dab dad Minifterium fich feiner Verantworlich— 
feit rüdfichtlich der römischen Frage bemußt if. Das legte Vertrauensvotum 
des Parlaments bei der Debatte über den VierzigMillionen-Eredit bat ihm 
mit der Erneuerung ded Anſpruchs auf Rom zugleih den Wingerzeig zur 
Röfung in dem eben angedeuteten Sinne gegeben. Wir ftehen, allem Ber: 
muthen nad, dem Anfang zu diefer Löſung fehr nahe. Welches der Verlauf 
derfelben fein wird, ift noch den Betheiligten felbit ein Näthfel. Es ift die 
ſchwierigſte Aufgabe, die no an das neue Italien berangetreten tit, durch 
Befignahme Roms und Ausgleich mit dem Papſte dad Einigungswerk zu 
frönen und Staliend nationale Zufunft einzumeihen: eine Aufgabe, welche 
die ganze Einfiht und Willenäfraft der Staatsmänner und die ganze Hin— 
gebung der Nation in Anſpruch nehmen wird. Für auswärtige Unternehmen 
dürfte, meinen wir, in einem ſolchen Moment weder Zeit noch Luſt bleiben 
auch wenn nicht ſchon die Pflicht der Dankbarkeit der italtenifchen Regierung 
geböte, einer Macht Feine Steine in den Weg zu werfen, beren fiegreiches 
Borgehen allein Italien die Möglichkeit gewährt, felbftändig und unbeeinflußt 
dur fremdem Drud, feinen Hoffnungstraum „Roma Capitale* zu verwirk— 
lichen. 
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Seitdem das Boritehende gejchrieben, find in der italienifchen Politik 
Anzeichen herporgetreten, welche wenig geeignet find, die zum Schluß geäußer- 
ten Hoffnungen — Hoffnungen nicht für Deutichland, fondern für Italien — 
zu verftärken. Die Sendung des Echleicherd Minghetti als außerordentlichen 
Bevollmächtigten nah Wien, fomwie die befchloffene, aber wieder aufgegebene 
ded Generald Ra Marmora nah St. Petereburg zeigen dad Miniſterium 
aufs Neue unter dem Druck des verderblichen Syitemd, dad bei diploma— 
tiihen Reactionsideen der inneren Schwierigfeiten vergißt oder ihnen aus 
dem Weg zu gehen hofft. Andrerſeits geben die fchroffen Erklärungen Lan— 
za's im Parlament, im MWideripruch mit den Zufagen ſeines Collegen Sella 
an die Linke, allen Grund zu der Befürchtung, daß das Minifterium der 
römifchen Frage gegenüber zu der unglüdlichiten Politik, der eines unfrucht- 
baren Widerſtandes zurüczufehren im Begriff fteht. Eine ſolche Schwäche 
und Kurzfichtigfeit in folchen Momenten wäre unverzeihlich, ja einem politi« 
ſchen Selbftmord gleih. An dem wahren Machtverhältniß ift Nichts geän- 
dert: die oben beiprochenen Folgen würden vorausfichtlich mit furchtbarem 
Ernſt fih äußern. In diefem Augenblick it der „Freund Italiens“ ein 
armer Gefangener in der Macht des glorreichen Siegerd, und aud den Trüm— 
mern des Kaiferreichs fteigt die Nepublif empor. In diefem Augenblick 
trifft Stalten der gewaltige Nüdichlag der Parifer Revolution: die nächſten 
Stunden müflen Entfcheidended bringen. Wehe der Megierung, wenn fie 
dem Stoß nicht gewachſen wäre! Auf ihr und auf einer gewiffenlojen Cama— 
villa würde die Verantwortung laften, wenn die Roofe in Paris auch für 
Italien mitgeworfen wären. 

4. Septbr. 


Berliner Briefe. 
VI. 
Den 6. September 1870. 

Ich habe diesmal vierzehn Tage ſeit meinem letzten Briefe vergehen 
laſſen, zwei Wochen, die uns mit der Schwere von Jahren auf der Seele 
laſten, wenn wir verſuchen, ſie zurückdenkend noch einmal zu durchleben; ſo 
unermeßlich iſt ihr Inhalt, ſo grenzenlos, was ſie darüber hinaus verheißen! 
Doch war es nicht Zufall, daß ich meinen Poſttag überſchlug; dieſe beiden 
letzten Wochen ſtachen von einander ab wie Nacht und Tag, die Stimmung 
unſerer Stadt war in der erſten ſo traurig düſter, daß ich es nicht über mich 
vermochte, ſie zu ſchildern; ich ſehnte mich nach beſſeren Botſchaften, die jenes 
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Dunfel wieder zu erleuchten vermöchten,; daß fie jo ſchnell, fo glänzend her. 
einbrechen würden, wer hätte das im Fühnften Traume zu hoffen gewagt? 

Unfer Trübfinn war mehr als gerechtfertigt. Man hatte gewußt, daß 
unfere Siege bei Met entjeglich blutig gemwefen feien, man hatte ſchon aus 
den Zeitungen zitternd von einem und dem anderen Regimente gelefen, das 
vorzugsmeife gelitten habe. Nun aber fam erit mit den Berluftliften für die 
einzelnen Yamilten die ganze bittere Gewißheit, die Bein der Warteftunden 
löſte fih auf in die ungehemmten Thränen zweifellofer Wehmuth. Die Stra- 
ben waren mit Trauernden erfüllt, ich habe niemanden gefprochen, der nicht 
wenigitens einen guten Freund, einen lieben Belannten verloren hätte. Man 
gedachte des ganzen Werthes der Gefallenen, nachrühmende Liebe hob ihn 
noch reiner, noch voller heraus, „ja, der Krieg verjehlingt die Beſten!“ das 
war in aller Herzen lebendig. Man hielt fi) wieder im Haufe in ftillen Gefprä- 
hen zurüd, man lief nicht mehr umher nach neuen Nachrichten begierig, die 
vielleicht neue Trübfal bringen Eonnten; von energiichen Männern fonnte man 
hören, fie würden fich über weitere Siege nicht mehr von ganzer Seele freuen 
können. Traurig dumpf klangen durch die ftürmifchen Abende über die öden, 
naffen Straßen her die Probefhüffe des ſchweren Geichüsed, dad man für 
Straßburg hier verfuchte. 

Auh was nun doch von Neuigkeiten und zufam, war nicht geeignet, 
unfere Blicde zu erhellen. Bor allem eben Straßburg’® Loos erfüllte uns 
mit gefteigerter Erbitterung gegen die Ruchlofen, die al’ das Elend verfchul- 
det, mit doppeltem Sammer über eine fo verblendete, fo ziellofe Tapferkeit 
unferer halsftarrigen Feinde Wenige vielleicht wußten, welche Schäge an 
echt deutihen Werfen, an einzigen Flugfchriften aus der Reformation: 
zeit und dem dreißigjährigen Kriege mit der alten Bibliothek zu Grunde ge 
gangen find, aber die Gefahr de Müniterd ſtand jedermann vor Augen; 
felbit im Geſange der Volkshaufen in den Straßen an den lebten Freuden: 
tagen ward die Wacht am Rhein bisweilen abgelöft durch das ſchwermüthige 
Soldatenlied: „D Straßburg, o Straßburg, du wunderſchöne Stadt!" Aber 
was find Bücher, was wunderſchöne Gebäude werth gegen Menfchenleben! 
„Das Münfter können wir ſchon wieder aufbauen,“ hieß es oft, „mer aber 
fühnt die Greuel, die den Xebendigen mwiderfahren?!" Es mar vielen eine 
Hauptfreude an der Gapitulation von Sedan, daß fie nun hofften, wiewohl 
bis jest leider irrig, die Noth von Mes und Straßburg, die wir zudem 
dereinft die unferen nennen möchten, dadurch abgefürzt zu fehn. 

Auch in die Zukunft blidte mancher bänglih. Der große Retterplan 
Mac Mahon’d, von dem die franzöfifchen Blätter mit fo vielfagenden geheim 
nißvollen Andeutungen Sprachen, ſchien die theuer erfaufte Stegeäfreude über, 
Mes noch bedenklicher zu fchmälern. Wie, wenn ihm der Entſatz gelang 
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während unjere dritte Armee, wie man wähnte, ſorglos weiter nach Paris 
309? Erſt der Hinweis auf die bewährte Kunft unferer Führer, die das doch 
alles befjer wiſſen mußten, ald wir, auf ihre nothmwendige ſchon fo oft fegend- 
reiche Verfchmiegenheit vor dem Handeln, diente einigermaßen, unfer Publi— 
cum zu berubigen. Zwar gab ed auch einige, die von unbedingtem Vertrauen 
in unfere Führung nicht? mehr wiſſen wollten. Der Name Moltke freilich 
behielt durchaus feinen alten Zauber. Nicht fo glimpflih Famen dagegen 
die Einzelbefehlähaber fort; die Gerüchte, dat Steinmes fein Commando ver: 
loren habe oder doch darin befchränft worden fei, find bekanntlich ſelbſt in 
die Preſſe gedrungen; fonft gut unterrichtete Leute verficherten, Moltfe habe 
die ganze Schlaht bet Mes am 15ten fchlagen wollen, Steinmeg fei am 
14ten zu früh nad alter Gewohnheit auf eigene Fauſt lodgerüdt und habe 
fo aus einem einzigen Schlachtage drei gemacht. Ich ermähne dad nicht, um 
mir irgend ein zuftimmended oder abſprechendes Urtheil darüber anzumaßen, 
— mer vermöchte dad jest und von hier aus? — vielmehr nur ald Symp— 
tom der Stimmung jener Tage; ‚denn wir Menichen find einmal gewohnt, 
das Leid, das und trifft, durch Nachgrübeln über feine möglichen Urfachen 
ein wenig von unferem Haupte zu lüften. Und wer will am Ende die An- 
flage erheben wider den Schmerz eined Volkes, dad den Blutverluft des 
Kriegd an feinem edlen Leibe empfindet vom Haupte bis zum geringiten 
Gliede herab? Aufs neue nur find wir inne geworden, daß wir mit unferer 
Wehrverfaſſung niemals einen leichtfertigen, willfürlichen Krieg führen könnten. 
Nur um der heiligiten Pflicht willen können ſolche Opfer gebracht werden, 
nur der Erwerb oder der Schuß der höchſten Güter ift fie werth, kann unfer 
Herz über fie tröftend hinwegheben. 

Kein Wunder daher, daß der Einzug einer Anzahl eroberter Geſchütze, 
der noch in die erite Woche fiel, noch nicht im Stande war, den alten Jubel 
wieder zu erweden. Um fol äußere Zeichen des Erfolges allein kämpft 
fein deutſches Heer, auf fie allein könnte fein deutfche® Volk mit befriedigtem 
Stolze bliden. Die Geſchütze wurden ziemlich ftill empfangen, wohl zumeift, 
weil fie nicht von den fiegreichen Streitern felbft, fondern von hiefigen Erfat- 
truppen geleitet wurden. Natürlich drängten fich jedoch nach ihrer Aufitellung 
im Luftgarten trogdem Tauſende neugierig plaudernd umher; befonders die 
Mitrailleufen wurden mit gefchäftigem Intereſſe betrachtet, beſprochen und 
betaftet. Man wunderte fich, fie äußerlich den Kanonen fo ähnlich zu finden. 
Un allen Elebte noch ein gut Theil von der aufgeweichten Erde der Wahlſtatt, 
ja mande ernjtberedte Blutipur war daran zu entdeden. 

Inzwiſchen rüftete man fich bei den Erjagbataillonen zum Ausmarſche, 
ed Fam zu neuen Abjchiedöfcenen. Zugleich gab die Meldung von der Auf. 
ftelung von Refervearmeen, fomie ein und das andere faljche Gerücht über 
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neue Einmiſchungsgelüſte der Neutralen, befonders der Deftreicher, den Schwarz- 
fichtigen, die eine bedenkliche Verlängerung des Krieges weifjagten, ſcheinbar 
Recht, bis vor den Nachrichten über Kämpfe und Siege in den Ardennen 
Beſorgniß und Trauer, Laienkritit und Bedenklichkeit meiter und weiter zu« 
rückwichen und fi endlich am Morgen des 3. September fo vollitändig und 
bedingungälo8 ergaben, wie nur die Feinde felbft bei Sedan gethan. 

Es war ein crescendo der Freude, wie man ed nicht beitändiger noch 
großartiger denfen fann, bi8 dann der Sonnabend, in deffen früheiten Stun. 
den die Gapitulation der ganzen Armee, die Gefangennahme des Kaiſers be 
fannt ward, ein fortissimo erfhütternd aufbraufenden Jubels hervorrief, der- 
gleichen diefe Stadt und, mie wir bald erfuhren, ganz Deutichland nie erlebt 
bat. Es Fam alles zufammen: man muß unfere heiteren Herbfttage ohne 
Staub und Hige, die ſchönſte Jahreszeit für Berlin, kennen, um zu begreifen, 
daß die ganze ungeheure Bevölkerung faft ausnahmslos den Tag auf der 
Straße zubrachte. Und wieder hatte der Zufall gewollt, daß uns die Kunde, 
wie die von Wörth und die von Gravelotte, zum Sonnabend überrajchte; 
wie ward das Gefühl des Aufathmend, das diefem Tage immer anhaftet, 
das Bemußtjein, daß für alle Mühe und Plage einmal ein Ende abzufehen 
it, ind Rieſenhafte geiteigert durch die allbelebende Botihaft! Die Leute 
flürzten aus Häufern und Kellern hervor, als jet ein Erdftoß unter fie ge- 
fahren, in geſchloſſenen Schaaren rannten die Schulfinder, die man gleich früh 
entlaffen — denn an Unterricht war nicht zu denken — mit Hurrabgebrüll die 
Straßen hinunter, natürlich nicht nah Haufe, fondern nach den Linden. ch 
will nun nit fehildern, wie hier alles zufammenitrömte zu Fuß und zu 
Wagen, wie die Mafchinenbauer mit ihren Bannern herbeisogen, die Gym— 
nafiaften mit den bayerischen, fächtiichen, würtemberger und badener ahnen, 
die fie von den Gefanttichaften unjerer Bundesgenofjen geholt hatten, einen 
vierjtündigen Triumpbzug durch die Stadt unternahmen, wie alles rief und 
fang, lachte und ſich die Hände fhüttelte, wie die Königin gefeiert ward, fo 
daß fie einen mühevollen Tag gebabt hat; wie noch die tiefe Nacht von 
Böllerfhüffen und Kanonenſchlägen durchknallt, von Schwärmern und Raketen 
durchzifcht ward; ich will es nicht fehildern, denn ich fann es nicht ſchildern; 
es hatte ein Zaumel dies bedächtige Volk ergriffen, wie ihn die Geſchichte 
fonft au den Tagen gelungener Ummälzungen in der Seineftadt zu bejchrei- 
ben weiß. Das unglüdjelige Paris! Welch ergreifender Gontraft! Auch 
da war diefen Tag über jede Bruft in rubelofer Erregung, aud da trat diefe 
Naht der Schlaf in fein Auge, aber ed war das unheimliche euer der 
Verzweiflung, das aus der Schuttitätte des plößlich zerfehmetterten Qügen- 
gebäudes hervorbrach. Dort warf man wieder einmal die unerträgliche Er— 
innerung an eine Epoche hohlen Ruhmes ab, ein einziger Fußtritt der Volks— 
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verachtung und die Dynaftie fanf in den Staub der Verbannung; bei und 
blühten die alten Tage echter Größe wieder auf unter dem Anhauch friſcher 
Ehre, dad Volk ruhte nicht, bis es die großen Fürſten und Helden unferer 
Vorzeit zur Mitfeier feiner neuen Freude gezwungen. Der Anblick, den das 
Friedrichsdenkmal gewährte, war über alle Bejchreibung rührend und komiſch 
zugfeih. Nachdem der erite Schufterjunge, der hinaufgeflettert war, um dem 
alten rigen die Siegedvepefche in die Hand zu fteden, von der Königin 
ſelbſt für feinen prächtigen Einfall glänzend belohnt worden war, mimmelte 
der ganze Bronzefoloß den Tag über von lebendigen Geitalten, fie ftiegen 
über die Schultern der Feldherrn empor, fie faßen mit Ziethen und Seydlitz 
zu Pferde, fie festen dem Könige felber Kränze auf Hut und Degen, um- 
wanten ihn und fein Rob mit Guirlanden. und gaben ihm Fahnen unter 
den Arm. Man konnte ſich ded Lachens nicht erwehren, ihn da neben den 
preußifchen und norddeutjchen auch die fchwarzrothgoldenen Farben führen 
zu ſehen; der alte böfe Nebel gegen Kaifer und Neid ritt nun fo fröhlich 
mit dem Neichöpanier daher — und doch, wer hätte nicht dabei bewegt des 
erniten Sinnes gedacht, der unter diefem fcheinbar gedanfenlofen Spiel ver: 
borgen lag! 

Daß neben dem großen Friedrih an jenem Tage auch die Helden der 
Freiheitskriege reich geſchmückt wurden, veriteht fi) von jelbft; ja am Abend 
Hletterte auch zum großen Kurfürften ein Knabe mit einem Licht in der 
Hand hinauf, wohl ohne zu ahnen, daß der Mann, deffen eherne Züge er 
beleuchtete, einit allen Zeitgenofjen voran die Wacht am Rheine gegen den 
Räuber Straßburgs gehalten. 

Bon den Aeußerungen unferer Freude wende ich mich zu dem, was wir 
eigentlich dabei gedacht haben. Da iſt zunächſt auffallend, aber natürlich, 
dag diedmal von dem wundervollen Gange unferer militärifchen Aetion faft 
nirgends die Nede war, ganz anderd wie nach der Schlacht bei Mes. Ein- 
mal aber mwaren unfere dem Ergebniſſe von Sedan vorhergehenden Opera» 
tionen nur in den dürftigiten geographifchen Umriffen aus den Berichten zu 
entnehmen, dann ließ der diedmal unmittelbar und aufs greifbarfte einge: 
tretene Erfolg alle Anftalten, deren es dazu bedurft Hatte, vorläufig faft 
vergeffen. Was aber den Erfolg felbit betrifft, fo war in feiner Schägung 
fogleich ein durchgreifender Unterfchied zmifchen der großen Menge und den 
politiih Gebildeten bemerklih. Diefe frohlodten, weil dem Feinde die letzte 
Ichlagfertige Armee vernichtet worden war, die Sefangennahme des Kaiſers 
ſahen ſie vom erſten Augenblicke als nutzlos für uns an, vielleicht gar für 
eine Verlegenheit; ſie erkannten darin den ſchlaueſten Rückzug, den der alte 
Fuchs hatte nehmen können; an eine baldige Proelamirung der Republik 
dachte, foviel man auch vor Wochen davon geredet, jebt in Wahrheit Fein 
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Menſch mehr. Auf die Maffe ded Volks dagegen machte gerade Napoleons 
Schickſal den tiefften Eindrud. Er galt ihr mit Recht ald der Hauptver- 
brecher gegen die Majeftät des Friedens, die poetifche Gerechtigkeit, möchte 
man fagen, ſchien ihr nun erfüllt, fie erging fi in den abenteuerlichiten 
Entwärfen für feine Beitrafung, fie fürdhtete ordentlich die befannte Milde 
des Königd und konnte fih in der That nicht in den Gedanken hineinfin- 
den, daß ihm mit der Verbannung auf Wilhelmshöhe fein Recht geichebe. 
Daß die wahre Heimfuchung für feine Unthaten eine innerliche fei, wollte 
ihr nicht zu Sinne. Ueber die traurige Werthlofigfeit des gefrönten Beute. 
ftüds gingen dem Volke erft nach der Pariſer Ummälzung die Augen auf; 
von da an begannen auch diefe Kreiſe mehr der Bedeutung der großen Ca— 
pitulation ihre Aufmerffamfeit zuzumenden; auch über die Wirkung auf Met 
hörte man fie nun ihre VBermuthungen äußern, wobei denn endlich auch die 
tapferen Thaten der Dftpreugen gegen Bazaine's Ausfall, die man faft über- 
jehen, zu gerechter Würdigung gelangten. Von den Schlahten um Sedan 
aber gefiel am meijten, daß fie weniger blutig gewefen, als die früheren. 
Die Betrachtungen unferer Politiker nun machten fo ziemlich den ums» 
gefehrten Weg. Bon Napoleond Gefchid hatten fie nur mit wohlverdienter 
perfönliher Schadenfreude Notiz genommen; fie ergößten ſich fo gut mie 
die Menge weidlich an den mancherlei wigigen Carricaturen, die den in jeder 
Hinſicht unritterlihen Feind mit gebührendem Hohn halb fpaßhaft, Halb ernit 
übergofien. Da Fam der jähe Umfhmwung in Paris, den man nicht erwartet 
hatte, weil man ihn nicht wünfchen konnte. Man hatte auf Mifhelligfeiten 
zwifchen Trohu und Palikao gezählt, die und zu ftatten gefommen wären, 
man hatte aber der Linken weder die Unvernunft noch den Muth zugetraut, 
fih im brennenden Haufe wohnlich einzurichten. Die Geſchäftswelt, die fich 
den Tag vorher voreilig in Friedendträumen verloren hatte, ward unfreund» 
ih daraus geweckt, mancher fiel nun wieder Ängftlich ind andere Eritrem. 
Um Ende hat fid) denn eine Art Gleichgewicht in den Ausfichten hergeitellt. 
Man läßt fi durch die Phrafe „1792* nicht täufchen,; man fieht den un- 
organifirten, tumultuarifchen Widerftand des Feindes zwar wachſen, den or 
ganifirten dagegen hält man für weſentlich geſchwächt; man erblict den Krieg 
nicht eigentlich verlängert, aber leider doch den wirklichen Frieden hinaud- 
geihoben; langwierige Bejegung von Provinzen, die wir doch nie behalten 
wollen und fönnen, das ift das fchlimmite, was wir vor Augen haben. An— 
dererjeitö glaubt man jedoch auch fegendreiche Folgen für und zu entdeden. 
Bor Allem darin, daß den einmilhungsfüchtigen Neutralen auf die Finger 
geklopft iſt. Das iſt, was wir für unfere eigene Lage aus den Pariſer Er- 
eigniffen biöher zu entnehmen verfuhen; ihre fonftige Bedeutung ift und 
daneben für jest von geringem Belange. Nur haben wir für die Franzofen 
jelbft in ihrem Srerfinn doc noch einen Reft von Bedauern übrig und wer- 
den und andererfeitö freuen, wenn die MWeitfichtigen Recht behalten follten, 
die ſchon Garibaldi oder Victor Emanuel felbft auf Rom marfjchiren und den 
Papſt feinem allerchriftlichiten Beſchützer ind Exil nachpilgern fehen. — 
a./ 
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Die dritte franzöfifche Republik. 


Als wir vor vier Wochen an diefer Stelle die Ausfichten des Minifteriumd 
Palikao beſprachen, zweifelten wir, daß dafjelbe feiner ungeheueren Aufgabe 
gewachſen fein merde, aber es ift felbft hinter den mäßigiten Erwartungen 
zurüdgeblieben. Unfer Urtheil über die militärifchen Keiftungen feines Chefs 
wollen wir ſuspendiren; es mögen die Kräfte jelbit eines Genies nicht hin- 
gereicht haben, gegen die Ueberlegeuheit der deutſchen Waffen anzufämpfen, 
politifch aber ift da8 Fiasco ded Miniſteriums vollftändig gemejen, e8 hat fich 
von Anfang an als eine dynaftijche, nicht ald eine nationale Regierung gezeigt. 
Es hat den jchlechteften Reidenfchaften der Verdächtigung fich gebeugt, indem es 
die in den chaupiniftiihen Organen empfohlene Austreibung der Deutjchen 
durchgejeßt, gegen melche nur M. Chevalier den Muth gefunden öffentlich zu 
proteftiren, e8 hat dagegen dad Syitem der Täufchungen Leboeufs und Olli— 
vierd fortgefest, hat Paris und Frankreich bis zum legten Augenblide in einer 
Welt ded Selbftbetrugd fortleben laſſen. Darnach mußte die Nachricht der 
Kataftrophe von Sedan wie ein Donnerjchlag wirken. Am Sonnabend den 
3. September nad) Ausgabe der Abendblätter ließ ſich die Niederlage nicht 
mehr verheimlichen, eine Bande bildete fich in der Rue Drouot, die über den 
Boulevard des Staliend und Place Vendöme nach dem Louvre z0g, wo fie 
Trochu herausrief. Derfelbe gab die Thatjache des „desastre inoui“ zu, aber 
verwies fie an dad Corps legislatif. Dort jtieg eben Palifao auf die Tribüne 
und gab in Worten, melde durch ihre foldatijche Einfachheit nur umfo 
ftärfer wirkten, die Nachricht von der Kapitulation Mae-Mahons und der 
Gefangennahme des Kaiferd, unmittelbar ihm folgend beantragte 3. Favre 
die Entjegung der Dynaftie. Ein furchtbarer Aufruhr entftand im Saal und 
auf den Galerieen, umfonft ſchellte der arme Präfident Schneider feine Glocke 
faft zu Stüden, alles rafte durcheinander, man ſtand bereit® im Anfang 
der Revolution. Sie ward volljogen durch bemaffnete Banden, meldhe am 
folgenden Mittag in die Sisung eindrangen und unter dem drohenden Drude 
des fjouveränen Volkes, das diedmal durch eine fleine Yraction bewaffneten 
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Pöbels und der Nationalgardiften der Banlieue repräfentirt war, wurde die 
dritte franzöfifche Republik geboren. Die bonapartiftifche Rechte floh, Thiers 
mit dem Centrum proteftirte gegen die Gemaltfamfeit, aber erklärte unter 
den Umftänden fich jeder activen Oppofition enthalten zu wollen. Paris 
nahm die Nachricht mit einem Jubel auf, ald ob nun das Vaterland gerettet 
und die Deutfchenge ichlagen feien. „Jecrie „vive la Röpublique“, Monsieur, 
parceque‘ maintenant nous allons chasser les Prussiens et puis il y aura 
la paix“ fagte eine Eleine Näberin zu einem Engländer, und über diefe Weid- 
heit ging auch tie der Bevölkerung nicht hinaus. Man zerftörte die Statuen 
Napoleons, riß die Schilder der Fournisseurs de la Cour ab, zerſchlug die 
Spiegelicheiben, die mit dem Faiferlichen Adler bemalt waren und vertilgte 
das N. an Öffentlichen Gebäuden, wo man es erreichen fonnte; die gewöhnlichen 
Pariſer revolutionären Wie durften nicht fehlen: an den Tribünen, von denen 
das fouveräne Volk Befis genommen, lad man mit Kreide gefihrieben „Appar- 
tements A louer“, am Senatöpalait „ferm& pour cause de décös“. Wen: fällt 
nicht dabei dag Wort Carlyle's über den franzöfifchen Nationalcharakter ein: 
„so full of vehemence, so free from depth“. 

Inzwiſchen tagte die neue republifaniihe Regierung nach biftorifchem 
Herkommen der Revolution im Pariſer Stadthauſe. Welche Ecenen der 
widerfprechenditen Art hat nicht dies Hötel de Ville gefehen! Wie oft war 
ih Zeuge der verſchwenderiſchen Gaftlichkeit, mit der Haußınann fremte Sou- 
veräne dort empfing, 1855 die Königin von England, 1867 den Kaijer von 
Rußland und den König von Preußen, und jest drängten fi die Bloufen 
in den Galerien, wo damals die Diamanten funfelten, die Schleppen raufch- 
ten und der Champagner in Strömen floß. Nah furzer Sigung erſchien 
die Broclamation „la France a accompli un grand acte de justice, elle a fait 
en même temps un acte de salut, pour se sauver, la nation avait besoin de 
ne plus relever que d’elle même“. Stolze Worte, aber wie merden fie fich 
wahr machen! Der Schaden, den diefer Sprung ind Dunkle der Sache Franf- 
reich® gethan, ift Ear, fein Vortheil mehr als problematifh. Statt nad 
Thiers' Borfchlage, dem Palikao ſich angefchloffen hätte, einen Ausſchuß des 
Geſetzgebenden Körpers als nationales Vertheidigungs-Comité zu conftituiren, 
der feine Legitimität damit decken Fonnte, daß dem Lande die Verfügung 
über feine Zufunft gewahrt fei und der fi auf das Corps legislatif ftüsend 
die Continuität gerettet hätte, bat man in echt franzöſiſcher Weiſe damit 
begonnen, dem Faß den Boden einzujchlagen und eine Regierungdform procla- 
mirt, die trog aller Acclamationen der großen Städte nad) den bisherigen 
Erfahrungen den Inftinct des franzöſiſchen Landvolks, alfo der großen Majorität 
ter Nation gegen fih hat. Während man in einer Lage ift, in der Rom 
einen Dictator gewählt hätte, um den ſich dad Volf zur Vertheidigung jchaaren 
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fönnte, verfährt man in der herfömmlich ſyſtematiſchen Weiſe, vertheilt alle 
Aemter an die Häupter der Revolution, fett die Präfecten maffenhaft ab und 
neue ein, wobei in der Eile derfelbe Mann für Oran und die Bogefen ernannt 
wird, fohreibt auf das genauefte vor, in welcher Form die Tribunale fortan 
ihre Erfenntniffe abgeben follen und decretirt, daß rohe Baumwolle auf der 
Randgrenze zwiſchen Scheelftadt und Mantua die Surtare von 3 Fr. 60 
nicht zu bezahlen habe. Mahrlich Tocqueville hatte Hecht, ald er behauptete, 
die Revolution babe nur die Gentralifation, welche das alte Königthum an— 
gebahnt, vollendet. Aber es liegt auf der Hand, daß diefe Reorganifation 
der gefammten Verwaltung zur Dedorganifation für den Zmwed der Verthei- 
digung werden muß; nichts wird ordentlich in einander greifen, um eine neue 
wirkliche Armee zu ſchaffen; die 300,000 Dann die man fo tapfer aufmar- 
fchiren läßt, find nicht viel mehr ald Sir John's Leute in Steifleinen. 
Unter den Männern, welche die republifontfche Regierung bilden, ift 
mit Audnahme des T4jährigen Créemieux, der im Februar 1848 Juſtiz— 
miniſter ward, Niemand, der jemals praftiih mit Staategefchäften zu thun 
gehabt hätte, Ubgejehen von den Militärd, von denen der Marineminiiter 
Fourihon, Commandant ded Nordfeegefhwaderd, vorläufig in partibus 
infidelium weilt, find die bedeutendften Namen Gambetta, Jules Simon 
und Jules Favre Erſterer, von genuefiicher Abfunft, machte bei Ge 
legenheit der Baudin-Affaire zuerit feinen Namen durch den heftigen Angriff 
auf das Faiferlihe Regiment befannt und wurde dann einer der Führer der 
Unverföhnlihen im Corps legislatif. Here Simon ift als Miniiter des 
Cultus noch am beiten an jeinem Plage, indem er ſich wenigitend vorwiegend 
mit philofophifchen und focialen Fragen befchäftigt. Herrn Jules Yavre aber 
im auswärtigen Minifterium zu fehen, kann auf die europäiſche Diplomatie 
nur einen ſehr wunderlichen Eindrud machen, der duch fein erited Merk, 
dad Circular, womöglich noch gefteigert werden wird, Wir wollen e8 ihm 
feinesmegd zum Fehler anrechnen, daß er Deutſchland gegenüber nicht 
fofort gelinde Seiten aufzieht; es ift die Aufgabe jeder Regierung, in eriter 
Linie die Integrität des Nationalgebiet? zu wahren, und Graf Bismarck hat 
fiher von der Republik fein Anerbieten erwartet, auf der Bafid der Abtre- 
tung von Elſaß und Lothringen Frieden zu fchliegen. Die faiferliche Re— 
gierung tft geftürzt, nicht etwa meil fie den Krieg erklärt, fondern weil fie 
ihn nicht zu führen verftanden, und demgemäß tit es auch ganz in der Ord— 
nung, wenn die Republik verfuht, es beffer zu machen und in Feine Con— 
ceffionen willigt, ehe auch ihre Waffen gedemüthigt find. Aber was den 
Berfaffer des Girculars als politiichen Dilettanten Eennzeichnet, ift die Sprache, 
die er führt, und melche die altfranzöfiiche Ueberhebung mit dem Bombaſt 
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unverfchämt, fo ift der jetzige Minifter naiv und unwiſſend. Darum, daß 
die Linke gegen den Krieg geſtimmt hat, fol jest, nachdem nicht fie, fondern 
die Ereigniffe dad Kalferreih geitürst haben, der Krieg aus, fein! Herr 
Favre gefteht felbit zu, daß derfelbe populär war, indem er fagt, die republi- 
Fanifchen Deputirten hätten fih auf die Gefahr hin, ihre Popularität ein. 
zubüßen, der Grammontſchen Politik widerfegt, und Jedermann weiß, daß 
die Unpopularität des Krieges erit von den Niederlagen datirt. Hätte das 
Kaiſerthum gefiegt und Pranfreich eine Gebietdermweiterung begehrt, fo hätten 
die Nepublifaner fid) wohl gehütet, dagegen zu protejtiren, fo menig wie fie es 
bei Gelegenheit der Annerion von Nizza und Savoyen gethan haben. Nach 
Favre's Theorie Fönnte jeder ungerehte Angriff, der zurücdgefchlagen wird, 
dadurch für den angreifenden Staat unfhädlich bleiben, daß er feine Regie— 
rung wechſelt. Wenn er jodann behauptet, der König von Preußen habe 
erklärt, nur Napoleon, nicht Frankreich zu befämpfen, fo zeigt er nur, daß er 
die Proclamation des Bundesfeldheren nicht gelefen hat. Er fest einfach für 
„ranzöfifche Soldaten” „Eatferlihe Dynaftte*, für „Bürger Frankreich“ 
„Frankreich‘ und fommt fo zu dem Refultat, der König müffe auf dem 
Marſche nah Parid Halt machen. Der König von Preußen wird benad)- 
richtigt, daß wenn er diefen argen Krieg fortfegen wolle, Frankreich bis aufs 
Aeußerſte widerftehen werde, feine Intereffen feien die Europas, e8 werde kei— 
nen Fußbreit Landes, Feinen Stein feiner Feltungen abtreten, worauf denn 
die Aufzählung der unermeglichen Hilfsmittel folgt, über die Frankreich no 
jebtete. Herr Jules Favre weiß in feinem 62ten Jahre noch nicht, daß ein 
Politiker niemals „Niemald* jagen darf. it er des Heldenthums der Pariſer 
fo ficher, daß er behaupten fann, die Hauptftadt werde ſich aufd Aeußerſte 
vertheidigen? und woher nimmt er die Sicherheit, daß, wenn fie fiele, Frank— 
reich aufitehen merde, fie zu rächen? Die eigentliche Kraft des Landes liegt 
im Norden, deffen Hälfte bereit? von und befegt if. Seit Jeanne d'Are ift 
nie wieder ein Verſuch gemacht, Widerftand zu Ieiften, wenn Parts in Hän- 
den des Feindes war. Vollends feit die Revolution alle Reſte provinzieller 
Selbftändigfeit vernichtet, tft Paris da8 Herz, der Kopf, die Wirbelſäule 
Frankreichs. Iſt e8 gefallen, fo ift der Widerftand aus, fo gut mie er es 
1814 und 1815 war. Wie weit er fich mit den neuen Befeltigungen durdh- 
führen läßt, wird General Trochu zu beweifen haben; wir können nur fagen, 
daß der preußifche Generalftab Feine hohe Meinung von ihrer Widerftande, 
fähigfeit hat und daß und die Verproviantirung einer Stadt von 2 Millio- 
nen, der Hauptſtadt des europäifhen Qurus, von der Alphond Karr fagte, 
fie würde capituliren, wenn man ihr blo8 die Zufuhr von Erdbeeren ab: 
fchnitte, einigermaßen problematifch erfeheint. Und nur wenn Paris wochen— 
lang wiberftände, hätte General Xeflö irgend melde Chancen, ſüdlich 


465 


von der Koire eine Armee zu bilden, die noch dazu ganz friegdungeübt fein 
würde. 

Unfere Bolitif fann die franzöfifche Revolution in Paris vorläufig nicht 
beeinfluffen, da bis jest Herr Favre denielben bochfahrenden Ton annimmt 
wie der Bonapartidmus, und mie der Orleanismus es nad Ausweis des fait 
findifchen Briefes des alten Guizot thut. So gehen wir ruhig vorwärts, und 
wenn die gegenwärtige Regierung mit feinem Fußbreit franzöfiichen Bodens 
den Frieden erfaufen will, jo wird fih Frankreich gegenüber die Geſchichte 
der ſybilliniſchen Bücher wiederholen und die Waſſer der Invafion werden 
fteigen, bi8 eine Regierung da ift, die bereit ift, unfere Forderungen zu- 
zugeſtehen, und fähig, fie zu erfüllen, 

10. Septbr. 1870. 


Deutfchland und die Wiederlande in ihren älteflen literarifchen 
Beziehungen. 


W. J. A. Sondbloet’ 8 Gefchichte der niederländifchen Literatur. Deutſche autori« 
firte Ausgabe von Wilhelm Berg, mit einem Vorwort von Dr, E. Martin, Pro: 
fefjor in freiburg. Leipzig. 1869. 


Da unfere Brüder an der Mündung des Rheins, der Maad und der 
Schelde fi bis jest hartnädig gegen dag fträuben, mas ihnen Jacob Grimm 
ſchon vor länger al® zwanzig Jahren, in feiner Geichichte der deutſchen 
Sprache wohlmollend und prophetifch gerathen hat, nämlich fi wie alle an- 
deren Niederdeutichen der hochdeutichen Schriftfprache anzubequemen, unbe 
ſchadet des literarifchen Fortbeſtehens ihrer heimifchen Mundart, fo müffen 
fie für das deutfche Publitum, das allenfalls das Plattdeutfche eines Frik 
Reuter, aber nicht die vielen und fonderbaren Eigenthümlichfeiten des Hol- 
ländifchen und Vlaemiſchen zu bewältigen vermag, ſtets auf Dolmeticher be» 
dacht fein. Und doch würde es den meilten der eigentlich Gelehrten und 
vielen belletriftiichen Schriftitelern in den nördlichen Niederlanden kaum 
ſchwerer werden, ſich geeigneten Falles hochdeutfch auszudrücken, ala ed etwa 
einem gebornen Niederfachfen oder Weftfalen oder gar einem Dftfriefen im 
17. und 18. Jahrhundert wurde, zu einer Zeit, wo die Nocalmundarten im 
Privatleben und im öffentlichen Verkehr noch eine fo viel allgemeinere Herr 
haft al® heute behaupteten. Denn heute denkt und fchreibt felbftverftändlich 
auch z. B. ein Claus Groth oder ein Fritz Neuter bei aller Begeifterung 
für die geliebte niederdeutſche „Mutterfprache” doch zuerft in der wahren 


466 


Baterfprache feines Geiſtes und feiner Bildung, d. h. hochdeutſch, und rüd- 
überfegt died nur in das volksthümliche Idiom. Die nördlichen Niederlande 
aber mit ihrer eigenartigen, feit einem halben Zahrtaufend von Deutichland 
faſt ganz abgelöjten Geſchichte, Politik, Staat und Gejellihaft müffen natür- 
ih noch auf lange hinaus fprachlich eine ganz andere Selbitändigfeit be- 
haupten als der übrige niederdeutfche Norden unferes Vaterlandes. Schlich- 
lich jedoch bleibt ihnen nur die Wahl, entweder fi der großen deutichen 
oder der großen franzöfifhen Maſſe anzujchließen und man follte meinen, die 
Entfcheidung wäre durch die Natur der Dinge leicht gemacht. 

Hören wir freilich das leidenfchaftliche und bittere Geſchrei des Augen: 
blicks, ſo geräth man mitunter in Berfuhung, an dem Zuftandefommen diefes 
fo natürlihen Ergebniffed zu verzweifeln. Wer Holland Fennt, weiß, daß 
dort eine ganz Täcdherliche Furt vor dem Anſchluß am Deutichland in der 
Form eines wüſten Preußenhafjes graſſirt. Es iſt genau bdiefelbe Geiſtes— 
krankheit, die wir in anderen Gauen Deutſchlands ſo häufig zu beobachten 
Gelegenheit fanden, und ein ſolcher holländifcher Preußenfreſſer unterſcheidet 
ſich in nichte von einem Herrn Martin May, Herrn Freſe, Herrn Sigl oder 
auch Herrn Onno Klopp und Conſorten, als daß er noch immer mit Vor— 
liebe aud einer weißen Thonpfeife raucht, während diefe Herren unferes 
Wiſſens dies altmodifhe Werkzeug längft bei Seite geworfen haben. Genau 
fo wie die genannten und ihre ungenannten Brüder in Et. Georg und 
St. Beuft ließen auch bis vor Kurzem die bolländifchen „Batrioten* das Feld- 
geichrei „lieber franzöſiſch als preußifch“ Taut genug ertönen, und wenn es ihnen 
auch Feineswegd Ernft damit iſt, weil fie eine annähernd richtige Bor 
ftelung davon haben, wieviel das Franzöſiſchwerden für ihren Geldbeutel 
und ihr welbehaagen — mad mun in unferem Hochdeutſch Gemüthlich— 
feit n:nnt — bedeutet, fo Föunte doch gelegentlich auf eine ihnen fehr un» 
liebfame Weife von gewilfer Seite, wo man feine Ohren und die berühmte 
Alluvionstheorie des Onkels nicht vergeffen hat, Ernft damit gemacht werden. 
Und da ſich jeder Franzoſe felbftveritändlich zu diefer Alluvionstheorie ber 
fennt, fo würde man an der Seine fogar ein fehr populäres Geſchäft mit 
ihrer praftifchen Ausbeutung machen. 

63 fteht damit im engften Zufammenbange, daß bis zu diefer Stunde 
die Holländer, wenn fie für ein größere® Publieum ald das ihrer eigenen 
Heinen Sprache fchreiben wollen, fid viel lieber und viel öfter des Franzöſi— 
ſchen ale des Hochdeutjchen bedienen. in deutſches Buch im Haag gedrudt 
und verlegt, wie Dr. Kern's Gloffen in der Lex salica (1869) iſt ein wahres 
Phänomen; dagegen laufen „& la Haye“ dutendmeife Bücher aus allen mög- 
lichen wiffenfchaftlihen Fächern, aber auch aus dem Bereiche der populären 
und belletriitiihen Literatur von Stapel, zunächſt nach Paris, um dort mit 


BT 
467 


vornehmer Gönnermiene als fchuldiger Tribut für die an der Spige der 
Eultur marſchirende Turcofprache regiftrirt und im Stillen als langweilig, 
fteif nnd von Idiotismen wimmelnd audgelacht zu werden. 

Etwas anders verhält es fih mit der Sprache der füdlichen Niederlande, 
dem jogenannten Vlaemiſchen. Bekanntlich unterfcheidet es fi) von dem 
Holläudifchen im Wefentlichen nur durch eine alterthümlichere und zugleich ein« 
fohere Orthographie. Giner Wiedervereinigung der beiden Idiome fteht 
ſprachlich nichts im Wege, fobald nur die® äußere Hinderniß befeltigt ıft. 
Denn daß das Holändifhe im Durchſchnitt mehr lateinifche und franzöfifche 
„Baſtardwöcrter“, wie man fie in den Niederlanden gern nennt, in ſich auf 
genommen bat, ald das Vlaemifche der gebildeten Schriftiteller unferer Tage, 
begründet doch feinen fpecifiichen Unterfhied. Es käme nur darauf an, daß 
jür die Zukunft die Schriftfteller des Nordend dem guten Beiſpiele -ihrer 
Collegen im Süden folgten, und-aud fo ift ed nichts auffallendes, wenn ein 
Autor oder eine Gruppe davon vor der andern dur eincn feineren 
Sinn für die Reinheit der Sprache fih auszeichnet. 

Über ſelbſt wenn die literarifche Wiedervereinigung beider niederdeutfcher 
Schriftſprachen glüden und die Einheit wieder hergeftellt werden follte, vie 
bis zum 17. Jahrhundert beftanden hatte, jo wäre damit nicht viel gemon- 
ven. Denn das „Dietfche*, d. h. im engliihen Sinne des Wortes Dutch 
das Gemeinniederländifche würde auch vereinigt weder zu dem Hochdeutfchen 
noch zu dem Franzöfiihen eine andere Stellung einnehmen als vereinzelt. 
Und vielleicht dürfte ed dann noch ſchwerer halten, wenigſtens die nordnieder- 
ländifche Literatur dermaleinft rückhaltlos in die deutjche einmünden zu laffen, 
wie ed Natur und Geſchichte zu fordern ſcheinen. Nicht ald wenn im Süden, 
auf vlaemifhem Boden, lebhaftere Sympathie für das Franzöfifhe und Fran— 
zofenthum anzutreffen wäre ald im Norden. Es gibt ja feinen led Erde, 
wo das „mwälfche Weſen“ bitterer gehaßt würde als in Flandern, und man 
hat fi hier troß aller unleugbarer Antipathien gegen Preußen und Sym- 
pathien für Deftreich niemals bis zu jener felbftmörderifchen Albernheit fort. 
reißen laffen, mit den Franzoſen zu liebäugeln, blod um Bismarck zu ärgern 
und zu erfchreden. Was man bier heute noch wie zur Zeit der Artevelde 
„Brandquillond“ nennt, löft fi von ſelbſt aus dem Zuſammenhang mit der 
übrigen Nation und macht nicht Anſpruch, gut niederländifch zu fein, was 
doch immer jene holländiſchen Patrioten, die nach einer franzöſiſchen Allianz 
ſchreien, von fid) behaupten. Entweder find es geborne Franzoſen, Aben- 
teurer, die in Belgien ihr Glück machen wollten und es nicht gemacht haben, 
oder auch Eingeborene, denen dag wirkliche oder vermeintliche Intereſſe ihres 
Beldbeuteld Alles ift und die Nationalität und Freiheit nichts. Rüben— 
zuderfabrifanten, Kohlenminenbefiger ꝛe. haben ausgerechnet, daß fie bei einer 
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Bereinigung mit Frankreich glänzendere Geſchäfte als jest machen würden, 
und darum betreiben ſie dieſelbe, nicht aus irgend welcher Sympathie für Frank— 
reich oder das franzöſiſche Weſen. Sie würden genau ebenfo annerion®- 
luſtig ſein, läge an der Stelle des Empire das Königreich Dahomey oder 
Timbuktu. 

Einftweilen find fie der belgiſchen Selbſtändigkeit und inſoweit auch 
die Selbftändigfeit der nationalen Sprache damit zufanımenhängt, diefer noch 
nicht gefährlich geworden, auch fprechen fie je nach ihrer Herfunft und Er- 
ziehung ebenfo gut vlaemijch mie franzöfifch oder wallonifh. Ste würden 
auch nichts dagegen haben, weder wenn fi) das Vlaemifche mit dem Hollän- 
difchen vereinigte, noch aud; wenn es gelänge, eine Brüde zu dem Hoddeut- 
ſchen hinüberzuſchlagen. Das eine wie das andere fteht ja außer aller Be— 
ztehbung zu dem Geſchäft. 

Befanntlih hat man in Belgien ſchon öfter verfucht, eine directe Ber- 
bindung mit dem Hochdeutfchen berzuftellen. Mehrere Zeitjchriften, von denen 
eine unfered Wiſſens nach heute in Brüffel vegetirt, waren diefer einftweilen 
fehr undanfbaren Aufgabe gewidmet und die deutiche Preffe hat ed an ſym- 
pathiſchen Kundgebungen nicht fehlen laffen. Waren ja auch die „Grenzboten“ 
felbft urfprünglich diefer Idee geweiht. Aber mit dem allen ift die Sadıe 
uicht gefördert worden. ‘Denn fo lange man, mie bieher immer, von dem 
Gedanken der gegenfeitigen Gleichberechtigung beider Sprachen, ded Vlaemi— 
ſchen und des Hochdeutſchen ausging, mochte man fid in Deutfchland wohl 
theoretifch für die von den Vlaemingen ausgeſtreckte Bruderhand begetitern, 
aber wer nicht befondere literarifche Intereſſen verfolgt, wer einfach nur die 
Sprache ald Mittel ded Ausdrudes betrachtet, dem kann es nicht einfallen, 
aus bloßer nationaler Eympathie vlaemiſche Bücher leſen zu lernen. fo leicht 
dad immer fein mag. Unſer Inſtinet fagt und, daß die Blaeminge Alles 
von und und wir nicht? von ihnen literarifch zu gewinnen haben, und die 
gefunde Logik folgert daraus, dag ed an ihnen ift, hochdeutſch zu lernen und 
zu fchreiben, wenn fie Feine Franzoſen fein oder werden wollen. Doc fteht 
diefer Einfiht auf der anderen Seite außer der nationalen Selbjtgefälligfeit 
noch viele® andere im Wege und eines diefer Hinderniffe erjcheint und vor« 
derhand unüberwindlih. Es iſt dafjelbe, welches zugleich jede ächte, dauernde 
Union mit dem Nordniederländifchen unmöglich macht, obgleich fie vom Stand» 
punft des Lericond und der Grammatik fo leicht fheint: nämlich der ſpeei— 
fiſch katholiſche Geiſt, welcher das füdniederländijche Volksthum erfüllt. 
Wie er hinein gefommen — denn von Haufe aus und vor Alba und dem 
Blutrathe war er nicht darin — geht und hier nicht? an, genug, jest be, 
herrſcht er es bis In feine Innerften Tiefen. Das Nordniederländifche ift aber 
ebenfo ſpecifiſch proteftantifh, obgleich es fanatifche Katholifen in Menge in 
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Holland gibt. Es fteht darin dem Hochdeutfchen gleich, das fo viel Katho— 
lifen es fchreiben und ſprechen und zur Bekämpfung des proteftantifchen 
Geiſtes mißbraucht haben und brauchen, doch feinen durch und durch proteftan- 
tifben Stempel niemals, bis fein letzter Laut verklungen fein wird, verleug« 
nen kann. 

Bisher hat man diefen mwichtigften Punkt entweder überfehen oder ge- 
fliffentlich ignorirt, fo bei den Iebhaften Verhandlungen, die in den legten 
Fahren auf Eongrefjen und in der Literatur über die Untondangelegenheit 
gepflogen worden find. Aber er würde fich fofort in feiner verhängnißvollen 
Bedeutung zeigen, fobald man zu einem Abſchluß gelangt zu fein glaubte. 
Einftweilen wird die Sache der niederbeutihen Sprache in Belgien fehr 
eifrig von dem Clerus verfochten, und an ihm hat fie ihre Fräftigfte Stüße 
gegen die eigene Zandedregierung und die Mehrzahl der franzöſiſch Gebil- 
deten, die man nur nicht mit Barteigängern für Frankreich verwechſeln darf. 
Dft find die glühendften Eiferer für die belgifche Selbftändigkeit zugleich die 
fanatifcheften Apoftel der franzöſiſchen Sprache und Riteratur, entweder ala 
geborene MWallonen oder weil fie, um eine möglihft compacte Einheit ihres 
Staated herzuftellen, die fpradhlihe Trennung im Volke aufheben wollen und 
dafür nad dem gegenwärtigen Stand der Dinge Fein anderes Mittel willen, 
ald dem Franzöfifchen, dad fie allein Fennen, zur ausſchließlichen Herrfchaft 
zu verhelfen. Dazu kommt no, daß die biäherige Allianz ded Clerus mit 
der vlaemifchen Bewegung diefer in den Augen der Kiberalen ſehr ſchaden 
mußte. Sie fahen ganz richtig, daß die Antipathie gegen die franzöfifche 
Sprache nicht ſowohl diefer ald den Ideen gilt, melde Voltaire und die 
Encyelopaediften in franzöfifher Sprache zum Gemeingut der Welt gemacht 
haben. Ganz vor Kurzem hat fi nun zwar auch eine liberale Fraction der 
Blaeminge heraudgebildet, aber es fragt fih, ob fie Nebensfähigkeit Hat, 
oder ob es blos eine todtgeborene Speculation, einmal auf die Sympathieen 
ihrer liberalen Landsleute und dann auf die proteftantifchen Sprachverwandten 
in Nordniederland ift. Sollte fie wirkliche Erfolge erzielen, jo würden wir fehr 
bald dad Schaufpiel erleben, wie der vlaemiſch gefinnte Clerus mit Sad und 
Bad in dad Lager der eigentlichen Frandquillond übergeht. Denn er ift hier 
fo wenig wie in Bayern oder Tirol oder Böhmen oder fonft wo auf deut- 
ſchem Boden national, jondern römifh und nur dann national, wenn das 
nationale Element fih von dem römifchen Fnechten läßt. 

Noch raſcher und entjchiedener würde eine folhe Wendung eintreten, 
wenn dad Vlämiſche fih unmittelbar an das Hochdeutſche anlehnen wollte. 
Dies gilt in der ganzen römifchen Welt ald die Sprache der Ketzerei an 
fih, als die eigentliche Sprache Belial's, und mit Recht, daher es überall 

Grengboten IIL 1870, 61 


470 


aud da, wo es fih in einen Fatholifchen Mantel hüllt, von der römifchen 
Miliz mit Feuer und Schwert befämpft wird. Selbſt die Sprache Diderot's 
und Voltaire'3 erfcheint ihre im Vergleih mit der Sprache Luther's und 
Kant's unfchuldig, ebenfalld mit Recht, denn fie fühlt die innerfte Wahlver- 
wandtſchaft zmifchen dem franzöfifchen und römifch-ultramontanen Getite in- 
ftinetiv heraus, die die heutigen Epigonen des 18. Jahrh. ableugnen möchten. 

Alles die unbefangen betrachtet, wird es ſchwer halten, der vlaemiſchen 
Sprachbewegung ein günftige® Horoffop zu fielen. Sie kann in ihrer 
gegenmärtigen Sfolirung auf Feine großen Erfolge zählen, meil ihre Gegner 
zu mächtig und gebildet find, fie kann aber auch nicht aus ihrer Sfolirung 
heraus, weil fie fih damit den Boden in dem Volfe der Heimath entziehen 
würde, über da® der Klerus noch immer unbefchränft gebietet. Sie kann 
endlich nicht daran denken, eine Propaganda In Scene zu feten, etwa fo wie 
die, modurd die Lechifche Elique — uriprünglih auch nur ein Dusend Li- 
teraten und Abenteurer — fo große Erfolge errungen hat, die wir am me- 
nigiten ableugnen, weil wir fie am bärteften verurtheilen. Dem widerſtrebt 
fhon der ntederdeutfche, der deutſche Volfägeift überhaupt. Dazu gehört 
nothwendigerweife eine Nationalität, der die Disciplin dur die Knute an- 
geboren ift und die blindlings Drdre parirt, meil fie für das, was wir vernünf- 
tige Ueberzeugung nennen, fein Organ befist. Auch hätte eine vlaemifche' 
Propaganda ed mit andern Gegnern zu thun als die Lechifche. Die in- 
dolenten und feigen Mitfehuldigen und Opfer ded Metternih’jchen und Ko— 
lowratſchen Syftemd find an den Ufern der Maad und Schelde nicht zu 
finden. — 

Unter fo bewandten Umftänden wird man in Deutfchland mehr und 
mehr zu der Einficht gelangen müſſen, daß das vlaemifche Sprachelement 
in Belgien zwar im höchſten Grade aus Gründen der Politik und der Na- 
tionalität unfere Theilnahme verdient, daß wir aber faum darauf rechnen 
dürfen, ed in eine directe Iebendige Gemeinfchaft weder zu dem Holländifchen 
no zu dem Hochdeutſchen treten zu jehen. Sobald die politifche Selbftändig- 
keit Belgiend duch Frankreich ernſtlich und offen bedroht ift, wie fie es bis— 
her nur durch geheime Ränke und finftere Gomplote war, muß Deutſchland 
felbftverftändlich alle feine Kraft für fie einfegen, aber nicht deshalb, weil 
dort niederdeutfche Sprachgenofjen wohnen, fondern weil der Rhein ohne die 
Vormauer Belgiens nicht vertheidigt werden kann. 

Anders dagegen ift unfere Stellung zum Holländifhen. Mag ihm aud 
einftweilen jene® natürlihe Ziel, dad mir oben bezeichneten, die Anlehnung 
an das Hochdeutſche, noch unerreichbar fein, weil ſich Gebirge von altererbten 
und neugepflegten Borurtheilen, von Selbſtüberſchätzung und hochmüthiger Ver. 
ahtung nicht fo leicht und fo bald überfteigen laffen, fo begrüßen mir doch 
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jeden Schritt vorwärts mit aufrichtiger Freude. Denn obgleih dad welt. 
biftorifhe „Wir können warten“ auch für unfere allgemeine Stellung zu den 
Niederlanden, inäbefondere aber für die unferer Literatur zu der holländi- 
fchen gilt, fo weiß doch jedermann, daß allzulanges Warten fehr unangenehm 
auf dad Gemüth wirft und auch fonft manches Bedenkliche hat. Ein folcher 
Schritt vorwärts fcheint und nun mit dem Buche Jonckbloets gethan. Er 
bat ed zwar nicht deutfch gefchrieben, aber doch für einen fachverftändigen 
Heberfeger geſorgt und jedenfalld auch die deutſche gelehrte Welt ebenfo da» 
bei im Auge gehabt wie den Fleinen, aber tüchtigen Kreis feiner Fachgenoſſen 
in der Heimath. Die Früchte der deutichen Philologie reifen jest auch auf 
boländifhem Boden, aber es mird nicht überflüffig fein zu erwähnen, daß 
die von Grimm und Lachmann gegründete Wiffenfchaft dort erft feit etwa 
einem Menichenalter beimifch geworden iſt. Die Deutfchen: Mone, Kausler, 
Hoffmann v. F. gaben die erfte Anregung. Ihnen find die Willemd und 
Serrure in Belgien, Biffcher, de Vries, Harrebomer, Sondbloet in Holland 
gelolgt, und jest rührt es fich dort unter der jüngeren Generation fo Eräftig 
und frifch wie in Deutichland felbft. Die große Erweiterung ded Geficht- 
kreiſes, welche unfere deutſche Philologie durch ihre Verbindung mit den fog. 
vergleichenden Sprach- und Gulturfludien gewonnen bat, ift auch dort ge 
bührend gewürdigt worden, und e& fteht auch in diefer Beziehung die hollän- 
diihe Wiſſenſchaft ganz ebenbürtig neben der deutichen, oder vielmehr ala 
ein lebendiged Glied in der Gemeinfamfeit derfelben. Abgeſehen von dem 
ein wenig fremdartigen Gewand der niederdeutfchen Sprache fühlen wir und 
in den holländiſchen Büchern in ebenjo heimijcher Umgebung wie in den 
deutjhen. Das Fremdartige befteht jedoch nicht blos darin, daß die Hol. 
länder z für f, t für z oder ß, ij für et ac. fchreiben und eine große Zahl 
von Worten und Wendungen gebrauchen, die wir Hochdeutfchen etnweder nicht 
mehr befigen oder nie bejeffen haben, fondern auch in einer eigenthümlichen 
Art des Stiled und der Darftellung, melde ihren Büchern eine gewiſſe be- 
bagliche Breite und eine leichtere Zugänglichkeit verleiht, als fie im allge 
meinen hochdeutſche wiſſenſchaftliche Werke zu befisen pflegen. Jeder deutſche 
Refer wird auch von Jonckbloets neueftem Werke diefen Eindruck erhalten, 
und wenn er fi auch fagen Fann, daß bie und da einige Rängen ohne 
Schaden für den Inhalt ſich hätten kürzen laffen, wird er fie doch mit dem 
andern paffiren laſſen, weil ſich das Ganze fo bequem lieft, ohne doch an 
Gründlichkeit irgendwo erheblichen Mangel zu leiden. 

Schon vor längeren Jahren bat fih Jonckbloet durch feine Gefchichte 
der mittelniederländiichen Dichtfunft in 3 ftarfen Bänden (1851—55) als 
der eigentliche Literarhiftorifer der holländiſchen Germaniften bewährt. Sein 
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land Gervinus bis vor Kurzem gethan hat. Beiläufig bemerkt, ift es aud 
fihtbar unter dem Einfluß des deutfchen Kiterarbiftoriferd concipirt und aud- 
gearbeitet, nur mit größerer Rietät gegen das Material. Der patriotifche 
Holländer vermochte es nicht, fich zu einer fo fouverän ab- und verurtheilen- 
den Objectivität emporzufhwingen, wie fie Gervinius zu befigen glaubt und 
wie fo viele Nachtreter fie von ihm fich anzueignen bemüßigt ſahen. Jond« 
bioet hat ein warmes, fat zu warmes Herz für jeden Laut und Vers der 
Mutterfpradhe und bringt es nicht über fich, felbit das eigentlih Gehaltlofe 
oder Schwache geradezu zu verdammen. Inſofern gleicht er wieder mehr dem 
deutichen Vilmar, wiewvhl er von deffen religiöfen und politifhen Schrullen 
oder Vorurtheilen entfernt ift, denn feiner Bildung und Gefinnung nad 
darf er für ebenfo frei gelten wie fein Meiſter Gervinus. 

Die drei Bände der niederländifchen Geichichte der Moefie im Mittel« 
alter umfpannen denfelben Stoff und Beitraum, den der erfte vorliegende 
Band des neueften Werkes behandelt. Da es aber nicht bloß die Veräfunft, 
fondern au) die Profa, ja auch bis zu einer gewiſſen Grenze die mifjenfchaft- 
lihe Bewegung darzuftellen unternimmt, fo ift fein Inhalt ein viefeitigerer 
ald der jened früheren dreibändigen Werkes. Weſentlich ift auch bier die 
Dichtkunſt berüdfichtigt, da fie für das Mittelalter fo ziemlich die einzige 
üblihe Form gebildeter Darftellung geliefert bat. Denn während fidh 
in der hochdeutichen Literatur feit der Mitte des 13. Jahrhundert ein reicher 
Proſaſchatz geiftlichen und weltlichen Inhalts entwidelte, der an ftiliftifcher 
Durhbildung genau auf der Höhe der voraudgegangenen großen poetijchen 
Meiſter ftand, während auf niederſächſiſchem und niederrheinifhem Gebiete die 
Proſa weitaus alle gleichzeitigen und früheren poetifchen Leitungen über- 
holte — denn mie ließe fi irgend ein niederdeutſches gereimte® Denk. 
mal mit der unübertroffenen Brofa des Sachſenſpiegels, der Repkauiſchen Chronif 
oder mancher Theile der Magdeburger Schöppenchronif vergleichen ? — weiſt die 
mittelniederländifche Literatur verhältnigmäßig fehr ſpärliche proſaiſche Erzeug- 
niffe auf, und darunter Fein einzige von Bedeutung. Erft der befannte 
Moititer Ruysbroeck im vierzehnten Jahrhundert leiftete in der geiftlichen 
Proſa ähnliches, aber durchaus nicht gleiched wie feine hoch, und mitteldeut- 
ſchen Vorgänger und Zeitgenoffen David v. Augsburg, Hermann v. Fritzlar, 
Nicolaud v. Straßburg, Bruder Edart, Tauler, Heinrich der Sufe, Rulman 
Merfwin und viele andere namenlofe, aber an Kunft der Proſa ihnen gleiche 
oder überlegene. 

Eine Kiteratur, in welcher die poetifhe Form auf Koften der Profa ſich 
übermäßig geltend macht, muß deshalb noch nicht oder kann vielleicht grade 
deshalb nicht in der Poeſie etwas Ausgezeichnete leiſten. Die mittelnieder- 
ländifche hat unzählige Verſe, darunter auch einige gute hervorgebracht, aber 
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mit einer einzigen und noch dazu bedingten Ausnahme nichts vom erften 
Range. Sie tft einmal faft nur eine Ueberfegungäliteratur. Auch die mittel- 
Hochdeutfche ift da8 anfangs geweien und befanntlich in einem ihrer Fräfttg- 
ften Bmeige, in dem romantifchen oder höfiſchen Epos, infomweit immer 
geblieben, als felbft ein Hartman von der Aue, Wolfram, Gottfried v. Straß: 
burg nicht blos ihre Stoffe, fondern auch einen mefentlichen Beitandthetl 
ihrer Auffaffung der Fremde entlehnten. Aber die mittelniederländifchen 
Ueberjegungen franzöfifcher Rittergedichte find auch in unſerem Sinne Leber. 
fetungen, höchften® freie Uebertragungen, was nur ein völlig Unwiffender 
von unferm hochdeutfchen Iwein, Barzival, Triftan behaupten könnte. Hier 
treten und mächtige poetifche Individualitäten entgegen, dort nur mehr oder 
minder geſchickte Handlanger. Dann iſt auch der Kreis der mittelnieder- 
ländifchen Verskunſt ein fehr befchränfter, wenigiten® in der Zeit, wo fie im 
übrigen Deutichland in hochdeuticher Zunge fih am reichiten und vielfeitig- 
ften entfaltet. Die ganze unendlihe Fülle de Minnegefangd oder der 
Lyrik, die befanntli doch noch viel mehr ald da, was mir und unter 
Minnegefang denken, bietet, ſchmilzt auf niederländifchem Boden zu einem 
Paar Liederchen zufammen; die noch immer etwad unterſchätzte Didaktif, das 
philoſophiſche Lehrgedicht der Zeit, iſt faft gar nicht vorhanden, die Epif nur 
auf die höfiſchen Stoffe beſchränkt: faum daß eine wenig gelungene Ueber- 
tragung der Nibelungen darauf hinweiſt, wie in der Heimat der Siegfrieds— 
Sage diefe wenigften® nicht ganz vergeffen war, Ohne Zweifel erklärt fi 
died zum Theil durch die nachweisbare Herrfchaft zweier anderer unendlich 
überlegener Xiteraturen, einmal der bochdeutihen, dann der franzöfifchen. 
Neben ihnen blieb der heimifchen weder ein eigentliched Terrain, noch ein 
Publikum, und fehen wir von der unnatürlichen Herrfchaft des Franzöfifchen 
ab, jo hätte dad Niederländiſche damals wirklich feine befcheidene untergeord- 
nete Stellung als Sprache begriffen. Erft als die Blüthe der franzöfiichen 
und deutfchen Poefie von Innen heraus welkte, ald in ganz Europa das 
neue bürgerliche Zeitalter anbrah und in den Niederlanden voller und glän- 
zender als irgendwo, erhob fich eine relativ felbjtändige niederländifche Lite— 
ratur. Angekündigt war fie ſchon früher durch den in Flandern entitande- 
nen NReinaert. Die deutfche Thierfage ift in ihm fo entfchieden localifirt und 
von ber Atmofphäre der Landſchaft durchzogen, daß man ihn genau mit 
demjelben Rechte wie man den Parzival und Triftan deutfch nennt, nieder: 
ländifch nennen muß, denn auch er ruht zunächft. auf einer franzöfifchen Unter- 
lage, aber fie ifl nicht fein Original und er nicht ihre Nachbildung. Weniger 
der Umftand, daß die Thierfabel im franzöfifchen Gewande zulegt doch nur 
ein deutſches Eigenthum in fremder Einkleidung tft, als vielmehr die innere 
Verwandtſchaft ihres Inhalte® mit dem realiftifchen Typus des niederländi« 
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hen Volksgeiſtes erhebt den Reingert zu der einzigen wirklich originellen 
und wenn man will claffifhen Schöpfung der gefammten niederländiſchen 
Riteratur des Mittelalterd, Denn jene bürgerliche Verskunſt eines Maer- 
lant, de Clerk, Dirk Potter und anderer fteht zwar auf derfelben Höhe wie 
bie unfere® Hug von Trimberg, Zeichner, Hand Bintler, aber fie enthält nur 
bürgerlich-proſaiſche Lehrſtoffe in dem herkömmlichen poetifchen Gemwande. 
Von der poetiſchen Beſeelung eines Freidank, Thomaſin, Winsbeke zeigt 
ſie keine Spur. Nur das eigentliche Volkslied, das hier wie im übrigen 
Deutſchland und aus demſelben Grunde ſeit dem 14. Jahrhundert erwuchs, 
bezeugt, daß auch in einer eminent proſaiſchen Zeit immer noch in der Tiefe 
eine Ader von Poeſie quillt. Aber es ift unmöglich, zu beftimmen, woher 
die fie nährenden einzelnen Tropfen ftammen. — 

Mie in Deutſchland hat aud in den Niederlanden dad außflingende 
Mittelalter eine Fülle dramatifcher Erzeugniffe hervorgebradt. Ste ftehen 
mit dem einen Fuß in der alten Zeit, mit dem andern in der neuen. Der 
Geift der mittelalterlihen Kunft ift bier fo wenig wie anderwärtö für diefe 
Urt der Moefie eigentlich angelegt geweſen, doch hätte er nicht der eines 
farbenfroben, von Lebenskraft und Lebensluſt gefchwellten Volkes fein müſſen, 
wie er ed war, wenn er nicht gleichfam gegen feine eigene Natur fortwährend 
nach den anfhaulichiten, am meiften auf die Phantafie wirkenden Dar- 
ſtellungsmitteln fcenifcher Aufführung Hingedrängt hätte. So wimmelt es 
in allen Perioden des Mittelalterd von naturaltftifchen Verſuchen darin; 
bei allen Feftlichfeiten, allen Gelagen, namentlich) aber da, mo nicht blos 
die höheren Stände, fondern auch das eigentliche Volk fih als Feſtgeber 
und Feftgaft in einer Berfon geriren Eonnte, werden Schaufpiele und Schaur 
jpieler unter den verfchiedenften Namen erwähnt. Alle diejenigen, von deren 
Händen damals allein die Feder der Gejchichtfchreibung geführt wurde, waren 
mit einer nur in diefem einen Punkte erfcheinenden Einftimmigfeit überzeugt, 
daß das gefammte Schaufpielmejen eine minteftens jehr gefährliche, gemöhn- 
lich eine direct gottlofe Sache fet, aber fie vermochten doch nicht es auszu— 
rotten. Ja die Kirche, melche ſich damald mit dem Volksgeiſt fo zu jagen 
immer auf dem Laufenden erhielt und ihm fo weit ald möglich Conceſſionen 
machte unter der ftilfchweigenden Bedingung, daß er ihr in feiner ganzen 
übrigen Sphäre unterthan fei, nahm einen Theil dieſes dramatifchen Triebes 
unter ihr Patronat. So entftand das geiftliche Volksſchauſpiel, dad ſchon 
im Hochmittelalter, im 12. und 13. Jahrhundert überall in Europa eine 
vollfommen anerkannte, in das eigentlich chriftliche Volkäleben aufgenommene 
Thatfache war. Über niemals ift ed auch nur entfernt zu jener Höhe Fünft- 
ferifcher Ausbildung gelangt, melche gleichzeitig und an denſelben Drten die 
Epik und Lyrik erjtiegen. Kein einziger der hunderte von namhaften Dich 
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tern, die wir in deutfcher, franzöfifcher, provenzalifcher Zunge Fennen, hat je 
daran gedacht, ein Drama zu fchaffen. Es blieb au, nachdem es im feinen 
officiellen oder recipirten Weußerungen fromm geworden war, unhöfiſch. 
Dieter und Darfteller, fo geſchickte Leute fie fonft fein mochten, gehörten 
nicht zu der gebildeten Gefelljhaft und mas nothmwendig damit zufammen, 
bängt, fie arbeiteten auch nicht für diefelbe. Daher ift es auch die gröbere 
Mundart, die in allen uns erhaltenen Reiten diejer älteren Dramatik allein 
Geltung bat, für unfer unvermittelte® Gefühl aufs feltfamfte durchſchnitten 
von dem Latein der Kirche, dad im Anfang und fpäter für einen engeren 
Zuhörerkreis, aus eigentlichen Klerifern und Mönchen und dem zahlreichen 
Rerfonal ihrer Dom-, Stiftd- und Klofterjchulen beftehend, ausſchließliche 
Geltung hatte, bis e8 für dad weltlihe Publifum mehr und mehr durch die 
Volksſprache beſchränkt und endlich, einige allgemein befannte Phraſen ab- 
gerechnet, ganz verdrängt wurde, 

Als die höfiſche Epik und Lyrik verflungen war oder vertrodnete, 
brauchte das Drama nicht erft zu entitehen, denn es war ſchon lange in 
reichfter Fülle da geweſen. Aber jest erhielt e8 Raum in ‚der guten Geſell— 
ihaft, denn nunmehr waren ed nit mehr Ritter und Damen, aus denen 
fie beftand, fondern Kaufleute und Induſtrielle und zmifchen ihnen, gleichſam 
nur eingefprengt, einzelne Hoffreife, die an Sitte und Formen die alten Tra- 
ditionen der ariltofratifhen Vergangenheit möglichit übertrieben fefthielten 
und Spielend carricirten, während fie gerade fo fühlten und dachten, 
aßen und tranfen, fcherzten und liebten, mie die damald allee be 
berrfchende ſtädtiſche Bürgerfchaft. Doc wurde ed dadurch nicht fo fehr 
gehoben, ald man hätte vermuthen follen. Während einftmals die großen 
Dichter der Zeit es nicht beachtet hatten, gab es jetzt Feine großen Dichter 
mehr und es bedurfte erft des gewaltigen idealen Anſtoßes der Reformation 
und was mit ihr zufammenhängt, um Talente bervorzubringen, die einem 
Wolfram, Gottfried, oder au einem Walther ebenbürtig, zum Theil ihnen 
felbft überlegen waren. Aber an Maffe der Produktion übertraf diefe drama» 
tifche Periode womöglich die vorhergegangene epiih-Iyrifche, und wenn das 
für ganz Deutſchland gilt, fo gilt es noch ganz bejonders für die Nieder 
lande. Noch immer nimmt das geiftlihe Drama feinen Chrenplag ein, aber 
an Zahl und Bedeutung überwiegen die weltlichen Stoffe. Unter diefen mag 
fih dad Gewicht ungefähr ziemlich gleich auf die ernfte und auf die fomifche 
Gattung vertheilen, wenigftend wird es den Zeitgenoffen fo gefchienen haben. 
Für unfere Gaumen find begreiflich die Erzeugniſſe der letzteren, des Luſt⸗ 
ipiele8 oder der eigentlichen Poſſe, um vieles genteßbarer, aber man hüte fich, 
unfern heutigen Geſchmack rückwärts in die Seelen unferer Vorväter hineins 
juedcamotiren. 
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Faßt man diefe zahllofen dramatifchen Producte zufammen, rechnet man 
binzu, was in anderen Gattungen der Kiteratur gleichzeitig zu Tage gefördert 
wurde und gleichviel ob gehaltvoll oder nicht, immer ein dankbares Publikum 
fand — hätte es ein folches nicht gefunden, fo würde ſich bald ein ſichtbarer 
Nachlaß der Thätigkeit eingeftellt haben, während fie fih doch im ganzen 
15. und 16. Sahrhundert zuſehends fteigert und verbreitert — fo ſtaunt 
man über die Umerfättlichfeit jener Periode. Es iſt wahr, fie beſaß einen 
derben Magen, aber nad) heutigen Begriffen würde aud der derbite nicht 
vorhalten, um folde Koft in folder Maffe zu bewältigen. Erſt gegen die 
Wende des 16. und 17. Jahrhunderts ftelt fich fichtbar eine gewiſſe Ueber- 
fättigung ein, und von diefem Zeitpunkt datirt jene tiefeinfchneidende, die 
ganze folgende Periode bis Heute beherrichende Scheidung zwiſchen dem 
gebildeten Publikum, was allein au das Iefende vorjtellt und dem unge: 
bildeten, was gar nicht oder fo wenig wie möglich lieſt. Worgearbeitet war 
ihr ſchon feit beinahe zwei Jahrhunderten, feitdem es wieder Leute gab, 
welche fih an Virgil und Seneca, an Horaz und Claudian fchulten und 
begeilterten. Ihre Tateinifchen Dden, Epen und Dramen verfertigten fie mit 
ſtolzem Bemußtfein der Crelufivität nur für ein kleines gewähltes Bublicum, 
dad gerade fo mie fie durch die Poetenſchulen die Rohheit der Volksſprache 
und der Volksliteratur hatte verabfcheuen lernen. Aber diefelben Leute ver- 
jhmähten e8 doch nicht, zu dem Volke in feiner eigenen Sprache zu fprechen, 
entweder weil der nationale Geift fie gleihfam gegen ihre Ueberzeugung mit 
fortriß, oder meil fie es vorzogen, zu Millionen deutſch, ftatt zu einigen tau— 
jenden lateinifch zu reden. 

(Schluß folgt.) 


Das zweite Kaiferreich im Lichte der franzöfifchen Geſchichts- 
ſchreibung. 
VI Mexico. 
Bon La Soledad bis zu Marimilian’d Ankunft in Veracruz. 


Die Berwerfung der Convention von Ka Soledad von Seiten Franf- 
reichs hatte die Löfung der Coalition zur nächſten Folge. England war 
von Anfang an entfchloffen, fih von Frankreich zu Feiner Einmiſchungs⸗ oder 
Reftaurationspolitif verleiten zu laffen, Spanten ſchloß fih der engliſchen 
Auffaffung an, fobald e8 erfannt hatte, daß wohl die Gründung einer mexi⸗ 


477 


kaniſchen Monarchie, nicht aber einer bourbonijchen Secundogenitur in Na- 
poleons Abfiht lag. Ein Zufamnıengehen der drei Mächte war nicht mehr 
möglich und Napoleon war genöthigt, feine Politi auf eigne Hand und eigne 
Gefahr durchzuführen. 

Zunächſt handelten, bevor die entſcheidenden Nachrichten aus Europa 
eingetroffen waren, die Commiſſare in Merico äußerlich noch im Einverſtänd— 
nig. Die Truppen rüdten in die ihnen dur die Convention angeriefenen 
gelunden Landſtriche; verdächtig war ed nur, daß auf Saligny's Andringen, 
der auf „Nachrichten aus Europa“ wartete, die Eröffnung der Friedens. 
conferenzen, die zu Orizaba ftattfinden follten, bis auf den 15. Upril ver- 
[hoben wurde, fehr gegen den Wunfch der beiden Engländer. Kaum aber 
war der General Lorencez mit BVerftärfungen aus Frankreich erfchienen, fo 
änderte fich die Situation auch äußerlich mit einem Schlage; denn Lorencez 
hatte nicht bloß Truppen, fondern auch neue Inftructionen mitgebracht, die 
wohl nur dem Admiral Jurien de la Graviere, aber fshmwerlih dem Herrn 
von Saligny überrajchend Famen. In der Convention war die Regierung 
des Juarez förmlich anerfannt; jest ſpricht Jurien de la Graviere in einem 
Schreiben an Prim plötzlich die Ueberzeugung aus, daß nur die Gründung 
einer Monarchie der Anarchie ein Ziel ſetzen könne. Es würde ſelbſt nicht 
genügen, wenn die merxikaniſche Regierung allen Reelamationen Folge gäbe; 
ed komme nicht darauf an, ein finanztelled® Abkommen zu erzielen, fondern 
mit einer Regierung einen Bertrag zu ſchließen, die fähig wäre, einen folchen 
zu halten. UVebrigen® habe die Erpedition einen zu fpanifchen Charakter er- 
halten, und Frankreich werde fortan nicht verfäumen, von den Sympathien 
Nugen zu ziehn, die ed in Merico finde (in demfelben Schreiben Hatte der 
Admiral die Elerikale Partei — auf die Frankreich fi) doch ftüste — ala 
eine Kleine dem Lande widerwärtige Partei bezeichnet!) und die Spanien 
nicht finde. Eine fofortige Zufammenfunft der Bevollmächtigten, wie fie Prim 
gefordert hatte, erklärte Zurien unter allerhand nichtigen Vorwänden für un« 
möglid. Der wahre Grund der Ablehnung war, dab für die Franzofen der 
Augenblid zum offenen Bruch mit ihren Verbündeten noch nicht gekom— 
men fchien. 

Aus diefen Erklärungen ergab fih nun für Prim und die Engländer mit 
vollflommener Sicherheit, daß die franzöfifhen Commiffare die Convention 
nicht zu halten gedachten. Um fo lebhafter wünſchten fie fich rafch aus dem 
Kreife der franzöfiihen Intrigue befreit zu ſehen, zumal da inzmijchen ein 
Greigniß eingetreten war, welches die Koyalität der Verbündeten den Meri- 
tanern gegenüber aufs Schwerite compromittirt hatte und für dad England 


und Spanien daher unmöglihd die Mitverantwortlichkeit auf fich nehmen 
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fonnten. Das Haupt der fogenannten confervativen Partei in Merico, Ger 
neral Almonte, war aus Europa in VBeracruz angefommen, nahdem er dem 
Erzherzog Marimilian die Krone Merico’8 angeboten und darauf von Na- 
poleon weitere Snftructionen empfangen hatte. Er hatte Paris Ende Januar 
verlaffen, aljo mehrere Wochen vor Billault's feierlicher Verleugnung aller 
monarchiſchen Projecte! Bon Beracru; hatte fih Almonte zu Rorencez be 
geben, der mit den franzöfifchen Truppen die durch den Vertrag von La So— 
ledad ihm angemiefene Quartiere inne hielt. Daß ein Geächteter unter 
franzöfifhem Schuge in dad Innere des Randes geführt werde, an einen 
Punkt, der den Franzoſen in Folge eined freundfchaftlichen Vertrages an- 
gewiefen mar, erregte natürlid in Merico die höchſte Erbitterung. Auch 
Prim und die Engländer fahen in dem Vorgange einen Bruch der Conven- 
tion. Und fie waren dazu um fo mehr berechtigt, da Almonte ihnen ganz 
offen erklärt hatte, „daß er auf die Stüge der drei Mächte baue, un die zu 
Merico bejtehende Regierung in eine Monarchie umzuwandeln und die Krone 
auf das Haupt ded Erzherzogd Marimiltan von Deitreih zu fegen“, worauf 
ihm Prim ohne Umfchweif erwiderte, daß er auf Spaniens Unterftügung 
nicht zu rechnen habe. Die franzöjifhen Commiſſare hatten daher der Re— 
clamation ihrer Gollegen gegenüber einen ſchweren Stand, zumal da Al— 
monte große Zuverfiht auf Unterftügung der franzöfifchen Truppen zur 
Schau trug. Die Herren halfen fih damit, einer die Verantwortung auf 
den andern abzumälzen. Saligny ſchiebt die Schuld auf Rorencez, der fraft 
directer Befehle des Kaiferd handle, Lorencez dagegen erbietet fih, Almonte 
und deſſen Gefährten nad Veraeruz zurüdzufhiden und gleichzeitig kündigt 
Surten Prim Almonte’3 Ankunft mit der Bemerkung an, daß derfelbe unter 
dem Schuge Frankreichs ftehe. in Handgreiflihes® Gewebe von Wider— 
fprüchen, die fich indeflen ganz einfach daraus erklären, daß jeder der Herren 
das fagte, was ihm im Augenblid dad Bequemfte war. Daß Lorencez nicht 
erntlih daran gedacht hat, Almonte fallen zu laffen, ift ſelbſtverſtändlich; er 
verleugnete feine Inftruction nur deshalb, weil er die Commiffare der beiden 
anderen Mächte binhalten und eine gemeinfchaftliche Conferenz der Bevoll- 
mächtigten möglichft weit hinausſchieben wollte. 

Sehr intereffant ift der von Duvernois mitgetheilte Notenmechfel zwi: 
ſchen Jurien und Wyke, aus dem wir einige Punkte hervorheben wollen. 
Jurien befand fi) mit feinem Truppencorps in Tehuacan und traf die Bor- 
bereitungen zum Nüdzuge nach Chiguihuita, da er die Convention von Ra 
Soledad bereits als hinfällig betrachtete. Es feien, fagt er, in Folge der lang- 
famen Communication zwifchen Merico und Europa unvorhergefehene Zwiſchen⸗ 
fälle eingetreten, welche den Stand der Dinge, der durch die Convention von 
La Soledad geſchaffen war, gründlich verändert hätten. Unter diefen Zwifchen- 


fällen verfteht er nicht? Anderes ald die Ankunft Almonte's und feiner Ge 
fährten, die er ala ehrenwerthe und mit dem Bertrauen der kaiſerlichen Re— 
gierung bekleidete Männer bezeichnet, die nach Veracruz mit dem Auftrag 
gefommen feten,, ihren Randäleuten den friedlichen Zweck der Intervention 
audeinanderzufegen. Dieje Männer haben den Schuß der franzöfifchen Fahne 
erhalten, Eraft Inftructionen, die dem Oberbefehlähaber des Expeditionscorps 
direct (vom Kaifer oder vom Mintfter?) zugegangen feien. Es bleibe ihm 
jest Nichts übrig, ald über die in der Convention feitgefeste Linie zurück— 
zugehen und freie Hand für meitere Friegerifhe Maßregeln zu gewinnen, 
Wyke gibt fih das Anſehen, als ob er nicht veritehe, auf welche Zwifchen- 
fälle Jurien anfpiele, hebt aber die Solidarität zwiichen den drei Mächten 
hervor und protejtirt gegen den Rüdzug der Franzofen. 

In einem wenige Tage darauf erlaffenen Schreiben an Wyke erflärt 
Furien, daß dem Gmigrirten der Schuß der franzöfifhen Fahne ohne feine 
Einwiligung und durch ein bedauerliches Mißverſtändniß gewährt worden 
fei (). Da aber inzwiſchen die ſtandrechtliche Hinrichtung des Generald 
Robles (eined reactionären Bandenführers, gegen den in aller Form Rechtens 
verfahren war), die Loyalität der franzöfifhen Waffen beleidigt hätte, fo 
würde es eine Schwäche verrathen, wenn man Männer verleugnen wollte, 
denen auch nur aus Irrthum () der Schuß der franzöfiichen Fahne zugefagt 
mar. Sin der erjten Note aljo beruft er fih auf die Eaiferliche Snftruction, 
in der zweiten erflärt er den dem AUlmonte gewährten Schu aud einem Miß— 
verftändniß und benust einen Zmwifchenfall, um die Aufrechterhaltung der an 
fich beflagenäwertben Maßregel zu rechtfertigen. Uebrigens erklärt er fich 
bereit, auf feinem Rückzug über die im Vertrage vorgefehene Linie von Paſo— 
Ancho, um die Möglichkeit einer Vereinbarung zwiſchen den Verbündeten offen 
zu erhalten, vorläufig zu verzichten und in Gordova Halt zu machen. Wir 
merden fehen, welche Folgen dies fcheinbare Zugeltändniß hatte. Wolle man 
mit den Merikanern überhaupt noch verhandeln, fo habe man von der Re— 
gierung vor allem zu fordern: 1) unbedingte Amneftie für alle politisch 
Geächteten. 2) Eine Einladung (von Seiten Juarez) an die verbündeten 
Truppen, fih in die Hauptitadt zu begeben, um den öffentlichen Frieden zu 
ſchützen, die Commiffäre aber hätten fi zu einigen, um in Uebereinftimmung 
das beite Verfahren zu regeln, den mwahren und freien Willen des Lan— 
des zu befragen. 

Als endlich der Courier au Europa anfommt (3. April), erklärt Jurien 
fih bereit, zu der von den Engländern fo dringend verlangten Zufammen- 
kunft der Commiſſare fich einzuftellen, theilt den engliihen Bevollmächtigten 
dabei aber mit, er habe nach den von der franzöfiichen Regierung erhaltenen 
Depefhen Grund zu glauben, daß die Anfichten Saligny's mehr ald die 
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feinigen mit den Abſichten der Regierung des Kaiſers conform geweſen feien. 
Die Inſtruetion, aus der er dies erfehen, tft in das Gelbbuch nicht mit auf- 
genommen worden. Diefe Neußerung beweiſt übrigens Elar, was wir ſchon 
wiederholt bemerkt haben, daß Saligny mit im Complot war, Jurien dagegen 
wahrjheinlih gar nicht mußte, um was es fi bei der ganzen Angelegen- 
beit handelte. Saligny war das Organ, Yurien das Opfer der kaiſerlichen 
Politik, die in diefen Verhandlungen eine beifpiellofe, zum Theil ganz über» 
flüffige Zweizüngigkeit und Perfidie entwickelte. 

Um 9. April 1862 findet endlich die legte Conferenz der Commiſſare 
ftatt, die Duvernois volftändig mittheilt. Daß diefe Conferenz nur das Er» 
gebniß haben werde, die Trennung Frankreichs von England und Spanien 
in aller Form zu conftatiren, war von vornherein Har. Der Mittelpunkt 
der vielfach abjchmweifenden Debatte bildete die Frage, welche Antwort der 
merifanifchen Regierung auf die Forderung der MWiedereinfchiffung des Gene> 
rald Almonte und feiner Genoſſen zu ertheilen fei. Der Entwurf, den Surien 
der Commiſſion vorlegt, lehnt die Forderung ab; die Commiffare Englands 
und Spaniens verweigern diefem Entmwurfe ihre Zuftimmung. Sie fehen in 
dem Almonte gewährten Schuß eine Verletzung des Londoner Vertrages wie 
der Konvention von Ra Soledad: offenbar mit vollem Rechte, da der Lon— 
doner Vertrag jede Intervention ausdrücklich ausſchloß und die Convention 
von La Soledad in diefer Bezlehung mit jenem Vertrage auf gleicher Rinie 
fich Hielt. Was den Rondoner Vertrag betrifft, fo beitehen die Franzoſen auf 
ihrem Rechte, denfelben nach ihrer Auffaffung auslegen zu dürfen, das heißt bei 
der Beftimmtheit, mit der der Vertrag fich über die Unzuläffigfeit jeder Ein- 
mifchung in die inneren Verbältniffe der Republick ausſpricht, Nichts andres, ala 
fie nehmen dad Net in Anſpruch, in den Vertrag dad-Gegentheil hinein zu 
interpretiren von dem, was er bejagt; fie ftellten fih damit auf einen Boden, 
auf dem überhaupt von Verträgen nicht mehr die Rede fein fann. In Be 
zug auf die Convention von La Soledad erklärten fie dagegen, daß diefelbe 
von der Regierung des Juarez felbit vielfach verlegt fei, wobei fie fich auf allerlei 
Beſchwerden franzöfifcher Unterthanen über den Drud der Regierung beriefen, 
die bei ihnen eingelaufen feien, und auf den Terrorismus, den Juarez gegen 
feine Gegner in Anwendung bringe. Daß diefe Anklagen volllommen hin- 
fälig feien, daß Juarez' Regierung ihren Verpflichtungen in loyalfter Weiſe 
nachgekommen, daß fie die große Mehrheit des merifaniichen Volkes für 
fich habe und daher den Verbündeten alle Garantieen gewähre, die man 
von einer merikfanifchen Regierung verlangen Fönne, wurde den Bevollmäch— 
tigten Englandd und Spaniend nicht ſchwer zu bemeifen. Auch fei es 
einleuchtend, daß das bisher von den Verbündeten eingehaltene Verfahren 
am meiften beitragen werde, Juarez' Regierung zu befeftigen, an der fich ja 
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auch ausgezeichnete Glieder der wahrhaft gemäßigten Partei (die 
Vranzofen gaben fi gern das Anſehen, daß fie weniger auf die Unterftüb- 
ung der Flerifalen Ultras, ald der Gemäßigten rechneten) betheiligten. 

Nah langem Hin- und Herreden erklären die Franzoſen endlich pofttiv, 
daß fie die rücgängige Bewegung ihrer Truppen hinter die in der Conven— 
tion feftgeftellte Linie fortjegen und dann gegen Merico marjchiren, daß fie 
aber mit Juarez' Regierung nicht mehr verhandeln würden. Die Commiffare 
der anderen beiden Mächte erklären dagegen, daß fie, wenn ihre Collegen 
von Frankreich darauf beftänden, die Entfernung der Exilirten zu verweigern 
und an den Gonferenzen mit Juarez' Bevollmächtigten, die am 15. April zu 
Orziaba eröffnet werden follten, nicht Theil zu nehmen, fie ſich mit ihren 
Truppen vom mexikaniſchen Boden zurüdziehen würden, indem fie die Hand: 
lungsweiſe der Franzofen ald eine Verlegung der Conventionen von London 
und von La Soledad anjähen. 

Damit war die Trennung ausgeſprochen und Franfreich® getrennte Action 
begann. 

Noh an dem Tage der letten Conferenz theilten die Bevollmächtigten 
der merikfanifchen Regierung mit, daß fie, da fie über die Auslegung der 
Zondoner Convention ſich nicht einigen Fönnten, von nun an unabhängig 
von einander handeln würden. Zugleich wurde die bevorftehende Wiederein- 
[hiffung der jpanifhen Truppen angekündigt, und mitgetheilt, daß die fran- 
zöfifhe Armee fich bei Paſo-Ancho concentriren merde, fobald die fpanijchen 
Truppen diefe Pofitton überihritten haben würden. 

In der befonderen Note, in der die franzöfiihen Bevollmächtigten den 
Minifter Doblado von dem beabfichtigten Rückzug über Bafo-Ancho in Kennt» 
niß fegen, werden die alten Beihuldigungen gegen die mexikaniſche Regierung 
wiederholt, namentlich die angeblichen Werationen franzöfifcher Unterthanen 
und die Unterdrüdung, unter der die große Mehrheit des merifanifchen 
Bolkes feufze. Was Almonte betrifft, jo wird offen audgejprochen, daß er 
von der Faiferlihen Regierung nicht nur autorifirt, fondern beauftragt jei, 
die „Wriedendmiffion“, zu der er fi) angeboten, audzuführen. 

Doblado hatte vollfommen Recht, wenn er die Vorwände, vermittelit 
deren man die Verlegung der Convention von Ra Soledad zu rechtfertigen 
fuchte, als faft Findifch bezeichnete. Der Friedensbote Almonte ift In Doblado's 
Augen ein Berräther, der unabläffig bemüht geweſen fei, den Angriff eined fremden 
Heered auf fein Vaterland herbeizuziehen und der mit allen Feinden der ge- 
jeslihen Ordnung confpirirt babe; er fei daher mit vollem Rechte für 
außer dem Geſetz ftehend erklärt, und feine Aechtung Fönne unmöglich ernft- 
haft ald Motiv des Bruches von denjenigen Commifjaren angeführt werden, 
die in der Convention von La Soledad die Verpflichtung übernommen hätten, 
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die Souveränetät der merlfanifchen Regierung zu achten. Die Beidyuldigung, 
daß gegen Franzojen Verationen vorgefommen feien, fei unwahr; wäre fie 
begründet, warum hätten denn die Commifjare nicht rechtzeitig Beſchwerde 
erhoben ? 

Daß die franzöſiſchen Commiffare es ablehnten, fi auf diefe „unwür- 
digen Gegenbefchuldigun gen“ einzulaffen, war meife, denn es ließ fih Nichts 
gegen Doblado's Anklage einwenden. 

Das biöherige Verfahren der Franzofen war im höchſten Grade unloyal 
und zweizüngig; man hatte ſich indeffen bemüht, den offenen MWortbrud zu 
vermeiden. Völlig gelungen war died allerdings nicht, eine Kündigung des 
Bertraged von La Soledad vor den in demfelben ftipulirten Conferenzen war 
ein Bruch der übernommenen Verpflichtung. Indeſſen hatte man ſich bier 
do mit einem Schein von Recht auf die neue Initruction aus Paris bes 
rufen fönnen. Was aber jest erfolgte, war der unverhüllte Wortbrudy, um 
fo ſchmachvoller, da er die Ehre der franzöfiihen Fahne bejudelte, um fo 
verhängnißvoller, da er die Abneigung der Merifaner gegen die „Civilifatoren“ 
zur höchſten Erbitterung fteigerte. 

Die franzöfifche Armee, ftatt hinter Chiguihuita zurüdzugehen und dann 
erft ihren Vormarſch zu beginnen, machte ehrt, ehe fie die angemiefene 
Linie erreicht hatte, und marjchirte fofort auf Orizaba. Den Borwand bot 
dad Gerücht, daß die Sicherheit der in Drizaba befindlichen franzöftifchen 
Kranken durch die Juariften bedroht fet. Auf die ausdrüdlihe Erklärung 
ded General Zaragoza, daß die Kranken unter dem Schutze des merifani- 
ſchen Heeres fich befänden, erwiederte Jurien Nichts, als daß er auf Befehl 
des Kaijerd das Commando an Lorencez abgegeben habe. 

Keratıy in feinem wichtigen Werfe „l’empereur Maximilien, son el&- 
vation et sa chute, Leipzig 1867* ſucht das Verfahren der Franzofen nicht 
zu rechtfertigen, aber doch zu beſchönigen. Aus Beſorgniß, dab die franzö« 
fifhen Kranken ermordet werden möchten, habe der franzöfifhe Commandant 
mit Bedauern (woher weiß Graf Keratry das?) fein Wort verlegt und 
den Marſch gegen Orizaba angetreten, bevor er über die Poſition von Chi» 
guihuita zurüdgegangen. 

Indeſſen auf Keratıy'd Urtheil in Allem, was die franzöfiiche Armee 
betrifft, ijt nicht fehr viel zu geben. Er beurtheilt zwar die faiferlihe Poli— 
tif mit großer Schärfe, aber er verfolgt zugleich die Tendenz, die franzöfi« 
ſchen Truppen und ihre Befehlöhaber gegen die ihnen gemachten Vorwürfe 
zu vertheidigen. Und jo fucht er auch hier den Wortbruch zu entſchuldigen; 
aber er weiß ald Entjchuldigungdgrund eben Nichts weiter anzuführen, als 
ein bloßes Gerüdt. Died Gerücht, von deſſen Entſtehung wir nirgends 
etwas erfahren, dad nur in franzöfifhen offiziellen Schriftftüden figurirt, 
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wär aber fait unglaublih. Es lag durhaus fein Grund zu der Vermuthung 
vor, daß General Zaragoza nicht Herr über feine Truppen ſei; Zaragoza's 
Wort konnte daher für eine fihere Bürgfchaft gelten. Auch märe eine Ge- 
waltthat gegen die Franken Franzoſen nicht nur ein Verbrechen, fondern eine 
fo unfinnige Handlung gewejen, wie man fie den Suariften, die biöher den 
Berbündeten gegenüber die Außerfte Mäßigung und Befonnenheit zur Richt 
ſchnur ihres Verfahrens gemacht hatten, durchaus nicht zutrauen Eonnte. 
Eine Erbitterung, die um fih Luft zu machen, zu jedem Mittel gegriffen 
hätte, herrjchte damals noch nicht; fie trat erft ein — und dad gefteht auch 
Kéeratry zu, der im MWiderfpruch mit feiner oben angeführten Aeußerung an 
einer andern Stelle e8 bedauert, dab man fich den Weinden gegenüber ind 
Unrecht gefegt habe — ala eine Folge des Wortbruchs. Das ganze Gerücht, 
auf das hin der franzöfifhe General handelte, ohne die Begründung deffelben 
einer Prüfung zu unterziehen, ftand offenbar auf gleicher Stufe mit den 
Medereien über die Gemwaltthätigkeiten, denen die franzöfifchen Untertbanen 
ausgeſetzt fein jfollten. Dad eine Gerüht gab den Vorwand ab, von der 
Convention von La Soledad zurüdzutreten, dad andere den Vorwand, dad 
gegebene Wort zu brechen und ſich durch Mortbrud einen überaus mid: 
tigen militärifchen Vortheil zu erfchletchen, den man nicht ohne große Opfer 
hätte erfämpfen können. Denn die Befeftigungen, die in den von den 
Küftenebnen auf das flache Land führenden Päſſen angelegt waren, ftellten 
einem vordringenden Heere ein ernſtes Hinderniß entgegen, und was von 
bejonderer Wichtigkeit war: die Franzofen wären im Falle eines vergeb- 
lichen Angriff? genöthigt geweſen, fi im die ungefunde Küftengegend zurüd- 
zuzieyen, um dort ihre Verftärfungen zu erwarten. War ed da zu ver 
wundern, wenn die VBermuthung aufflommen fonnte, daß die Franzofen die 
Convention von Ra Soledad nur zu dem Zmede unterzeichnet hätten, um 
auf bequeme Dlanier ihrer Armee den Zugang ind Innere des Landes zu 
eröffnen? 

Mit einem fchreienden Wortbruch leitete man dad Werk der Wieder- 
geburt Merico’3 ein. Kein Wunder, daß die öffentlihe Meinung ſich aufe 
Tieffte gegen jede von Frankreich köommende Gabe empödrte und den Hab 
gegen Frankreich von vornherein auf deſſen Schügling, den Erzherzog Mari- 
milian übertrug, daß man fid zum Nationalfampf gegen die einheimijchen 
Verräther, gegen die franzöfiichen Truppen und den Herrfcher, dem fie den 
Meg bahnen follten, mit Aufbietung aller Kräfte rüftete, Gin Unternehmen, 
dad man als fegenfpendende, verfühnende Friedensmiſſion angekündigt, durfte 
man — dad geboten ſchon die einfahften Erwägungen der Klugheit — nicht 
mit einer Handlung beginnen, durch melde dad Rechts- und Sittlichkeits— 
gefühl der zu beglüdenden Nation verlegt wurde. Der Wortbrud der Fran- 
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zofen war die Einleitung der Tragödie, deren Kataſtrophe ſich fünf Jahre 
fpäter zu Queretaro vollzog. 

Die habsburgifche Kandidatur wurde, obgleich Almonte in abfihtlicher 
Indiscretion in Merico offen von derfelben ſprach, auch jest noch offiziell 
ala Geheimniß behandelt, fie war erft vor Kurzem, mie mir gejehen haben, 
von Billault förmlich verleugnet, aber fie war troß aller Dementid doch be- 
reitd® zu einem lauten Geheimniß geworden. Die Zahl der Mitwiſſenden 
war fo groß, daß an verfchiedenen Punkten Gerüchte auftaudhten, die eine 
immer beitimmtere Geftalt gewannen. Daß, wie von mander Seite behauptet 
wird, die Sandidatur des Erzherzogd unmittelbar aus dem Frieden von 
Villafranca hervorgangen fei, läßt fich nicht beweiſen und ift auch in 
der That fehr unwahrſcheinlich. Die erften fihern Spuren leiten vielmehr 
auf den Anfang des Jahres 1861, etwa zehn Monate vor Abſchluß des 
Zondoner Bertraged. Um diefe Zeit begannen der berüchtigte General Mar- 
quez und der Kicentiat Aguilar in Merico die fociale, politifhe und milt- 
tärtiche Reaction gegen Juarez zu organifiren, während Hidalgo, Gutierrez, 
Miramon und Almonte in Paris, der Erzbifhof von Merico La Baftida in 
Rom die Hebel anfesten, um Frankreich zu einer Intervention behufs der 
Gründung einer Monardie in Mexico zu bewegen. Dem Kaiſer fam ein 
weit audfehended und, wie es fchien, dabei nicht grade gefährliches Un— 
ternehmen in NRüdfiht auf die inneren Verhältniſſe ganz gelegen; daß 
die Unternehmen einen ausgeprägt Fatholiichen Charakter trug, war ihm, 
wie wir fchon früher hervorgehoben haben, der über die Wendung der ita- 
lieniihen Dinge heftig erzürnten Katholiken wegen angenehm, die Kaijerin 
war entzüdt von einer Intrigue, die ihren bigotten Neigungen fo fehr ent- 
ſprach, und daß Pius IX. zu jedem Berfuh, Juarez zu ftürzen, bereitwillig 
die Hand bot, war erflärlih. Denn Juarez, eifrig bemüht, die neue meri« 
kaniſche Berfaffung nach allen Richtungen hin durchzuführen und vor Allem 
das Rand von dem Drud der Priefterpartei zu befreien, hatte Religion® 
freiheit proclamirt, die Mönchäklöiter aufgehoben und das ungeheure Kirchen. 
vermögen (die Immobilien hatten einen Werth von ungefähr einer Milliarde 
Franken) für Nationaleigentbum erklärt. Wie folte da die Curie nicht mit 
Freuden einem Unternehmen die Weihe ertheilen, von dem man die Auf— 
hebung diefer Decrete, die MWiederheritellung der geiitlichen Herrſchaft und 
MWiedereinfesung der Kirche in ihren alten Befis hoffte. Sehr bald einigten 
fi die verfchtedenen Elemente über die Perfon des Throncandidaten, und 
aldbald begannen auch die heimlichen Verhandlungen zmwifchen Parid und 
Miramare. Es war nicht leicht, den Widerftand des Prinzen, fo fehr das 
Unternehmen auch feinem romantifchen Sinne fohmeichelte, zu befiegen, da er 
do einfihtsvoll genug war, um fich über die vielen Gefahren und Schwie 
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rigfeiten des ihm zugemutheten WÜbenteuer feinen Illuſionen binzugeben. 
Undrerfeit3 aber reizten grade die Gefahren feinen leidenſchaftlichen, unbe: 
friedigten Thatendurft. Und fo entſchloß er fich endlich zur Annahme, jedoch 
nur unter der Bedingung, daß Frankreih und England ihm ihren morali- 
{hen und materiellen Beiftand zur Behauptung der Krone zuficherten. 
Frankreich war dazu bereit. Auf die englifche Regierung übte dagegen die 
etwas unvorfichtige Anfpielung Thouvenel's auf die habsburgiſche Kandidatur, 
wie wir fchon gefehen haben, nur die Wirkung, daß fie um fo eifriger darauf 
beftand, daß in dem inzwifchen dem Abſchluß nahe gebrachten Londoner Ber- 
trag die den ftreng finanziellen Charakter des Einjchreitend der drei Mächte 
gegen Mexico wahrende Claufel aufgenommen wurde. Indeſſen waren Na: 
poleon und die merifanifchen Verſchworenen bereit zu weit vorgegangen, 
um fih durch Englands Zurückhaltung zu einem Verzicht auf ihre Reforma- 
ttonspläne beftimmen zu lafjen, und was den Erzherzog betrifft, fo vechnete 
man, daß der Gang der Ereigniffe, den man in Merico vorbereitete, ihm 
ein Zurüdtreten moralifh unmöglich machen werde, 

Auch nah dem Bruch der Convention hielt man offiziell an der Tügen- 
haften Behauptung feſt, daß der einzige Zweck der Erpedition der Schuß 
der franzöfifchen Intereffen fei und daß man mit Juarez nur deshalb nicht 
verhandle, weil er eine von der großen Mehrzahl ded merifanifchen Volkes 
verabfcheute Gewaltherrfhaft ausübe, ein wirkfamer Vertrag aber nur von 
einer regelmäßigen allgemein anerfannten Regierung abgejchloffen werden fönne; 
auf Merico marfhire man nur deöhalb, um dem merifanifchen Wolfe die 
Freiheit zu erfämpfen, eine fräftige und volfethümliche Regierung einzufegen. 
Worauf der Kaifer eigentlich hinaus wollte, dad erfuhr das Publikum in 
authentifcher Weiſe erjt durch die Veröffentlichung feines befannten Schreibend 
an den General Forey (vom 3. Juli 1862), worin es beißt: „Wenn Merico 
feine Unabhängigkeit bewahrt, die Integrität ſeines Territoriums behauptet, 
wenn dort mit Frankreichs Beiltand ein feites Regiment fi entwidelt, fo 
werden wir der lateinifchen Nace an der anderen Seite ded Dceand ihre Kraft 
und ihren Glanz (prestige) wiedergegeben haben.“ In diefen Worten wird die 
„große Idee“ des Kaiſers, die Regeneration der lateinifchen Race, zum erften 
Mal mit voller Beftimmtheit ausgeſprochen. Wie wenig der Kaifer bei der 
Verwirklichung dieſes phantaftifchen Plans die thatſächlichen Verhältniffe in 
Rechnung gezogen hatte, haben wir an einer andern Stelle auägeführt. Hier 
ſei nur noch erwähnt, daß die Veröffentlichung diefer Phraſen auf die Mericaner 
deshalb einen überaus ungünitigen Eindrud machte, weil man daraus erjah, 
daß der Fünftige Beherrſcher Mericod von vorn herein dazu beftimmt jet, ein 
Schüpling Franfreihd und ein Werkzeug der napoleonifchen, jcharf gegen 
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Bon fehr übler Vorbedeutung für das fünftige Kaiſerthum war es, daß 
die Franzofen, die ihm den Boden ebnen follten, gezwungen waren, fi aud- 
ſchließlich auf die reactionären Elemente des Landes zu ftügen, weil wegen 
des Haſſes, mit dem die merifanifchen Faiſeurs der Unternehmung beladen 
waren, und wegen des MWortbruch® der Franzoſen die gemäßigten Clemente, 
auf die man ſtark gerechnet hatte, fich thril® zurüdbhielten, theild Juarez an 
ſchloſſen. Xorencez, der gehofft hatte, mit feinem 3500 Mann in Puebla 
ald Befreier mit offenen Armen empfangen zu merden, wurde von den 
Wällen der Stadt mit Kanonenfhüffen begrüßt und entging der Vernichtung 
nur durch den fchleunigften Rüdzug nah Orizaba. Inzwiſchen war Forey 
mit 30,000 Mann angefommen und übernahm jest den Dberbefehl. Wir 
übergehen die £riegerifche Action bis zu feinem Einzug in Mexico, der im 
Juli 1863 erfolgte. Unter Forey's Verwaltung, dem Saligny ald politifcher 
Rathgeber beigefellt war, wurde die Allianz mit den Slerifalen immer 
enger, und immer unverhüllter traten die Pläne des Erzbiſchofs Ra Baſtide, 
der mit Almonte und dem General Salad den von Forey eingefegten Regent: 
ſchaftsrath bildete, hervor, d!e Einziehung der Kirchengüter ohne Weiteres 
rüdgängig zu machen. Alles ward ungeſchickt und verkehrt eingeleitet. Die 
Mahl Marimiliand durch die Notabeln war ein fo fo ffandalöfes Roffenfpiel, 
daß der Erzherzog fich meigerte, auf diefe Berufung bin die Krone anzu 
nehmen. Er verlangte eine Volksabſtimmung. Wie follte man aber eine 
Volksſtimmung in einem Rande vornehmen, in dem man faum einen Fuß 
breit Landes außer dem Bereich der franzöfifhen Garnifonen beberrfchte? 
Man mußte fih zu helfen. Man eröffnete einen neuen Feldzug, wie Kera- 
try ſich ausdrüdt, dazu beitimmt, um die Stimmen der Ortichaften im 
Innern des Randes zu ſammeln. Bor Eröffnung des Feldzuges entfernte aber 
Forey's inzwiſchen eingetroffener Nachfolger Bazame La Baftiva, dad Haupt 
der Klerikalen, aus dem Regentſchaftsörath. Diefe Maßregel machte einen 
ungünftigen Eindruck. Bazaine's Plebisciteampagne hatte den beften Erfolg; 
überall wurden die Juariften geſchlagen und überall, wo die franzöfiſchen 
Zruppen binfamen, flimmten die Einwohner für den Erzherzog, von deſſen 
Grijtenz viele von thnen keine Ahnung hatten. Kurz, Bazaine hatte in wenigen 
Monaten ein Plebiscit zu Stande gefohten, und ald am 28. Mai 1864 dad 
Kaiferpaar in Beracruz den Boden feines neuen Reiche? betrat, konnte Mor 
milian ſich einreden, daß die Stimme des merifanifchen Bolfes ihn auf den 
Thron Montezuma’3 berufen habe. 

®. 3. 
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Aus Münden. 
Münden, Anfang September. 


Seit die Niederlage der Ultramontanen die Theilnahme Bayernd an 
dem gegenwärtigen Kriege gefichert, jeit die Gefahr für die deutfchen Grenzen 
befeitigt war, trat auch bei und jene Erſchlaffung ein, die jedem großen politi: 
ſchen Kampfe regelmäßig zu folgen pflegt. In Feinem deutjchen Rande hatte 
neben den Rüftungen für den Krieg eine fo große politifche Arbeit zu ge- 
ichehen, wie gerade in Bayern. München Hat diefen Kampf gegen die un- 
nationale Partei, der nur von der Hauptitadt aus mit Erfolg berieben 
werden fonnte, mit einem Ernft und einer Energie für das Land aufgenom- 
men, die den unmittelbarften Eindruf auf die Kammermehrheit bervorbradhte 
und zur glüdlihen Wendung der Dinge gewiß mehr beigetragen hat, ale 
man auswärts vermuthet. Es darf alfo nicht Wunder nehmen, wenn nad 
diefen Erfolgen und Verdienften eine gewiſſe Erſchöpfung fi geltend machte, 
die vielfach, aber mit Unrecht ala Theilnahmlofigkeit ausgelegt wurde. München 
nahm eine etwas froftige Miene an, und felbft die blutigen folgefchweren 
Siege von Mes vermochten und in Feine freudige Erregung zu verfegen. 
Ragen doc bier die Erfolge nicht fo deutlich in eroberten Kanonen und 
gefangenen Franzoſen audgedrüdt vor Augen, ald daß fie Jedermann fo» 
fort Hätte begreifen können. Welcher Gegenſatz zu den lebten großen Sie- 
gedfunden! Als die Nachricht von der Schlacht bei Beaumont hier eintraf, Tag 
nad langem düftern Megenmetter der erſte lachend heitere Herbittag über 
der Stadt. Der lang entbehrte Sonnenſchein, die Siegednachricht, der Um— 
ftand, daß auch unfere Bayern an demfelben theilgenommen hatten, alles 
died wirkte in glüdlichem Verein zufannen. Niemals jah ich München fo 
heiter und fröhlich; es war ein politifcher Feiertag. Niemand arbeitete, 
alles herunter auf die Straßen. Die dichten Schaaren, die lachend und 
fingend die Altjtadt durchzogen, riefen: ahnen heraus! und bald hatten 
auch die Häufer fi in das feitlihe Gewand geworfen, dad der Stimmung 
der Einwohner entſprach. Während nun ein Theil unferer Ariftofratie nur 
zögernd und gedrängt von der öffentlichen Meinung fich diefen Ovationen 
anſchloß, Thien dagegen die Bekehrung der Geiftlichfeit eine vollitändige zu 
fein! Wohl zum erften Male während ihrer Hundertjährigen Eriftenz trugen 
die alten Blechhauben der Frauenfirhe und felbft der Petersthurm des 
Heren Pfarrer Weſtermayer, deſſen Reden Ihnen aus der Abgeordneten. 
fammer noch erinnerlich fein werden, die deutfchen Farben. Auch von dem 
erzbichöflichen Palais in der Promenadenftraße wehte es fhmwarzroth-golden. 
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Im Allgemeinen machte dieſes Benehm en der Geiſtlichkeit einenguten und 
verſöhnenden Eindruck, der hoffentlich nicht verloren gehen wird. 

Wenn es möglich war, fo hat fih die erregte Stimmung durd die 
erjchütternde Nachricht von der Gapitalution der franzöfifhen Armee hei 
Sedan und die Gefangennahme Napoleon® noch gefteigert. Obwohl in 
milttärifcher und politiicher Beziehung die Iegtere Thatfache ganz gleichgiltig 
erichien, fo hat doch Fein Ereigniß des ganzen Krieges einen fo mächtigen 
Gindruf auf die Menge hervorgebracht, vote diefed. Menn in den Augen 
Derer, die der Politik der legten Jahre zu folgen vermochten, Napoleon in 
den legten vier Jahren in der That nur no ein Figurant war, den die 
Furcht vor dem Vordringen der demofratifhen Partei jeden Augenblid in 
den nicht gemollten Krieg zu ſchicken drohte, fo hat doch die ultramontane 
Preffe bei und ihr Möglichftes gethan, um diefe Wahrheit zu feiner all« 
gemeinen werden zu laſſen. Für die Menge war In Folge deffen der Stern 
Napoleond noch niht gefunfen, für fie tvar er noch immer der erfte Fürft 
Europa's geblieben — eine furchteinflößende Erfcheinung. Um fo unmittel- 
barer machte fich in diefen Kreifen, denen das endliche Schickſal des franzöft- 
ſchen Kaiſerthums nicht als eine Folge fortgefester großer Fehler und poli- 
ttiher Sünden faßbar war, der jähe Sturz des Kaiſers geltend. Leider hat 
fih jest die populäre Garricatur feiner Perſon bereitd in einer fehr unzarten 
Weiſe bemädtigt, da denn der Menfch über nichts lieber und confequenter 
zu fpotten pflegt, ald über dag, was er lange Zeit grundlo gefürchtet. 

Die Testen großartigen Ereigniſſe veranlaßten natürlich auch die Bürger- 
haft Münchens zu einer befondern Siegesfeier, die leider auf einen Tag 
verlegt wurde, der vom Metter fehr wenig begünftigt war. So verfammel- 
ten ſich denn am? Sonntag Nachmittag fämmtlihe Corporationen und Ber- 
eine Münchens mit ihren Fahnen auf dem Dultplas zu einem ftattlichen 
Zug von mehreren taufend Theilnehmern. Da der König ſich nicht in 
Münden befand, fo zog man unter Anführung des Bürgermeifterd zuerft 
zu dem reichgefhmüdten Palais des preußifchen Geſandten, wo zu Ehren 
König Milhelmd die Fahnen geſchwenkt und Lieder gefungen wurden, und 
fodann vor die Feldherrnhalle, mo ſich die Hauptfeter ded Tages concentrirte. 
Neben dem felbitveritändlichen Hoch auf die Könige von Bayern und Preu— 
hen, auf das deutiche Heer ꝛc. verdient hervorgehoben zu werden, daß auch 
ein ſolches, ausgebracht auf das Fünftige deutfhe Parlament, den reichiten 
Beifall erntete. Die Feier endete erjt gegen 6 Uhr. Für die darauffolgende 
Nacht hatte man unter der Hand die Illumination der Stadt verabredet — 
ein von dem größten Theil der jest lebenden Generation nie geſehenes Schau- 
fpiel. Denn in der That hat für Münden in den lebten 20 Jahren feine 
fo glückliche Stunde gefchlagen, daß zu einer folden Ovation Beranlafjurg 
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gegeben geweſen wäre. Dieſer dur dad Schickſal herbeigeführten Ungeübt- 
heit und wohl auch der ſchnellen Improviſirung der Feier mag es zuzufchrei- 
ben fein, daß die Beleuchtung troß des beiten Willend, der ſich faft überall 
zeigte, etmad mager audgefallen if. Nur wenige Gebäude, unter ihnen be- 
ſonders die Banf, die durch ein glückliched Enfemble von Blumen und Licht 
wirfte, ferner die Voft und das Haus des Banquier Hirſch waren wirklich 
glänzend und geſchmackvoll beleuchtet. Auf den naheliegenden Gedanken, dad 
Siegesthor — die Münchner porta triumphalis — unter Licht zu feßen, 
war Niemand gekommen. Glüdlicherweife wurden wir durch ein anderes 
Gebäude in der Ludwigsſtraße hierfür reichlich entfchädigt. Die Pracht der 
Decoration, die enorme Lichtmaſſe, welche das Palatd des Herzogd Mar von 
Bayern auszeichnete, hat nicht allein da8 Auge der Beſchauer erfreut: end» 
ih ſah man doch ein Zeichen, daß wenigftend ein Zweig der Dynaltie, die 
bisher allen freudigen Greigniffen gegenüber nur eine eifige Kälte zur Schau 
getragen hatte, Antheil an der Freude des Volles nimmt. War es ſchon 
aufgefallen, daß der König nicht zur Siegesfeier in feine Hauptfladt gefommen 
war, fo mußte es noch peinlicheres Auffehen erregen, daß an der Reſi— 
denz fih au nicht ein Kranz, nicht eine Fahne zeigte, um dem Volk zu 
fagen, daß man feine Gefühle theilt. Im Uebrigen verlief die Feſtnacht in 
ungetrübter Fröhlichkeit. Die Menge jubelte vor jedem Haufe, das die Be 
leuchtung nur einiger Maßen beraushob, und brach bei dunfel gebliebenen 
Gebäuden in ein diabolifches Pfeifen und Bifchen aus, eine Auszeichnung, die 
auch dem Magiftrat unferer Stadt zu Theil wurde, mweil er die beiden Rath. 
häufer auf dem Marienplage in Naht und Grau hatte ftehen laſſen. So 
unſere Feſtwoche. 

Was die Politik betrifft, ſo wird es Ihnen bekannt geworden ſein, daß 
Münden, wie alle größeren Städte Bayerns, ſich der von Berliner Nota- 
bilitäten vorgefchlagenen Wdreffe an den König von Preußen bezüglich der 
Intervention der Neutralen angefhloffen hat, und es unterliegt feinem Zwei— 
fel, daß in diefem Punkte zwiſchen Stadt und Land eine völlige Ueberein- 
ftimmung berrfht. Zugleich wurde aber auch eine telegraphifche Adreffe an 
den König von Bayern erlafjen, in welcher neben der Fernhaltung jeder fremden 
Einmifhung und der Ermerbung von Elſaß und Lothringen beſonders die 
fünftige Gefammtvertretung des deutfchen Volkes betont wird. So völlig 
berechtigt und zeitgemäß auch dieſer Wunſch in jeder Richtung ift, fo muß 
do zur Vermeidung von Illuſionen ſchon jest darauf hingewieſen werden, 
daß hier von einer Einmüthtgkeit des bayrifchen Volkes nicht gefprochen werden 
darf. Wie die Randbevölferung, aud der die Mehrheit der bayrifchen Kammer 
hervorgegangen iſt, über die Parlamentäfrage, über den Anfhluß an Nord- 
deutfchland denkt oder richtiger zu denken angehalten wird, weiß mohl bi 
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jegt Niemand im liberalen Lager mit einiger Sicherheit anzugeben. Aus 
der regen Theilnahme der Bauern an den Kriegsereigniſſen, aus der werk— 
thätigen Hilfe, die fie Ietiten, aus ihrem Haß gegen Frankreich allein darf 
wohl auf eine AZuftimmung in diefem Punkte, auf eine Aenderung ihrer 
Gefinnung gegen Preußen noch nicht geichloffen werden. Ehe in diefer Be 
ziehung nicht die Fühlhörner nach jeder Richtung audgeftredt worden find, 
ehe man nicht weiß, wie ſich die patriotifche Preſſe zu der Sache ftellt, iſt es 
voreilig, wenn von liberaler Seite fchon jest auf Auflöfung der gegenwärtigen 
Abgeordneten-Kammer gedrungen wird. Unfere nächte Aufgabe wird es 
vielmehr fein müffen, fi über die Stimmung des Landvolkes Klarheit zu 
verfchaffen, und fobald nicht mehr ale Sinne und Kräfte durch den Krieg 
abjorbirt werden, die innere Politik mieder aufzunehmen, die bisher unter 
dem Lärm der Waffen ruhen mußte. Möge die liberale Bartei am Ausgang 
des Krieges ebenfoviel Glüf und Geſchick zeigen mie am Anfang defjelben. 


Die Bücherfammlung der Univerſität Straßburg. 


Dad Journal des Debat? vom 4. September veröffentlichte folgenden 
Schriftenwechfel zwifchen dem neuernannten Rector der Straßburger Uni 
verfität Zeller und dem damaligen Unterrichtäminiiter Brame, der im 
Gedächtniß behalten zu werden verdient, weshalb wir ihn bier in Ueber 
ſetzung mittheilen. 


Paris, 31. Auguft 1870, 

Herr Minifter! Der Brand der Büherfammlung zu Straßburg, einer ber 
foftbarften und brauchbarften Europas vermöge der Seltenheit und Reichhaltigkeit 
ihrer Werfe, fcheint vollendete Thatſache zu fein. i 

Tranfreih wird die Stadt Straßburg wieder aufbauen. Ich habe die Ehre, 
Herr Minifter, Sie zu bitten, mich in den Stand zu fegen, daß ich fobald ala 
möglich für die Erneuerung der Bücherſammlung Sorge tragen fann, 

Eine Stadt, die fünf Facultäten, berühmte Gelehrte, eine große Zahl Stu: 
denten befist, kann von dem Augenblide an nicht ohne eine Bücherfammlung fein, mo 
die Ruhe wieder in fie zurüdgefehrt iſt. Ich nehme mir die Freiheit, Herr Mi— 
niſter, von Ihnen die nöthigen Vollmachten und die erforderlichen Mittel zu er— 
bitten, um unter Ihren Auſpicien die patriotiſche Beihilfe und Mitwirkung ſowie 
patriotiſchen Opfer zu veranlaſſen: 

1) der reichen Bücherlager in den Miniſterien des öffentlichen Unterrichts, der 
Künſte und Wiſſenſchaften, des Kriegs und des Innern, 

2) der Öffentlichen Bücherſammlungen in Paris und in der Provinz, rückſicht⸗ 
lich ihrer Doppeleremplare, 
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3) hervorragender Gelehrter bezüglich ihrer eigenen Werke und der Bücher 
ihrer Sammlungen, die fie miffen möchten, 

4) des ganzen franzöfifchen Buchhandels fowie aller derjenigen, die durch 
Geldbeiträge ihre Theilnahme an den Leiden und dem Heldenmuth einer Stadt be- 
funden wollen, die fo hohe Achtung und fo lebhafte Mitempfindung im gefitteten 
Europa genießt. 

Wäre es nicht möglih, Here Minifter, in gleicher Weife für diefen Zweck die 
großmüthige Hilfe der VBücherfammlungen und Schriftfteller befreundeter Nationen 
zu ſuchen, die auch die Wunden der franzöfifchen Wiſſenſchaft ftillen wollten? Viel 
leicht wäre dad, mas das Gebiet des öffentlichen Unterricht? anlangt, die beite 
Antwort, die man Deutfchland geben könnte, das vor aller Augen fein wahrhaftis 
ges Barbarenthum zeigt, indem es von feiner Gelehrſamkeit nur Gebrauch madt, 
um zu zerflören. 

Sch ftehe zu Ihrer Verfügung, Herr Minifter, um dem einzigen Dienft zu 
leiften, den ich der Hochſchule gegenwärtig leiften kann, und bitte die Verficherung 
ausgezeichneter Ergebenheit entgegennehmen zu wollen 

Ihres gehorfamften Dienerd 
J. Zeller, 
Rector der Univerfität Straßburg. 


Paris, 2. September 1870, 

Herr Rector, ich danfe Ihnen für Ihren Vortrag; ich erwartete nichts An— 
dere? von dem Manne, den ich berufen habe, an die Spite der erlauchten Hoch— 
ſchule von Straßburg zu treten. 

In feinem Kampf gegen einen rohen Feind fpricht und handelt General Uhrich 
mit der Entjchloffenheit eines antiken Charafterd und die Soldaten zeigen fich durch 
ihren Schwung, die Einwohner durh ihre Standhaftigkeit eines folhen Führers 
würdig. Diefe fürchterlichen Prüfungen werden ihr Ende finden: wenn einmal die 
Ehre gewahrt, die Feftung gerettet und die barbarifche Armee niedergeworfen ift, 
wird Franfreih Straßburg wieder aufbauen. 

Dann, und Gott gebe, daß dieſer Tag nahe ift, wird die Bibliothek aus den 
Trümmern fich wieder erheben; ich beichäftige mich bereit® damit, die Mittel dafür 
vorzujehen. Es gibt ohne Zweifel unerfegliche Verluſte. Wer wird und bie vielen 
erften Ausgaben, die vielen Unica unter den Handfchriften erſetzen, die von allen 
Gelehrten Europad mit Achtung betrachtet und gebraucht wurden? Wir werden 
jedoch unter Benußung der Hilfäquellen, die das Unterrichtäminifterium befist und 
unter Mitwirkung ded ganzen Landes eine Sammlung Bücher wieder fchaffen 
fönnen, die der gelehrten und tapfern Stadt nicht unmerth if. Um einen Theil 
des Schatzes wieder herzuftellen, weiſen Sie auf vortrefflihe Maßregeln hin, Herr 
Rector, und erbieten fi) mir fofort mit vollem Eifer Hand anzulegen. Die unter 
mir ftehenden Verwaltungen erhalten Anweiſung, Ihnen nachdrücklich beizuftehen. 

Zählen Sie auf mich, Herr Rector; die Straßburger Bibliothek wird herrlich 
und großartig wiedererſtehen. Sch will aus ihr ein Denkmal machen, das fünfti- 
gen Gefchlechtern die Baterlandsliebe unferes Elfaß befunden foll; ich will, daß am 
Sodel diefed Denkmals eine Inſchrift, oder fagen wir lieber ein Urtheil, das von 
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der allgemeinen Meinung gebilligt wird, ber Nachwelt ben Untheil und die Rolle 
eined Jeden bei dem Bombardement der Stadt verfünde. 

Man wird da lefen von dem Heldenmuth der Straßburger Bevölkerung, von 
der unbezwinglichen Standhaftigfeit unferer Soldaten, von den feigen Graufamfeiten 
des belagernden Heered und von der ewigen Schmad, bie fib an den Namen des 
preußifchen Generals heftet, einen Namen, mit dem fih von nun an die Erinne— 
rung an das mwiderwärtigfte Attentat gegen Menſchlichkeit und Gefittung verbindet. 

Empfangen Sie u. ſ. w. 

Der Minifter des öffentlihen Unterrichts 
J. Brame. 


Herr Zeller hat fih mit feinen wirklich recht praftifchen Vorſchlägen an 
die falfche Stelle gewendet. Die Wiedergabe der GCorrefpondenz in d. Bl, 
fo viele Weberwindung fie dem deutſchen Sinne Eoftet, wird beitragen, dem 
Fehler abzuhelfen. „Zählen Sie auf Deutſchland, Magnificenz!“ 


Die franzöfifche Kriegsſlotte. 


Wie alle modernen Kriegäflotten beſteht auch die franzöfifche aus vier 
verfchtedenen Kategorien von Fahrzeugen: aus Segelſchiffen, aus Raddampfern, 
aus ungepanzerten Schraubenfiffen und aus Panzerſchiffen. 

Bon den Segelfhiffen, fomeit fie noch vorhanden und in Gebraud 
find — etwa ein Dutzend Kinienfchiffe, Fregatten, Corvetten — ftammen die 
größeren ſämmtlich aus der Zeit vor Einführung der Schraubenlinienjiffe, 
und ihre Zahl nimmt fehr raſch ab, indem jährlich ein großer Theil ale 
dienftuntüdhtig ausrangirt wird. Sie find bei den heutigen BVerhältniffen 
ded Seefrieged nur für den Hafendienit, ald Kaſernenſchiffe, Kohlendepots, 
Hodpitalfchiffe u. f. mw. zu verwenden und werden in den nächſten Jahren 
ganz verfhmwunden fein. Nur von den Fleineren Segelfhiffen erhalten fid 
noch weiter die Briggs, melde ale Schuljchiffe für die Schiffejungen ebenfo 
verwandt werden wie die Trainingbrigd in England, und mie „Rover“ 
und „Moskito“ in unfrer Norddeutfchen Flotte. Für den Krieg verwendbar 
ift aber keins dieſer Segelfhiffe, da ihre Bemegungsfähigfeit zu fehr vom 
Minde abhängt, und fie werden daher in Frankreich offiziell ſämmt⸗ 
Ih zur „alten Flotte“ gerechnet, die für den Krieg nicht in Betracht zu 
ziehen ift, 

Auch die zweite Klaffe, die der Raddampfer, nimmt in ihrer Stärke 
almählih ab, obwohl nicht in dem Verhältnig wie die Segelflotte. Allerdingd 
find größere Raddampfer ſchon feit längerer Zeit nicht mehr gebaut worden, 


493 


und die noch vorhandenen alten Schiffe diefer Urt, namentlich die colofjalen 
Nadfregatten, die vor Anwendung der Schraube für Linienſchiffe ald Gefechtd- 
ſchiffe conftruirt wie „Cazique“, „Drenoque“, „Mogador‘, „Chriſtophe Co— 
lomb”, „Descarteö‘ dienen nur noch zum Truppentrandport. Die Eleineren 
Raddampfer dagegen find noch ziemlich zahlreih vorhanden und merden 
unter der Benennung „Aviſos“ (Radaviſos, avisos à aubes) bei Friedens— 
zeiten befonderd im Colonialdienft verwandt*), in Kriegszeiten dagegen dazu 
benugt, die Verbindung der einzelnen lottentheile unter einander und mit 
den Häfen aufrecht zu erhalten und Nachrichten über den Feind einzuziehen, 
mit dem jie ſtets Yühlung behalten follen. Dieje Avifos find meift ala 
Briggd (mit zwei Maften und Raaen an beiden) oder ald Schooner 
(mit zwei Maften und Raaen nur am vorderen) getafelt, und bilden mit 
den Schraubenavifod den Haupttheil der fogenannten aus etwa 150 Fleineren 
Bahrzeugen beftehenden „Flottille“, welche mit der Panzerflotte und der 
Transportflotte im Wefentlihen die ganzen gegen den Feind verwendbaren 
Seeftreitfräfte darftellt. 

Die dritte Klaffe, die Klaffe der ‚„‚ungepanzerten Schrauben: 
ſchiffe“ war noch vor einem Jahrzehnt der anfehnlichite und werthvollſte 
Theil der franzöfifhen Marine, Sie enthielt Schiffe von einer Schönheit der 
Eonftruction, welche die der englifchen weit hinter fich ließ und daher den Eng- 
ländern vielfach zum Muſter gedient hat. Erft das Auffommen der Banzer- 
Ihiffe hat dieſes Verhältniß geändert. Frankreich beſaß damals nicht weniger 
als 38 Schraubenlinienihiffe (vaisseaux à helice, Schraubenfhiffe mit zwei 
oder drei gedeckten Tagen von Gejhügen über einander und mit Vollſchifftake— 
lage d. 5. drei Maften und Ragen an allen), zwei Dusend Schraubenfre, 
gatten (frögates à helice, Vollſchiffe mit einer gedeckten Rage von Geſchützen 
und Oberdeckskanonen darüber) und etwa ein Dutzend Schraubencorvetten 
(corvettes à hbélice, Vollſchiffe blos mit Oberdedöfanonen), ganz ungerechnet 
die überaus zahlreichen Schraubenavijo® und die Kanonenbote (canonniöres) 
für die Küftenvertheidigung. Die Zahl der Schraubenfregatten, Schrauben- 
corvetten und Schraubenavijod hat feit jener Zeit nur wenig abgenommen, 
da die ausrangirten Schiffe meift durd neue ſchöne Fahrzeuge erſetzt wurden, 
wie 3. B. durch den vor 2 Jahren im Havre gebauten „Chateau Renaud“. 
Diefelben werden größtentheild für den Handelsſchutz in fremden Gewäſſern 
verwandt. Vermindert und zwar fehr ſtark vermindert hat fich feit jener Zeit 
nur die Zahl der Schraubenlinienfchiffe gerade der fchönften Konftructionen, 
weil ihre Armirung (die der Zwiſchendecke mit 90 Gefchügen) und Bes 


*) In Frankreich ift das Marinenrinifterium zugleih Minifterium der Colonien. 
Grenzboten IIL 1870. 64 
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mannung für den Handelsſchutz eine Verfehwendung der Kräfte fein würde, 
auch abgefehen von dem großen Tiefgang, während für das Seegefecht bie 
Banzerichiffe ihnen allzufehr überlegen find. So werden denn die langjameren 
unter ihnen, und namentlich diejenigen, melche erft aus Segel- zu Schrau- 
benichiffen umgewandelt worden find, jest nur ala Caſernenſchiffe und Scul- 
fchiffe gebraudt. So z. B. der mächtige Dreideder „Bretagne“, der einft 
144 Gejhüse trug, in Breft, und der „Louis XIV.“ in Toulon ald Ecole 
des mecaniciens und école des aspirants. Nur die 12 jchnellften Schrauben: 
linienfchiffe (d. b. die fogenannten vaisseaux à grande vitesse), die fogleich als 
folhe, nicht als Segeljchiffe entworfen und gebaut waren, mie z. B. der be 
rühmte wundervolle „Napoléon“, der den Engländern ald Modell diente, 
wurden in die Trandportflotte eingereiht und demgemäß eingerichtet, jo daß 
fie je 2000 Mann transportiren können. 

Ueberhaupt bildet die Transportflotte denjenigen Theil der fran- 
zöfifchen Marine, der alled Aehnliche in anderen Marinen weit übertrifft. 
Die eigentlihen Xruppentransport-Schiffe, durchgängig nad franzöſiſchen 
Flüffen benannt („Loire“, „Var“, „Garonne“ 2c.), lauter ſchöne Schrauben» 
dampfer von theilmeife ſehr bedeutender Größe, mit zwei Etagen, die auch 
im Aeußeren ebenfo wie die Lintenfchiffe durch weiße Streifen hervorgehoben 
find und meiit eine Dreimaftichooner- und Barktafelage führen, bringen im 
Verein mit den vaisseaux à grande vitesse die Truppentransportflotte auf 
80 Fahrzeuge, die auf ein Mal 40,000 Mann und 12,000 Pferde, aljo in 
zwei Neprijen ein Corp von 80,000 Mann an jeden Punkt der Küfte wer- 
fen können, und zwar mit nahezu unfehlbarer Sicherheit, da der Dampf fie 
ganz unabhängig vom Winde madht. Wir danken es außer der wachſamen 
Präſenz unferer Küftenvertheidigung vornehmlih dem ſchnellen Vordringen 
unferer fiegreichen Randheere, dag dieje gefährliche Waffe Frankreichs noch 
nicht in Anmendung gekommen ift. Hoffentlih wird aud im legten Sta- 
dium des Krieges, der den Gegner zur Zufammenraffnung aller feiner Kräfte 
Im eignen Lande nöthigt, jede derartige Diverfion vereitelt bleiben. (Fran— 
zöfffhe Marineinfanterie ijt den Berichten nad) bereitö bei Sedan im feuer 
gemejen.) 

Am mwenigiten zahlreich find in der franzöfifchen Flotte die Shrauben« 
ftanonenboote vertreten, die im Ganzen den Stanonenbooten der übrigen 
Flotte ähnlich conftruirt und meift ald Schooner getafelt find. Die Typen 
„Deeidie“ und „Aspie“ waren 1867 auf der Pariſer Ausftellung im Modell 
vertreten. 

Neben der „Alten Flotte“, die aus den Gegelichiffen und den größeren 
Raddampfern befteht, und der „Neuen Flotte“, ſoweit fie fi aus der „Flot— 
tille” (Avifos und fonftigen Fleineren Fahrzeugen), der Transportflotte und 
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den ungepanzerten Schraubenfchiffen zufammenfest, haben wir noch den 
legten Theil der neuen Flotte, zugleich den wichtigften: die Panzerſchiffe zu 
betrachten. — 

(Anmerfung der Ned. Der den Refern der Grenzboten befannte 
Verfaſſer dieſer auf felbitgefammelter Erfahrung beruhenden Artikel ift zur 
Fahne einberufen. Da er und feine Mittbeilungen aus dem Felde zufendet, 
wohin er fein Material nicht mitnehmen konnte, fo erbittet er Nachficht, 
falls bier und da ein Gedächtnißfehler unterlaufen follte.) 


Elfaß-Lothringen und ihre Wiedergewinnung*). 


Elſaß und Lothringen und ihre Wiedergewinnung für Deutfchland von Prof. Dr. 
Adolph Wagner. Leipzig. Dunder u. Humblot, 


Mit den reißenden ortfchritten unferer Kriegführung, die und troß 
aller in der Wuth der Verzweiflung audgeitoßener Jamais’d! unferer Feinde 
einen gerechten Frieden näher und näher in Ausſicht ftellen, mehren ſich auch 
von Tag zu Tag die Stimmen, welche in der periodiichen Preffe oder durch 
eigene Flugſchriften unfere Erwartungen von diefem Frieden theild zu ber 
fräftigen und zu vertheidigen, theil® zu läutern und zu mäßigen fuchen. Am 
[hönften und eindringlichiten von allen hat wiederum der Mann gefprocen, 
aus deifen Munde, dem freudigen Herolde eine? edlen und tapferen Sinnes, 
wir nun feit Jahren gewohnt find, für jeden großen Augenblicd unfere® na- 
tionalen Dafeind in wunderbarer Bereinigung lichter Gedanken und warmen 
Gefühle die rechte Weiherede zu vernehmen. Geit Heinrich von Treitſchke 
feinen Auffag: „Was fordern wir von Frankreich?“ bat erfcheinen laſſen, 
fönnte man fich füglich damit begnügen, jeden Deutichen von Kopf und Herz 
einfach darauf zu verweilen, Trotzdem it, jo einig wir in den Grundzügen 
unferer Wünfche alle fein mögen, bei einer fo erniten Frage, zumal nach un- 
ferer mwohlbedächtigen Art, eine möglichſt allfeitige Erwägung zuvor nur er 
wünſcht. Neben dem Hiftorifer hat der Soldat, neben dem Staatsmann der 
einfache Patriot feine Stimme; nicht am legten aber wird man bereit fein, 
der des Nationalöfonomen und Statijtiferd Gehör zu ſchenken. Eben des— 
halb deuten wir Hier insbefondere auf die oben näher bezeichnete Schrift 
Adolph Wagner's hin, deren ganzer Retnertrag in edelmüthiger Weiſe 

*) An unferem Artifel 2 in der vorigen Nummer d, Bl. ift, mie leicht erfennbar, S. 248 


Zeile 2 v. u. ftatt „ſchwäbiſcher Starrheit” das finnfofe „Ichwäbifcher Narrheit“ gedrudt 


worden, a./ D. 
64 * 
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für die Hinterbliebenen der im Jahre 1870 gefallenen deutichen Krieger be- 
ftimmt it. Eine Flugſchrift in tiefbewegter Zeit will — mehr als fonft das 
gediegenite gelehrte Wert — durchaus felbit gelefen werden; wir würden 
zudem den lebendigen Hauch männlichen Zornes, der das Ganze durchweht, 
nur erfticken, wollten wir verfuchen, Wagner's Gedanfengang hier vollitändig 
wiederzugeben; es wird hinreichen, auf einige eigenthümliche Bemerkungen, 
die ihm feine Fachwiſſenſchaft an die Hand gibt, ſowie andrerfeit® auf die 
wenigen Punkte die Aufmerkjamfeit zu lenken, in denen feine Anfichten von 
unferen eigenen, wie wir fie in Nr. 36 und 37 d. Bl. ausgeſprochen haben, 
erheblicher abweichen. 

Nachdem der Berfaffer im erſten Kapitel dargethan, daß wir „gegen 
Frankreich, nicht gegen Napoleon“ unfere Sache ausfechten, — ein Nachweis, 
defien und Alle feit dem 4. September die neue Republik von der traurigen 
Geitalt zwar nicht durh Worte, umfo mehr aber durch ihre Thaten über- 
hoben, — fertigt er in einem zweiten Abſchnitte die franzöfifchen Annexions— 
gründe fchlagend ab. Hier nun ift dad merfwürdigite der zahlenmäßige 
Nachweis einer meift nur ſchlechthin bekannten Thatfache, daß nämlich durch 
die relativ auffallend geringe Volfävermehrung in Frankreich immerfort und 
ganz abgefehen von allen territorialen Bergrößerungen der Nachbarn das 1815 
mit fo vieler Mühe hergeftellte fogenannte Gleichgewicht der europätfchen 
Mächte zu Ungunften der Franzofen geitört worden ift und vorausſichtlich 
noch meiter geftört werden wird. Ganz befonderd nun hat da Norddeutſch— 
land Frankreich gegenüber einen gewaltigen Borfprung gewonnen, mährend 
unfere Südftaaten ein wenig ſelbſt hinter Frankreich zurüdgeblieben find. 
Es ift eine feine Bemerkung Wagner’, daß hieraus auch der Gang, den 
unfere innere deutſche Schiefaldbewegung in diefem Jahrhundert eingejchlagen 
hat, eine neue Beleuchtung gewinne Auch darin irrt er wohl nicht, daß 
ein inftinctived Gefühl von der jpontanen Abnahme der eigenen Volkskraft 
mächtig dazu mitwirfe, die rohen VBergrößerungsgelüfte unferer Nachbarn zu 
fteigern. Die Franzofen müßten alfo nach der Lehre von der Nothwendig- 
feit des europätjchen Gleichgewichts allerdingd von und ebenjogut Revanche 
für die größere Fruchtbarkeit unferer Ehen fordern, wie für Sadoma. 3 
ſcheint uns dabei an der Zeit, überhaupt einmal gründlich aud theoretijch 
mit diefer Gleichgewichtsphraſe aufzuräumen. In diefer Menfchenmwelt des 
Lebens und der Arbeit nach der todten mechanischen Abftraction eine per- 
petuum stabile zu ſuchen ift nicht minder albern, als dem Hirngeſpinnſt 
eined perpetuum mobile im Bereiche der natürlichen Einzelkörper nachzujagen. 
Leder Verfuh, das Gleichgewicht der Mächte wirklich herzuftellen, würde 
einen genau ebenfo dauerhaften Erfolg haben wie die von den Communiiten 
erjehnte gleichmäßige Vermögenstheilung. Auch Hat felbft auf dem Wiener 
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Congreſſe wohl niemand im Herzen an ausgleichende Abwägung der Kräfte 
gedaht. Es hat in Europa niemald ein Gleichgewicht gegeben, denn dad 
würde die gegenfeitige Aufhebung aller bewegenden Kräfte, d. h. die abfolute 
Reblofigkeit bezeichnen. So gewiß ed aber immer Xeben und Bewegung in 
unferem Grdtheile gab, fo gewiß gab ed auch immer vormwiegende Mächte, 
die der jeweiligen Bewegung die Richtung anwieſen. Diefe Mächte freilich 
wechſeln ab, und wie am Schluffe feiner Charakteriſtik Richelieu's Ranke mit 
Recht ausruft: „Die Epohe von Spanien war vorüber, die Epoche von 
Frankreich war heraufgeführt“, fo wird der fünftige Hiftorifer die Bedeutung 
unferer Tage in eine ähnliche Formel zufammenfaffen dürfen, die den Ueber» 
gang europäifcher Vormacht von Paris nach Berlin ausdrüdt. Der Noth— 
ſchrei der Franzoſen nad dem Gleichgewicht verräth daber nur ihren Zorn 
über diefen Uebergang, der fich freilich fchon lange vor dem Kriege, wie eben 
die Ziffern der Volfövermehrung lehren, friedlich zu vollziehen begann, um 
nun durch den Krieg vollendet zu werden. Aber auch ald Phrafe ift das 
Teldgefchrei „Gleichgewicht“ fchlecht gewählt, da es beim Wort genommen, 
um nur den nationalen Egoismus zu befriedigen, den Stilftand der ganzen 
europälfhen Entwidlung proclamirt. Wir Deutfche werden diefe „dürftige 
Maske der Heuchelet” verfhmähen, wir werden getroft befennen, daß wir 
nun das Uebergewicht in Europa befigen und dieſen Beſitz durch fittlichen 
Gebrauch zum Heile ded Ganzen rechtfertigen. — 

In anderen Ubjchnitten feines Büchleins befeitigt Wagner mit über 
zeugender Beredſamkeit die deutjchen Annerionäbedenken und indbefondere 
dad wohl höchſtens noch bei einigen unferer Nadicalen oder verhärteten 
Auguftenburgern beliebte Princip des Selbitbeitimmungdrechted nattonaler 
Bruchtheile wie der Elfäher und Lothringer. Wer von den Xefern diefer 
Blätter darüber noch einen Reft quälender Zweifel fühlen follte, ſei direct an 
Wagners Elare und warme MWiderlegung gewieſen. Zur Abgrenzung feiner 
Rüdforderungen für Deutfchland dient ihm als Richtſchnur Tediglid das 
Nationalitätäprineip, von hiftorifchen Sentimentalitäten und erinnerung®: 
feliger Reichsſchwärmerei ift auch er gänzlich frei, wie ed von einem Natio» 
nalöfonomen, der dad Recht der Lebenden kennt, nicht anderd zu erwarten 
it. Die heutige Spradgrenze des platten Landes will er zur Staatsgrenze 
erhoben fehen, nur mit fehr dringenden Ausnahmen militärifchen Bedürf- 
niffed. Diefe zu beftimmen ftellt er bejcheiden unferen Strategen anheim, 
hat aber in Bezug auf Belfort und vor allem auf die compacte Franzofen- 
maſſe von Met feine erniten Bedenken. Hinfichtlich des letzteren wenigſtens 
glaubten wir, freilich auch nur ald Laien, die Bedürfnißfrage getroft bejahen 
zu müffen, empfablen jedoch zwiſchen Mes und den Vogeſen die Enappite 
Linie als die zweckmäßigſte. Es fcheint heute, daß unfere Regierenden ſich 
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ungefähr in gleichem Sinne enticheiden dürften. Die auf Bismarck's Antrag 
vom Könige am 21. Auguft verfügte Abtrennung der fünf nördlichen Arron- 
diffementö in den Mofel- und Meurthedepartementd von Lothringen und 
ihre Zutheilung zur proviforifchen Verwaltung des Elfaffed darf man mohl 
ald einen Fingerzeig betrachten, wie weit fih die Annexionsentwürfe erſtre— 
fen. — Werfen wir einen furzen Blick auf die neue in Bezug auf die Sprach— 
gebtete nach Boeckh berichtigte Kiepert’jche Karte der Grenzlande, fo fieht man, 
daß mit den Arrondiſſements Thionville, Mes, Saargemünd, Chäteau-Salins 
und Sarrebourg in der That dad ganze Deutihlothringen und außerdem 
die ermünfchte Bofition Mojel-Seille mit Meg in der Front gewonnen märe. 
Wir find freilich mit Wagner der Anficht, daß genaues Einhalten biäheriger 
untergeordneter politifcher Grenzen, mie e8 bei Friedensſchlüſſen oft im Drange 
der Zeit aus Bequemlichkeit beliebt wird, vom Uebel ſei. Auch ift mohl 
nicht die Meinung, Ipäter etwa dem mwunderlichen Ausſpringen de Metzer 
Bezirks nach Welten bis meit über Gorze hinaus zu folgen. Man wird 
bier und im Gebiet von Chätenu:Salind fehr wohl noch unfere Forderung 
bejchneiten fünnen, umfo mehr ald bei Schirmef im nordöſtlichen Wintel 
des Arrondiffementd St. Die (Departement Vogeſen) noch ein deutiched Ed: 
hen für den Elſaß zu retten ift, was fih einfach Burch eine Verbindungs— 
linie zwijchen den beiden Wogefenfetten auf der Wafferfcheide der Breuſch 
und der Meurthezuflüffe bewerfitelligen ließe, Dies aber find Kleinigkeiten, 
die felbitverftändlich geduldig auf die Zeit der Friedensverhandlungen verjpart 
werden müffen; im Ganzen wird nad) jenem föniglichen Hinweiſe ſich ſchon 
beut jeder befonnene Deutſche unſerer Ausfichten aufrichtig erfreuen. Auch 
Wagner wird fih in den Heimfall der freilich ganz frangöfifchen Stadt Mes 
finden, dem er übrigend an einer Stelle aus volfemirthichaftlichen Gründen 
das Wort redet. 

Eben hierin, in den volkswirthſchaftlichen Erwägungen, liegt be 
greiflicher Meife die Hauptitärfe feiner Schrift. Er läßt, um die Ausfichten 
auf die Miederentwelihung „der neuerworbenen Rande“ Harzuftellen, bie 
Elemente der Bevölkerung nach ihrer foctalen und mirthichaftlichen Stellung 
einzeln an unferem Auge vorübergehen. Bet den Staatöbeamten, dem Ver— 
maltungäperfonal der großen öffentlichen Unternehmungen mie auch bet den 
Fabrikarbeitern von Mühlhauſen hofft er auf einen Umfat der Nationalitätdver: 
hältniffe durch Abzug franzöfifcher und Zuzug deutfcher Individuen; er möchte 
das Elſaß mit Necht geradezu ald bequemen Zielpunkt deuticher Kolonifation 
empfehlen, bejonderd für die aus Frankreich vertriebenen Deutjchen. Für 
den halbfranzöfirten Theil der wohlhabenden Klaffen rechnet er wohl mehr 
auf geiftige Umbildung durch deutfche Schule und freie Kirche, die Wieder 
aufrichtung einer deutichen Hochſchule zu Straßburg verlangt er dringend. 
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Dem Großhandel und ter Großinduftrie gegenüber verhehlt er nicht die Ber 
forgniß einer ſchwierigen Uebergangszeit, doc fieht er in dem Gewinn eine? 
neuen nicht geringeren Abſatzmarktes, in der Erlöſungv on der ertödtenden 
Gentralifation, endlich vor allem in der MWiederherftellung des durch die Natur 
angezeigten Volkswirthſchaftsgebietes und der natürlichen Zollſchranken am 
Ende auch für diefe Klaffen mehr ald Erſatz erblüben. Es find das nur 
Ginzelheiten,, die wir hier aus feinem trefflichen fünften Kapitel herausheben. 
Mas nun die Frag? betrifft, wen Eljaß-Rothringen zugewieſen werden 
folle, fo zeigt fih Wagner allenthalben aus mohlerwogenen praftijchen 
Gründen einer preußiſchen Befignahme zugeneigt, verzichtet aber doch ſchließ— 
lih auf ein entſchiedenes Wort in diefem Sinne, indem er die Frage richtig 
ald eine innere deutiche, erft nach dem Frieden zu löfende bezeichnet. Aufs 
Rebhaftefte drückt er den Wunſch aus, daß diefe Löſung einträhtig und ein 
müthig getroffen werde. ben hierzu aber bedarf ed unjerer Anfiht nad) 
einer unverzüglichen Verftändigung von vornherein; ein jeglicher trete hervor 
mit dem Muthe feiner Meinung und dem Gemichte feiner Gründe Von 
einer plöglichen Sjnipiration fann man doch nicht hernach die Enticheidung 
in einer Ungelegenbeit erwarten, die, wie wir neulih bemiefen zu haben 
glauben, eine Sache rein praftifcher Bedeutung ohne jede Gefühläfeite ift. 
Auch in einer anderen Beziehung noch müſſen wir Wagner mohlmollend 
entgegentreten. Da, mo er die thörichte Schöpfung eined neuen neutralen 
Zwiſchenſtaates mit gebührender Strenge abweiſt, richtet er auch gegen die 
Ihon vorhandenen felbftändigen Grenzgebiete, befonderd gegen Schweiz und 
Holland, einige Pfeile ded Angriffe. Er fieht in ihnen eigentlich nur die 
am meiften entwidelten Gebilde des deutſchen Partieularismus. Nicht ala 
ob er ihre Exiſtenz bedrohte, allein er befräftigt doch, daß wir fie draußen 
zu erhalten wenigitens fein Interefje haben. Bis hierin darf man ihm Recht 
geben; auch wir glauben nicht an eine holländiſche Sondernationalität; durch 
Annahme einer eigenen Orthographie kann fi Fein Stamm, gefhmeige denn 
der Bruchtheil eined folhen von der mütterlichen Nation ablöfen. Wenn 
aber Wagner weiter geht und einige Berichtigungen unferer allerdings lächer- 
lih unvernünftigen Grenzen wünſcht — den Rhein von Gonftanz bis Bafel, 
die Maas von Maftrif bi8 Mook —, wenn er dann weiter die Erwerbung 
von Ruremburg. und dem deutjchredenden belgiſchen Arlon befürwortet und 
für da3 alle den Kleinen Staaten franzöſiſche Entihädigung geben möchte, 
fo müfjen wir dad aus politifchen Gründen für diedmal, jo wünſchenswerth es 
wäre, entjchieden zurücmeifen. Daß mir allein mit Frankreich im Kampfe 
und in der Unterhandlung zu thun haben, darauf gründen ſich unfere ganzen 
Anneriondhoffnungen. Sollen wir den europäifchen Congreß zufammen- 
trommeln wegen diefer Kleinigkeiten, aufdaß er dann auch über Elſaß umd 
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Rotbringen feine diplomatiihe Brühe ausgieße? Unfere Stärke Itegt in der 
Einfachheit ebenſo wie in der Beicheidenheit unferer Forderungen. 

Melcher Verwirrung begegnet man doch wieder hie und da in der 
Tagespreſſe! Da fordert Einer, daß wir Franfreih Nizza und Savoyen oder 
gar Gorfica abverlangen, um es fchleunigit an Stalien zu fchenfen. Ein 
halbes Dutend „Einfender* begehrt Zeritüdelung Frankreichs. Laſſen mir 
Tranfreib den Franzoſen, und Eljaß und Lothringen und den Neutralen 
das Nachfehen! 

Ihnen gegenüber, den fogenannten Neutralen, haben ja wohl glüdlicher- 
weile tie Kanonen ded Tages von Sedan die Gerechtigkeit unferer Sache 
hinreichend ermwiefen, — die einzige Art von Argumentation, wie es fcheint, 
die bei diefen Herren noch anichlägt. Trotzdem müljen wir es danfend an— 
erfennen, wenn einer der Unſeren ed unternimmt, den Italienern, deren 
Freundfchaft wir ungeachtet ihres Wanfelmuth® wegen der Gleichartigfeit 
unferer Ziele zu pflegen nicht müde werden dürfen, zu beſſerer Einſicht in 
unfer Weſen und unjere Abfichten zu verhelfen. Unter dem Titel: „Agli 
Italiani Teodoro Mommsen“ hat der deutfche Hiftorifer Roms in Verbin» 
dung mit feinen beiden früheren Briefen über den Krieg einen dritten aus— 
führlicheren über den Frieden mit der auddrüdichen Erlaubnig zum Nadh- 
drud erfcheinen laflen, um den Freunden jenjeit® der Alpen die Nothwen— 
digfeit der Herbeibringung von Elſaß und Deutichlothringen darzulegen und 
ihr Gemüth von der thörigten Furcht zu befreien, als könnte das große und 
geeinigte Deutfchland ihnen oder ganz Europa bedrohlich werden. Neben 
der beredten Darftellung der Unmöglichkeit, mit unferer Wehrverfaffung jemals 
andere Kriege ald die gerechteiter Nothwehr zu führen, iſt da ald befonderd 
ſchlagend hervorzuheben der Hinmeid auf eine bisher wenig beachtete That- 
ſache, daß nämlih durch die nationale Entjchiedenheit nicht allein der Bes 
völferungen, fondern auch der Regierungen vornehmlich von Baden, Sacfen 
und Bayern für die zufünftige Geitaltung unferer deutichen Dinge das bun- 
desjtaatliche Princip gegenüber den feither vielleicht vorwaltenden Tendenzen 
zum Einheitditaate eine ungemeine Stärfung erfahren bat. Im übrigen 
gewährt ed ein eigened Vergnügen zu feben, wie der Meifter fhioierigiter 
deutjcher Forfhung hier zu dem naiven Voritellungsvermögen unfer romani— 
ihen Freunde mit der anjchaulichen Lebendigkeit, die fie lieben, ſich herab» 
läßt. Möchte ihnen feine verehrte Stimme zu Herzen dringen, möchten fie 
fi) nicht damit begnügen, beim Scheine unferer Wachtfeuer den lange ver: 
geblich gejuchten Weg nah Rom endlich zu finden, wie einjt den nad) Bene 
dig, möchten fie und Fennen lernen und lieben lernen, weil fie und fennen, 
wie wir fie lieben — mitunter war man faft verfuht zu fagen: obgleid 
wir fie fennen! — 

a./D. 


Mit Per. 40 beginnt diefe Zeitjhrift ein neues Quartal, 
welches durh alle Buchhandlungen und Poftämter zu be 
ziehen iſt. 

Leipzig, im September 1870. 
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Kriegsbericht. Bu 


Milttärifche und polttifche Refultate der Septemberfämpfe; 
Napoleon und die Parifer. 


Als König Wilhelm am Abend des 1. September, nad der Schlacht 
bet Sedan auf der Säbeltaſche eined Hufarenlieutenants jenen dreizeiligen 
Brief an den Kalfer Napoleon fehrieb, in welchem er den angebotenen Degen 
defjelben annahm und die Mebergabe des franzöfifchen Heeres forderte, 
da merkten die Anmejenden, daß dieſes Schreiben des Königs mohl der 
eigenhändige Brief fein mochte, welchen der franzöfiiche Mintfter menige 
Wochen vorher fo beleidigend gefordert hatte. Was zwiſchen jener frechen 
Worderung und diefem Briefe lag, eine ununterbrodhene Folge von Siegen 
über das bemährtefte Kriegäheer der Melt, ein Triumph deuticher Feldherren— 
Eunft, den die kühnſte Phantaſie ſich nicht größer und volftändiger denfen 
kann, das war zugleich eine Vernichtung des zweiten Kaiferreich®, eine Auf 
Löfung des franzöfiichen Staated in führerlofe Volksmaſſen geworden. Die 
Sieger felbit ftanden am Abend des großen Schlachtentaged überrafcht und 
faft befangen vor der Größe ihrer Erfolge. Der Kaifer gefangen und von 
dem Volk, das ihn kurz vorher mit ungeheuerer Majorität als feinen Herrn 
beitätigt hatte, gleichgiltig aufgegeben und abgelegt wie ein abgenutztes Kleid, 
das halbe Heer mit dem ganzen mafjenhaften Kriegsmaterial gefangen, die 
andere Hälfte in eine Feſtung gedrüdt und dort feſt umfchloffen, jede Kraft 
zu dauerndem Miderftande in diefer verfommenen Nation zerihlagen, und 
zugleich jede Autorität geſchwunden, mit melcher der Sieger zu verhandeln 
im Stande wäre. Aus den größten militäriichen Erfolgen gingen für unfere 
Diplomatie feltfame, noch niemals dageweſene Aufgaben hervor. Deshalb 
war, als am Abend des 1. September die Sonne fanf, auch ein großer Ab» 
ſchnitt in dem deutichen Krieg gegen Frankreich eingetreten, der eigentlich 
militärifche Theil, den General von Moltfe dieponirt hatte, ging zu Ende. 
In dem neuen Abfchnitte, der jett begann, tritt die Polttif, welche Graf 
Bismarck leitet, ald maßgebende Macht ein. — 

Katjer Napoleon hatte für das franzöfiihe Heer Alles getban, was ein 
gefheuter und erfinderijcher Mann fchaffen kann, der gerade nicht felbit ein 
Feldherr ift, durch ihn ift jedenfalld unvergleichlich mebr für das Hrer gefchehen, 
als unter Bourbonen und Orleans. Seit dem Jahr 1866 ift dad Heer 
der Zahl nach fat verdoppelt, gut gefchult, forglich gemöhnt. das Feuergefecht 
und die Terrainvortheile auszunugen ; da man dad ftürmifche Feuer ald nationale 
Tugend der Franzoſen zu betrachten gewöhnt war, hatte der Kaiſer fich befon- 
dere Mühe gegeben, der Infanterie auch die Dauer in der Defenſive zu feftigen. 
Die Ausrüftung der Soldaten war im Ganzen vortrefflich, in Manchem weit beffer 
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als bei und: z. B. Kleidung, Proviant, Ragereinrihtung. Der Kaifer hatte 
in dem Chafjepot ein Gewehr gegeben, welches, wie wir jest offen fagen 
dürfen, unferem Zündnadelgewehr bei weitem überlegen ift, durch Schnellig- 
keit feine® Feuers, durch die unglaublich weitreichende Pereuſſionskraft, und 
dur das Furchtbarſte von Allem, den fehr flachen Bogen der Kugelbahn — 
die fogenannte rafante Flugbahn. — Mit diefen Vorzügen glich e8 einiger- 
maßen die Mängel aus, melde der Schügenfunft des franzöfifchen Infanteriften 
anhängen. Auch die Kavallerie war neu organifirt, mit guten Mferden 
verfehen und mit echtem Reitermuth befeelt. Nur in der Artillerie war es 
dem Neformer nicht ebenjo geglüdt. Seine Kieblingserfindung, die Mitrailleufe, 
ift fein bequemes Feldgeſchütz, ſie übt verheerende Wirfung nur auf furze 
Diftanzen als Poſitionsgeſchütz, und die franzöfifchen Granaten mit ihrem 
tempirten Zünder geben einen Schuß, welcher langfam abgegeben wird, fich 
ſchwer auf jede Entfernung einrichtet und in der Wirkung unficher ift. 
Sedenfalld war die deutiche Artillerie, die preußifche Granatfanone, der fran- 
zöfifchen überlegen. 

Über der Katfer hatte in feinen Verbefferungen mit dem argen Uebel. 
ftand zu fämpfen, daß Frankreich durch länger ald 50 Jahre feinen großen 
Krieg geführt hatte, denn weder der Krimmkrieg noch der kurze italienifche 
Feldzug verdienen diefen Namen. Es fehlte dem franzöfiihen Generalftab 
die fihere Bildung und die franzöfifchen Generäle, welche in der Schule von 
Algier groß gezogen waren, hatten dort im Kampf gegen Wilde nad einem 
alten Ausſpruch ded Generald von Moltke den Krieg nur gerade gelernt, wie 
man ihn nicht führen darf. Dazu kamen ald untilgbare Schäden für die 
franzöftfche Heeredleitung die alten nationalen Leiden: Leichtſinn und Ge— 
wiffenlofigfeit und maßloſe Selbftüberfchägung. Dicht neben der vortrefflich- 
ften Sorgfalt lag die größte Unordnung. Die franzöfifchen Offiziere hatten 
z. B. zwar eine Anzahl Karten von Deutſchland erhalten, aber fogar im 
Beneralftab von Mac Mahon fehlten Karten von Frankreich, und nach der 
Gapitulation von Sedan frugen franzöfifche Offiziere bei deutfchen nad) den 
Namen der Dörfer, bei denen fie gefchlagen worden waren. Die Sorge um 
die Bewegungen ded Feinded war bei den Franzofen fo übel geordnet, daß 
fie in ihrem eigenen Rande in der ärgften Unfenntniß von dem Stand unferer 
Armeen waren. Ald Mac Mahon am 29. und 30. Auguft mit den Sachen 
zufammenftieß, meinte er die Armee ded Prinzen Friedrich Karl vor fih zu 
haben. Der Angriff des 5. und 11. Corps in der Schlaht bei Sedan fam 
den Franzoſen ganz unerwartet, und am 2. September ſprach der Kaiſer bet 
der Zufammenkunft mit dem Kronprinzen von Preußen gegen diefen fein 
Gritaunen aus, daß auch die 3. Armee fo ſchnell zum Kampf herangefommen 
fei, er und Mac Mahon hätten geglaubt nur gegen den Prinzen Friedrich 
Karl zu fechten; feiner Begleitung erſchien ed einigermaßen tröftlih, nur der 
Macht des gefammten deutjhen Heeres unterlegen zu fein, und ber Kaiſer 
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fuhr betroffen zurüd, al® der Kronprinz ihm antwortete, Prinz Friedrih Kar- 
jet mit feinem Heere weit von Sedan, er halte mit fieben Armeecorps den Mar» 
hal Bazaine in Mes eingefchloffen. 

Dieſe Unbehilflichkeit in der höheren Führung wurde durch Uebelitände 
der Organijation vermehrt, die ebenfalls tiefliegende Schäden des franzöfifchen 
Heered find. Denn dies Heer krankt noch an den Reiden einer Söldner 
armee, MWeberall Fam der Mangel eingemwöhnter Ordnung und fiheren Re 
glements zu Tage, in Berpflegung, Disciplin, Commando. 

Dad waren Uebelftände und Schäden, aber ed waren Unvollfommen- 
heiten eines ſehr tapfern und friegdtüchtigen Heered. Nicht darum rühmen 
wir das, weil es den Sieger ehrt, wenn der Befiegte gelobt wird, fondern 
weil in unferem Heere felbit eine recht Iebhafte, loyale, warme Anerkennung 
der militärifchen Tugenden des franzöfifchen Heeres zu finden if. Es war 
bei und eine ächt deutjche Theilnahme an der tapferen Küraffierbrigade bei 
Wörth, welche auf Befehl Mac Mahon's in den fiheren Tod ritt, und an 
der Schimmelbrigade bei Sedan, melde viermal gegen Geſchütze und In— 
fanterie anftürmte, biö Reiter und Roſſe in langen Reihen am Boden lagen. 

Die Franzofen find jest in der Laune, ihr ganzes militärifches Unglüd dem 
Kaifer zuzuschreiben. In Wahrheit hat Napoleon das elende Frankreich fo 
waffenſtark und widerſtandsfähig gemacht, ala es feit 1812 niemald geweſen 
ift, und mas dem franzöfifchen Heere und gegenüber mangelt, dad tft im 
Grunde, was den Franzoſen unferenr Volksthum gegenüber überall abgeht: 
fie find bei aller ſchönen Birtuofität im Einzelnen die ſchwächere Race, welche 
die uralten celtifhen Unarten nicht lodmerden fann. 

Wir wiffen nicht genau, wie fi dem Urtheil der deutfchen Armeeleitung 
die militärifche Situation beim Beginn des Feldzugs darftellte, am 3. Auguft, 
wo die Il. Armee des Kronprinzen die franzöfifche Grenze überfhritt. Aber 
wir wagen die Vermuthung, daß man ſchon an diefem Tage das franzöfifche 
Heer als befiegt betrachtete und die Grundfäte des großen Feldzugs, die 
Straßen unfered Vormarſches und die Schlachtfelder — bid auf eined — 
klar vor Augen ſah. Denn zum Größten in den militärifchen Gedanken 
unferer Feldherren gehört, daß diefe Gedanken durchaus einfach und ohne 
feine Liſten und Subtilitäten find. Bei uns veriteht man in ausgezeichneter 
Weiſe die Kunft, die Maffen fo zu disponiren, daß fie in freier Bewegung, 
im Unterhalt und Marſch einander nicht hindern, und doch am rechten Tage 
und zur rechten Stunde auf dem Schlachtfeld fih zu gemeinfamer Arbeit 
eoncentriren. Dafür iſt freilich nöthig nächſt dem Blick und der richtigen 
Schätzung jeder Reiftungsfähigkeit durch die Feldherren, au die ſpartaniſche 
Zucht und das unübertreffliche Pflichtgefühl unferer Truppen, welche fih aud 
außerhalb der Schlacht tödtlicher Anftrengung nie verfagen. 

Die Franzofen ftanden bei Beginn des Kriegd mit dem größten Theil 
ihres Heeres eng maffirt gegenüber Saarbrüden, viel zu dicht gedrängt, um ſich 
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leicht audeinanderwicdeln und bewegen zu können, die Armee Mac Mahond 
einige Märfche davon ſüdwärts, befchäftigt, den Zuzug aus Rom und dem 
Mittelmeer aufzunehmen. Die Abfiht war wohl, das ganze Heer im Bor 
marſch auf deutſchem Boden zu vereinigen. Aber dad Bertrauen des Kai- 
jerd, der immer noch Flüger und unbefangener urtheilte als andere Fran— 
zofen, war fchon vor Beginn des Feldzugs erichüttert, die Theilnahme der 
füddeutfchen Staaten am Kampfe gegen ihn war ihm unerwartet gefommen. 
Er war bei dem Mangel an Erfahrungen im großen Kriege mit den Rüftungen 
ohnedies nicht fo ſchnell fertig geworden, als er gemeint, jetzt raffte er be- 
forgt aus Afrika, Rom und den füdlihen Garnifonen alles Dieponible zu— 
ſammen, um feinem zuverläjfigiten Feldherrn eine formidable Macht zu fam- 
meln. Der deutſchen Armee des Kronprinzen wurde die Aufgabe, die Ver- 
einigung der beiden franzöfifhen Armeen zu hindern, die Armee Mae Ma» 
hons zu fohlagen, von dem Kaifer abzudrängen und in die Vogefen zurück. 
zumwerfen. Dies geſchah auf unübertreffliche Weife in den Gefechten von Weißen- 
burg und Wörth am 4. und 6. Auguſt. In Eilmärſchen zog die 3. Urmee 
hinter dem gefchlagenen Heere vorwärtd wie im Fluge über die Vogeſen. 
Dies Cintreiben eined deutfchen Heeres in die Verbindungen der Franzofen, 
wohl die kühnſte Bewegung der deutjhen Dispofitionen, wurde gefichert durch 
dag gleichzeitige Borgehen der 1. und 2, Armee gegen den Kaiſer felbit, durch 
das Gefecht bei Spicheren und das Zurüdrüden der franzöfifhen Haupt- 
armee auf Mes. Nach wenig Tagesmärſchen ftand die gefammte deutjche 
Armee zwiichen Napoleon und der Rückzugslinie Mac Mabond, der von dem 
Kronprinzen in der Richtung auf Paris rückwärts geitogen wurde. Die ge 
trennten Heertheile der franzöfijchen Armee konnten fortan ihre Vereinigung 
nur mit großen Schwierigkeiten weit rückwärts, mwahrfcheinlic nicht eher als 
bei Bario bewirken, jelbjt wenn der Gegner ihnen dazu Zeit ließ. Aber die 
große Aufgabe unferer 1. und 2. Urmee wurde jebt, dem Heer des Kaiſers 
den Rückmarſch unmöglich zu machen. In den drei großen Schlachttagen 
vor Meg am 14., 16., 18. wurde das durchgefekt. 

Für Mac Mahon blieb, nachdem die Vereinigung mit der andern Heer 
hälfte an der Meurtbe und Mofel unmöglich geworden war, feine andere 
Raifon ale fih auf Paris zurüczuztehen, dort die Dynaftie Napoleons und 
die Vertheidigung der Hauptitadt zu ftügen. Unverhofft fam von unieren 
Vortruppen nah Ligny die befremdende Hunde, daß Mac Mahon die Rüd- 
zugdlinie auf Paris verlaffen habe und nadı Norden auegemichen fe. Da 
er in einer ſolchen Weife die Hauptitadt einer überlegenen Macht preidgab 
und für fein eigenes erjchütterted Heer nur dort die Möglichkeit ftarfer Er- 
gänzungen fand, fo erſchien diefer Abmarſch ale ein großer Fehler und General 
Moltke wollte einige Stunden nicht daran glauben. Uber ein aufgefangener 
Brief aus der Umgebung Mac Mahons und eine Nachricht aus Paris felbit 
beftätigten den March nach Norden, man erfuhr, daß der Marſchall die Vereini- 


gung mit Bazatne für nöthig erachte „um die Dynaftie zu retten“. Sogleih wur 
den mit bemundrungsmwürdiger Schnelligfeit die gefammten Diöpofitionen für 
den Vormarſch geändert, ein Theil der 2. Urmee unter den Oberbefehl ded 
Kronprinzen von Sachſen geftellt (4. Corps, Garde, 12. Corps), Sie jollte 
ald rechter Flügel die Angriffdarmee gegen Mac Mahon verftärken, welche 
der Kronprinz von Preußen (6. Corps, 5. Corps, 11. Korps, 2. Corps Bayern, 
1. Corps Bayern, Würtemberger) führte, deren Oberleitung jest König Wil- 
beim felbft übernahm. Durch die veränderten Diäpofitionen hatte Mac Mahon 
einen Tag Borfprung erhalten und es ging jest wie im Sturm hinter ihm 
ber. Den Truppen mußte faft Uebermenſchliches zugemuthet werden, ungenüs 
gende Verbindung nad rückwärts und mangelhafte Verpflegung, Bivouaks 
in aufgeweichtenn Boden, Gewalt-Märfihe von täglid 4, 5, 6 Meilen. Es 
war eine milde Jagd. Über ed gelang den meichenden Feind zu erreichen. 
Am 29. ftießen die Sachfen auf das franzöfifche Heer. 

Am 30. Auguft früh hatte Mac Mahon eine fehr feite Stellung auf 
den Höhen des Ardenner Walde von Stonne bis über Lougçon bejest. 
Das deutjche Heer hoffte auf eine Schladht. Aber Mae Mahon gab 
nah foharfem Gefecht mit den Sachſen und Bayern und nad) großen Ver- 
luiten feine Bofition auf, um fich einige Meilen weiter nordwärtd hinter der 
Maas und der Fellung Sedan feit zu fegen, Hier war er fo nahe an die 
beigiiche Grenze gedrängt, daß ihm ein meiterer Rückzug nad) Norden un- 
möglih wurde. Am 31. jahen die Offiziere unfere® Generalitabes deutlich 
die Lager einer großen Armee hinter Sedan. Der dichte Nebel, welcher im 
Morgengrauen ded 1. September über dem Boden lag, dedte günitig den 
Vormarſch unfered Heered. Die Sachſen auf dem rechten Flügel, nädit 
ihnen die Garde, im Gentrum die Bayern, ihnen zunächſt auf dem linken 
Flügel das 11. Corpse, weiter links das 5. Corps. Dem rechten Flügel folgte 
ald Rejerve dad 4, auf dem linfen ftanden die Würtemberger als Soutien; 
das 6. Corps weit nah Weiten vorgejhoben, hatte die Beitimmung, den 
Ausbruch des Feinded auf Paris zu hindern. Wie am 30. begannen auch 
bier die Sachen und Bayern den Angriff. Sie drangen unter hartem Kampfe 
recht8 von Sedan in der Hügellandfchaft und im Dorfgefecht langiam vor. 
Unterdeß zog dur den dichten Nebel dad 7., und in weiterem Bogen das 
5. Corps über die Maas gegen die linfe Flanke und in den Rücken des 
Feindes. Um 10 Uhr griff das 7. Corps, kurz darauf das 5. in den Kampf 
ein, gegen 1 Uhr war die franzöfifche Stellung nordmwärts umgangen, das 
5. Corps trat mit der Garde und den Sachſen im Rüden der fronzöjifchen 
Aufitelung in Verbindung. Dadurch wurde die Hauptmadt der Franzoſen 
von der belgischen Grenze abgeſchnitten und es begann ein Keſſeltreiben des 
eingehegten Wildes nach der Feſtung Sedan und der Maas zu. Die Fran— 
zofen machten verzweifelte Anitrengungen, von ihrer Hauptitellung hinter Sedan 
aus die Ringe zu durchbrechen, welche fih um fie zogen; auch als ihre Jnfan- 
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terie, erjchüttert bereit® durch frühere Niederlagen, Gemwaltmärfche, ſchlechte 
Verpflegung und die großen Berlufte der Schlacht, in hellen Haufen aus der 
Hauptitellung' auf die Feſtung zu wich, rang die franzöfiiche Kavallerie und 
die Batterien mit Todesveradhtung darum, dem Heere einen Durchweg zu 
Öffnen. Alles war vergeblich. Enger und enger zog fi der umfcließende 
Halbfreid, von beiden Seiten und aus dem Nüden donnerten unfere Ge- 
[hüsge, trieben unjere Batatllone den Feind zufammen. Nah 2 Uhr wurde 
die Flucht der Franzofen unter den Schu der Kanonen von Sedan allge 
mein. Gegen 4 Uhr ftand das franzöfifche Heer, das 25,000 Mann Ge- 
fangene, wenigjtend ebenfoviel Verwundete und Todte verloren hatte, und von 
dem einzelne Splitter, im Ganzen über 10,000 Mann, nad) Belgien oder nach 
Paris zu entlommen fuchten, hinter Sedan und in der Feſtung felbit zu- 
fammengedrängt, immer noch gegen 85,000 Mann ftarf, ein wildeö unglaub- 
liches Gemühl und Gedränge von Roſſen, Gejhüsen, Wagen, Menjchen. Die 
Feſtung hätte auch unter geordneten Verhältniffen einen Widerſtand letiten 
fönnen, jest in dem Chaos eines zerfchlagenen Heeres brachte ein Furzed Be— 
werfen derjelben duch bayrifhe und mürtembergifhe Geſchoſſe eine Ver— 
wirrung und Auflöfung, welche feine andere Wahl ließ ald Gapitulation. 
Man wußte im Hauptquartier unferer Armee nichts Sichered über den 
Aufenthalt des Kaiſers. Nach der Verfiherung von Landleuten war er am 
30ten auf dem Felsplateau von Stonne neben Mac Mahon gefehen worden, 
auch franzöfifche Aerzte hatten erzählt, daß er beim Heere ſei. In der Schladt 
felbft hatte Mac Mahon den Oberbefehl ſchon am Morgen nad) erniter Ber 
wundung an General Wimpffen abgeben müffen, der exit zwei Tage vorher 
aus Afrika gefommen war und keineswegs bei allen Generälen willigen Ge 
borfam fand, als er die Dispofitionen feined Vorgängers zu Ändern ver- 
ſuchte. Der Kaijer ſelbſt hatte von dem Beginn der Fritifchen Stunden, von 
10 bis 2 Uhr, unter den Truppen im Granatfeuer gehalten, und es it feine 
Phraſe, wenn er an König Wilhelm fohrieb, daß er dort den Tod erwartet 
babe. Nach 2 Uhr, ald er die Schlacht verloren fah, war er langſam nad 
Sedan zurücgeritten, dort traf er auf der Brüde mit dem Oberſt Stoffel 
zufammen, der beim commandirenden General ald Adjutant fungirte Wäh— 
rend der Kaiſer mit dem Oberften ſprach, zerriß eine Granate dicht neben 
ihm einige Pferde und beipiigte fein Pferd mit dem Blut. Er hielt no 
einige Augenblicke ftill, wie um einen anderen Todesgruß zu erwarten 
und lenkte dann im Schritt nah dem Marktplatz der Stadt, die er als 
Befangener verlaffen follte. Für Napoleon war das Spiel verloren. Nur 
eine Kleine Anzahl der Generäle bewahrte dem erwählten Kaiſer ded Volkes 
perfönliche Treue und ritterlihe Hingabe. Die Mehrzahl der Soldaten, demo» 
ralifirt und meuterifh, betrachtete ihn ohne Gruß und mit finfterem Blid. 
Da faßte er einen recht Eugen Entſchluß, den einzigen, der ihm oder feiner 
Dynaftie noch Ausſichten für irgend eine Zukunft übrig lieg. Er jelbit durfte 
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die Feftung und fein Heer nicht dem Feinde überantworten, er legte alfo 
Sorge und Verantwortung für diefe That auf die Seele ded commanbdiren» 
den Generald und fchrieb jenen Brief an König Wilhelm, worin er ihm ſei— 
nen Degen zu Füßen legte, ohne die Capitulation von Heer und Feftung zu 
erwähnen. 

Es war ein merfwürdiger Augenblid, al® auf der Berghöhe vor Donchery 
General Reille anfprengte, dann zu Fuß, mit entblößtem Haupt, über dad Ader- 
feld auf den König zufam, der auf feinen Säbel geftügt im Halbkreife feiner 
Generäle und Adjutanten den Franzofen erwartete. Erſt da erhielt man 
reale Sicherheit, daß man den Kaiſer gegenüber habe — ald er fih zum Ge 
fangenen anbot. In Wahrheit forderte der Brief die vorfichtigite Behandlung. 
Der Kaifer ohne fein Heer war ein nicht anzunehmended Gefchenk, zu feinem 
Heere war er noch ein Schladhtgewinn, der dem Sriege eine unabjehbare 
Menge neuer Schwierigkeiten ſchuf. Als der General Reille auf die Frage, 
ob der Kaiſer noch Herr feines Heeres fei, mit franzöfifcher Gewandtheit jagte, 
„ebenfo wie ded Königs Majeftät Herr des deutichen Heeres iſt“, da ſprach er 
nit die Wahrheit. Die Antwort des Königs, im Augenblid mit feiner 
nädften Umgebung berathen, betonte deshalb, daß die Gapitulation der 
Feſtung und der franzöfifchen Armee felbftveritändliche Folge der Faiferlichen 
Ergebung fein müſſe. Im diefer Anficht ließ man auch den Kaifer bei Sedan 
unter den franzöfifchen Truppen und traf Vorſichtsmaßregeln, um einem Aus— 
bruch In der Nacht entgegenzutreten. 

Als nun am andern frühen Morgen Graf Bismarck aus feinem Quartier in 
Donchery durch die Nachricht gewedt wurde, dag der Kaifer außerhalb der 
Feftung auf der Landftraße weile, um König Wilhelm felbit zu fprechen, da 
war die Veberrafhung bei dem Grafen ficher Feine angenehme. Er felbit 
hat ausführlich über feine Begegnung mit dem Kaifer berichtet. Auch die 
folgenden Momente, die Zufammenkunft des Kaiferd mit König Wilhelm und 
dem Kronprinzen find dur die Zeitungen befannt. Der König Fonnte den 
Kaiſer erft fprechen, als derfelbe noch einmal feinen Einfluß angewandt hatte, 
um die Schwierigkeiten zu befeitigen, weldhe von den Generälen der Capitu— 
lation entgegengeftellt wurden. Auch der König mar bewegt, ald er nad) 
viertelftündiger Unterredung von Napoleon fchied, welcher das Taſchentuch 
vor die thränengefülten Augen hielt. Der König hatte zulegt gefragt, ob 
der Kaifer für den Ort feines künftigen Aufenthalts einen beitimmten Wunſch 
habe, und als diefer antwortete, daß ihm jeder Ort recht fet, hatte der König 
Wilhelmshöhe genannt. Nach den Erfahrungen der letzten Nacht zu Sedan, 
in welcher die Soldaten vor den Fenſtern des Kaiferd grobe Schimpfworte 
gerufen hatten, ſprach diefer den Wunſch aus, fo fehnell ald möglich feinem 
Beftimmungsort zugeführt zu werden und nicht mehr unter franzöfiichem 
Dad zu übernachten; er wurde deshalb am 3. früh mit feiner Generalität, 
dem Gefolge und Marftall, geleitet von dem preußifchen General Boyen 
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unter Bedeckung, dur Graf Seckendorf bis über die belgifche Grenze ger 
führt. Er faß gefaßt in ruhiger Haltung in feinem Wagen, wer ihn 
hier zuerſt ſah, dem überrafchte wahrfcheinlih da8 blonde Haar und der 
milde Ausdrud de feinen Gefichtes, dem man einige Abipannung an- 
feben Fonnte, aber nichts von der Verzweiflung, welche ein erfindungsreicher 
Berichterftatter im Stil eined Räuberromaned fchildert. Allein dem Kaifer 
blieb auf dem furzen Meg nach Belgien ein herber Eindrud nicht erfpart: 
die Golonne feiner Wagen begegnete einem langen Transport franzö- 
fiiher Gefangener; es war nicht möglich audzumweihen und der Saifer 
mußte vor den Trümmern feines Heered Spießruthen ſitzen. Die Mehrzahl 
der Difisiere trat falutirend an den fatjerlihen Wagen, von den Soldaten 
grüßten wenige, die meiften wandten fich mit düfterer Miene ab, andere mur- 
melten einen Fluch. Ald man aber auf belgiihem Boden anfam und die 
Schwierigfeiten ded dortigen unbebilflihen Grenzdienftes befeitigt hatte, 
wurde der Kaijer in Bouillon von der dichten Bevölkerung mit lautem Vive 
l’empereur! empfangen und der belgiſche Maire entjchuldigte Died gegen die 
Preußen damit, daß ſehr viel flüchtige Franzofen in dem Haufen fein. Da 
die Wallonen feit alter Zeit gewohnt find, die abgelegten Moden der Pariſer 
zu bewundern, fo darf ſolche Huldigung nicht befremden. Wir Deutſche aber 
fühlen und doch verpflichtet audzufprechen, daß der Kaiſer die beiſpiellos 
ſchnelle und beifpiellos ruhmlofe Berflüchtigung feines Kaiſerthums perjönlich 
menigitend nicht ohne Haltung und Feitigfeit durchgelebt hat. 

Er ift jest in Frankreich unmöglich. Die kalte Gleichgiltigkeit und 
der plöglihe Haß, mit welchem ihn die Franzofen feit feinem Wal betrady 
teten, gehört zu dem vielen Verächtlichen, welches einem Deutfchen franzöſiſches 
Weſen verleidet. Die ihn ankflagen, find nicht allein die elenden Schwäßer, welche 
die Journale in Paris mit ihren Phraſen füllen, und nicht allein die Intriguan- 
ten feindfeliger Parteien, fondern Alles it von ihm abgefallen, der Randmann, 
dem er neue Adermafchinen vor dad Haus ftellte, und durch Einführung neuer 
Eulturen, dur Bau vortrefflicher Landſtraßen die Erträge verdoppelte, der 
Händler, dem er Kanäle baute, einen unermeßlihen Waarenmarft und die 
Induſtrie der Welt in grofartiger Weife zugänglich machte, der Rentier, dem 
er die Geldipeculationen förderte, dem er in jeder größeren Provinzialitadt 
ftattliche Proipecte anlegte, das Hotel de Ville in eleganten Formen erbauen und 
einrichten lief, dad Ortsmuſeum mit Bildern beichenkte; der Fromme, dem 
er überall die alten Kirchen reftauriren und neue aufführen ließ in ftattlicher 
faiferlicher Gothil. Nirgend findet der Fremde, und wenn er hunderte 
Franzoſen fragt, einen Dank, Unerfennung, Theilnahme für den Kaifer, Er 
it der gefammten Nation wie einft den Israeliten der Sündenbod, er ift 
in die Wüſte geftoßen, dad Volk tft gereinigt und beginnt mit leichtem Her- 
zen ein neued Sündenconto. Das ift eine furchtbare Lehre für perjönliches 
Regiment. Er hatte fih den Franzofen aufgedrängt, das Gute, mas er 
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ihnen zu bringen fuchte nad feinem und ihrem Verſtändniß, war feine felbit- 
verftändlihe Schuldigfeit, für das Unglüd, was während feiner Herrſchaft 
über fie fam, trägt er allein die Schuld. Und Deutfchen aber ziemt in 
diefer Zeit daran zu denfen, daß der Kaifer durch lange Jahre feiner Regie- 
rung zwar nicht beffer geweſen iſt als feine fieben bi8 aht Millionen Wäh- 
ler, wohl aber viel Elüger. Und dag das Unglüd über ihn und Frankreich 
gefommen ift erft in der Zeit, wo er die innere Sicherheit und Selbitändig- 
feit gegenüber den frevelhaften Gelüſten des franzöfiihen Volkes verloren 
batte, und grade fo ſehr Franzofe geworden war wie die Anderen auch. 
Wir wiſſen freilich auch, daß dieſes allmählige Borniren feines Urtheild der 
vergeltende Fluch it, den das Schidjal übermenfchlicher Vermeſſenheit be 
reitet hat. 

Su unferer Heimath ift jest vor Allem die Empfindung obenauf, daß 
der Kaiſer Schuld fei an diefem Kriege, an dem vergoffenen Blut, an dem 
Tode unferer Söhne und Brüder. Died zornige Gefühl macht nicht geneigt, 
bedächtig den Grad der Schuld, welche den Kaiſer trifft, abzumwägen. In 
Wahrheit war ed nicht der Kaifer, der und den Krieg angefündigt hat, fon. 
dern das Franzoſenthum, oder genauer gejagt, das Pariſerthum. Hätte ein 
Bourbon, ein Orleans, irgend ein Präſident oder General von diefer Stadt 
aus Frankreich regiert, fie würden ſämmtlich noch weit fchlimmer, ſchnöder 
und brutaler den gallifchen Neid gegen und fund gegeben haben; der Kaiſer 
hat fih Fahre lang gegen die Thorheit und die hohle Lüge von Paris ges 
fträubt, bis fie endlich auch ihm das Hirn betäubte. 

Es ift jest allerdings nicht Zeit, den gefangenen Mann anzuflagen oder 
zu entjhuldigen. Wenn aber unfere treuen Helfen e8 ala eine Beleidigung 
ihrer Heimath betrachten, daß der Gefehmte grade unter fie gejegt worden 
ift, fo möchten wir fie aus patriotifchen Gründen bitten, in ihrem Eifer nicht 
zu weit zu gehen. Wir haben und dem Gefangenen gegenüber vor Allem 
dur die Rüdjicht auf Vortheil und Wohl des Vaterlandes leiten zu lafjen, 
und es ift keineswegs ficher, wie ſich die franzöfifche Nation in naher oder 
ferner Zukunft zu feinem Regimente ftelt. Was jest in Frankreich ganz 
unmögli wäre, kann in einem Bierteljahre wieder Volksgeſchrei werden, und 
für und wäre eine Dynajtie Napoleon, wenn fie möglich würde, immer 
noch angenehmer als die der Drleand, eined Geſchlechtes, deſſen Kriecherei 
vor Frankreichs Laſtern fo weit geht, daß Prinzen dieſes Haufes öffentlich 
den Krieg der Bauern und Bürger gegen das deutfche Heer zu predigen 
wagen, d. h. Wiederbelebung der Zuftände des dreißigjährigen Krieges und 
Rückfall in die Barbarei des Mittelaiters. 

Wie ein fhwarzer Schatten hing fich feit dem Tage von Weißenburg 
an alle glorreichen Thaten unferes Heeres der Gedanke, daß jeder unferer Erfolge 
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dazu beitrug, die einzige Autorität zu verderben, mit der wir überhaupt Frieden 
ſchließen fonnten, und daß es außer dem Gegner, den wir von feiner Höhe Stufe 
um Stufe binabwarfen, feinerlei andere Autorität in Frankreich gab, mit der ein 
Friedensſchluß möglich war. Wer ift zurücdgeblieben? Die Udoocaten der Linken, 
welche in den nächſten Tagen in Gefahr ſchweben mögen, von ihren unzus 
friedenen Pöbelhaufen an die Laterne gebangen zu werden, und die geift- 
vollen Journaliſten, welche die öffentliche Meinung von Parid machen, der 
alte Phrafeur und Geſchichtsfälſcher Thiers, Emil Girardin, der den Schwarz. 
wald mit Petroleum zu verbrennen gedenft, oder andere celtifhe Phantaſten. 
Es ift zur Zeit Niemand in Frankreich vorhanden, der die Autorität bat, 
ein Priedendinftrument zu unterzeichnen, dad nur 3 Tage unzerriffen bleibt. 

Wir führen jest Krieg gegen ein politifch verdorbened und verfommened 
Bolf, nicht mehr gegen einen Staat. Wir fönnen fie beherrfchen, Enechten, 
als Sklaven behandeln, aber mir können ihnen nicht die Organe geben, deren 
Bertiäge irgendwelche Garantie der Dauer haben. In den Provinzen überall 
fleipige, rechtſchaffene und patriotiſch warmherzige Leute, aber Privatmen— 
ſchen, ohne Einfluß in ihrer eigenen Commune, und unbekannt, ohne jede 
Bedeutung für den Staat. Dieſem Lande von 38 Millionen fehlen gänzlich 
die Politiker, die Öffentlichen Charaftere, die Köpfe, welche ein Beritändniß 
großer BVerhältniffe haben. Der Koijer war in Wahrheit durch eine Reihe 
von Jahren der einzige Kopf, der allgemeine Bankerot an Vernunft und Ber 
ftändniß der Welt hat zulegt auch ihn heruntergebradht. 

Aus der offiziöfen Preffe von Berlin war zu erfennen, wie rathlos auch 
die feinfte irdifche Klugheit vor dem politifchen Nichts fand, das wir in 
Sranfreih finden und offenbaren mußten. Die mannigfaltigiten Gombina- 
tionen tauchten auf und jede leidet zur Zeit an unübermwindlichen Schwierig- 
feiten. Urſere nächte Aufgabe ftand nach den Tagen von Sedan flar vor 
Aller Augen. Mußten wir den Kaiſer gefangen nehmen, jo mußten wir 
auch feinen Gebieter, das lüderliche frevelhafte Parie, einfangen Dem Ger 
[hleht gegenüber, welches dort die öffentliche Meinung macht, hilft weder 
Vernunft noch Edelmuth, nur der eiferne Zwang und die blaffe Furdt. 
Menn die gewandte und fcharffinnige Kunſt unjered auswärtigen Amtes 
gerade jest die Hoffnung auf eine Vereinbarung mit den interimijtijchen 
Führern der Barijer öffentlichen Meinung nicht aufgibt, fo darf man über- 
zeugt fein, daß unfererfeits jede Vorficht angewendet werden wird, um die 
militätifchen Erfolge nicht durch zu fchnelled Vertrauen auf die Redlichkeit 
und den Berftand bedrängter Pariſer auf dad Spiel zu ſetzen. Mir fahren 
fort zu marſchiren, wenn wir auch hoffen, ſcharfes Fechten nicht mehr nöthig 
zu haben. , 2 
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Ionkbloet’s Geſchichte der altniederländifchen Literatur. 
(Schluß zu voriger Nr.) 


In Deutfchland ift von Sebaftian Brant, dem grundgelehrten Huma— 
nijten und Romaniſten, bis zu feinem ebenfo gelebrten hundert Jahre jünge 
ren Landémann und Fachgenoſſen Johann Fiſchart eine lange Rethe 
vermittelnder Erſcheinungen aufzuzählen, darunter Talente erſten Ranges. 
So ſehr fie aber auch ihre Zeitgenoſſen augenblicklich befriedigten, fo ſchei— 
terten fie doch alle an der innern Unverträglichkeit der Gegenſätze, die fie 
vermitteln wollten. Ste verloren mehr und mehr die Fühlung mit dem 
eigentlien Volksgeiſt, weil ihre eigene Bildung fie einftweilen noch nicht zu 
felbtändigem Wiedererzeugen des antiken Geiſtes, fondern nur zu feiner 
fchülerhaften Reproduction befähigte, fie genügten aber auch dem Ähnlich wie 
fie felbft gebildeten Theile ded Publikums nicht, dem die volfäthümliche Ader 
in ihnen als eine blofe Rohheit erſchien. Damit vollzog fi von innen 
heraus der völlige Untergang der mittelalterlichen Literatur: es trat ein 
neues Geſchlecht von Schriftitellern auf die Bühne, weil das alte Publikum 
ausitarb oder fich zeriplitterte.e Und fo würde man bei einer Periodifirung 
der Riteraturgefchichte mit viel größerem Rechte die entfcheidende Epoche des 
volftändigen Endes der mittelalterlihen Literatur an den Schluß des 16. 
ale, wie es häufig geichieht, an den Schluß des 15. verlegen. 

Mas für ganz Deutichland gilt, gilt au für die Niederlande, nur daf 
fib bier der Eintritt der neuen Literatur von Gelehrten für Gebildete etwas 
früher vollzog als dort, weil fich bier das ganze Volksleben wegen der äuße— 
ren Meltftelung des Landes und wegen feiner focialen Verhältniſſe in rafche- 
rem Fluße befand. Denn feit dem 14. Jahrh. waren die Niederlande ohne 
Zweifel immer je um 30—50 Jahre den entiprechenden Geftaltungen des 
eigentlichen Deutfchland® voran, wie fie diefem auch an Reichthum und äuße— 
rer Gultur ungefähr in demjelben Maßftabe voraneilten. Daher fonnte es 
geichehen, daß am Ende des 16. Jahrhunderts die ſchon durchgefegte neue 
niederländifche gelehrte Kiteratur einen beftimmenden Einfluß auf die gleich. 
artigen Beftrebungen in Deutihland üben Eonnte, während früher nur Ein. 
zelnes und dann auf ganz naive Weiſe von dorther zu und vordrang, fo der 
niederbeutfche Reinefe Voß, der nicht? weiter ald eine Umfchreibung de 
etwas älteren niederländifhen Reinaert in feiner fpäteren Faſſung aus dem 
niederrheiniichen oder vlaemifchen Deutſchen in das der Ditfeeküfte ift, oder 
aud, wenn der größte poetijhe Genius des damaligen Deutſchlands, Fijchart, 
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den vlaemifchen Bienenkorb des Marnir ind Hochdeutfche übertrug. Syſtem 
und Doctrin fpielte dabei Feine Role und e8 war erft Opis vorbehalten, auf 
die Niederländer ald auf die nächſtverwandten Mufter wahrer poetijcher 
Kunft hinzuweiſen und zu demonftriren, daß ed nicht die und ſprachlich fo 
fern ftebenden Italiener, Franzofen und Engländer allein feien, bei denen 
wir in die Schule zu gehen hätten, fondern daß wir es viel näher und be— 
quemer haben fünnten, wenn wir Hochdeutfche ed nur nachmachen wollten, 
wie e& und unfere niederdeutfchen Brüder fo glänzend vormachten. Es erfor- 
dert aber die hiftorifche Gerechtigkeit zu bemerfen, daß der frühere Durch: 
bruch der neuen Richtung in der Literatur der Niederlande nicht blos durch 
die oben erwähnten Verhältniffe begünftigt war, fondern aud noch durd 
einen anderen Umftand von zmweifelbaftem Werthe. 

Der Maffe nach überboten die Niederlande im 16. Jahrhundert unzmei- 
felhaft die andermeitige deutjche Literatur, aber an mirkflichem Gehalte und 
Begabung ftehen ihre Producte weit hinter den befferen bei und zurüd: mit 
einem Hand Sache oder gar einem Filchart gibt es dort ſchlechterdings nichts 
zu vergleihen. Solche Talente ftüsten begreiflih die untergehende mittel- 
alterliche KRiteratur ganz anders, ald wenn fie blos über mittelmäßige Kräfte 
zu gebieten gehabt hätte. Freilich konnten auch fie nicht ihr natürliches 
Berhängniß abwenden, fondern nur verzögern. — 

Nach dem eben Ausdeinandergefegten können wir e8 nur ſachgemäß fin- 
den, daß der erfte Band von Jonckbloet's Geſchichte der niederländifchen Lite» 
ratur bi8 zu dem Eintritt der neuen gelehrten Fiteratur reicht, alfo das 
ganze Mittelalter bis zu feinem völligen Ausleben umfpannt. Die merf« 
würdige Erſcheinung der Nederijfer oder der Kammern von Rhetorifa fällt 
jomit noch in feinen Bereih. Im Allgemeinen ift darüber nicht viel Neues 
zu jagen und wir find felbft in Deutfchland ziemlich gut darüber unterrichtet. 
Für und liegt eine Vergleichung mit der verwandten Erfeheinung der deut- 
ſchen Meifterfinger und ihrer Schulen fehr nahe, worauf %. Feine Rüdfiht 
genommen hat. Das Verwandte liegt auf der Hand: einmal der durchweg 
bürgerliche fociale Charafter beider, dann ihre zunftmäßige Einrichtung, end» 
lich ihre entſchieden didaktifche oder volf&pädagogiiche Tendenz. Aber unfere 
Meifterfhulen fpielen gegen jene Kammern gehalten eine ebenfo bejcheidene, 
faſt unfcheindbare Figur wie etwa ein ſchwäbiſches Reichéſtädtchen, ein Jsny, 
Ueberlingen oder Buchau gegen die Meltftädte Antwerpen, Brügge, Gent. 
Ginmal gibt e8 bei und nur in einem Drittel aller deutjchen Städte ſolche 
Inititute, während in den Niederlanden jede halbwegs anfehnlihe Stadt 
deren mehrere zählte, feine ohne eine ſolche war, ja ſelbſt die bedeutenderen 
Dörfer nicht ohne eine Kammer beftehen zu können glaubten. Dann be» 
ſchränkten ſich unfere bürgerlichen Dichter auf den eigentlichen Gefang, auf 
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die Inrifche Form, die es fich freilich gefallen laſſen mußte, daß alles Mög: 
liche in fie untergeftedt wurde. In den Niederlanden aber mar es bad 
Drama, das die Nederijker mit Vorliebe pflegten, beſonders das allegoriſche. 
Hierin entwicelten fie unglaubliche äußere Neizmittel und ihre Aufführungen, 
die fehr bald die Seele der glänzendſten Volfäfefte wurden, imponiren und 
noch jest durch den Aufwand von Pracht und Geld, Sie allein würden Hin- 
reichen, um die auch anderwärt® befannte Thatfache darzutkun, daß die Nie 
derlande fih im 15. und 16. Jahrhundert eine? Reichthums erfreuten, von 
dem der fprichwörtliche ded heutigen Hollands nur ein ſchwacher Ueberreft iſt. 
Selbſt dad damalige eigentliche Deutſchland, befanntlih das reichite Rand 
Europas, die Niederlande abgerechnet, ann ſich nicht entfernt mit diejem 
unerfchöpffihen, allgemein verbreiteten, immer neu ſich gebärenden Volks— 
mohlftand meſſen. Was bei und der dreißigjährige Krieg gründlich zu Wege 
brachte, Deutfchland aud dem reichften in das ärmfte Qand zu verwandeln, 
das war dort jelbft der fpanifchen Despotie und den fünfzigjährigen Kriegen 
gegen fie unmöglich, aber die frühere Herrlichkeit ift auch dort bis heute 
nicht wieder erftanden. 

Es läßt fich begreifen, daß diefe Rederijker auch in der Geſchichte ihres 
Landes eine andere Rolle fpielten als unfere Meifterfinger. Bon einem 
Antheil der letztern an irgend einer großen gefchichtlichen Action, fei ed auch 
nur groß nah dem Maßſtab, der innerhalb der Mauern der einen Stadt 
galt, wiſſen wir nichts, obwohl und bekannt ift, daß fie z. B. in Nürn- 
berg und Ulm zu den früheften und eifrigiten Parteigängern der Reformation 
gehörten und dafür in Schrift und Wort Propaganda machten. Anders in 
den Niederlanden: bei allen inneren politifhen und focialen Kämpfen ded 
15. Jahrhunderts waren die Rederijker gewöhnlich auf der einen oder andern 
Seite, aber immer hervorragend betheiligt. Und ald dann die reformatoriſche 
Bewegung hereinbrach, langfamer aber womöglich noch zäher ald in Deutidh- 
land, und dur ihre fefte Verfittung mit politifchen unb ſoeialen Umfturz- 
theorten gefährlicher für alle beftehenden Berhältniffe ald anderdmo, waren 
ed wieder die unzähligen Kammern und Kämmerden von Nhetorifa, in 
denen die fo argmöhnifch beobachtete und bald fo hart von allen gebietenden 
Mächten tim Lande, Kaifer, Biichöfen, Stadtmagiftraten verfolgte neue Lehre 
ein unantaftbared Aſyl gewann. Es dauerte nicht lange, aber allerdings 
doch viel länger ald in Deutichland, wo das Herz des gefammten Bürger: 
thums der Lehre Luthers laut zujauchzte und der Verſtand gar nicht erft 
einmal mit zur Berathung gezogen zu werden brauchte, fo war auch in allen 
niederländifchen Städten und ftadtähnlichen Orten der Kern der Bevölferung 
lutheriſch oder reformirt gefinnt und diefer Kern Eryitallifirte fich eben her 
kömmlich In der Zunft der Drtöpoeten oder Freunde der Poeſie, der Rederijker. 
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Borfichtig traten fie auch jest noch auf, mie es der gefährliche Boden, die 
Macht ihrer Feinde, die zugleich ihre berechtigten Obrigfeiten waren — ein 
großed Ding für ein von dem mahren Geift der Peformation erfüllte 
Gemüth — und aud die natürliche Anlage des Volksgeiſtes mit ſich brachte. 
Denn gerade damald nach jahrhundertlangen revolutionären Erperimenten 
neigte er ſich wenigſtens in den bürgerlichen Schichten der Geſellſchaft eher 
nach der confervativen Seite hin und wäre gerne auf jedes leibliche Compro— 
miß mit den Altgläubigen eingegangen, hätten diefe nur felbft jtatt Galgen 
und Rad oder mas beide erfegte, ftatt Scheiterhaufen irgend welche Werk— 
zeuge der Vermittelung und Berföhnung brauden wollen. Die Rederijfer 
luden ſich aber troß ihrer gemäßigten Haltung, die im eigentlichen Deutich- 
land unbegreiflich gemwefen wäre, den ganzen Zorn der katholiſch-ſpaniſchen 
Neaction auf den Hald, und nachdem ungefähr mit dem Jahre 1566 von 
fpanifcher Seite das biöherige Syſtem der angeblichen ſchwächlichen Nachſicht 
verlaffen und mit und durh Alba das neue der blutigen Strenge und 
Conſequenz inaugurirt wurde, ftanden ſowohl einzelne ihrer Mitglieder ala 
auch die meilten ganzen Gefellihaften in der erften Linie der Verdächtigen 
oder mad ebenjo viel hieß, der für das Schaffot oder den Scheiterhaufen 
Auserforenen. Daher löften fich auch die meiften Kammern in diefen finftern 
Fahren auf, weil e8 factifh ſchon genügte, Mitglied zu fein, um verdächtig 
zu werden. Später ald nad Alba's Abberufung mieder ein Schaufeliyftem 
der ſpa niſchen Politif begann, mo man bald durch Nachlaſſen der Zügel die 
Gemüther zu gewinnen ftrebte, bald aus Angft für das eigene Seelenheil 
und das der Unterthanen fie um fo fchärfer wieder anzog, kamen Zeiten, 
wo man von oben her die Rederijfer förmlich protegirte, namentlich ald es 
ungefähr am Ende des 16. Jahrhunderts fich herausſtellte, dag die noch 
übrigen Reſte der füdniederländifchen Bürgerfchaften mürbe genug feien, um 
fih den reftaurirten Katholicismus gefallen zu laffen. Uber alle vornehmen 
Gönner und Öönnerinnen, an der Spige die verfihiedenen Erzherzoge- Statt« 
halter, konnten dem erftorbenen Leibe Fein neues Leben mehr einflößen. 
Eine wiedereröffnete Kammer nach der andern zerbrödelte und ed fheint 
fait, als fei died in den meiften Fällen unter fo völliger Theilnahmlofigkeit 
des übrigen Volkes gefchehen, daß fih nit einmal eine urfundlihe Spur 
davon erhalten hat. 

Etwas anders vollzog fih ihr Geſchick in den nördlichen Provinzen. 
Wie diefe bis zu dem glorreihen Ausgang ded Befreiungäfrieged in allen 
Dingen immer nur die zweite Rolle fpielten und die erſte ihren jo viel 
mehr begünftigten Brüdern im Süden zufiel, jo war aud die Blüthe der 
Rederijfer im Norden nur ein Abglanz der Herrlichkeit im Süden. Es gab 
aber doch auch dort bi8 in die Außerften Spisen von Northolland und 
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Gröningen folhe Genoffenfhaften, und auch fie nahmen bald eifrig und 
allgemein PBartel für die Reformation gegen die politifhe und religiöfe 
fpanifche Tyrannei. Der Norden feste feine abgenöthigte Vertheidigung 
gegen Beide mit dem Schwerte in der Hand durch und wurde unmerflich aus 
einem vorwiegend proteftantifch gefinnten Lande die erfte active proteftantifche 
Großmacht der Zeit. Demgemäß treten auch die Rederijfer dafelbit viel entſchie— 
dener, als es jemald ihren Genofjen im Süden möglich geworden, für die neue 
Lehre in die Schranken, und damit erreichten fie den Höhepunft ihres Dajeins, 
Denn wie überall, fo hatte auch bier der Steg der Reformation ein Hervor- 
brechen dogmatifcher Differenzen und Sectenftreitigfeiten in feinem unmittel 
baren Gefolge. Auch daran betheiligten fie fih und zwar mit demfelben 
grenzenlofen Fanatismus, derjelben bartnädigen VBerranntheit, die damald 
den ganzen deutſchen Volfägeift völlig verwandelt zu haben fhien, fobald 
er mit ſolchen Dingen fih befaßte. Die Folge davon war, daf fie unter 
fih ſelbſt aufs tieffte zerfpalten wurden und wenn aud die Mehrzahl den 
gemäßigteren dogmatifchen Richtungen angehörte, fo war die Minderzahl 
um fo fanatifcher ultraortbodor. Als fih mit der Dortrechter Synode 1618 
der officielle Sieg der letzteren Partei in den Generalitaten und in den 
einzelnen politifchen Corporationen entfchied, gingen die orthodoxen Dbrig- 
feiten überall den Kammern zu Leibe; wenn fie fie auch nur im feltenen 
Fällen ganz fhloffen, fo mußten fie ihnen doch durch Verationen aller Art 
dad Reben unmöglich zu machen. Auf diefe Art fam es, daß fie, nur aus 
anderer Urfache mie im Süden, auch hier ungefähr zu derjelben Zeit verfamen. 

Unfere beicheidenen Meifterfinger find eben wegen ihrer Befcheidenheit 
glüdlicher gewefen, Noch im 17. Jahrhundert führten fie an einigen Orten, 
voran Nürnberg, auch neben den prunfvollen literarifchen Genoſſenſchaften der 
neuen gelebhrten Uera, der Fruchtbringenden, der Schäferet an der Pegnig ein 
ganz geachtetes Leben und trugen weſentlich dazu bei, die letzten Reſte der 
alten bürgerlichen Solidität und Bildung, fomweit fie ſich durch den dreißigjäh— 
rigen Krieg hindurch gerettet hatten, weiter zu pflegen und einer beſſeren Zukunft 
entgegenzuführen. Für die deutfche Kiteratur haben fie auch damals fo 
wenig mie zu irgend einer anteren Zeit geleijtet, aber auch ihre Brüder 
von der Ahetorifa können und fein Tüttelchen mehr aufmeilen. Ja wenn 
man Hand Sachs jenen zurechnen wollte, wie er wirklich ein Meiſter ber 
Nürnberger Singfchule war, fo würde fi die Rechnung noch ganz anders 
ftellen. Denn der eine Hand Sachs wiegt an wahrem poetifchen Gehalt 
und Verdienſt nicht blos ſämmtliche Xeiftungen der Nederijfer, fondern der 
gefammten älteren niederländifchen Poeſie mebr als einmal auf. 

Ihre größte Popularität haben die Mederijfer unmittelbar vor ihrem 
Untergange erlangt. In den erften Jahrzehnten der zweiten Hälfte des 16, 
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Jahrh., mo ſchon die ſchwerſten Gewitterwolken ringe um den Horizont der 
Niederlande aufgethürmt ftanden, feierten fie ihre glänzenditen Feſte, wie denn 
überhaupt das Volksleben in den Niederlanden dem Anſcheine nach niemals 
freudiger und üppiger fich regte, ald unmittelbar vor der großen Kathaftrophe. 
In kleinerem Maßſtabe haben mir ed ja auch felbft erlebt, wie man durch 
Feltgepränge aller Art und dad Getöſe von Feitreden und Feitgelagen die 
in den Gemüthern wohnende Beforgnig oder Hoffnung auf eine durchgrei— 
fende Wendung der deutichen Angelegenheiten wegzulärmen verfuchte. Uber 
in den Niederlanden ging man dabei über alles Maß nach unfern heutigen 
Begriffen hinaus und immer und immer waren die verfchtetenen Ortägefell- 
haften der Rederijker an der Spige. Ihre fogen. „Randjumeel“, die großen 
Sängerfefte mit Preisvertheilungen (daher der Name) bildeten den Mittel- 
punkt der bald bier bald dort, aber alljährlich mindeftend einmal an einem 
Drte gefeierten Schüßenfefte, deren eigentlihe Bedeutung deöhalb ganz zu— 
rücdtrat, nicht ohne ftille Mitwirkung der Obrigkeiten, die wahrſcheinlich [don 
damald von ihrer Unſchädlichkeit überzeugt waren. Für die Sängerfeite be, 
willigten diejelben Magiftrate, die fonft in Geldfahen äußerſt fpröde fich 
benahmen, ganz unglaublich große Summen, denn fo wohlhabend aud die 
einzelnen Rederijker oder jede einzelne Gilde mit meilt felbjtändigem und 
altfundirtem Vermögen fein mochte, fo fonnte ein immer maßlofer gebah- 
render Luxus, der durch die Rocaleiferfüchteleien zmifchen den ehrfamen 
Nachbarorten vollends alle Zügel verloren Hatte, doh nur auf Un— 
foften der größeren Gejammtheit, der ſtädtiſchen Communen befriedigt 
werden. 

Das prunfvollite Schaufpiel diefer Art war das Landjumeel zu Ant- 
mwerpen 1561, von dem auch Jondbloet eine ausführliche Beſchreibung giebt. 
Sie bietet eine Reihe fittengefchichtlich intereffanter Züge und ift befonderd 
dadurch bemerkenswerth, daß ſich daran am bdeutlichiten ermeffen läßt, wie 
das poetifche Intereſſe, um das es ji dem Namen nad handelte, in der 
That ganz in den Hintergrund getreten war, Denn zumeift tft die Rede 
von der prachtvollen Auerüftung der einzelnen Kammer: Da ziehen die 
Brüder der Päonie zu Mecheln, 356 Mann zu Pferde auf, alle in roth— 
fammtnen Röden mit goldenen Stidereien, mit fieben wohlverzierten „antie 
fiihen Epielmagen mit Perſonen“ (auf denen Allegorien in lebenden Bildern 
dargeftellt waren) außerdem noch fechözehn andere Tagen mit rothem Tuch 
überdeckt und mit allegorifehem Bildwerf reich verziert, worauf Gildegenoffen 
faßen, unter denen auch der Narr nicht fehlte, nur daß er in den Nieder 
fanden ernftihaftere Wise machen mußte, ald in Deutfchland bei ähnlichen 
Bolfäfeiten. Dann der grünende Baum von Lier, einem verhältnigmäßtg 
unbedeutenden Orte, 108 Mann zu Pferde, in grünen Röden, Hüten ıc., jeder 
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mit einer Fackel in der Hand, zwei Spielmagen „antikifch verziert mit Per— 
fonagen,* die fingend fich vernehmen ließen; fünfzehn andere Wagen mit 
grünem Tuche befhlagen, darauf Gildegenoffen, der unvermeidliche Narr ge 
bärdete fi aber auch bier fehr ehrbar. Er that nichts Närrifches ald daß 
er rückwärts zu Pferde ſaß und ein Netz in der Hand hielt ald Verfinnlich- 
ung feines Wahlfpruches: „ich fange alle böfen Zungen.* Weiter 46 Reiter 
der Kilie von Meceln (mad ſchon 356 in der Päonie geftellt hatte), 51 des— 
gleichen ded Kürbißes von Herrenthal®, 40 der Ningelblume von Bilvooden 
und fo ein langes Regifter aus allen Gebieten Flora’, bis zu dem Marias 
Kranz von Brüffel, 340, zu Pferde, roth und Silber, mit 7 antikiſchen Spiel. 
wagen und dazu noch 73 ſchöne, Herrlihe Wagen mit Fadeln „darauf 
wieder eine Menge Perfonagen, welche ſchöne antikifche Figuren repräfen. 
tirten.“ Der Einzug in Antwerpen, wo fie von den dortigen drei Kammern 
Beil, Goldlaf und Delzweig ald Gäfte empfangen und gehalten wurden 
(man fann fi denken, daß diefe Wirthe ihrer Stadt Feine Schande machten), 
geſchah unter Glodengeläute und Trompetergefchmetter: jede Haus war be 
kränzt und geſchmückt, überal Triumphbogen und Feſtons; „ed war als ob 
das Volk den Triumphzug eines vaterländifchen Erretterö feiere.* Und was 
thaten diefe Volfäbeglüder? Sie aßen natürlih gut und viel und tranfen 
noch befjer, außerdem aber führten fie an dem einen der acht Tage ihres 
Feſtes einige allegortfche Dramen auf, von denen eines den Stegeäpreid er- 
hielt. Alle behandelten daffelbe durch Verabredung feitgeitellte Thema; in 
Antwerpen lautete ed: Was dem Menfchen am meiften zur Kunſt ermedt. 
Dabei trug die Kammer von Löwen den Preis, eine filberne Schale, davon. 
Das Perfonenverzeihniß mag genügen, um einen Begriff von der gedunfenen 
und doch fo nüchternen Art diefer „Sinnipiele”, die offenbar wie lucus a non 
lucendo fo hießen, zu geben. Denn mie diefed, fo waren alle beichaffen, 
1) der Menſch felbit, 2) dad verlangende Herz (ein jtattliher Mann), 3) 
der Geift der Weisheit, 4) die natürlihe Neigung, 5) die Wibbegierde, 6) 
die Arbeit, 7) Hoffnung auf Anjehen, 8) Sorge vor Schande, außerdem noch 
einige ftumme Figuren in dem Schlußtableau. Man begreift, daß Zufchauer 
und Darfteller leichter athmeten, wenn e8 wieder zu den Umzügen, zu dem 
MWett-Trinfen der Narren, zu dem feierlichen Kirchgang oder gar zu dem 
großen Feftbanfet mit Gejang und Mufit ging. * Man begreift aber auch, 
daß auf einem folchen Feitjubel von der umerbitterlihen Geſchichte ein ent» 
jeglicher Kagenjammer geordnet wurde. — 

Werfen wir noch einen prüfenden Blick zurück auf die Maſſe der litera- 
rifchen Productionen in niederländiiher Sprache vom Ende des 12. bie zum 
Ende des 16. Jahrhunderts, jo wird ein unbefangenes Urtheil über ihren Ge- 
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halt vom ausschließlich Literarifchen oder äfthetifchen Standpunkt fehr Leicht 
in die Gefahr kommen, die patriotifhe Gefinnung der zunächſt Betheiligten 
arg zu verlegen, Demungeachtet muß ed noch einmal gejagt werden, daß 
unzählige Kräfte mit aller Anftrengung doch nichts hervorgebracht haben, 
mad auch nur, nach dem Maßſtabe feiner Zeit und Gattung gemefjen, über 
die Mittelmäßigfeit hervorragte. Den einen Neinaert wird man immer nur 
ala eine Ausnahme gelten laffen können, und es tit ſchon darauf hingemiefen, 
daß au fie nicht fo ohne Weitered zugegeben werden darf. Auch ohne eine 
einzige mittelnieverländifche Zeile wüßten wir und von der Poeſie des Mittel- 
alterd ein vollfommen genügended Bild zu machen. Selbitverftändlich ift 
aber der literarifch-äfthetifche Standpunft nicht der einzig berechtigte. Sprach- 
und Gulturgefchichte mit ihren unendlichen Verzweigungen haben daſſelbe 
Recht wie er und für fie hat jedes Reſtchen der Vergangenheit einen Werth, 
der für alle Zeiten unzerftörbar if. Hält man diefe verjchiedenen Stand» 
punfte reinlich und vorurtheiläfrei auseinander, wie ed die deutfche Wiffen- 
haft gründlich verfteht, fo wird man die Theilnahme der Niederländer 
von heute für ihre literarifchen Schäße der Vergangenheit durchaus begreif- 
lich finden. Sollen fie aber dazu verwandt werden, um der Gegenwart durch 
einen vom Borurtheil gefärbten Spiegel der Vergangenheit dad Wahnbild 
einer völligen Eigenart und Selbitändigfeit der niederländifchen Sprache und 
Riteratur im glänzendften Lichte erfcheinen zu laffen, fo behaupten wir von 
unferem deutfchen Standpunkte aus, felbft auf die Gefahr, in Amfterdam, 
Leyden und Utrecht als ultraanneriondluftig verfchrieen zu werden, daß man 
durch ſolche kleine Kunftftüdchen der Wahrheit ebenfo wenig wie dem natür- 
lihen Gang der Geſchichte ein Schnippchen fchlagen Fann. 

Jonckbloets Buch, wie ſchon bemerkt, wejentlih im Geifte und mit dem 
Rüftzeug der deutſchen hiſtoriſchen und linguiſtiſchen Forſchung gefchrie- 
ben, hält fi fern von der Eleinlichen Ranfüne, anmaßlichen Spöttereien, 
hochmüthigen Invectiven, welche fehr viele holländifche Schriftfteller auch big 
zu diefer Stunde überall da anbringen zu müffen glauben, mo fie irgend etwas 
Deutfches im engern Sinn berühren. Möglich, daß diefer kindiſche Ton auch 
einmal verhallt, da er auf deutfcher Seite, mie fich eigentlich von felbft ver- 
fteht, nicht da® mindeite Echo findet. Wünſchenswerth wäre es für beide 
Theile, daß es bald geichäbe, wenn auch die Holländer dabei zunächſt am 
meiften zu gewinnen hätten. 

Uber, irren wir nicht fehr, fo iſt wenigſtens an einer Stelle felbit ein 
Mann mie Jondbloet durch die localpatriotifhen Neigungen des Gemüthes 
in der eracten Handhabung miffenfchaftlicher Kritik beirrt worden. Da und 
der Fall fehr harakteriftifch feheint, fei er bier noch erwähnt, ehe wir von 
dem trefflihen Buche Abjhied nehmen. Er führt und zugleih auf feine 
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erften Seiten zurüd und wir hätten fo in unferer Durchwanderung einen 
ziemlich gefchloffenen Kreis befchrieben. 

Unfere mittelalterlihen literarifhen Sammler und Kenner — wenn wir fie 
fo nennen dürfen — mußten einft, daß der hochberühmte Heinrich von Veldeke, 
der traditionelle Vater der gefammten Ritterpoefie, auch eine Legende vom heilte 
gen Servatius gefchrieben habe. Das Werk galt bis vor etwa zehn Jahren 
für verloren, da entdeckte Bormand in Küttich eine Handfchrift eines altdeut- 
[hen Gedichtes mit dem Namen ded 9. v.B. ald Verfaſſer, enthaltend eben 
diefe Legende des H. Servatius. Der Herausgeber und Jedermann in Deutſch⸗ 
land war der Meinung, diefer H. v. V. des Servatius fei eben derfelbe wie 
der aus feiner Eneit und feinen Liedern mohlbefannte Altmeifter. In den 
Niederlanden war und ift man gethetlter Meinung. Die Sprache des Ser 
vatiuß und einige andere Umftände ftellten ganz ficher heraus, daß fein Ver— 
faſſer etwa im heutigen Limburgifchen heimatberechtigt war, alfo auf gegen- 
mwärtig holländifchem oder beigifchem Boden. Heinrich v. Veldeke, diefer hoch— 
berühmte deutjche Dichter, tft alfo eigentlich ein Niederländer und hat die 
Sprache feiner Heimat wenigſtens in einem feiner Werke gebraucht. Man 
begreift, wie fehr died dem fpecifiih niederländifhen Bewußtſein ſchmeicheln 
durfte, wenn es dabei nur einige weſentliche Umftände überfah, 3. B. den, 
daß der Dichter, wie wir aus feinem eigenen Munde miffen, immer weiter 
von der Peripherie zu dem Centrum des literarifchen Deutſchlands — es lag 
damald auf der Wartburg — gezogen wurde und daß er hier feine Eneit 
hochdeutſch jchrieb, womit er eine neue Epoche der Literatur begründete, wäh— 
end fein niederdeutjcher Servatius verfchol, Iſt es nicht, ald wenn fi 
darin ſymboliſch die ganze Stellung der niederländifchen zu der hochdeutſchen 
Literatur fpiegelte und prophetifch offenbarte? Das fühlte man denn aud 
in den Niederlanden und daher verzichtete man lieber auf die Ehre, den 
großen Veldeke ald Landsmann zu beanfpruden. Zwar der Name Veldeke 
fteht einmal „baumfeft* für den Verfaffer des niederdeutfchen Servatiuß, 
Aber ed fann ja Verichiedene ded Namens, auch ded Vornamens Heinrich un 
gefähr zu gleicher Zeit gegeben haben, wer kann dad miffen oder wer das 
Gegentheil bemeifen? Sobald man das annimmt, iſt alles in befter Ord— 
nung: der eine hat den niederl. Servatius, der andere die Eneit gejchrieben 
und die unkritiihen Menjchen des Mittelalter haben beide zufammengeworfen. 
So ungefähr lautet die Beweisführung, die wir nicht ohne einiged Erſtaunen 
auch hier bei Fondbloet finden. Gin deutfcher Forfcher, gefegt er wäre auch 
ganz in dem gleichen Falle, würde fie wohl fchwerlih auf fein Eritifches 
Gewiſſen genommen haben. — Da Veldekes Servatius das unzmeifelhaft ältefte 
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beichränkteite Betrachtung bderfelben doch mentgftend die eine merfwürdige 
Thatfache ftehen, daß ihr Stammbaum und der der hochdeutfchen Kunftpoefie 
auf eine Wurzel zurückgeführt werden muß. Wer wird dazu berufen fein, 
die augeinandergewachfenen Schößlinge wieder zu vereinigen und wann wird 
es geichehen? 





Das zweite Kaiſerreich im Lichte der franzöfifhen Geſchichts- 
fchreibung. 


VO. Die Krifis in Merico und ihre Nahmwirfungen. 


Ungeheuer waren die Schwierigkeiten, mit denen Marimiltan von dem 
Augenblide an, wo er den Boden feines Neiches betrat, zu kämpfen hatte. 
Er ftand vor der Aufgabe, eine völlig zerrüttete Gefellihaft neu zu organt» 
firen. Er fand weder ein Heer vor, noch eine regelmäßige Verwaltung, noch 
geordnete Finanzen. Ohne eine beftändig fliegende Geldquelle ließ ſich weder 
aus den einzelnen zeritreuten reactionären Guerillabanden eine disciplinirte 
Streitmaht fchaffen, noch eine brauchbare Verwaltungsmaſchine herſtellen. 
Und ebenfo war es andrerſeits einleuchtend, daß vor Herftellung einer ftarfen 
DBerwaltung und einer zuverläffigen Armee alle Bemühungen, durch Aus- 
beutung der reichen Mittel des Landes den Yinanzcalamitäten abzubelfen, 
vergeblich bleiben würden. Da die Zuftände ded Heeres und die Verwaltung 
der Finanzen fich einander bedingten, befand fich der neue Kaijer in einem 
Eirfel, au8 dem er um fo meniger den Ausgang finden fonnte, da er, ganz 
in der Meife feined Urgroßoheims Joſeph's IL, von dem er fih im Grunde 
nur fcheinbar dur den hochromantiſchen Zug in feinem Charakter unter- 
ſchied, Uled mit Haft und Feuereifer angriff, aber feine Einrichtung fo weit 
zum Biele führte, daß er auf ihr als auf fiherer Grundlage hätte weiter 
bauen können. Projecte folgten auf Projecte, aber fie kreuzten fi ftatt 
eines das andere zu fördern und zu ftüsen. Und bei dem alljeitigen Verfall 
lag die Verfuhung, Alles auf einmal in Angriff zu nehmen, allerdings? nabe, 
da ja in der That Alles auf einmal ind Auge gefaßt werden mußte. 
Die Linie zwifchen befchränfter Einfeitigfeit und verwirrender Vielgeſchäftig— 
keit hätte nur ein genialer Staatdmann einzuhalten vermocht, und dad war 
Maximilian nicht. Pflichtgetreu, wohlwollend, geiftreih, von fefjelnder Lie 
benswürdigkeit, vermochte er doch weder die Verhältniffe ar zu durchſchauen, 
no die Charaktere der Perſonen zu beurtheilen, die ſich metteifernd und 
gegen einander intriguirend um feine Gunft bewarben. Dilettant in den 
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Künften und Wiſſenſchaften — dabei in einer an den deutichen Kaiſer Mari« 
milian I. erinnernden Weiſe von romantifcher Abenteuerluft erfüllt, die nur 
allzuoft feine Auffaffung der realen Berhältniffe trübte, — mar er au Dis 
lettant in allen Zweigen der Politik und Staatskunſt; eiferfühtig gegen 
fremde Einflüfe und doch niemals jelbftändig; bald aus Eigenfinn und 
Eigenwillen den verftändigften Rathſchlag abweiſend, bald willenlo8 den ver» 
derblichſten Einflüfterungen bejchränkter Rathgeber oder treulofer Freunde 
bingegeben. 

Maximilian war von den Klerifalen auf den Schild gehoben und vom 
Papſte gleihfam zum Vorfämpfer für die Fatholifhe Sache geweiht worden. 
Daß died ein unheilvoller Urfprung feiner Herrfchaft war, empfand Nies 
mand lebhafter, ald er jelbit; und er mar entichloffen, fih von den Gon» 
fequenzen diejed Verhältniffed zu befreien und die Unterftügung aller ange 
fehenen Männer zu fuchen, ohne ale Rüdficht auf ihre frühere Barteiftellung. 
Dieſes Berfahren erbitterte die Klerikalen und befonderd ihren Führer La 
Baftida, der ſchon während der Regentſchaft Almonte’3 und Salazar’d, nad 
feiner Entfernung aus dem Regentſchaftsrathe, erklärt hatte, daß die Kirche 
gegenwärtig diefelben Angriffe erleide, wie unter Juarez' Herrſchaft. Marls 
miltand maßvolle Haltung fachte ihren Groll zur hellen Flamme an und 
übte auf die Liberalen doch nicht ganz die gehoffte Wirfung. Gerade die 
tüchtigſten Männer hielten ſich fern oder ſchloſſen ſich Juarez an; die, welche 
mit dem Kaifer ihren Frieden machten, waren meift unzuverläffig, wie denn 
politifche Zuverläffigfeit und Treue überhaupt Feine Häufig vorkommende 
Eigenſchaft in dem Lande der beftändigen zweck- und grundſatzloſen Revolus 
tion it. Was aber die relativ ehrenwerthen Männer ganz beſonders be- 
denklich machte und abhielt, dem neuen Regime ihre Dienfte anzubieten, das 
war bie volftändige Abhängigkeit Marimiliand von dem Marfhall Bazaine, 
der die Macht, die ihm feine franzöftfche Armee gewährte, nach beiten Kräften 
audbeutete, und felbit wenn er ein weniger herrfchfüchtiger Charakter geweſen 
wäre, durch die Verhältniffe gezwungen wurde, die Rolle eines Major Domus 
zu übernehmen. Wer unbedingt über die einzige refpectable Macht in einem 
Rande verfügt, kann fi nicht mit der Rolle eined Diener begnügen. Und 
Bazaine konnte ed um fo weniger, da Napoleon ihn nad Merico geichidt 
hatte, nicht blod um Marimiltan zu ſchützen, fondern zugleih um die In— 
tereffen Franfreih® wahrzunehmen, die, wie wir gefehen haben, theild pecu- 
niärer, theils politifcher Natur waren. 

Wenn Bazaine daher im irgend einer Angelegenheit eine entjchledene 
Forderung ftellte, konnte Marimiltan gar nit umhin, ihm nachzugeben. 
Aber er that ed mit MWiderwillen und fein habsburgiſch-lothringiſches 
Selbftgefühl empörte fich Tebhaft gegen die Entwürdigung, die er täglich in 


522 


den Augen feiner Unterthanen erfuhr. Jede Gelegenheit, die ſich ihm irgend 
wie bot, felbftändig aufzutreten, ergriff er daher mit Freuden, ohne Rüdficht 
darauf, ob er Bazaine’3 Pläne damit förderte oder durchkreuzte, oft ſogar 
gewiß in der Abficht, fie zu durchkreuzen. Er begünftigte feine öftreichifchen 
Freunde und das dftreichifche wie das belgiſche Freimilligencorpe, das ihm 
gefolgt war, er entfernte die entfchtedenen Parteigänger der Franzoſen aus 
feiner Nähe und umgab ſich mit Gegnern berfelben, wobei nur leider die 
gröbften Mißgriffe unvermeidlih waren und fih nur allzu oft zeigte, daß 
Bazaine über die Zuverläffigfeit der bevorzugten Perfönlihfeiten bei weitem 
richtiger ald Marimilian geurtheilt Hatte. 

Sp muhte denn nach jedem Verſuche, den Herrn im Lande zu fpielen, 
dem Kaifer fih nur um fo gebieterifcher die Meberzeugung aufdrängen, daß 
er ohne den Schuß feiner Bundesgenoffen fi nicht einen Monat halten 
fönne, und daß es ein ganz vergebliched Bemühen fet, dem herriſchen und 
thatkräftigen Marſchall die Zeitung der Angelegenheiten zu entminden. Eine 
der mwichtigften Aufgaben war die Bildung einer Nationalarmee. Auch diefe 
mußte Marimilian nach einigen unficheren Verſuchen, feiner eigenen Idee 
zu folgen, Bazaine überlafien, der denn auch in diefer Beziehung leiſtete, was 
unter den vorliegenden Umftänden zu leiften war. Der militärijche Werth 
und die Zuverläffigfeit der neuen Truppen war und blieb allerdings fehr 
zweifelhaft; aber im Verein mit Bazaine's Armee und unter dem unmittels 
baren Einfluß der franzöfifchen Disciplin leifteten fie do in den Kämpfen 
gegen Juarez gute Dienfte, während jeder Verſuch, fie der Leitung Bazaine's 
zu entziehen, fofort die Keime der Auflöfung in ſich trug. 

Schwerer ald alles andere lafteten auf Maximilian die finanziellen Ber- 
pflichtungen, die er Frankreich gegenüber hatte übernehmen müſſen. Won 
der durch Frankreich zu vermittelnden merifanifhen Anleihe von 300 Millionen 
Francd famen zunähft 105 Millionen in Abzug, ald Erfag für die von 
Frankreich geleifteten Vorſchüſſe. Die Koften der Erpedition, die Marimilian 
nah dem Vertrag von Miramare binnen 14 Jahren zu erjegen hatte, mwur- 
den auf 350 Millionen angefest. Auch für die Befoldung und den Unter- 
halt der franzöfifchen 30,000 bi8 40,000 Mann ftarfen Armee follte er auf: 
fommen, wobei die Koften für den Mann auf jährlich 1000 Francd angefegt 
waren. Die Befriedigung der Forderungen franzöfifcher Unterthanen, alſo auch 
Jecker's, wurde, vorbehaltlich einer näheren Prüfung, ausdrücklich ftipulirt. 
Bei diefer ungeheuern Belaftung der Staatdeinfünfte, (durch melde übrigens 
die großen Koften, welche Frankreich aus der Expedition erwuchſen, nicht entfernt 
gedeckt wurden) war es fchlechterdings unmöglich, Drdnung in die Finanzen 
zu bringen und das Gleichgewicht zwifchen Einnahmen und Ausgaben berzu- 
ftellen. Es wäre felbft bei der mufterhafteften Verwaltung, bei dem regelmäßig. 


523 


ften Eingehen der Einkünfte unmöglich gewefen; da aber an eine regelmäßige 
Verwaltung gar nicht zu denken war, da vielmehr gerade der Mangel an Geld» 
mitteln, wie fchon erwähnt, allen organifatorifchen Arbeiten unüberwindliche 
Hinderniffe in den Weg legte, fo lieb fi mit Sicherheit voraudfehen, daß 
die Zuftände ftatt einer almählichen Verbefferung zugeführt zu werden, in 
immer tiefere Zerrüttung gerathen mußten. 

War ed von Martmilian eine unverzeihliche Uebereilung gewefen, daßer auf 
ſolche Bedingungen hin, die ihn militäriſch, adminiſtrativ, finanziell völlig von der 
Gnade Frankreichs abhängig machten, die Krone angenommen hatte, fo trifft den 
Kaiſer Napoleon ein noch viel fchwererer Tadel dafür, daß er feinen Schügling fo 
harte, zum Theil geradezu unerfüllbare Bedingungen auferlegte und dadurd) in 
engherzigiter Selbftfucht feinem eigenen Werke, feiner „großen dee“ entgegen- 
wirkte, Es ging ihm wie e8 ihm bereitd in Italien gegangen war: die große Idee 
wurde zum Dedmantel für die felbitfüchtigiten, egoiſtiſcheſten Abfichten und 
Entwürfe. Diefe Doppelfeitigfeit in allen Handlungen des Kaiſers war nicht 
allein darauf berechnet, die Welt zu täufchen, Napoleon hat vielmehr ſtets 
das Bedürfniß empfunden, ſich felbft zu betrügen. Mochte es fih um ein 
zweideutiges Geldgefhäft oder um Befriedigung einer frivolen Ländergier 
handeln, immer knüpfte er feine Action an eine der nicht eben zahlreichen 
abjtracten Ideen an, die feine Seele erfüllten. Die idées napol&oniennes find 
von feinem Weſen unzertrennbar, fie find der geiftige Gehalt feiner Seele. 
Mit diefen Ideen mußte er gelegentlich fo geſchickt zu operiren, daß die Welt, 
die anfangs feine Fähigkeiten unterfchägt hatte, eine Zeit lang in den ent. 
gegengefegten Fehler verfiel, ihn für einen großen Staatämann zu halten, 
Das merifanifche Abenteuer zerftreute den Nymbus, mit dem er ſich umgeben 
hatte, völlig. 

Wollte Napoleon Maximilian in der Regeneration Mexico's wirkfam uns 
terftügen, fo mußte er darauf verzichten (mad ohnehin unmöglich war) in dem 
eriten Jahrzehnt die Koften der Erpedition aus dem völlig erſchöpften Rande 
beraudzupreifen. Aber ftatt die harten Bedingungen wenigitend liberal zu 
handhaben, verfuhr er wie der unerbittlichfte Gläubiger gegen einen dem 
Banferotte nahen Schuldner. Als Bazaine, der doch nicht eben geneigt war, 
das franzöfifche Intereffe zu Guniten feine? Schützlings zu vernachläſſigen, 
dem Kaifer Marimilian in der Außerften Noth einen VBorfhuß aus der fran- 
zöfifchen Kaſſe bewilligt hatte, war man in Paris über diefe Großmuth 
fo unzufrieden, daß man dem Marſchall eine offizielle Rüge zukommen ließ. 

Unter der Einwirkung aller diefer Verhältniffe zeigte fi bald, daß 
die Wacification ded Landes durch Bazaine doch nur fehr oberflächlich 
gewefen war. An den verfchiedenften Punkten erhoben im Jahre 1865 die 
Suariften ihr Haupt kühner ald zuvor. Das unheilvolle Decret vom 3. Detos 
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ber 1865, — auf dad wir noch an einer anderen Stelle zurüdfommen müffen 
— weit entfernt, dem Bandenweſen ein raſches Ende zu bereiten, gab viel- 
mebr dem Hab gegen die Fremden und leider auch gegen die Perfon des 
Kaiferd neue Nahrung, es entzündete den Volkskrieg und ftempelte in den 
Augen der Bevölkerung die Bandenführer, die es ächtete, zu Patrioten und 
Märtyrern der Unabhängigkeit. Bor Allem aber murde die Kriſis dadurch 
befchleunigt, daß jest die amerifanifche Union anfing, ihre bisher beobachtete 
Haltung aufzugeben und entſchieden in die Verhältniffe einzugreifen. Hatte 
nod im April 1864 bei der Nachricht von der gegen Gründung einer Mo- 
narchie gerichteten Refolution des Congreffed in MWafhington Drouyn de 
L'huys den amerifaniicdhen Gefandten mit der ftolzen Frage empfangen: Bringen 
Sie und den Frieden oder den Krieg? — fo war man anı Ende d. %. 1865 
bereit8 zu dem Entfchluffe gefommen, das Unternehmen ganz aufzugeben und 
den unglüdlihen Schüsling feinem Schickſal zu überlaffen. Am 9. Januar 
1866 erflärte das franzöfiiche Kabinet dem nordamerifantfchen Minifter Seward 
feine Bereitwilligfeit, die Zurücdberufung der franzöfifchen Truppen aus Mexico 
möglichft zu befchleunigen, und 8 Zage darnach wurde der Baron Seillard 
mit den darauf bezüglichen vertraulichen Inſtructionen (Marimilian durfte 
von der Lage der Dinge noch Nicht erfahren) an Bazaine abgefchidt. Aber 
mit einem jo allgemein gehaltenen Berfprechen war der amerikanifche Dränger 
nicht zufrieden geftellt. In einer vom 12. Februar 1866 datirten, auch in 
der Form äußerſt fchroffen Note verlangt Seward ganz Fategorijch die end- 
giltige Angabe ded für die Zurüdziehung der Truppen beitimmten Zeit- 
punfted. Diefe Dringlichkeit hatte ihren guten Grund: man wußte in Waf- 
bington, daß Napoleon bereit entſchloſſen fei, Marimilian fallen zu laſſen, 
aber man fürdhtete, und nicht ohne Urfache, daß er den Abzug feiner Truppen 
bis nad) Marimiliand Abzug zu verzögern wünfche, um auf die Umgeftaltung 
der mexikaniſchen Berhältniffe maßgebenden Einfluß ausüben und bejonders 
die Neubegründung des verhaßten Juarez'ſchen Regiments hindern zu können. 
Aber gerade die völlige Befeitigung des franzöfifchen Einfluffed® war dad 
höchſte Ziel des Kabinets von MWafhington, deffen Politik fih daher viel 
Ihärfer gegen Napoleon ald gegen Marimilian richtete, den anzugreifen über« 
flüffig ihien, da feine Sache bereitö ald verloren angejehen wurde. 

Schon vor der Drohnote Seward's hatte Drouyn de L'huys dem 
franzöfifhen Minifterrefidenten in Merico Dano unterm 14. und 15. Februar 
1866 die Mittheilung zugehen lafjen, daß die Räumung Mexico's beſchloſſen 
fei. Als Urfache diefes Entfchluffes, der Marimilian wie ein Blig aus heiterem 
Himmel traf, wird angegeben, Mexico befinde fi in der anerkannten Unmög. 
lichkeit, die Bedingungen von Miramare fernerhin zu erfüllen. Daß man 
die wahre Urfache zu befennen ſich ſcheute, war erflärlih. Aber es gehörte 
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doch ein Hoher Brad von Unehrenhaftigkeit dazu, in diefer Weiſe für die 
feige Schwäche der franzöfifchen Politik den unglüdlichen Bundesgenoffen 
verantwortlich zu machen, den man durch alle denkbaren Künfte zu dem ge- 
fährlichen Abenteuer verloft und dem gegenüber Napoleon jedenfalld eine 
moralifche Ehrenpflicht übernommen hatte, die meift über die ſtrieten Beftim- 
mungen ded Bertraged von Miramare hinausging. Wenn Drouyn de L'huys 
zur Beichönigung des unerwarteten Schritted noch hinzufügt, das franzöftiche 
Kabinet Habe wiederholt verfucht, der Noth Marimilian’d zu Hilfe zu fommen 
duch Vermittelung von Anleihen, die Merico bedeutende Summen zur Ber 
fügung ftellten, fo war dies ein offener Hohn, denn Marimilian hatte von 
diefen Anleihen nicht mehr ald 40 Millionen Franc erhalten; das Uebrige 
war den franzöftfchen Kaffen und den franzöſiſchen Gläubigern zugefloffen. 
Marimilian hatte Alles aufgeboten, was in feinen Kräften ftand, um die 
Franzofen zu befriedigen, bis Mitte des Jahres 1866 waren die Schulden 
Mericod an Frankreich bis auf ungefähr 400,000 Fred. getilgt. Marimilian, 
der von den Motiven, von denen gegenwärtig die Politik feines treulofen 
Beichügerd geleitet wurde, noch immer Feine Ahnung gehabt zu haben fcheint, 
hatte daher bei der Nichtigkeit der vorgegebenen Gründe noch immer die 
Hoffnung, Napoleon zur Zurüdnahme feined Befchluffe® zu bewegen. Aber 
die Antwort, die feinem Abgefandten Almonte ertheilt wurde, war nieder 
jchmetternd. Unter den heuchlerifcheiten Phrafen und den herbiten und unge 
rechteften Vorwürfen über die mangelhafte Erfüllung der zu Miramare ein« 
gegangenen Verbindlichfeiten wurde von Martmilian der Abſchluß eines neuen 
Vertrages gefordert, nach dem er die Douanen von Tampico und PVeracruz 
zur Hälfte den Franzofen zur Verfügung ftellen follte, unter der Drohung, 
dag im Weigerungäfalle der Rüdzug der Truppen unmittelbar zu erfolgen 
babe. Bon diefer Mittheilung aufs Höchite erfchüttert rief Marimtlian aus: 
„Man hat mit mir ein Spiel getrieben, ed beftand ein förmlicher Vertrag 
zwifchen dem Kaifer Napoleon und mir, ohne den ich niemald den Thron 
angenommen haben würde, welcher mir unbedingt die Hilfe der franzöfifchen 
Truppen bis zu Ende des Jahres 1868 gemährleiftete." Und Keratry fest 
binzu: in London weiß man in der That, daß diejer geheime Vertrag exiſtirte. 

Der Zweck der Aufforderung Napoleond war Far: Marimilian, ven 
man, fo lange e3 im franzöfifchen Intereſſe lag, in Mexico feitzubalten fuchte, 
follte jest zu einer fdleunigen Abdanfung veranlaßt werden. Au faßte der 
Katjer in der eriten Aufwallung den Entſchluß, diefen von den Umftänden 
ohne Zmeifel gebotenen Schritt fofort zu thun, und er würde ihn ausgeführt 
haben, wenn nicht die Kaiferin Charlotte fih zu dem verzweifelten Verfuche 
erboten hätte, perfönlih Napoleon an fein Berfprechen zu erinnern und da: 
durch die Zurüdnahme feiner Beichlüffe zu erwirfen. Die Bemühungen der 
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Enkelin Ludwig Philipps waren ebenfo vergeblich wie die Almonte's. Das 
Opfer, welches fie ihrem Stolze brachte, hatte nur die Folge, den tragifchen 
Abſchluß des Kaiſerdramas einzuleiten. 

In Mexieo ſah man, obſchon durch die Annahme des neuen Vertrages 
(vom 30. Juli) dem Kaiſer der Schutz wenigſtens eines Theiles der franzöſi— 
ſchen Truppen bis zum November 1867 geſichert ſchien, die Abreiſe der 
Kaiſerin als Signal zum Zuſammenſturz der Monarchie an. Abfall 
und Verrath lichteten die Reihen der Kaiſerlichen, in der Nationalarmee 
lockerten ſich die Bande der Disciplin mehr und mehr, die Zahl der Juariſten 
wuchs von Tag zu Tag. Der Kaiſer war auf dem Punkte angelangt, wo 
er nur noch Freiheit zu unheilvollen Entſchlüſſen hatte. Unter dieſen nimmt 
eine der erſten Stellen die Ernennung des klerikalen Miniſteriums ein, duch 
die der Kaiſer dad Band, welches ihn mit der gemäßigten Partei verfnüpft 
hätte, völlig löſte. Aber freilich hatte sjich diefe Verbindung bereit jo jehr 
gelodert, daß Marimilian, wenn er überhaupt noch auf ein nationales Element 
fich ftügen wollte, fi der Außeriten Reaction in die Arme werfen mußte. 
Auch ftand der Schritt in einem gewiffen Zufammenhang mit der Neije der 
Kailerin. Sie verfolgte nicht blod den Zweck, Napoleon umzuftimmen, fie 
wollte auch die Vermittelung ded Papites für Ausgleichung der kirchlichen 
Streitigkeiten nachſuchen: freilich ein vergebliched Bemühen, da der Papſt 
weder auf Napoleon noch verföhnend auf die Geftaltung der Verhältniſſe in 
Merico Einfluß zu üben im Stande war. 

Dan fann nicht behaupten, daß die Ernennung des reactionären Miniite- 
riums den Sturz ded Kaiſerthums geradezu herbeigeführt habe; aber fie 
wurde ald ein Bekenntniß aufgefaßt, daß der Kaiſer felbit feine Sache für 
verloren anjah und nur noch den Eingebungen der Verzweiflung folge. Das 
Kaifertbum fiel, fobald Franfreich es preiägegeben hatte; Maximilian Eonnte 
feine Berfon nur durch Entfagung retten. Der beite Beitpunft für diefen 
Schritt wäre der Augenblick gewefen, wo er die Nachricht von der Forderung 
Napoleons erhielt, dem Bertrag von Miramare eine neue Convention zu 
fubitituiren. Dad Verſäumen dieſes Augenblidd hatte die Bildung des 
reactionären Minifteriumd zur nächiten Folge. Das Land fonnte die Maß— 
regel nur ald den völligen Bruch mit einer verföhnlichen Politik auffaſſen. 
Mar dad Decret vom 3. October im Sinne des Kaiferd menigitend nur 
gegen die Briganten gerichtet, fo fam die Ernennung des neuen Miniſteriums 
einer Kriegderflärung gegen die gefammte liberale Partei gleich, der gegen: 
wärtig faft die ganze Nation angehörte. Der Kaifer galt jest ald unauf- 
löslich verftrickt in die Nege einer Politik der Rache und zugleich für unfähig, 
eine einzige der Maßregeln, zu denen dieſe Politik ihn zu drängen fchien, 
wirflih durchzuführen, 
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So lange die franzöfifhen Truppen im Lande vermweilten, ſtand dem 
Kaifer, wenn er fich retten wollte, immer nod) der Weg nad) dem Meere 
offen, und Nichts hinderte ihn, einer Macht zu entfagen, die nur noch dem 
Namen nad beitand. Mit der Rückkehr nach Europa hätte er zugleich den 
innigften Wunfh Napoleons erfüllt, dem Alles daran lag, Marimilian noch 
während der franzöfifchen Decupation aus dem Lande zu fchaffen. Cr mar 
fo meit gefommen, daß er auch vor der verwerflichiten Maßregel, die geeig- 
net war, den Sturz des Kaiſerthums zu befchleunigen, nicht zurüdichredte. 
In der dem Vertrage von Miramare fubitituirten Convention hatte Nas 
poleon fich verpflichtet, feine Truppen allmählich, und die legte Abtheilung 
nicht vor dem November 1867 zurüdzuziehen. Bon Seiten der Vereinigten 
Staaten ftand diefem Arrangement Nichts im Wege. Denn wenn dem Ka: 
binet von Wafhington eine augenbliklihe Räumung auch dad Erwünſchteſte 
geweien märe, fo hatte es doch (mie aus einer Depeſche Sewards vom 
22. October 1866 Kar hervorgeht) gegen eime fucceffive bi8 zum Novem- 
ber 1867 durchzuführende Räumung Nichts einzuwenden, vorausgeſetzt, daß 
die erite Einſchiffung noch im Herbit 1866 ftattfände. Obgleich alfo in diefer 
Beziehung Napoleon von den Vereinigten Staaten nicht gedrängt wurde, be 
ſchloß er dennoch in offenem Wirderfpruch mit feinem gegebenen Worte, die 
Räumung bi zum Frühjahr 1867 zu vollziehen, in der Abfiht, den Sturz 
feine® Werkes zu befchleunigen und Marimilian das längere Berbleiben in 
Merico unmözlih zu mahen. Nach Befeitigung ded Kaiſerthums hätte er 
dann freie Hand gewonnen, fidy mit den Gegnern Juarez’ unter der republi« 
Fanifchen Partei über die Neugeitaltung Mexico's zu veritändigen. 

Die Ueberwachung aller zur Durchführung diefer Intrigue erforderlichen 
Mafregeln murde dem Adjutanten des Kaijerd, General Gaftelnau anver- 
traut, deffen Controle felbft der Marſchall Bazaine unterworfen wurde. Was 
der Zwed feiner Sendung war, darüber herrfchte in Merico durchaus Fein 
Zweifel; die republifanifche Intrigue begrüßte die Ankunft Gaftelnau’d laut 
ald das erfte Todesſymptom des Kaiferreihd. In der That fchien es, ala 
ob die Kriſis fih rafh und nach dem MWunfche des franzöfifhen Kabinets 
entwideln werde Marimilian, dur die Nachricht von der Geiftesfrankheit 
feiner Gemahlin aufs tieffte erfchüttert, entjchloß fich zum zweiten Male, der Krone 
zu entjagen. Nachdem er den Marihall Bazaine erfucht hatte, für Auf: 
hebung der terroriſtiſchen Gefege Sorge zu tragen, begab er fih nah Ori— 
zaba, um von dort aus nah nochmaliger Berathung mit feinen nächſten 
Freunden feine Entichliegungen fund zu thun. Aber in Orizaba fieht er ſich 
al8bald wieder von entgegengefesten Einflüffen beitürmt. in Brief feines 
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dringend auf, fi noch einmal an das merlfanifche Volk zu wenden und es 
zur Bertheidigung ded Thrones aufzurufen. Wände diefer Aufruf nicht die 
erwünjchte Aufnahme, dann könne der Kaiſer feine edle Miffton als vollendet 
anfehen und mit voller Ehre nah Europa zurückkehren, wo feiner bei der 
Mipftimmung der Deftreiher gegen den Kaifer Franz Joſeph noch eine 
große Rolle warte. Daß diefe Andeutung auf den abenteuerlichen Geift 
Maximilians Eindrud machte, ift unzweifelhaft. Dazu Famen nun aber noch 
die ftürmifchen Bitten der Ultramontanen, die jest ebenfo tn ihn drängten, 
wie fie fih Anfangs gefliffentlih und in böfer Abficht von ihm zurüdgezogen 
hatten. Sie verfprachen ihm Geld, Credit und Soldaten, foviel er deren 
bedürfe, obgleich fie weder über da8 Eine noch über das Andere zu verfügen 
hatten. Stärker jedoch als diefe Verfprechungen, deren Nichtigkeit doch allzu 
offenbar war, wirkte die Hinweifung auf die Gefahren, die nad) feiner Ab» 
reife über feine Anhänger hereinbrechen würden. Bon allen diefen Ein- 
drücen beftimmt faßte Marimiltan den Entſchluß, audzubarren und einen 
Aufruf an das merifantiche Volk zu erlaffen. 

Im franzöfifchen Hauptquartier, wo man über alle Schmierigfeiten Hin- 
weg zu fein wähnte, war man über dieſe plößliche Gefinnungeänderung 
ebenfo überrafht wie erbittert: nicht blo8, weil man vorausſah, daß die 
dur die Creigniffe von Orizaba aufgeregte Stimmung des Volkes ber 
Soncentration der noch vielfach zerftreuten franzöfifhen Truppen ernfte Hin- 
derniffe in den Meg legen werde, fondern vor Allem, weil Martmiltand 
Hartnädigkeit Napoleond mexikaniſche Politik durchkreuzte. Worauf dieſe 
von uns im Allgemeinen bereits charakteriſirte Politik hinauslief, iſt deutlich 
ausgeſprochen in einer von Paris an das franzöſiſche Commando ergangenen 
Anweiſung: „Wenn Marimilian abgedankt bat, wird es nöthig fein, einen 
Congreß zu vereinigen, den Ehrgeiz der verfchiedenen Diffidentenführer, die 
im Felde ftehen, gegen einander aufzuftacheln und die republifanifhe Prä- 
fidentfchaft demjenigen unter ihnen, Juarez allein audgenommen, 
zuzumenden, der der Intervention die meiften reellen Vortheile zugeftehen 
wird.“ Leider hatte man indeffen in Wafhington diefen Plan längſt durch» 
haut und dad ganze Gewicht ded nordamerikaniſchen Einfluffes für. Juarez 
in die MWagfchale geworfen. Dad mußte die franzöfifhe Diplomatie wiſſen, 
und mußte fie e8, fo war ed für fie das Klügfte, die Hand fofort aus dem 
Spiele zu ziehen, Amerifa dad Feld zu räumen und alle ihre Anftrengung 
darauf zu verwenden, Maximilian einen ehrenvollen Rüdzug zu erleichtern. 
Statt deffen Intriguirte man gegen Ihn, feste ſich mit feinen Gegnern in 
Verbindung, ließ den Schügling nicht blos im Stich, fondern verrieth ihn 
geradezu an feine Feinde, und Alles dad, um einem Schattenbilde nad. 
zujagen. Die Willkühr im Combiniren (um von der Unehrenhaftigkeit des 
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ganzen Verfahrens einmal abzufehen) hat hier ihren Höhepunkt erreicht. Der 
Kaifer Hügelt feine Intriguen aus ohne jede Rüdfiht auf die gegenwirken⸗ 
den Kräfte. Seine politifchen Entwürfe merden zu einer mechaniſchen Con— 
fteuction, ald ob er nicht mit lebendigen Mächten zu rechnen, ſondern Mar 
rionetten unter den Händen hätte, die er an ihren Drähten nad Belteben 
bin und ber ziehen Fönnte. 

Dat Bazaine fi dazu bergab, in diefem unmürbigen Spiel eine Rolle 
zu übernehmen, ftatt feinen „Degen zu zerbrechen“ und Gaftelnau die Aus, 
führung der Inſtructionen zu überlaffen, deren Vollziehung er zu überwachen 
batte, berührt felbit Keratry ſchmerzlich, fo fehr er fich fonft bemüht, das 
Verfahren ded Marfchalld als fireng ehrenhaft darzuftellen und für die Per 
fivie der franzöfifhen Politik Napoleon allein verantwortlih zu machen. 
Bölig gelungen ift ihm dies indeſſen nicht. Es läßt fich gar nicht wegdis— 
putiren, daß Bazatne, um von feinem oft herrifchen Auftreten ganz zu ſchwei— 
gen, alle Winfeljüge der napoleonifchen Politik ohne Bedenken unterftügt 
bat. Niemand wird glauben, daß er erft nad Gaftelnau’s Ankunft einen 
Haren Einbiik in Napoleons Entwürfe gewonnen habe. Er wußte offenbar 
ftet?, was der Kaifer wollte, er mußte mwiffen, daß er zu einer zmeideutigen 
Rolle, zum Werkzeug der perfideiten Politik auderforen fe. War er do 
nicht blos der milttärifche, fondern auch der höchfte politifche Leiter der Expe⸗ 
dition; und wenn er ald Marfchall, indem er fi an feine Snftructionen 
hielt, feine Pflicht gethan, ald Staatsmann fteht er auf gleicher Stufe mit 
allen andern gewiffenlofen Handlangern der napoleonifchen Politik, deren Recht— 
fertigung zu übernehmen übrigen? Herrn von Keratry gar nicht einfällt. 
(Bazaine und Benedetti repräfentiren zwei Species der kaiſerlich bonapartiſchen 
Demimonde; diefer die Hofmännifche Rroftitutton, jener das marttaliiche 
Banditentbum: mit beiden Sorten wird hoffentlih in unferen Tagen für 
immer aufgeräumt.) Von der Anfhuldigung der Habgier, die gegen Bazaine 
tie gegen die Mehrzahl der höheren franzöfiihen Offiziere erhoben wird, 
dürfte es ſchwer fallen, ihn zu reinigen. Was man darüber in Merico nod 
jest allgemein erzählt, überfteigt allen Glauben. Vom Marſchall wird be- 
bauptet, (jo theilt nach einer gelegentlichen Notiz der Kölnifchen Zeitung ein ' 
in Merico anfäfliger Schweizer Kaufmann mit), daß er beim Abmarfche den 
Kiberalen Gewehre und Munition verfauft habe; von andern franzöfifchen 
Generalen heißt ed in Merico allgemein, daß fie ſtets die Stellung der deut« 
Ihen Truppen Marimiliand den Juariſten für ſchweres Geld verrathen hätten. 
Dem Prinzen Felle zu Salm-Salm bat Porfirio Diaz felbft verfichert, Bas 
zaine habe ihm die Leberlieferung ter Stadt Merico angeboten. Wie viel 
von all diefen Gerüchten wahr fein mag, bleibe dahin geftellt, jo viel ift ger 
wiß, daß in dem Haß gegen die Franzojen alle Parteien Merico’3 überein« 
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fommen und daß ihr Abgang von allen ohne Unterſchied ald ein freubiges 
Greigniß gefeiert wurde. Nur die franzöfifchen „Damen“ in Merico gaben 
den Truppen bei ihrem Abzug ihre Sympathien zu erkennen und priefen das 
herrliche Herr, das berufen fei, die Welt zu erobern und das fehr bald 
„Berlin‘ mit dem Bajonette nehmen werde. 

Wir müffen bier mit einigen Worten noch eine Frage berühren, bie zu 
lebhaften Federkrieg zmwiihen den Anhängern Marimiltan’® und den Fran— 
zoien Beranlaffung gegeben hat: die Frage nah dem Antheil Bazaine'd an 
dem Decret vom 3. October 1865. Died Decret wurde erlaffen, als man 
durch die Nachricht, daß Juarez fih in das Gebiet der Union geflüchtet habe, 
zu der Meinung veranlaßt wurde, derjelbe habe dad Spiel aufgegeben, wes— 
halb man die vereinzelten Schaaren, die fortan noch Widerftand leiften wür— 
den, ald Briganten zu betrachten fich für berechtigt hielt. Das Decret be- 
drohte daher, nachdem im Eingang Juarez' Tüchtigkeit und Gefinnungdtreue 
in warmer Weife anerkannt war, alle, die fortan den Kampf fortfegen wür- 
den, mit der äußerſten Strenge des Kriegsgeſetzes. Auch blieb die Drohung 
fein blofer Buchſtabe, e8 murden in der That zahlreiche ftandrechtlihe Hin- 
richtungen vollzogen, fogar gegen hochſtehende Männer, die man unmöglich 
als Räuberhauptleute betrachten Fonnte Nah Keratryd Behauptung Hat 
nun Marimilian da® Decret eigenhändig und aus eigner Eingebung entwor- 
fen. Der Marfchall habe den Juarez ehrenden Eingang, der für Frankreich 
beleidigend ſei, gemißbilligt; im übrigen — habe er erflärt — fei das Gefes, 
da ja bereits Kriegsgerichte in Function ftünden, die das Gemiffen der fran- 
zöſiſchen Offiziere ald Garantie böten, unnüß; und ſchädlich würde es fogar 
wirfen, wenn man Merifaner über Mexikaner wollte richten laſſen. Daß 
Maximilian übrigens nicht aus Grauſamkeit das Geſetz erlaſſen habe, er 
kennt Kératry bereitwillig an; oft habe die Milde der kaiſerlichen Familie 
die Gerechtigkeit der franzöſiſchen Kriegsgerichte auf unkluge Weiſe durch— 
kreuzt. 

Nah der Mittheilung des Prinzen Salm, der ſich auf den Kaiſer ſelbſt 
beruft, iſt der Entwurf des Geſetzes dagegen von Bazaine ausgearbeitet wor— 
den. Auch habe er an dem Entwurfe fortwährend verſchärfende eigenhän— 
dige Verbeſſerungen gemacht und daſſelbe bereits in Anwendung gebracht, 
ehe es erlaſſen war: was in fo fern jedenfalls richtig iſt, als die franzöſiſchen 
Sriegegerichte gegen die Bandenführer ſchon lange vor dem Erlaß des Geſetzes 
mit Außerfter Strenge verfuhren. Uebriges habe der Kaiſer das Geſetz nur unter 
dem Vorbehalt unterzeichnet, daß es allein auf Mörder und Straßenräuber 
und auch dann nur nad feiner fveciellen Beftätigung angewendet werde. 
Wie Bazaine dies Gefe angewendet habe, laſſe ih — fügt Prinz Salm 
hinzu — bei dieſes Mannes Eigenmächtigfeit nur vermuthen, ficher aber fei, 
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dag Marimiltan nicht in der Lage war, gegen irgend welche Ausfchreitung 
Bazaine’d dad Geringfte zu thun. 

Aus beiden Berichten, fo verjchieden fie gefärbt find und fo fehr fie in 
Betreff der Urheberſchaft des Decretd abweichen, ergibt fih aber doch un- 
zweifelhaft, daß die Härte der Beſtimmungen defjelben Bazaine keineswegs 
anftögig erfchienen ift. Selbſt Keratıy geiteht zu, daß nur der Theil des 
Decretd, in dem die verföhnlichen Abfichten Marimiliand ihren Ausdrud 
fanden, dem Franzofen entjchteden mißfiel, daß ihm die Strafbeitimmungen 
aber nur unzweckmäßig — weil überflüffig — erſchienen. Daß Marimilian 
dad Decret, welches die Unterfchrift feines Miniſteriums gefunden, eigenhändig 
gefchrieben, ift unzmeifelhaft, womit indefjen ſehr wohl die Annahme verein 
bar ift, daß der Entwurf defjelben von Bazaine herrührt, was wir nad 
einer unbefangenen Prüfung der Zeugenaudfagen für das Wahrfcheinlichite 
halten. — Die legten Monate vor der völligen Räumung des merifanijchen 
Gebietes werden noch duch einige Acte Fleinlicher Rache bezeichnet, durch 
die Napoleon feinen Zorn über Marimilians Verhalten, welches alle feine 
Pläne durchkreuzte, vieleicht auch über die Aeußerungen, die er in feiner 
Unterredung mit der unglüdlichen Katjerin zu hören befommen hatte, Fund 
gab, Dahin gehörte die Zurüdberufung der franzöfiihen Fremdenlegion 
ſowie die Ermächtigung, die öftreichiichen und belgiſchen Regionen, wenn fie e& 
wünjchen follten (mad einer Aufforderung gleich kam) zurüdzuführen: eine 
Mapregel, die von Napoleon direct befohlen wurde. Dahin gehört ferner 
die Beichlagnahme der Douane von Veracruz, zu der eö den Franzoſen, da 
fie jelbft die Beitimmungen des legten Vertrages nicht gehalten hatten, an 
jeder Berechtigung fehlte. Nah einem vergeblihen Verſuche Bazaine's, den 
Kaifer zur Ubreife zu beftimmen, lichtete am 5. Februar der Reſt der franzö— 
fiihen Erpedition die Unfer, und Marimilian war vor den Verzweiflguns— 
fampf geitellt. 


Für Frankreich fhließt die Expedition mit der Rückkehr des Heeres ab, 
aber ihre verderblihe Ginwirfung auf das franzöfifhe Kaifertbum dauerte 
fort. Sie leitet den innern Zerjegungäproceh des perjönlichen Regimes ein. 

Das merifanifche Abenteuer hatte dem Kaifer über die mannigfachen 
Berlegenheiten hinweghelfen follen, die ihm aus der in jeter Beziehung un: 
beftiedigenden Geitaltung der italienifchen Berbältnifje erwachjen waren; aber 
die an dafjelbe gefnüpften Hoffnungen und Erwartungen hatten fidh in feiner 
Weife erfüllt, im Gegentheil, die Verlegenbeiten waren infolge ded unglüd: 
lichen Verlaufs der Unternehmung zu erniten Schwierigfeiten und Gefahren 
geworden. Die perjönlie Politik wurde ihres Nimbus entkleidet, fie erlitt 
eine Niederlage, von der fie fich nicht wieder erholt hat. Die Oppofition, 
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fo ſchwach ihr Selbftvertraun auch war, begann aufzuathmen. Sie fühlte, 
dag die Macht des Kaiſers ihren Höhenpunkt überichritten hatte, und fie 
wußte aus Erfahrung, wie ſchwer es in Frankreich einer Regierung, die im 
Niedergang begriffen ift und die den Zauber der Allgewalt eingebüßt hat, 
gelingt, fih zu der früheren Höhe wieder emporzuſchwingen. 

Bon einer Fräftigen unmiderftehlihen Erhebung des öffentlichen Geiftes 
gegen den Bonapartiömud mar freilih noch Nichts zu fpüren. Wo war 
auch die Quelle, aus der dad Volk zu einer Erhebung die Kraft Ichöpfen 
fonnte? Der Bonapartismus mar ja dad Produck der inneren Berderbniß, 
an der Frankreich feit Jahrhunderten franfte, und die durch die große Re 
volution nicht geheilt war, fondern nur in anderen Symptomen al® unter 
dem alten Regime ſich fund gab. Die Fehler, an denen das alte Frank. 
reich zu Grunde gegangen war, fie waren in dad neue Frankreich von 1789 
mit hinübergenommen worden, fie wuchſen üppig empor auf dem mit dem 
Schutt und Moder des alten Staates bededten Boden. Die Allmacht des 
Staates erdrüdte die Freiheit in dem Grade, daß die Franzofen felbit das 
Verſtändniß für diefelbe verloren hatten und fi für frei hielten, wenn ihre 
Ketten nur mit den dürren Kränzen parlamentarifcher Nedeblumen ummun: 
den wurden. Was aber den allerverderblichiten Einfluß auf den Charakter 
der Nation ausübte, war, daß unter dem lähmenden Drud der Alles über- 
wuchernden Staatsgewalt den Einzelnen dad Bemußtfein der fittlichen und 
politiihen Berantmwortlichfeit völlig abhanden gefommen war. Es gab und 
gibt in Frankieich nur die Eine Verantwortlichkeit ded Beamten gegen feinen 
Chef. Setzte der Beamte in feinem Kreife die Intentionen des Vorgefegten 
duch, fo mar feine Stellung geſichert. Mochte der energifche erfolgreich 
wirken, der Beamte immerhin dad Gejeg verlegen, vor einer gerichtlichen 
Verfolgung jhüste ihn fein Beamtenprivilegium, und der Mintiter hütete 
fih mohl, ihn zu desavouiren, es fei denn, daß er fich nicht blos willkürlich, 
fondern zugleich auch einfältig und ungefhidt gezeigt hatte. Natürlich war 
die Beamtenmillfür ein Thema, das ftetd von der Oppofition mit befonderer 
Vorliebe behandelt wurde und den Ausgangspunkt der erbittertiten Angriffe 
gegen die jedeömalige Regierung bildete. Aber ed waren das durchweg 
Kämpfe mit unehrlichen Waffen. Denn Jedermann wußte, daß die Oppo- 
fition, and Ruder gelangt, genau ebenfo verfahren würde, wie die Meiften, 
gegen deren Audjchreitungen fie declarirte. Es war das ſelbſtverſtändlich; 
alle Kämpfe drehten fih um die Macht, die Grundfäse waren nur ein Aus- 
bängeihild. Wer die Macht beſaß, mochte er fich confervativ oder liberal 
nennen, kannte fein höheres Intereſſe, als fie zu behaupten, und er würde 
ſich felbit für einen Narren gehalten haben und von Feinden und Freunden 
für einen Narren gehalten worden fein, wenn er in dem Kampf um die Be- 


mwahrung der Macht aus Gewiſſensbedenken die Mittel verfhmäht hätte, 
welche der Verwaltungsorganismus ihm im reichiten Mate gewährte und 
deren Gebrauch das tief gejunfene öffentliche Sittlichfeitögefühl ihm geftattete. 

Mit dem Gefühl der fittlihen Berantwortlichkeit ſchwand aber auch das 
uneigennügige Rechtsbewußtſein, [hwand vor Allem der Sinn für Wahrheit, 
die edelite Frucht und zugleih der Eräftigite Schuß des männlichen Selbft- 
gefühls in dem Einzelnen, wie in der ganzen Nation. Wo nur die felbit- 
ſüchtigſten Erwägungen dad Verhalten der Parteien beitimmen, wo der 
Mangel an Ueberzeugungen durch die ſchillernde Phrafe verhüft wird, mo 
man fi ſyſtematiſch in eine permanente Leidenſchaft hineinredet, die man 
(wir erinnern u. U. an Emil von Girardin) zu empfinden viel zu frivol ift, 
wo man e& felbftoerftändlich findet, dag im politifchen Kampfe jede Waffe, 
auch die Verleumdung erlaubt ift, da wird das öffentliche Leben von der Selbft- 
täufhung und von der bewußten Lüge beherrſcht, deren vergiftender Wir 
fung aud edler angelegte Charaktere nicht widerftehen können. 

Zu einer fräftigen Reaction gegen den Bonapartidmus, der feine Herr 
{haft ja grade auf der Verkommenheit des politifchen Geifted begründet 
hatte und dem fittlichen Zuftande der Franzofen durchaus adäquat war, 
zeigte fich daher Franfreih aud nachdem die Schwächen der audmärtigen fai« 
ferlihen Politik ‚offenbar geworden waren, nicht fähig. Aber Frankreich 
grollte. Eine dumpfe Mipftimmung laftete auf den Gemüthern und die offi- 
zielen Robreden und Schmeicheleien nahmen ſich faft wie bittere Satyre auf 
die Wirklichkeit aus. Sie fanden feinen Anklang im Volke und doch bedurfte 
das Kaifertbum, wenn e8 fein Preftige nicht einbüßen follte, des lauten Bet. 
falld. Napoleon fand daher ſchon vor der merikanifchen Erpedition, daß es 
Zeit fei, die Zügel wenigſtens ſcheinbar zu lodern. Die völlige Nichtigkeit 
des Geſetzgebenden Körpers, die Gleichgiltigkeit, mit der dad Volk feine Be 
rathungen aufnahm, berübrten die Regierung felbft peinlich. Napoleon fah 
— das fpriht er felbft aud — daß es gerathen ſchien, die Augen der Nation 
auf die Berathungen der großen Staatöförper zu lenken, und um den Frans 
zofen wenigſtens ein parlamentarifhed® Schaufpiel zu bieten, wurde dem 
Geſetzgebenden Körper dad Recht gewährt, die Thronrede mit einer Adreſſe 
zu beantworten; zugleich follte durch Ernennung von Sprechminiſtern ohne 
Bortefeuille die Regierung in den Stand gefest werden, ihre Maßregeln 
gegen falſche Auffaffungen und Berleumdungen zu vertheidigen. In der 
felben Richtung bewegte fih die Erweiterung ded Rechtes, die Regierungd- 
vorlagen zu amendiren, und die Erlaubniß zur Veröffentlihung der Ber 
bandlungen. \ 
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Die Wirfung diefer Anfangs ziemlich gleichgiltig aufgenommenen Re 
formen wurde zu der Beit, wo die lange verhüllten Tendenzen der merifani- 
ſchen Expedition allmälig and Tageslicht traten, in ter That bedeutend. 
Die DOppofition der Fünf benuste das ihr gewährte Recht, die Politik der 
Regierung zu fritifiren, mit Schärfe und Geſchicklichkeit. Die Regierung 
ſchickte zwar ihre beiten Redner ins Treffen, um ihre Sache zu vertheidigen, 
und vor der Kammer gewann fie allerdings ihren Proceß, ja dort würde 
fie ihn gemonnen haben, aud wenn ihre Sache noch bet weitem ſchlechter 
geftanden hätte. Aber in der Öffentlichen Meinung thaten dieje lebhaften 
MWortgefehte der Regierung außerordentlichen Abbtuch. Das Land hatte in 
den gewährten Zugeltändnilfen die eriten Symptome einer beginnenden 
Schwäche gejehen: die parlamentarijhe Debatte beftätigte die Auffaffung 
durchaus, daß die Regierung ihre viel gerühmte feite Haltung nad allen 
Seiten hin eingebüßt, daß fie das einft jo ftolz zur Schau getragene Gefühl 
der Sicherheit und Unfehlbarfeit verloren habe. Es mar augenjcheinlih ge 
worden, dab die Kräfte des Kaiſerthums in der Abnahme begriffen waren, 
und die Folge dieſer fih Allen aufdrängenten Thatſache war, daß die Wahlen 
im Jahre 1863 35 oppofitionelle Deputicte in die Kammer führten. 

Sollte der Kaifer auf dem eingeſchlagenen Wege der Conceffionen fort: 
fahren, oder follte er dad manfende perjünlihe Regime durch verſchärfte Re 
prefliondmaßregeln ftügen? Er wagte weder dag Eine, noch das Andere 
mit Entjchiedenheit zu thun, er verfiel in ein unfiheres Schwanfen zwiſchen 
den Ertremen; bald erbitterte er durch ein jcharfes Auftreten, bald erhöhte 
er duch Naihgiebigkeit den Muth feiner Gegner, ohne fie zu verföhnen. Daß 
bereits 1863 an Stelle der Sprechminifter der Etaatöminifter trat, war 
principiell eine VBerbefferung, da das Inſtitut der Sprechminifter eine Mon» 
ftrofität war. Weſentliches wurde indefjen, da der Kaiſer nach mie vor alle 
wichtigen Angelegenheiten im Kabinet erledigte und weit entjernt war, den 
Staatöminijier mit der Vollmacht eines Minijterpräfidenten auszuftatten und 
ihn zum Träger feiner Politif zu machen, mit diefer Neuerung nicht ge 
mwonnen, mohl aber wurde durh das Schwanfen und die taftende Unficher- 
heit der ſtaatsmänniſche Ruf des Kaifers immer mehr compromittirt und das 
Vertrauen der Ergebenen in feiner Feſtigkeit erfhüttert. Deutlicher und deut— 
liher Fündigte fi) die nahe Zerſetzung der faiferlichen Partei an; den Ultras 
trat eine liberal gefärbte Gruppe gegenüber; während andrerjeitd einzelne 
Mitglieder der liberalen Partei die entjchiedene Neigung fund gaben, mit 
dem Katjerthum ihren Frieden zu machen, unter der Bedingung natürlich, 
daß der Kaifer mit dem perjönlichen Regime breche und fich aufrichtig den 
Anforderungen des parlamentarijhen Syftemd unterwerfe. Mit der aus 
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dieſen Elementen ſich bildenden Mittelpartei mußte der Kaiſer rechnen; und 
wie großen Antheil dieſe Partei an der Kriſis des vorigen Jahres, die zur 
Bildung des Kabinets Ollivier führte, genommen hat, lebt noch in Aller 
Gedächtniß. 

Noch einmal verſuchte Napoleon, der Entwicklung des parlamentariſchen 
Syſtems entſchiedenen Widerſtand entgegenzuſetzen. Die Thronrede, mit der 
die Seſſion von 1866 eröffnet wurde, ließ zwar für die Zukunft die Mög— 
lichkeit eines weiteren Fortſchritts offen, feierte aber das perſönliche Regime 
und ſprach ſich unumwunden gegen das eonſtitutionelle Prinecip aus. Der 
gewaltige Eindruck, den der ſchmähliche Ausgang der mexikaniſchen Expedition 
und die großen Ereigniffe ded Jahres 1866 hervorbrachten, nöthigten in— 
defien den Kaifer, umgekehrt wie er e8 früher zu thun pflegte, den Blick der 
Sranzofen von Außen nach Sinnen abzulenken. Der Chauvinismus drängte 
zum Sriege, der Kaiſer wollte damald den Frieden. Er mußte alfo der leb— 
haft erregten öffentlichen Meinung durch weitere Zugeftändniffe Befriedigung 
zu gewähren fuchen. Dieſe Zugeftändniffe, die endlich die Krönung des Ge- 
bäudes bringen follten, waren in dem befannten Schreiben Napoleond an 
Rouher (19. Januar 1867) formulirt: Abſchaffung der Adreßdebatte gegen 
Gewährung eines allerdings jehr beichränften Interpellationsrechts — ein 
entfchtedener Fortichritt —, eine liberale Modification des Preßgeſetzes, Ges 
währung eines beſchränkten Verſammlungsrechts, ftarf verclaufulirte Theil- 
nahme der Yachminifter an den Debatten mit voller Wahrung deö perfön« 
lihen Regimes. | 

Die Heftigkeit der Angriffe gegen die Faiferlihe Politik wurde durch 
diefe Zugeftändniffe keineswegs entwaffnet. Die Eiferfucht wider Deutſch— 
land beherrſchte alle Parteien, die ftrengen Imperialiſten, die Altliberalen, 
wie 5. B. Thiers, die Nepublifaner, 3. B. Jules Favre, melche beide Herren 
jest, wo fie fi bemühen, ihre Hände in Unfhuld zu wafchen, daran erinnert 
feien, daß fie unter den erften dad euer des Chauvinismus gefhürt und 
dadurch dem Kaijer ein gewiſſes Recht gegeben haben, fich bet feiner gegen 
Preußen gerichteten Intriguenpolitik und fpäter bei feiner frevelhaften Kriegs— 
erklärung auf die Stimme der Nation berufen zu können. Aber auch abge: 
jehen von dem Verhältniß zu Deutichland, auf das wir bier nicht eingeben 
fönnen, befriedigten die Goncefjionen Niemanden völlig. Die ftrenge Rechte 
verabicheute jede Conceſſion, die Kiberalen benusten das Gebotene ala Maffe, 
um den Kaiſer zu weiteren Zugeltändnifjen zu zwingen. Und die Wider 
ftandafraft des Kaiſers nahm mit reißender Schnelligfeit ab, aber merkwür— 
diger Weife, obne daß die Kraft der völlig zerfabrenen parlamentarijchen 
Oppoſition in gleichem Verhältniß wuchs. Es war eine Schmach nicht min« 
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der für die Oppofition wie für dad Kaiſerthum, daß ein Rochefort mit feiner 
„Raterne“ ganz Frankreich Monate lang in fieberhafter Aufregung hielt, durch 
die Furcht, die er nach allen Seiten hin einflößte, das Bündniß zwiſchen 
Napoleon und den gemäßigten Xiberalen zu Wege brachte und fo die par- 
lamentarifche Aera einleitete, deren Ende ihres Urſprungs würdig war, 

. Das Kaiſerthum iſt an feinen parlamentartfchen Erperimenten zu Grunde 
gegangen, ohne jeden Gewinn für die Freiheit. Der Bonapartiömud und 
Conſtitutionalismus waren und blieben unverföhnliche Feinde, und das erfte 
Zugeftändnig an das conftitutionelle Syſtem war das erfte Symptom ber 
Zerbrödelung der Fatferlihen Macht. Uber troß ihrer Unverföhnlichkeit bilden 
beide Syiteme do im Grunde die Vertreter derfelben Staatdidee. Die Allmacht 
der Staatsgewalt, die Unterdbrüdung jeder communalen Selbftändigfeit, das un- 
antajtbare Privilegium der Regierungsinitiative galt dem Liberalismus mie dem 
Bonapartismus ald Grundlage jedes geordneten Staatömwefend, Napoleon war 
in dem erften Jahrzehnt feiner Negierung mächtig genug, um den Staat auf 
Grundlage der communalen Selbftändigfeit zu regeneriren ; auch that er, und dag 
ift der Ruhm feiner Regierung, für die materielle Wohlfahrt der Randbevöl- 
ferung mehr als irgend eine Regierung vor ihm; denn er wollte feine Mat 
auf breitefter Grundlage, nicht blos auf der Gunft des Parifer Volkes er- 
bauen. ber die Bevölkerung politifch von der abfoluten Bormundfchaft des 
Staated zu emancipiren, das war ein Gedanke, zu dem er fich nicht zu er 
beben vermochte, In diefer Beziehung blieb er feitgebannt In dem Kreis 
der franzöfifhen Staatöidee. Er duldete Feine Selbftändigfeit neben fi. 


Und nad mie vor entjcheidet der Triumph einiger Parifer Demagogen über 
das Schickſal Frankreichs. 


G. 3. 


Aus Wien, 


Der beifptellofe Erfolg der deutfhen Waffen hat natürlich in der Stel: 
fung unferer Parteien bei Ausbruch des Kriege, wie fie in Nr. 31 der Grenz. 
boten ffizzirt wurde, manche Berfchiebung und Schwenfung zur Folge ge- 
habt. Daß die Deutjchgefinnten feit Wörth und Forbach die Häupter ein 
wenig ftolzer erhoben, war ihnen wohl zu gönnen. Sie hatten unter allen 
erdenklichen Berdächtigungen und UAnfeindungen die Sache hochgehalten, als 
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deren Erfolg doch mindeften® noch zweifelhaft war, fie durften nun mit Vers 
achtung auf die geifernde Ohnmacht Hinblicken, welche nach der Entſcheidung 
ihre Gegner ald Anbeter des Erfolges zu verläftern fuchte. Denn wenn der 
Haufe der Bierbankpolitifer fofort Kehrt machte, frühere Behauptungen ab- 
leugnete oder doc falfh verftanden fein wollte, fo gab und gibt das impo- 
tente Altwienertbum feinen Groll noch keineswegs auf; es werden nur neue 
Motive und Ehlagmorte hervorgefuht. Sole zm liefern ift die Haupt. 
arbeit jener pſeudo ⸗demokratiſchen Preſſe, melde von den Intimen des 
Welfenhofes oder doc des befannten hannoverfhen Hofbankiers geleitet 
wird. Sie haben es natürlih nie mit dem Bonapartigmus gehalten, er 
war ihnen nur gut, um dad noch viel greulichere „Zollerntfum“ zu Boden 
zu werfen; ihr Biel war immer die europätfche Republik. Wielleiht haben 
fie dem König Georg die erbliche Präfidentenwürde in dem deutfchen Bezirke 
der Etats unis de l’Europe zugefihert, ald deren Winanzminifter fih Herr 
Moſes May gewiß fehr gut audnehmen würde! Nach den Brofamen, welche 
von diefer oder ähnlicher Herren Tiſche fallen, greift num mit Begier jenes 
Altwienertfum, welchem es nadhgerade fehr unheimlich zu Muthe wird. Da 
wird gefeufzt über die furchtbaren Menfchenopfer, die „dem Ehrgeiz Einzel- 
ner“, der preußifchen Eroberungsfucht dargebradht werden, und zwar in einem 
Zeitalter, welches fi feiner Humanität, feiner Eivilifatton zu rühmen liebt! 
Da meiffagen Andere, Deftreih, da8 wie immer an Allem unfchuldig, werde 
wie immer am Ende die Zeche bezahlen müſſen. Da werden Gefchöpfe, 
welche zu den Zeiten Bach's, Thun’d und Kempen's Alles bei und aufs 
beite eingerichtet fanden, plötzlich hisige Freiheitsmänner und müthen über 
das Umfihgreifen de preußifhen Militarismus, Junker» und Muckerthums. 
Keine Dummheit ift zu dumm, um von diefem Gelichter mit wichtiger Miene 
zu Marfte gebracht zu werden. In einem Organe für Volksverdummung 
wird bittere Beſchwerde darüber geführt, da der König Wilhelm die Sieged- 
nachrichten immer an die Königin, nie an das deutſche Volk adreffire; in 
einem andern darüber, daß der König von Preußen Alles eigenmächtig, ohne 
die verbündeten Fürften zu fragen, anordne, — daß er das ald Oberbefehls— 
haber thut, braudht ja Niemand zu kümmern; die Capitulation von Sedan 
war abgefarteted Spiel zwifchen Napoleon und Bismarck, das weiß man bier 
ganz genau, beide werden ſich mit einander vergleichen, die franzöfiihe Frei- 
beit und Deftreich müffen dafür büßen. Das ift Feine Uebertreibung, in fol- 
chen Kreifen wurde bereit das Gerücht colportirt, Bayern folle ald Kriegs— 
entichädigung das Innviertel erhalten, und nur über den Punkt ift man 
noch getheilter Meinung, ob das nimmerfatte Preußen jet gleich die übrigen 
deutichen Ränder Oeſtreichs verfchlingen oder fich noch eine furze Verdauungs⸗ 
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frift gönnen werde. Geit der Proclamirung der Republif find die Bieber- 
maier vollends erhaben geworden. Wenn auch fonft Niemand, fie find 
durch Jules Favre und Victor Hugo vollfommen überzeugt worden, daß 
die Deutichen wortbrüchige Barbaren find, wenn fie fi nicht ſchleunigſt 
Hinter die alten Grenzen zurüdziehen und fich bei der proviſoriſchen Res 
gierung wegen ihres kecken Eindringens höflich entſchuldigen. Erjchredender 
haben fich vielleicht noch nie die unfeligen Einwirfungen des öftreichiichen 
Regierungsſyſtems der legten Jahrhunderte fühlbar gemacht, jene überwiegende 
Entwidelung der Ertreme: Bigotterie, Indifferentismus ohne philoſophiſche 
Bildung, engherzigfter Rocalpatriotiamus und phrafenhafter Kosmopolitismus. 
In den religiös und politifch glaubenslofen Schichten der Bevölkerung fehlt 
begreifliherweife alle Fähigkeit, den heiligen Ernſt zu begreifen, mit welchem 
dad deutiche Wolf in dieſen Kampf gegangen iſt und in ihm ausdauert, jedes 
Beritändniß für das Vertrauen, die Hingebung und Verehrung der Fämpfenden 
Nation für ihre diplomatifchen und mtlitärifhen Führer. Nichts efelhafteres 
ala die Kaffeebausmige über die telegraphifchen Bulletins des Königs, ge 
Iprochen und gefchrieben von Menfchen, die noch nie einen jener Momente 
jelbft erlebten, wo „an die Rippen pocht dad Männerherz!* 
Dem gegenüber macht allerdingd unter dem anjtändigen Theile der Be 
völferung eine vorurtheildfofe Anfchauung der Sachlage täglich mehr Fort 
fchritte, ein Erfolg, deſſen Berdienft die auf dem eingenommenen Poſten treu 
ausharrenden, bedeutenderen Wiener Blätter zum großen Theil fich beimeffen 
dürfen. Verfebiedene Anzeichen fprechen dafür, daß man auch bei Hofe und 
im auswärtigen Amte endlich erkannt Bat, die Politif der Nancune gegen 
Preußen, welche allen offiziellen Betheuerungen zum Trog bis vor Kurzem 
befolgt wurde, müfje aufgegeben werben, rüdhaltlofe Anerkennung der gege— 
benen Berhältniffe allein könne Deftreih und fünne Guropa den erjehnten 
Frieden und die Sicherheit wiedergeben. Graf Beuft will gegenmärtig diefen 
Sat mit eben fo viel Eifer vertreten, wie er im Laufe der Jahre die man- 
nichfaltigiten Eäbe verfochen hat. Aber es fragt ſich fehr, ob ihm vorbehal- 
ten fein wird, diefe vernünftige Wendung der öſtreichiſchen Politik felbit durch» 
zuführen. Ausgenommen die firengfatholifche hat er e8 nach und nad mit 
allen Parteien gehalten und mit allen verdorben. Möglicherweife würde er 
auch mit jener eine Verſtändigung fuchen, wüßte er nicht, daß dort alle Mühe 
verloren wäre, wo man ihm allenfalld feinen Opportunitätsliberaliamug, 
nimmermehr aber feine Schritte gegen Rom verzeift. Wie weit er mitver- 
antwortlich ift für die Maßregeln des Minifteriumd Potodi — mer weiß 
ed! Aber ſchwerlich wird er umhin können, die Verantwortung mit zu über 
nehmen und mit Unjtand abzutreten, bevor er ohne Rüdficht bei Seite ge 
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Ihoben wird. Denn lange kann fi das Minifterium unmöglich noch halten. 
Die Verfaffungsjanatifer harte er von Anfang gegen fi; die deutſche Reform: 
partei ging nur mit, bis fie inne wurde, auf mie ſchwachen Füßen die Ver— 
fafjungstreue des Kabinets ftehe und wie es fchlieglich in der That darauf 
abgejehen zu fein fcheine, die Verfaffung nicht allein im Intereſſe der Ver 
föhnung der Nationalen, fondern au im Geſchmack der Freiheitäfeinde zu 
revidiren; die deutſchfeindlichen Regungen diefer jelben Regierung endlich 
brachten eine Annäherung zwiſchen den verjchiedenen Fractionen der deutjchen 
Riberalen zu Stande; den Nationalen und Klerikalen aber ijt Potodi noch 
viel zu unentjchieden, viel zu verfaffungstreu, fo wie Beuft gegenwärtig den 
Ungarn zu „preußifh* ift. Das halbe ſchwankende Weſen rächt ſich jest. 
Die Deutfhen werden ſchwerlich in der Lage fein, eine Regierung zu bilden; 
fie werden die Minorität fein im Reichsrathe und haben feine allgemein an- 
erfannten Führer, Uber getragen von einer buntjchedichen parlamentarijchen 
Mehrheit dürfte nun wohl die Wartet des böhmischen Adeld and Ruder fom- 
men, melde decentralifiren, die liberale Bourgeovifie demüthigen, die „Kirche“ 
ſchützen und den Rückhalt gegen ihre Feinde (denen ſich bald ein großer 
Theil ihrer jegigen Freunde, die czechifchen und polnischen Demokraten, beie 
gefelen dürfte) in einem engen Bündniß mit Deutichland ſuchen wollen. 
Sie pactiren mit Beuft nicht; das weiß er fo gut, als daß Preußen nicht 
leiht an feine Aufrichtigfeit glauben würde, und deshalb wird er e8 mohl 
vorziehen, fi für fpätere Eventualitäten möglich zu erhalten. Und mie es 
Iheint, wollen die verrannten Czechen ihm einen brillanten Abgang bereiten, 
indem fie ihre Angriffe auf die Verfaffung nicht von deren Boden aus un- 
ternehmen. 

Die Verwirrung ift grenzenlod am Vorabend der Reichsrathseröffnung. 
Um die Czechen und Gzechengenofjen mürbe zu machen und der deutjchen 
Oppofition eine Hauptwaffe zu entziehen, löfte das Minijterium von allen 
Zandtagen nur den böhmijchen nicht auf. Das hatte greifbare gute Folgen. 
In deutjchen Kreifen fing man an, fidy der Regierung zu nähern, den Czechen 
wurde vor ihrer Gottähnlichkeit bange, der Boden ſchien endlich für Ver 
föhnungsverfuche zwifchen den Parteien felbit bereitet zu fein. Da beetit ſich das 
Miniſterium, den gejhidten Schachzug zurüdzunehmen; der böhmijche Land— 
tag wird auch aufgelöit, wie man allgemein glaubt, um einen Trumpf gegen 
die deutjchfreundlichen Manifeftationen bei Ausbruch des Krieges audzujpielen ; 
ed kommt ein Randtag mit entfchiedener czechifcher Mehrheit zu Stande, bei 
welcher nun felbitveritändlich von verföhnliher Stimmung feine Spur mehr 
vorhanden it. Weshalb follen die Gzechen der erklärten Schwäche weichen! 
Sie und die Tiroler leugnen die Rechtsbeſtändigkeit der Landtage, deren 
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Mitglieder fie find, und das Minifterium verräth die größte Geneigtheit, diefen 
Unfinn und Unfug zu fanctioniren. Die Ezechen wählen nicht für den Reiche: 
rath, und dad Minifterium bat nicht den Muth, die einzige geſetzliche Ant— 
wort auf diefe Weigerung zu geben, nämlich directe Wahlen audzufchreiben. 
Die deutihen Reichsrathsabgeordneten klammern ſich an diefe Formverletzung 
und wollen nun ihrerfeit3 den Neichdrath nicht ala perfect anerfennen. Mit 
Necht wirft man ihnen ein: als ihr die Majorttät hattet, lörte es euch nicht, 
daß 3. B. der Landtag von Iſtrien die Wahl verweigert hatte, der ungarifche 
noch gar nicht zum Wählen aufgefordert worden war, ihr gerirtet euch ala 
egale Bertretung ded ganzen Reiches, Und wieder mit Recht antwortet 
jene Oppofition: was und damald recht und nütlich ſchien, braucht es heute 
unter ganz veränderten Verhältniffen nicht wieder zu fein; warum habt ihr 
uns den Vorwand gegeben, einer Verfammlung fern zu bleiben, in melcher 
man und auf jeden Fall majorifiren wird?! Nun fann erlebt werden, daß 
ein Abgeordnetenhaus nur aus notorifhen Berfafungdgegnern, Polen 
Slovenen, Ultramontanen au® Steiermark und Oberöftreih u. ſ. w. ſich als 
Hüter der Verfaſſung proclamirt und die Verfaffungdtreuen als deren Feinde! 

Genug, der Wirwarr ift fo groß, dab Niemand mehr eine andere ald 
gewallfame Löſung fieht! 


Drudberidtigung. 
Sn Heft 36 ©. 384 Zeile 14 v. u, ift zu leſen Weltich ftatt Weltreich, 
. „ S. 386 „ 12 v. o. ö Ernft ftatt Froſt. 


Mit Per. 40 beginnt diefe Zeitichrift ein neues Quartal, 
welches durh alle WBuchbandlungen und Poftämter zu be 
ziehen ift. 

Leipzig, im Scptember 1870. 

Die VBerlagsbandlung. 
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Berlag von F. L. Herbig. — Drud von Hüthel & Legler in Leipzig. 
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